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DIE  EPISODE  VON  ROGNVALDR  UND  ERMINGERBR 
IN  DER  ORKNEYINGA  SAGA. 

Zweiter  artikel. 

Die  ergebnisse  meines  ersten  artikels  (Zeitschr.  43,  428-34)  sind 
von  Finnur  Jönsson  in  zwei  Publikationen  angefochten  worden, 
zuerst  gelegentlich  in  der  abhandlung  'Sagaernes  lausavisur'  (Aarboger 
for  nord.  oldkyndighed  og  historie  1912  s.  53-57)  und  dann  in 
einem  aufsatze,  der  sich  ausschliesslich  mit  Rognvaldr  beschäftigt: 
'Rögnvald  jarls  Jorsalfterd'  (Histor.  tidsskrift  -  dansk  -  8.  r.  4,  151 
—  165).  Nach  seiner  meinung  ist  die  reihenfolge  der  ereignisse  in 
der  darstellung  der  saga  verschoben,  insofern  diese  das  zusammen- 
treffen Rognvalds  und  Ermingerös  an  die  atlantische  küste  verlegt; 
die  visur  dagegen  hält  er  für  echt  und  behauptet,  dass  durch  sie,  die 
ihm  mehrfach  mit  den  angaben  der  prosa  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheinen,  das  romantische  liebesidyll  als  historisch  erwiesen  werde. 
Um  festzustellen,  ob  diese  annähme  haltbar  ist,  wird  es  nötig  sein, 
noch  einmal  den  bericht  der  saga  mit  den  angeblich  während  der 
reise  von  Rognvaldr  und  seinen  skalden  gedichteten  Strophen  sorg- 
fältig zu  vergleichen.  Der  Übersichtlichkeit  wegen  teile  ich  die  kurzen 
Inhaltsangaben  des  in  betracht  kommenden  abschnittes  der  saga  in 
einzelne  paragraphen  (I-V),  denen  ich  die  besprechung  der  in  sie 
eingefügten  visur,  die  im  urtext  und  in  Übersetzung  mitgeteilt  werden, 
folgen  lasse. 

I.  (Orkn,  159^-"^^,)  Gegen  ende  des  sommers  1151  geht  Rogn- 
valdr mit  15  schiff"en  von  den  Orkneys  in  see.  Er  segelt  an  der 
schottischen  und  englischen  küste  entlang  und  passiert  die  mündung 
des  Humber.  Dann  richtet  man  den  kurs  nach  den  nordfranzösischen 
gestaden  {til  Vallands). 

Auch  der  dichter  'Armoör'  erwähnt  die  Humbermündung  nebst 
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tlon  (sonst  uiil)okannlen)  'Veslusaiular '"  und  vergleicht  seine  eigene 
läge  mit  der  der  zu  hause  gebliebenen  (Skjalded.  A  530,  B  511): 

(1)  llrunn   's-  lyr  llumruiuyuui 
häleit  pars  ver  beitum  ■\ 
svcigir  hiuk,  en  hegjask 
h>nd  fyr .  Veslus^ndum ; 
eigi  drifr  i  augu 
akh»  lauöri  faldiu  - 
drengr  ri5r  ])urr  at  jjingi  - 
])eim  es  nii  sitr  heima 

'hocli  hebt  sieh  die  woge  wo  wir  vor  der  Humbermünduug  kreuzen, 
der  mast  biegt  sich  und  die  landstreckeu  an  den  'Veslusandar'  ent- 
schwinden den  äugen ;  dem  burschen,  der  zu  hause  geblieben  ist, 
spritzt  die  schaumgekrönte  welle  nicht  in  die  äugen  und  trocken 
kann  er  zum  ding  reiten'. 

IL  (Orkn.  159 '^'^-162^'.)  Die  reisenden  gelangen  zu  dem  hafeu- 
platze  'Nerbon',  wo  die  junge  und  schöne  Ermingerör,  die  kürzlich 
ihren  vater,  den  jarl  Geimanus,  verloren  hat,  von  ihren  vornehmen 
verwandten  beraten  regiert.  Auf  deren  verschlag  wird  R^gnvaldr 
nebst  seinem  gefolge  zu  einem  gastmahle  eingeladen,  köstlich  be- 
wirtet und  unterhalten.  Die  Jungfrau,  die  nach  der  weise  der 
unvermählten  ihr  langes  haar  frei  herabwallen  Hess 
{hön  hafdi  laust  hdrit,  sem  meijjuni  er  titt  at  hafa),  kredenzt  ihm 
selber  den  wein  und  lässt  ihre  dienerinnen  vor  ihm  tanzen.  Der  jarl 
zieht  sie  auf  seinen  schoss,  und  auch  dem  mädchen  muss  der  fremde 
sehr  wohl  gefallen  haben,  dennErmingerös  verwandte  bieten 
ihm  alles  ernstes  die  band  der  prinzessin  an.  Er  erklärt 
sich  einverstanden,  will  aber  erst  seine  pilgerfahrt  ausführen,  nach 
deren  Vollendung  er  zurückzukehren  verspricht,  um  die  hochzeit  zu 
feiern.  Er  setzt  denn  auch,  nachdem  er  längere  zeit  {injgk  lengi)  in 
'Nerbon'  sich    aufgehalten    hat,    seine  reise   in    der  rieh  tu  ng   nach 

1)  Auf  grund  dieses  in  der  prosa  nicht  erwähnten  Ortsnamens  könnte  vielleicht  ' 
jemand  versucht  sein,   die   echtheit   der  visa   zu  verfechten.     Aber  ohne  zweifei  ist 
dieser   name   ebenso   fingiert   wie  trasnes  (s.u.),   das  Guöbr.  Vigfüsson   mit  dem 
Bec  du  Raz  (dep.  Fiuistere)  identifizieren  wollte.     Die  etymologie   der  namen  ('un- 
glückssand',  'dräuendes  Vorgebirge')  ist  ja  durchsichtig  genug. 

2)  Urrmn  var  AM.  325,  I  4"  und  Finnur  Jönsson.  Für  die  lesart  er  (AM.  762, 
4")  die  das  metrum  verlangt,  sprechen  auch  die  übrigen  präsentia  der  Strophe. 

3)  Nur  Fiat,  beittum,  was  Finnur  Jönsson  nicht  in  seinen  text  hätte  setzen  sollen. 
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Westen,  an  cap  p)rasnes(?)  vorüber,  fort.  Auf  diese  partie  beziehen 
sich  die  folgenden  Strophen : 

(R9o-nvaldr;  Skjalded.  A  508,  B  482). 

(2)  Vist's  at  frä  berr  flestiim, 
Froöa  meldrs,  at  gööu 
velsküfaöra  vifa 

voxtr  jjinn,  Bil  en  svinna! 
skorö  lißtr  här  ä  heröar 
haukvallar  ser  falla  - 
ätg-jornum  ranök  erui 
ilka  -  gult  seni  silki 

^es  ist  sicher,  dass  du,  kluge,  goldgeschmückte  göttin!  durch  deinen 
wuchs  dich  vorteilhaft  {at  godii)  von  den  meisten  schönhaarigen  fraueri 
unterscheidest;  die  schönarmige  frau  lässt  goldenes  seiden  gleiches 
haar  auf  ihre  schultern  fallen  -  ich  habe  die  füsse  des  nach  frass 
begierigen  adlers  gerötet'. 

Die  historische  Ermengarde  von  Narbonne  war,  als  R9gnvaldr 
seine  kreuzfahrt  antrat,  wie  ich  (Zeitschr.  43,  433)  nachgewiesen  habe, 
bereits  zum  zweiten  male  verheiratet  \  während  die  prosa  die  Ermin- 
gerör  als  Jungfrau  bezeichnet.  Da  Finnur  Jönsson  behauptet,  dass 
die  Strophen  dies  nicht  bestätigen,  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  2.  helmingr  unserer  visa  die  angäbe  der  saga,  nach  welcher 
Ermingerör  ihr  haar  nach  art  der  mädcheu  ungeflochten  trug,  nur 
variiert.     Auch  der  dichter  hat  sie  also  als  unvermählt  betrachtet. 

(R9gnvaldr;  8kjalded.  a.  a.  o.) 

(3)  Orö  skal  Ermingeröar 
itr  drengr  muna  lengi; 
brüör  vill  rokk,  at  riöim 
ränheim  til  Joröänar; 

1)  Finnur  Jönssou  deutet  (Aarb.  1912  s.  .55;  Hist.  tidsskr.  VIII,  4,  163)  auf 
die  möglichkeit  hin,  dass  Ermingerör,  als  sie  mit  RQgnvaldr  zusammentraf,  zum 
zweiten  male  verwitwet  sein  konnte.  Leider  bin  ich  nicht  imstande,  aus  den  hier- 
orts mir  zugänglichen  hilfsmitteln  festzustellen,  wann  Bernard  d'Anduze  das  zeit- 
liche segnete,  es  dürfte  jedoch  in  diesem  falle  wohl  auch  ein  argumentum  ex 
silentio  genügen:  wäre  Ermingerör  wirklich  im  verlaufe  weniger  jähre  zweimal 
durch  den  tod  eines  galten  in  trauer  versetzt  worden,  so  hätten  die  quellen,  die 
über  ihr  leben  berichten,  ein  so  aussergewöhnliches  missgeschick  schwerlich  mit 
stillschweigen  übergangen. 

1* 
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en  es  aptr  fara  runnar 
unnvig'gs  of  haf  siiiinau, 
ristum  lieim,  at  hausti, 
hvalfröii  til  Nerbönar 

•der  erlauchte  mann  wird  lange  an  Ermingerös  worte  sich  erinnern; 
die  stolze  frau  will,  dass  wir  über  das  meer  zum  Jordan  ziehen; 
wenn  aber  die  Schiffer  vom  süden  auf  dem  seewege  zurückkehren, 
durchpflügen  wir  im  herbste  das  wasser,  um  uns  hierher  nach  'Nerbön' 
zu  begeben'. 

Der  Inhalt  der  Strophe  stimmt  vollständig  mit  den  angaben  der 
prosa  überein,  nur  dass  die  visa  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  zu 
der  Pilgerfahrt  auch  Ermingerör  ihre  ein  willigung  gab.  Zugleich 
widerlegen  die  verse  aufs  bündigste  Finnur  Jönssons  behauptung, 
dass  nach  den  visur  es  nur  um  eine  nicht  ernsthaft  gemeinte  cour- 
macherei  sich  gehandelt  habe  und  dass  eine  rückkehr  nach  'Nerbön* 
von  Rognvaldr  nicht  beabsichtigt  gewesen  sei:  denn  es  liegt  nicht 
der  geringste  grund  vor,  das  handschriftlich  überlieferte  r'/stwn  (z.  7), 
wie  Finnur  Jüusson  (Hist.  tidsskr.  VIII,  4,  160)  vorschlägt,  in  r'tstim 
zu  ändern,  wodurch  die  heimreise  über  'Nerbön'  nur  als  ein  wünsch 
der  Ermingerör  bezeichnet  würde. 

itr  (z.  2)  zieht  man  am  besten  zu  drengr  (vgl.  dieselbe  Ver- 
bindung unten  str.  9^),  da  das  adj.  fast  ausschliesslich  als  ein  epi- 
theton  ornans  hervorragender  personen  gebraucht  wird,  nicht,  wie 
Finnur  Jönsson  will,  zu  ord.  Natürlich  hat  er  es  für  unmöglich  ge- 
halten, dass  der  jarl  selber  ein  so  rühmendes  prädikat  sich  hätte 
beilegen  können.  Für  mich,  der  ich  die  visur  für  unecht  ansehe, 
fällt  dieses  bedenken  fort.  Der  dichter  der  Strophe  hat  offenbar 
hervorheben  wollen,  dass  zwischen  R9gnvaldr  und  Ermingerör  ein 
Standesunterschied  nicht  bestand. 

(Ärmöör;  Skjalded.  A  531,  B  511.) 

(4)  Ek  mun  Erraingeröi, 
nema  onnur  skgp  veröi  — 
margT  elr  siit  of  svinna  — 
siöan  aldri  finna ; 
vserak  ssell,  ef  ek  svsefa  — 
syn  vseri  Jjat  gsefa  - 
(brüör  hefr  allfagrt  enni) 
eina  nytt  hjä  henni 
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'falls  das  Schicksal  es  nicht  anders  bestimmt,  werde  ich  Ermingerör, 
die  manchen  in  (liebes)kummer  versetzt,  niemals  wiedersehen.  Ich 
wäre  selig,  wenn  mir  als  besondere  gunst  des  glückes  das  los  zu  teil 
würde,  eine  nacht  in  den  armen  der  durch  eine  reizende  stirn  aus- 
gezeichneten frau  zu  schlafen'. 

Diese  sehr  bedenkliche  strophe  (ein  hofskalde  hätte  es  schwerlich 
gewagt,  sich  so  unverschämt  zu  äussern,  noch  dazu  über  eine  dame, 
auf  die  der  gebieter  selbst  seine  äugen  geworfen  hatte)  ist  ein  haupt- 
trumpf in  Finnur  Jönssons  beweisführung.  Aber  aus  den  worten  des 
skalden  darf  man  nicht  ohne  weiteres  schliessen,  dass  sein  herr  eben- 
falls daran  zweifelte,  Ermingerör  wiederzusehen  oder  gar  damals 
schon  die  absieht  hatte,  nicht  zu  ihr  zurückzukehren.  Eher  könnte 
man  z.  b.  annehmen,  dass  der  dichter  den  schmerz  nicht  erleben 
wollte,  die  angebetete  im  besitze  eines  anderen  zu  sehen  und  daher 
den  entschluss  fasste,  nicht  auf  demselben  wege  heimzureisen.  "Wahr- 
scheinlicher aber  ist  es,  dass  der  Verfasser  der  visa,  der  meiner 
meinung  nach  mit  dem  interpolator  der  ganzen  episode  identisch  ist, 
den  leser  schon  darauf  vorbereiten  wollte,  dass  die  nordischen  pilger 
nicht  wieder  nach  'Nerbön'  gekommen  sind. 

(Oddi  litli;  Skjalded.  A  529,  B  510.) 

(5)  Trautt  erum  ver,  sem  vjettik, 
veröir  Ermingeröar; 
veitk  at  horsk  mä  heita 
hlaögrund  konungr  sprunda; 
|3vit  somir  Bil  brima 
baugastalls  -  at  9IIU 
hon  lifi  siel  und  solar 
setri  -  iniklu  betra 

'wir  [die  wir  nur  gefolgsleute  des  fürsten  sind]  sind  nicht  würdig, 
die  Ermingerör  zu  besitzen,  die  eine  königin  der  frauen  heissen 
darf.  Daher  hat  das  goldgeschmückte  weib  etwas  weit  besseres 
[einen  vornehmeren  gatten]  verdient:  möge  sie  immer,  vom  glücke 
in  jeder  beziehung  begünstigt,  unter  dem  himmelsdache  leben'. 

Diese  visa,  die  als  antwort  auf  die  vorhergehende  gedacht  ist, 
hat  nur  insofern  für  unsere  frage  bedeutung,  als  aus  ihr  sich  ergibt, 
dass  Ermingerör  dem  Verfasser  als  un vermählt  gilt,  was  für  die 
historische  Ermengarde  von  Narbonne,  wie  bereits  gesagt,  nicht  zutrift't. 

III.  (Orkn.  162  ^-167  ^)  Kurz  vor  dem  julfest  (also  im  dezember) 
erreicht  die  flotte  Galizien,  wo  man  während  der  festzeit  zu  verweilen 


iiedonkt.  Die  dortigen  landleute  sind  bereit,  den  Seefahrern  lebens- 
uiittel  gegen  bezalilung  zu  liefern,  verlangen  aber  als  gegeuleistnug, 
dass  die  Normannen  sie  von  dem  ausländischen  gewalthaber  Guöi- 
freyr  befreien,  der  von  einem  festen  kastell  aus  die  ganze  land- 
schaft  brandschatzt.  Mit  Zustimmung  seiner  begleiter  nimmt  R9gnvaldr 
diese  bedingung  an.  Nachdem  die  feiertage  vorüber  sind,  schreitet 
man  zum  angriff.  Auf  den  rat  des  Norwegers  Erlingr  Ormsson  wird 
rings  um  die  bürg  reisig  und  holz  aufgehäuft  und  in  brand  gesteckt, 
um  den  mörtel  der  steinernen  ringmauer  zu  erweichen,  und  diese 
stürzt  an  verschiedenen  stellen  ein,  so  dass  ein  konzentrischer  stürm 
unternommen  werden  kann:  Rognvaldr  selbst  greift  die  südfrout  an, 
sein  Schwager  Jon  fötr  und  der  Hälogaländer  Guöpormr  die  ostseite, 
Erlingr  und  Äsläkr  Erlendsson  im  westen  und  Eindriöi  ungi  im 
Süden.  Besonders  zeichnet  sich  unter  den  stürmenden  der  jugendliche 
Sigmundr  ongull  durch  seine  tapferkeit  aus.  Die  bürg  wird  erobert, 
aber  die  beute  ist  nicht  so  gross,  wie  man  erwartet  hatte,  denn  Guöi- 
freyr  selbst  hat  sich  mit  den  wertvollsten  schätzen  in  Sicherheit  ge- 
bracht: Eindriöi  hat  ihn,  durch  die  aussieht  auf  reiche  geschenke 
verlockt,  entwischen  lassen.  -  In  die  erzählung  dieser  begebenheiten 
sind  wiederum  4  Strophen  eingeschoben: 

(Rggnvaldr;  Skjalded.  A  509,  B  482-83.) 
(6)  Vin  bar  hvitt  ^  en  hreina 
hlaönipt  alindriptar, 
syndisk  fegrö,  es  fundumk, 
feröum  Ermingeröar ; 
nü  tegask  old  med  eldi 
eljunfroekn  at  soekja  - 
riöa  snorp  ör  sliörum 
sverö  -  kastala  feröir 

"^die  reine,  mit  silber  geschmückte  frau  brachte  uns  weissen  wein; 
Ermingerös  Schönheit  wurde,  als  wir  uns  trafen,  den  männern  sicht- 
bar; jetzt  schickt  sich  die  tapfere  schar  an,  die  besatzung  der 
feste  mit  feuer  heimzusuchen  -  die  scharfen  Schwerter  fliegen  aus  den 
scheiden'. 

1)  Ich  halte  mit  Guöbr.  Vigfässon  diese  lesart  (nicht  hvit)  für  die  richtige, 
da  die  häufung  der  epitheta  und  mehr  noch  die  Verwendung  des  st.  adj.  neben 
dem  schwachen  etwas  ganz  ungewöhnliches  wäre,  vin  hvitt  und  vin  rautt  erwähnt 
ein  brief  des  bischofs  Häkon  von  Bergen  an  seinen  amtsbruder  Jon  Halldörssou  in 
Skälholt  (Dipl.  norv.  VII,  170  fg.);  vgl.  I'sl.  seveut.  II,  xx. 
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(7)  Muna  mimk  jül,  jjaus  ülura 
austr,  gjaldkera  hraustum, 
Ulli-,  at  Eg-öa  fjollum 
undleygs !  med  Solmundi ; 
nü  g0rik  enn  of  ^nnur 
jafnglaör  sera  vask  {)aöra 
sverö-  at  sunnanveröum 
-svarm  kastala  barmi 

'ich  erinnere  mich  eines  julfestes,  o  krieger!  das  wir  im  osten  auf 
den  bergen  von  Agöir  bei  Sglmundr,  dem  tapferen  amtraanne,  ver- 
lebten;  jetzt  mache  ich,  wiederum  zur  julzeit,  ebenso  froh,  wie  ich 
dort  war,  einen  angriff  auf  die  südfront  der  bürg'. 

(8)  Unöak  vel,  ])as  vanöisk 
vineik  tali  minu, 

gsefr  vask  V9lsku  vifi, 
vänarlaust,  a  hausti; 
nü  g0rik  enn,  |3vit  unnum 
«ttgoöu  vel  fljoöi  - 
grjöt  verör  laust  at  lata 
limsett  -  ara  mettan 

'ich  fühlte  mich  im  herbste  ausserordentlich  wohl,  als  die  Spenderin 
des  weines  sich  mit  mir  zu  unterhalten  pflegte,  und  die  wälsche  frau 
fand  auch  an  mir  Wohlgefallen ;  nun  sättige  ich  wieder  (denn  dem 
hochgeborenen  weibe  ist  meine  ganze  neigung  zugewandt)  den  adler; 
die  mit  mörtel  zusammengefügten  steine  werden  sich  lockern  müssen'. 

(Sigmundr  ^ngull;  Skjalded.  A  532,  B  512.) 

(9)  pau  beriö  aptr,  es  örar, 
orö  |jolls  Sk9gul-boröa 
fjallrifs  fa^gij)ellu 
fleyvang  til  Orkneyja, 

at  engr,  JDars  slyg  sungu, 
seggr  und  kastals  veggi, 
ar,  J)6tt  ellri  va3ri, 
itr  drengr  framar  gengi 

'bringt,  wenn  es  frühling  wird,  über  das  meer  nach  den  Orkneys  der 
frau    die   botschaft   des   kriegers,    dass   kein    erlauchter   mann,    selbst 


wenn  er  älter  war,   weiter  gegen  die  mauern  der  bürg-  vordrang,    wo 
am  frühen  morgen  die  waffen  erklangen'. 

Diese  vier  Strophen,  von  denen  eigentlich  nur  nr.  6  und  8, 
welche  die  prinzessin  ausdrücklich  erwähnen  {Ermingerdr  6  ^,  vQlskti 
vifi  8  '^)  für  unsere  frage  in  betracht  kommen  -  nr.  7  bezieht  sich  auf 
ein  Jugenderlebnis  des  jarls,  den  aufenthalt  bei  seinem  vetter  S9lmundr 
Siguröarson  in  Agöir  (Orkn.  s.  95),  und  nr.  9  lässt  den  Sigmundr 
ongull  eines  mädcliens  auf  den  Orkneys  gedenken  -  enthalten  nichts, 
was  mit  der  darstellung  der  prosa  in  Widerspruch  stände.  Sie  geben 
sich  sämtlich  als  Improvisationen,  die  während  der  belagerung  eines 
kastells  entstanden  sein  sollen.  Wo  dieses  kastell  belegen  war,  wird 
in  den  Strophen  nicht  gesagt,  und  Finnur  Jonsson  ist  daher  schnell 
bereit,  um  das  zusammentretfen  R9gnvalds  und  Ermingerös  in  Nar- 
bonne  als  geschichtliche  tatsache  behaupten  zu  können  und  um  die 
echtheit  der  visur  zu  retten,  es  am  Mittelmeer  zu  lokalisieren  (Hist. 
tidsskr.  VIII,  4,  158  fg.).  Unglücklicherweise  setzen  jedoch  zwei 
weitere  Ermingerör-strophen  (unten  nr.  10  und  13)  voraus,  dass  sie  in 
Spanien  oder  angesichts  der  spanischen  küste  gedichtet  sind,  und  wir 
werden  daraus  den  schluss  ziehen  dürfen,  dass  auch  der  dichter 
unserer  vier  visur  sich  das  kastell  dort  gedacht  hat,  wo  es  nach  an- 
gäbe der  prosa  sich  befand,  also  in  Galizien. 

Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Das  beiwort  hreinn 
'unbefleckt,  keusch'  (str.  6  ^)  konnte  kaum  auf  eine  verheiratete  (oder 
verwitwete)  frau  bezogen  werden  (an  wen  die  Heimskr.  III,  192  dem 
Ulfr  stallari  zugeschriebene  visa,  in  der  die  anrede  hrein  hgrörekka 
sich  findet,  gerichtet  war,  ist  unbekannt),  und  man  darf  also  schliessen, 
dass  auch  der  dichter  der  str.  6  sich  die  Ermingerör  als  eine  j  u  n  g- 
frau  vorstellte.  Bedenklich  ist  in  derselben  Strophe  die  zweimalige 
Verwendung  des  Wortes  ferdir  (z.  3  und  8),  eine  stilistische  Ungeschick- 
lichkeit, die  dem  formgewandten  Verfasser  des  Hättalykill  kaum  zu- 
zutrauen ist  (vgl.  unten  str.  15  rudusk,  rudn). 

IV.  (Orkn.  167  8-168-^3)  j^^ch  der  erstürmuug  der  feste  hält 
sich  R9gnvaldr  nur  noch  kurze  zeit  in  Galizien  auf.  Er  geht  wieder 
in  see  und  segelt  an  der  Westküste  der  hesperischen  halbinsel  ent- 
lang. Im  'heidnischen  Spanien'  (Portugal)  wird  mehrfach  geplündert; 
einmal  kommt  es  zu  einem  heftigen  gefecht  mit  den  bewohnern  einer 
Ortschaft  (porp),  die  in  die  flucht  geschlagen  werden  und  zahlreiche 
tote  zurücklassen.  Dann  wird  die  fahrt  fortgesetzt,  und  die  reisenden 
gelangen,    nachdem   ein   stürm   sie    genötigt    hat,    drei    tage    lang    vor 
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anker  zu  liegen,  in  die  nähe  der  Gibraltarstrasse.  Auch  in  diesen 
kurzen  abschnitt  sind  wiederum  vier  Strophen  eingeschoben. 

(Rggnvaldr;  Skjalded.  A  509  fg.,  B  483  fg.) 

(10)  Vqu  ak  üt  ä  Spani  - 
vas  skjött  rekinn  flötti, 
flyöi  margr  af  mceöi 
menlundr  -  konu  fundar ; 
|)vi  'rum  ver,  at  VQru 
vapnljöö  kveöin  |3J6öum  - 
valr  tuk  V9II  at  hylja  - 
veröir  Erniingeröar 

'hier  draussen  in  Spanien  hotfe  ich  auf  das  wiedersehen  mit  der 
dame;  der  feind  war  schnell  in  die  flucht  getrieben;  mancher  ring- 
träger musste,  weil  er  [vom  kämpfe]  ermüdet  war,  fliehen;  da  wir 
vor  den  männern  unsere  wafifen  erklingen  Hessen  (die  gefallenen  be- 
deckten das  Schlachtfeld),  bin  ich  würdig,  Ermingerör  zu  besitzen'. 

(11)  Skalkak  hryggr  i  hreggi, 
(hvinn)  meöan  strengr  ok  lina 
(svgrör)  fyr  snekkju  baröi 
svalteigar,  brestr  eigi; 

J3vi  re|)k  hvitri  heita 
h9rskorö,  es  förk  noröan, 
vindr  berr  snart  at  sundi 
siiömar,  konu  prüöri 

'nicht  werde  ich  zagen  in  dem  seesturme,  der  gegen  den  steven  des 
schiftes  antobt,  solange  taue  und  stricke  nicht  reissen  (die  ankertrosse 
knirscht);  das  versprach  ich,  als  ich  von  norden  aufbrach,  der  leuch- 
tencjen  in  lein  wand  gekleideten  frau,  der  stolzen  dame;  schnell  treibt 
der  wind  das  plankeuross  der  meerenge  zu'. 

(Oddi  litli;  Skjalded.  A  529,  B  510.) 

(12)  Haföi  hoUvinr  J9fra, 

hinn  es  mJ9Ö  drekkr  inni, 
sunda  leygs  med  sveigi 
sex  dougr  muni  hoegri ; 
en  riklundaör  reudi 
R9gnvaldr  nieö  liö  skjaldat 
liesti,  halli  gljestum, 
hlunns,  at  N9rvasundum 
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'der  iiute  tVeiind  der  fürsten,  der  zu  hause  met  zu  trinken  pflegt^ 
verlebte  sechs  erlieblieh  angenehmere  tage  bei  dem  goldverschwender; 
nun  aber  Hess  der  mächtige  Rognvaldr  das  buntbemalte  schitf  mit 
der  schildbewehrten  schar  nach  Norvasund  eilen'. 

(Rog-nvaldr;  Skjalded.  A  510,  B  484.) 

(13)  Vindr  hefr  volsku  sprundi 
vetrarstund  fni  mundum 
-  üt  herum  as  at  beita  — 
austrcenn  skotit  flaustum ; 
veröum  ver  at  gyröa, 
Vänar  hjoit  fyi'  Spani 
vindr  rekr  snart  at  sundi 
sviövis^  viö  ry  miöja 

'der  Ostwind  hat  die  schifte  im  winter  von  der  welschen  frau 
fortgeführt;  wir  setzen  die  segelstange  aus  um  zu  kreuzen,  müssen 
aber  das  segel  (?)  in  der  mitte  der  rahe  festbinden  (reften) ;  den 
flutenhirsch  (das  schiff)  treibt  der  wind  im  angesicht  der  spanischen 
küste  schnell  der  meerenge  zu.' 

Auch  in  diesen  Strophen  lässt  sich  ein  widersprach  zu  den  an- 
gaben der  prosa  nicht  entdecken.  Nr.  10  bezieht  sich  auf  das  gefecht 
mit  den  portugiesischen  dorfbewohnern,  nr.  11-13  auf  den  seesturm 
und  die  fortsetzung  der  fahrt  bis  zum  Norvasund.  Nr.  12  will  ver- 
mutlich zugleich  noch  als  eine  reminiszenz  an  den  aufenthalt  in 
'Nerbon'  verstanden  sein,  so  dass  mit  dem  siinda  leijys  sveigir  einer 
von  Ermingerös  verwandten  gemeint  wäre. 

In  Str.  10  ist  es  zweifelhaft,  womit  die  worte  iH  d  Spmi  (z.  1) 
zu  verbinden  sind,  und  je  nachdem  mau  sich  entscheidet,  erhält  die 
Strophe  verschiedenen  sinn,  nämlich: 

1.  hier  draussen  in  Spanien  mache  ich  mir  hoft'nung  die  dame 
wiederzusehen ; 

2.  ich  hoife  die  dame  draussen  in  Spanien  wiederzusehen ; 

3.  ich  hoffe  die  dame  wiederzusehen ;  draussen  in  Spanien  wurde 
der  feind  in  die  flucht  getrieben  usw. 

1)  Dies  ist  eine  konjektur  Finnur  Jönssons  (statt  des  hsl.  'suidr/'s')  auf  grund 
einer  ^ula  der  Sn.  E.  (I,  583;  11,  481.  565.  624),  in  der  die  zur  ausrüstung-  eines 
Schiffes  gehörigen  gegenstände  aufgezählt  werden.  Wahrscheinlich  bezeichnet  das 
noch  unerklärte  wort  ein  bestimmtes  segel,  sicherlich  nicht,  wie  Guöbr.  Vigfüsson 
(Oxf.  dict.  610»^)  meint,  die  schiffsküche  (!)  oder,  wie  Svbj.  Egilsson  (Lex.  poet.  804») 
vermutete,  den  magneten  (leidarsteinn). 
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Guöbr.  Vigfiisson   vertritt,   wie   seine   interpimktion   beweist,    die 

3.  anffassung:,  und  natürlich  jetzt  (Hist.  tidsskr.  VIII,  4,  161)  auch 
Finnur  Jünsson,  der  früher  (in  Skjaldedigtn.  B)  sich  die  2.  zu  eigen 
gemacht  hatte  (jeg  kan  v^ente  mode  med  kviuden  ude  i  Spanien), 
die  jedoch,  da  nach  der  prosa  ebenso  wie  nach  den  visur  {vglsku 
viß  8^,  vglsku  syrundi  13^)  Ermingerös  wohnsitz  in  Frankreich  be- 
legen war,  unmöglich  ist.  Mir  scheint  die  1.  auffassung  die  natür- 
lichste. Der  2.  helmingr  spricht  klar  und  deutlich  Rognvalds  wünsch 
aus,  die  Ermingerör  zu  besitzen,  und  so  hat  die  stelle  auch 
Finnur  Jönsson  in  seiner  Übersetzung  in  Skjaldedigtn.  B  verstanden 
(derfor  er  jeg  vserdig  til  at  fa  Er m enger d),  als  er  die 
Strophen  noch  mit  unbefangenen  äugen  ansah.  Jetzt  (Hist.  tidsskr. 
a.  a.  0.)  erklärt  er  die  äusserung  für  'en  spogefuld  bemserkning'  (was 
man  nur  als  eine  verlegenheitsausfiucht  bezeichnen  kann)  und  be- 
hauptet kühn  (s.  162):  'i  intet  af  Rognvalds  vers  er  der  erotiske 
hentydninger  eller  nogensomhelst  antydning  af,  at  der 
skulde  have  v?eret  tale  om  en  giftermälsforbindelse 
mellem  ham  og  Ermengerd';  (s.  164)  'der  er  i  versene 
ikke  et  ord  om,  at  Rögnvald  vilde  eller  skulde  have 
hende'(!!).  -  Offenbar  will  auch  die  Strophe,  die,  wenn  Finnur 
Jonssons  hypothese  richtig  wäre,  erst  nach  der  abreise  von  Narbonne 
gedichtet  sein  müsste,  als  eine  unmittelbar  nach  dem  siege  in  Spanien 
entstandene  Improvisation  verstanden  sein. 

Was  Str.  11  anbetrifft,  so  ist  Finnur  Jonsson  (Hist.  tidsskr.  V^III, 

4,  161)  zu  der  annähme  geneigt,  dass  mit  hv'd  herskgrd  und  l'ona 
pn'id  eine  dame  in  des  jarls  heimat  gemeint  sei  (man  könnte  etwa 
an  die  frau  denken,  deren  langes  krankenlager  R^gnvaldr  in  der 
stark  verderbten  lausav.  34  -  Skjalded.  A  512,  B  487  -  beklagt,  die 
aber  sicherlich  nicht  'seine  frau'  gewesen  ist:  Finnur  Jonssons  Über- 
setzung 'min  syge  kone'  wird  durch  den  urtext  nicht  bestätigt  und 
in  den  Jarla  sogur  findet  sich  nicht  die  geringste  andeutuug,  dass 
Rognvaldr  jemals  vermählt  war).  Mir  scheint  es  daher  natürlicher, 
dass  wieder  Ermingerör  gemeint  und  unter  nordan  Nordfrankreich  zu 
verstehen  ist,  wo  also  nicht  nur  der  Verfasser  der  saga,  sondern  auch 
der  dichter  der  visur  ihre  romanprinzessin  lokalisiert  haben. 

In  der  noch  einmal  weiter  zurückgreifenden  str.  13  ist  die  rich- 
tung  der  reise  von  dem  nordfranzösischen  hafenorte  aus  (von  ost 
nach  west)  deutlich  angegeben,  und  ebenso  klar  ist  es,  dass  der 
dichter  die  Seefahrer  noch  im  an  gesiebte  der  spanischen  (portu- 
giesischen) küste   kreuzen   lässt.     Denn  dies  und    nichts  anderes  be- 


12  GERINd 

deutet  fin'  Späni  (z.  6),  wie  denn  aucli  Finiiur  Jonsson  in  Skjalded.  B 
voUkoimuen  richtig-  übersetzt:  'vindeu  driver  skibet  rask  over  S0en 
längs  Spanien'.  Jetzt  (Hist.  tidsskr.  a.  a.  o.)  nimmt  er  an,  dass 
eine  fahrt  'im  osten  von  Spanien'  gememt  sei  und  muss,  um  die 
Visa  mit  seiner  hypothese  in  einklang  zu  bringen,  zu  der  sehr  un- 
wahrscheinlichen Vermutung  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  R9gnvaldr 
durch  einen  oststurm  von  Narbonne  an  die  spanische  küste  zurück- 
getrieben sei  (man  pflegte  doch  damals,  ehe  man  die  reise  fortsetzte, 
einen  günstigen  wind  abzuwarten).  -  Warum  siind  hier  und  in  visa  11 
(man  beachte  die  kläglichkeit  des  sich  selbst  ausschreibenden  dichters!) 
nicht  auf  das  Norvasund  (die  Gibraltarstrasse)  bezogen  werden  darf, 
das  in  str.  12  ausdrücklich  genannt  wird,  ist  nicht  abzusehen. 

V.  (Orkn.  168  ^^-ITS^*,)  Nachdem  die  meerenge  passiert  ist, 
trennt  sich  Eindriöi  ungi  von  der  flotte  des  jarls  und  segelt  mit 
6  schifi:en  nach  Marseille  (um,  wie  die  saga  andeutet,  dort  mit  Guöi- 
freyr  zusammenzutreffen  und  den  lohn  seiner  verräterei  in  empfang 
zu  nehmen).  Rggnvaldr  dagegen  setzt  den  direkten  kurs  nach  osten 
fort,  hält  sich  in  der  nähe  der  afrikanischen  küste  und  kommt  auch 
in  die  nähe  von  Sardinien  (das  er  natürlich  links  liegen  lässt).  Auf 
der  weiterfahrt  stossen  unsere  beiden  auf  ein  sarazenisches  schiff 
(einen  'drömundr'),  das  geentert  und  nach  hartem  kämpfe,  in  dem 
sich  Erlingr  und  Auöunn  rauöi  besonders  auszeichnen,  erobert  wird. 
Die  Sieger  machen  reiche  beute  und  töten  eine  menge  der  ungläubigen : 
der  kommandant  wird  gefangen  genommen,  aber  schliesslich,  da  man 
ihn  auf  dem  sklavenmarkte  eines  afrikanischen  hafenplatzes,  wo  für 
eine  woche  rast  gehalten  wird,  nicht  los  werden  kann,  in  freiheit 
gesetzt.  Bei  Kreta  werden  die  reisenden  durch  widriges  wetter 
zurückgehalten,  gelangen  aber  schliesslich,  nachdem  der  wind  sich 
geändert  hat,  glücklich  nach  Akkon.  -  Zur  belebung  der  prosaischen 
darstellung  dienen  in  diesem  abschnitte  5  Strophen : 

(R9gnvaldr;  Skjalded.  A  510  fg.,  B  484  fg.) 
(14)  Landi  vikr,  en  leika 
l9gr  ter  ä  viö  fygrum  - 
siö  mun  seggr  at  hroöri 
seina  -  norör  at  einu ; 
{)enna  ristk  me{)  |)unnu 
-  |)ytr  jaröar  men  -  baröi 
einum  ut  frä  Späni 
9fundkrök  i  dag  hrüki 
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'das  lancl  weicht  nur  im  norden  zurück  und  die  see  beginnt  mit 
dem  schmucken  schifite  ihr  spiel  -  niemals  werde  ich  müde  werden 
zu  dichten  -.  Diesen  possen  spiele  ich  heute  mit  dem  scharfen  Steven 
im  Süden  der  spanischen  küste  einem  hallunken  -  das  meer  rauscht.' 

(15)  Erlingr  gekk,  ]3ars  okkur 
ognsterkr,  ruöusk  merki, 
fnegr  meö  fremd  ok  sigri 
fleinlundr  at  dromundi; 
hlööum  ver,  en  viöa 
vard  blöö  nuinit  |)j6öum, 
sverd  ruöu  snjallir  fyröar 
snorp,  blämanna  gorpum 

'der  kampftüchtige  Erlingr,  der  berühmte  krieger,  griif  tapfer  und  mit 

erfolg  die  galeere  an,    wo  unsere   feldzeichen   rotgefärbt  wurden ;  wir 

streckten  die  maurischen  beiden  zu  boden,  rings  herum  mussten  die 
leute  ihr  blut  lassen,  die  kühnen  männer  röteten  ihre  Schwerter'. 

(16)  Nennum  ver  at  vinna 

-  valfall  ma  nü  kalla  - 
(är  hefr  drengr  i  dreyra) 
dromund  (roöit  skjüma); 
jjat  mun  norör  ok  noröan 
naddregn  kona  fregna 
(|3J6ö  beit  Ijott)  af  lyöum 
(liftjon)  til  Nerbönar 

'wir  haben  den  mut  die  galeere  zu  erobern  (früh  schon  habe  ich 
das  Schwert  mit  blut  gerötet),  jetzt  kann  man  von  niedergehauenen 
männern  sprechen ;  diesen  kämpf  wird  die  frau  im  norden  in  Narbonne 
von  den  nordleuten  erfahren  (die  schar  [der  feinde]  erlitt  einen 
schimpflichen  tod)'. 

(17)  Gekk  a  dromund  dokkvan  - 
drengr  reo  snarr  til  fengjar  - 
upp  meö  oernu  kappi 
Auöun  fyrstr  enn  rauöi; 

{)ar  nf)öum  ver  |)j6öar  - 
{)vi  'fr  aldar  goö  valdit  - 
bolr  feil  bhir  ä  {)iljur, 
blööi  vypn  at  rjööa 
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'AuAun  der  rote  betrat  zuerst  mit  grossem  eifer  die  schwarze  galeere 
-  der  kühue  mauu  war  bestrebt  beute  zu  erlangen  - ;  dort  eröteten 
wir  unsere  watfen  mit  dem  blute  der  besatzung-,  dunkle  körper  fielen 
auf  die   planken;    das    hat  der  die  weit    beherrschende   gott   bewirkt'. 

(Ärmoör;  Skjalded.  A  531,  B  512.) 
(18)  Eigum  ver,  })ars  viigi 

verpr  inu  of  jjrgm  stinnan 
-  |)ann  hgfum  ver  at  vinna  — 
varöhald  a  sk{e  baröa, 
meöan  i  ngttt  hjä  nytri 
nämdüks  hgrundmjiikri 
lökr  sefr  lind  enn  veiki  - 
litk  of  0x1  til  Kritar. 

Svir  halten  wache  auf  dem  stevenross,  wo  die  woge  über  die  feste 
reling  stürzt;  diese  aufgäbe  haben  wir  zu  verrichten,  während  heute 
nacht  der  (d.  h.  mancher)  weibische  faulenzer  bei  wackerer  frau  mit 
weichem  körper  schläft;  ich  schiele  über  die  achsel  nach  Kreta 
hinüber'. 

Auch  aus  diesen  Strophen  kann  nur  Voreingenommenheit  Wider- 
sprüche mit  der  prosa  herauskonstruieren.  Aus  str.  14 1-  *  {landi 
vikr  .  .  .  nordr)  glaubt  Finnur  Jonsson  den  schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  auch  E^gnvaldr  -  wie  Eindriöi  -  seinen  kurs  geändert  habe,  um 
nach  dem  Golfe  du  Hon  zu  segeln  und  den  ungeheuren  umweg  über 
Xarbonne  zu  machen.  Die  prosa,  die  von  diesem  ganzen  abstecher 
nichts  weiss,  berichtet  dagegen,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  die 
reisenden  sich  in  der  nähe  der  afrikanischen  küste  hielten:  infolge 
dessen  mussten  sie  natürlich  im  norden  die  spanischen  gestade  aus 
dem  äuge  verlieren.  Der  hrokr  ist  selbstverständlich  Eindriöi  ungi: 
ihm  zum  trotz,  und  obwohl  seine  flotte  um  6  schifi'e  vermindert  war, 
setzt  Rognvaldr  seine  fahrt  auf  dem  geradesten  wege  (zwischen  Tunis 
und  Sardinien)  fort. 

.Str.  15-17  variieren  im  allgemeinen  nur  den  bericht  der  prosa 
über  die  eroberung  der  maurischen  galeere,  ohne  etwas  wesentlich 
neues  zu  bringen  (str.  17  soll  der  jarl  gedichtet  haben,  als  seine 
krieger  sich  nicht  darüber  einigen  konnten,  wer  von  ihnen  zuerst  die 
planken  des  feindlichen  schiffes  bestiegen  habe,  und  seine  entscheidung 
anriefen ;  vgl.  dazu  R.  Meissner,  Strengleikar  s.  10  anm.  1).  In  str.  16 
wird  noch  einmal  -  zum  letzten  male  -  die  dame  in  'Nerbön'  erwähnt, 
die  von  da  ab  vollständig  vergessen  ist.     nordr  ok  noröan  (16°;    vgl. 
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vestr  ok  vestan  in  der  13.  lausavisa  des  Hävarör  halti,  Skjalded. 
B  181)  verstehe  ich  wiederum  als  eine  bezeichnimg-  von  NordtVankreieh 
(Narbonne  konnte  jemand,  der  im  ligurischen  meere  segelt,  nicht  als 
im  norden  belegen  betrachten)  wo  von  dem  Verfasser  der  saga  'Nerbou' 
lokalisiert  ist.  Der  dichter  der  visur  hat  also  keine  andere  auffassung 
gehabt. 

Str.  18  will  von  'Armoör'  während  einer  nachtwache  in  unmittel- 
barer nähe  von  Kreta  gedichtet  sein.  Finnur  Jöusson  hält  es  für 
möglich,  dass  mit  der  nyt  hgrunärnjük  nämdüks  lind  noch  einmal  auf 
Ermingerör  angespielt  werde,  sodass  lökr  emi  veiki  auf  ihren  gatten 
(Bernard  d'Anduze)  bezogen  werden  müsste  (der  also  doch  vielleicht 
damals  noch  gelebt  hat!).  Natürlich  ist  diese  möglichkeit  völlig  aus- 
g:eschlossen,  da  wir  gesehen  haben,  dass  in  den  früheren  visur  in 
Übereinstimmung  mit  der  prosa  Ermingerör  als  un vermählt,  als 
eine  für  R9gnvaldr  erreichbare  Jungfrau  bezeichnet  wird.  Ich 
glaube,  dass  der  dichter  hier  ebensowenig  wie  in  str.  17  (wo  drengr 
generell  zu  nehmen  ist)  bestimmte  persönlichkeiten  im  äuge  hatte: 
das  stimmungsbildchen  will  nur  den  gegensatz  zwischen  dem  See- 
mann, der  auf  dem  nassen  deck  wachen  muss,  und  den  leuten,  die 
daheim  gemächlich  bei  ihren  frauen  im  warmen  bette  liegen,  zur 
anschauung  bringen  (man  vgl.  z.  b.  die  sehr  ähnliche  lausavisa  des 
Vigfüss  Viga-Glümsson,  Skjalded.  B  115). 

Aus  den  vorstehenden  ausführungen  ergibt  sich,  dass  von  einem 
Widerspruche  zwischen  der  darstellung  der  Orkneyinga  saga  und  den 
in  sie  eingelegten  visur,  soweit  es  sich  um  unsere  episode  handelt, 
nicht  die  rede  sein  kann.  Die  prosa  und  die  Strophen  stimmen  viel- 
mehr vollständig  darin  überein,  dass 

1.  'Nerbun'  am  atlantischen  meere  liegt; 

2.  Ermingerör  als  u  n  v  e  r  m  ä  h  1 1  gilt  und  ihre  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g 
mit  Rggnvaldr  tatsächlich  ins  äuge  gefasst  wird; 

3.  Rognvaldr  nach  der  begegnung  mit  Ermingerör  in  Spanien 
sich  aufhält  und  die  Strasse  von  Gibraltar  passiert. 

Dies  alles  ist  unmöglich,  wenn  die  Ermingerör  der  saga  mit 
der  historischen  Ermengarde  von  Narbonne  identisch  ist,  und  es  bleibt 
kein  anderer  ausweg  als  die  annähme,  dass  wir  es  mit  einem  in  die 
saga  interpolierten  romanmotive  zu  tun  haben.  Dem  interpolator,  der 
wahrscheinlich  eine  ältere  fassung  des  Rognvalds  |)ättr  umarbeitete  - 
die  existenz  einer  älteren  und  kürzeren  redaktion  der  Jarla  S9gur 
glaubte    auch    Guöbr.    Vigfüsson    (Fornsögur    s.  XIX)    annehmen    zu 
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iiiiissen  -  niiiss  eine  künde  von  Ermengarde  von  Narbonne,  der  be- 
rühmten, von  dem  troiibadour  Peire  Rogier  gefeierten^  fürstin,  zu 
obren  gekommen  sein  ^,  und  es  hat  ihn  gekitzelt,  sie  zu  der  heldin  seines 
liebesidylls  zu  machen.  Seine  Unkenntnis  der  französischen  geographie 
hat  ihn  verraten ;  hätte  er  statt  'Nerbon'  etwa  Calais  oder  Dieppe 
genannt,  so  würde  die  fälschung  vermutlich  niemals  entdeckt  worden 
sein.  Derselbe  interpolator  ist  auch  ohne  frage  der  Verfasser  der 
dem  Rognvaldr  und  seinen  begleitern  zugeschriebenen  visur,  die  auch 
im  w^ortlaut  öfter  mit  einander  übereinstimmen  und  so  zu  sagen  den- 
selben fabrikstempel  tragen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  er 
auch  die  namen  der  beiden  isländischen  (oder  shetländischen)  dichter, 
Ärmöör  und  Oddi  litli  (Glümsson),  die  sonst  gänzlich  unbekannt  sind, 
glatt  erfunden. 

Abgesehen  von  der  Ermingerörepisode  enthält  der  reisebericht 
der  saga  nichts  unwahrscheinliches,  namentlich  ist  es  sicherlich  der 
Wahrheit  entsprechend,  dass  Rognvaldr  von  der  Gibraltarstrasse  auf 
dem  geradesten  wege  nach  dem  heiligen  lande  gesegelt  ist.  Dass 
die  erwähnung  von  Sardinien,  wie  Finnur  Jönsson  meint,  leichter 
erklärlich  ist,  wenn  die  reise  von  Narbonne  aus  fortgesetzt  wurde, 
kann  ich  nicht  zugeben:  auch  der  direkte  kurs  führt  an  der  südspitze 
der  insel  vorbei. 

Von  dem,  was  ich  in  meinem  ersten  artikel  behauptete,  habe 
ich  also  nichts  zurückzunehmen.  Ich  finde  auch  nichts  merkwürdiges 
darin,  dass  der  interpolator  die  belege  für  das  bekannte  romanmotiv 
von  der  verwaisten  prinzessin,  die  einem  fahrenden  recken  band  und 
kröne  anbietet,  um  eine  nummer  vermehrt  hat,  nachdem  längst  durch 
die  hübsche  entdeckung  Cederschiölds  ^  der  beweis  geliefert  ist,  dass 
auch  in  eine  Islendinga  saga  ein  aus  dem  auslande  entlehnter 
novellenstoff  sich  eingeschlichen  hat. 

Jenes  selbe  motiv  findet  sich  übrigens,  worauf  ich  erst  nach  der 
Veröffentlichung  des  ersten  artikels  aufmerksam  geworden  bin,  in  der 
altnordischen  litteratur  noch  einmal,  nämlich  in  der  Yngvars  saga 
viöf9rla,  und  zwar  in  einer  mit  der  episode  der  Orkneyinga  saga 
merkwürdig    übereinstimmenden    form.     Yngvarr    ist    wie    Rognvaldr 

1)  Friedr.  Diez,  Leben  und  werke  der  troubadours "  (1882)  s.  79  ff. 

2)  Finnur  Jönsson  polemisiert  (Hist.  Tidsskr.  VIII,  4,  163)  gegen  die  in 
meinem  ersten  artikel  mit  erwogene  alternative,  dass  die  litterarische  namens- 
schwester  Ermengardens  durch  eine  chanson  de  geste  dem  sagaschreiber  bekannt 
geworden  sei,  was  auch  ich  für  minder  wahrscheinlich  halte. 

3)  G.  Cederschiöld,  Kalfdräpet  och  vänpröfningen.     Lund  1890. 
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eine  historiscbe  Persönlichkeit,  ein  vornehmer  Schwede  des  ll.jhs., 
der,  was  eine  anzahl  schwedischer  runensteine  bezeugen,  auf  einer 
wikingerfahrt  nach  dem  Orient  seinen  tod  fand;  aber  w^as  die  islän- 
dische saga  von  ihm  berichtet,  ist  gänzlich  fabulös  und  märchenhaft. 
Auf  seiner  entdeckungsreise,  um  die  quellen  eines  grossen  russischen 
Stromes  (der  Wolga?)  aufzufinden,  gelangt  er,  wie  die  saga  erzählt 
(Olsons  ausg.,  Kbh.  1912,  s.  14  ff.)  in  das  land  der  jungfräulichen 
königin  Silkisif,  einer  heidin,  die  sich  von  ihm  im  Christentum 
unterAveisen  lässt  und  so  grosses  gefallen  an  ihm  findet,  dass  sie 
ihm  den  Vorschlag  macht,  als  ihr  gemahl  die  herrschaft  mit  ihr  zu 
teilen.  Wie  Rognvaldr  nimmt  Yngvarr  dies  anerbieten  an,  aber  - 
ebenfalls  wie  Rognvaldr  -  will  er  erst  das  ziel  seiner  reise  erreichen, 
um  dann  zu  ihr  zurückzukehren.  Auch  dieses  versprechen  mrd  - 
wie  das  R9gnvalds  -  nicht  erfüllt,  aber  Yngvarr  ist  'lovlig  undskyldt', 
da  er  nebst  zahlreichen  reisegefährten  einer  epidemie  zum  opfer  fällt. 
Die  überlebenden  bringen  seine  leiche  zu  Silkisif  zurück,  die  den 
geliebten  bestatten  lässt  -  und  dann  wartet,  bis  sein  (unehelicher) 
söhn  Sveinu  herangewachsen  ist,  um  nun  diesen  zu  heiraten.  -  Viel- 
leicht macht  diese  parallele  selbst  diejenigen  bedenklich,  die  bisher 
die  realität  der  episode  von  Rggnvaldr  und  Ermingerör  für  möglich 
gehalten  haben;  für  mich  ist  die  frage  endgiltig  entschieden  und  ich 
hoffe  nicht  nötig  zu  haben  noch  einmal  auf  sie  zurückzukommen. 

KIEL.  HUGO    GERING. 
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In  meiner  etwa  ein  Vierteljahr  früher  niedergeschriebenen,  aber 
aus  äusseren  gründen  erst  unten  (s.  129)  zum  abdruck  kommenden 
besprechung  von  A.  Becker,  Die  spräche  Friedrichs  von  Spee  (Halle 
a.  S.  1912)^  habe  ich  einige  positive   beitrage  zu   ein   paar  wichtigen, 

1)  Ausser  diesem  buch  finden  sich  noch  bemerkungen  grammatischer  natur 
über  Spees  spräche  bei  J.  Schoenenberg,  Die  metrik  Friedr.  von  Spees,  Marburger 
dissertation,  ebda.  1911  (111.  Dialekt  in  der  spräche  Spees,  s.  23—32;  IV.  Ver- 
änderungen der  spräche  zu  gunsten  des  rhythmus:  3.  Wortveränderungen,  s.  37—42; 
V.  Der  reim :  5.  Sprachvoränderung  im  reime  und  unreine  reime,  s.  51—54),  die 
aber  in  der  hauptsache  nur  im  Zusammenhang  mit  Sch.s  thema  und  ziemlich  flüchtig- 
gemacht  werden   und   darum   ohne   besonderen  wert   für   die  spraebgeschichte  sind. 

ZEITSCHRIFT    F.  DEUTSCHE    PHILOLOGIE.      BD.  XLVI.  2 
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iu  Beckers  buch  besonders  dürftig-  geratenen  kapiteln  aus  der  Lautlehre 
der  Speeschen  Schriften,  die  ursprünglich  als  bestandteil  jener  anzeige 
g-edaeht,  dort  aber  von  mir  mit  rücksicht  auf  den  räum  beiseitegestellt 
werden  mussten,  versprochen.  Dies  versprechen  soll  hiedurch  ein- 
gelöst werden.  Obwohl  ich  das  nachfolgende  nur  in  diesem  sinn 
angesehen  wissen  möchte,  ist  mir  leider,  wie  das  so  zu  gehen 
pflegt,  bei  der  Sammlung  das  material  allmählich  immer  mehr  an- 
geschwollen und  somit  auch  der  aufsatz  weit  über  den  ursprünglich 
beabsichtigten  umfang"  hinausgewachsen.  Das  bedaure  ich  um  so 
mehr,  als  ich,  wie  ich  a.  a.  o.  ausgeführt  habe,  Spee  beziehungsweise 
den  drucken  seiner  beiden  werke  keine  sonderliche  bedeutung  für 
die  geschichtliche  entwicklung  des  nhd.  beimessen  zu  dürfen  glaube. 
Hinsichtlich  der  quellen  und  ihrer  mängel,  die  vor  allem  darin 
bestehen,  dass  die  drucke  erst  14  jähre  nach  Spees  1635  erfolgtem 
tod  und  vermutlich  nicht  nach  den  Originalmanuskripten  hergestellt 
wurden,  kann  ich  gleichfalls  auf  die  angezogene  rezension  verweisen. 
Da  für  eine  sprachliche  Untersuchung  brauchbare  neudrucke  der  beiden 
werke   Spees    bisher    nicht    vorliegen  \    so    musste    ich   mich   an    die 

Hingegen  handelt  A.  Jungbluth,  Beiträge  zu  einer  beschreibung  der  dichtersprache 
Friedrichs  von  Spee,  Bonner  dissertation,  ebda.  1906,  bloss  über  dessen  poetische 
wort-  und  satzbildung  und  bildsprache. 

1)  Über  die  älteren  ausgaben  vgl.  G.  Balke,  Ausgabe  der  'Trutz-Nachtigal', 
Leipzig  1879,  s.  XXXIII  (die  mir  hier  zugängliche  ausgäbe  des  Tugend-Buchs  von 
Brentano,  Coblenz  1829,  ist,  wie  ich  sehe,  sprachlich  modernisiert)  und  s.  LH  ft". 
(die  ausgäbe  der  Trutz-Nachtigal  durch  Brentano  von  1817  konnte  ich  nicht  ein- 
sehen). Was  Balkes  ausgäbe  selbst  betrifft,  so  bemerkt  er  darüber  nur  (s.  LIV), 
sie  'schliesse  sich  der  letzten  vom  dichter  herrührenden  redaction  der  'Trutz- 
Nachtigal',  der  Trierer  handschrift,  an',  verschweigt  aber,  dass  auch  sie  —  was  bei 
einer  Originalhandschrift  in  keiner  weise  zu  billigen  ist,  —  in  der  hauptsache  in 
moderne  Orthographie  umgesetzt  ist,  wobei  aber  merkwürdigerweise  —  was  beson- 
ders irreführend  ist,  —  auch  manches  aus  der  alten  Schreibung  beibehalten  wird  (so 
ist  gleich  der  heutige  gebrauch  des  ä  durchgeführt,  dagegen  lässt  B.  z.  b.  und  zwai', 
wenn  ich  nicht  irre,  regelmässig  den  doppelvokal  in  die  heet-de).  Nebenbei  erwähne 
ich  noch  im  hinblick  auf  die  ganz  verworrene  und  unverständliche  fussnote  s.  LIX 
von  Balke,  dass  von  den  beiden  durch  ihn  abgedruckten  Vorworten  die  oberhalb 
des  Strichs  gedruckten  'Merckpüncktlein'  die  in  der  Trierer  hs.  enthaltene  und  hier 
im  allgemeinen  in  der  Orthographie  der  vorläge,  freilich  nicht  ohne  fehler,  folgende 
vorrede  ist,  die  unter  dem  strich  mitgeteilte  die  des  erstdrucks  von  1649,  jedoch 
mit  modernisierter  Orthographie.  Endlich  ist  neuerdings  noch  von  A.  Weinrich  die 
'Trutznachtigall  nebst  den  liedern  aus  Spees  Güldenem  Tugendbuch',  Freiburg  i.  B. 
1908,  in  einer  ausgäbe  erschienen,  die  sich  zwar  eine  kritische  nennt,  in  Wirklich- 
keit aber  so  unkritisch  ist,  dass  sie  nicht  einmal  die  originale,  sondern  Brentanos 
modernisierte  ausgäbe  zugrundelegt  und  eigentlich  nur  ein  familienbuch  fürs 
katholische  haus  darstellt. 
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originale  halten.  Als  unterläge  dienten  mir  daher  die  -  in  der  hiesigen 
Staatsbibliothek  vorhandenen  -  erstdrueke  des  'Güldenen  Tugend-Buchs' 
und  der  'Trutz-Naehtigal',  beide  Collen,  bei  Wilhelm  Friessem,  1649  er- 
schienen, und  das  -  wahrscheinlich  für  den  druck  bestimmte  -  ori- 
ginalmanuskript  Spees  letzter  band  von  der  'Trutz-Xachtigal',  mit  der 
Jahreszahl  1634  auf  dem  titel  (vgl.  G.  Balke,  Ausgabe  der  'Trutz- 
Nachtigal',  Leipzig  1879,  einl.  s.  XL),  das  sich  im  besitz  der  stadt- 
bibliothek  Trier  (unter  Signatur  C.  M.  1118-LXXII.)  befindet  und  mir 
von  dieser  freundlichst  hier  zur  Verfügung  gestellt  wurdet  Dagegen 
musste  ich  auf  eine  heranziehung  der  Strassburger  hs.  (s.  Balke  a.  a.  o., 
s.  XXXVII  ff. ),  um  nicht  noch  weiter  abseits  zu  geraten,  verzichten ;  die 
drei  briefe  in  den  Stimmen  aus  Maria  Laach,  bd.  6  (1874),  s.  178-84, 
184-87  und  268-76  erledigten  sich  als  wahrscheinlich  blosse  ab- 
scbriften,  wozu  sich  noch  die  mir  bisher  immer  noch  nicht  gelungene 
feststellung  der  originale  und  die  scheinbare  unzuverlässigkeit  des 
neudrucks  (Balke  a.  a.  o. ,  s.  LVI)  gesellt,  von  selbst  (vgl.  unten 
s.  XXX). 

Hinsichtlich  der  drei  benutzten  quellen  ist  noch  zu  beachten, 
dass  nicht  nur  -  was  eigentlich  natürlich,  -  die  hs.  bestimmte,  ganz 
charakteristische  abweichungen  von  den  drucken  zeigt,  sondern,  dass 
die  beiden  drucke  auch  untereinander  nicht  zu  übersehende  unter- 
schiede aufweisen,  was  Becker  in  seiner  arbeit  ganz  vernachlässigt 
hat.  Eine  genauere  beobachtuug  des  nachfolgenden  wird  das  zur 
genüge  dartun.  Darum  habe  ich  auch  beide  drucke,  trotz  der  da- 
durch entstehenden  Wiederholungen,  überall  getrennt  voneinander  be- 
handelt. 

Obschon  natürlich  eine  gesamtdarstellung  der  spräche  Spees  für 
die  erkenntnis  von  dessen  eigener  spräche  einzig  richtig  vom  nach- 
weislich originalen  handschriftenmaterial  als  eigentlichem  angelpunkt 
auszugehen  hätte,  so  schlage  ich  hier  aus  leicht  ersichtlichen  äussern 
gründen  wie  auch  wegen  der  höheren  allgemeinbedeutung  der  drucker- 

1)  Gegenüber  Beckers  behauptuug,  die  er  auf  eioem  der  hs.  beigegebeneu 
Zettel  ganz  bestimmt  macht  und  in  seinem  buch  (s.  XXVII)  noch  immer  nicht  so 
ganz  aufgeben  will,  diese  hs.  hätte  dem  Kölner  druck  von  1649  als  vorläge  ge- 
dient, hebe  ich,  was  schon  Balke  (s.  XLI)  betonte,  nochmals  ausdrücklich  hervor, 
dass  dies  sicher  nicht  der  fall  ist,  da  einige  wenige,  aber  trotz  ihrer  unbedeutend- 
heit unzweideutige  textänderungen  zeigen,  dass  sie,  wie  gleichfalls  von  Balke  er- 
kannt, von  einer  fremden  —  ziemlich  banausischen  —  hand,  jedesfalls  der  des  schülers 
und  nachahmers  Spees  und  herausgebers  seiner  werke,  des  Jesuiten  iVakatenus, 
herrüliren. 

2* 
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spräche  den  iimg:ekehrten  weg;  ein.  Ich  stelle  also  den  druck  des  in 
prosa  vcrfassten  Tug-end-Buchs  -  besonders  mit  rücksieht  auf  nr.  VI 
und  VII  -  an  die  spitze,  schliesse  daran  den  der  Trutz-Nachtigall 
an  und  füge  diesem  letzteren  bei  jedem  angegebenen  beleg  die  ab- 
weichunü,'  der  Trierer  hs.  bei.  Da  ich  jeden  aus  dem  druck  der  Trutz- 
Nachtigall  aufgeführten  beleg-  im  ms.  nachverglichen  habe,  so  herrscht 
also  mit  bezug  auf  die  jeweils  behandelte  erscheinung-  -  irrtümer  vor- 
behalten, -  überall  da,  wo  keine  klammer  beigefügt  ist,  völlige  Über- 
einstimmung zwischen  beiden  (in  besonderen  fällen  habe  ich  aber 
den  handschriftlichen  beleg  auch  oft  nochmals  eigens  wiederholt); 
fortlaufend  gelesen  ergeben  also  die  die  abweichungen  verzeichnenden 
klammern  bei  der  verhältnismässigen  reichhaltigkeit  des  angeführten 
materials  zweifellos  ein  einwandfreies  bild,  worin  sich  in  den  unter- 
suchten punkten  die  hs.  vom  druck  unterscheidet.  Aber  auch  für  die 
drucke,  zumal  für  die  Trutz-Nachtigall,  gilt,  da  ich  nach  und  nach  in 
der   Sammlung   des   materials  immer  vollständiger  wurde,  das  gleiche. 

Was  die  Zitierung  im  einzelnen  betrifft,  so  bedeutet  beim  Tugend- 
Buch  die  zahl  mit  *  beziehungsweise  **  die  von  *3~*12  und  (**)l-(**)6 
als  blatt  Zählung  signierte  'Vorred  des  Authoris,  .  .  .',  die  einfache 
zahl,  die  von  1-774  reichende  s  e  i  t  e  n  Zählung  des  textes  im  original- 
druck (das  aus  sechs  unsignierten  selten  bestehende  register  habe  ich 
beiseitegelassen).  Beim  druck  der  Trutz-Nachtigall  sind  *3a-*4a  die 
vorrede  des  Verlegers  und  druck ers  Friessem,  *4b-*6a  die  'Vorred 
des  Authoris',  die  blossen  Ziffern  1-342  wiederum  die  Zählung  der 
Seiten  im  druck  und  schliesslich  s  die  am  allerletzten  (unsignierten) 
blatt  stehende  und  eine  halbe  seite  umfassende  druckberichtigung  'Zu 
dem  trew  hertzigen  leser'  (die  beiden  register  [*6b-*7a  und  unsigniert 
amschluss  2  7^  selten]  und  das  fremde  einschiebsei  [*7b-*8b]  sind 
wiederum  weggeblieben);  für  die  Trierer  hs.  ist  nur  da  eine  eigene 
Zählung  angegeben,  wo  keine  textliche  entsprechung  mit  dem  druck 
vorhanden  ist  oder  sie  bei  besonderen  erscheinungen  an  die  spitze 
tritt,  und  zwar  habe  ich  mich  dann  hiezu  der  in  der  untern  ecke 
von  moderner  band  mit  bleistift  durchgeführten  blattzählung  bedient, 
die  (einschliesslich  des  titeis  und  der  von  2  a-3  a  reichenden  'Ettlichen 
merckpünctlein  für  den  leser')  von  l-168[a]  zählt  (ich  setze  diese 
aber  der  deutlichkeit  halber  in  eckige  klammern). 

Zum  vergleich  mit  der  ma.  habe  ich,  soweit  dies  nach  der  Sach- 
lage möglich  war  und  mir  tunlich  erschien,  F.  Münch,  Grammatik  der 
ripuarisch-fränkischen  mundart,  Bonn  1904,  herangezogen. 
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T.  Der  gebrauch  von  ii  (ä). 

Die  geschichte  des  (/  gehört  noch  immer  zu  den  wichtigsten 
Problemen  der  frühnhd.  lautlehre,  und  hier  tun  noch  sehr  subtile  Unter- 
suchungen not.  V.  Bahder  hat  in  seinen  'Grundlagen'  sein  augenmerk 
hauptsächlich  auf  die  zeit  vor  der  mitte  des  16.  Jahrhunderts  gerichtet 
und  grundlegend  über  den  phonetischen  gebrauch  des  Zeichens  orien- 
tiert; die  entwicklungslinie,  in  der  sich  die  zweite  hälfte  des  16.  und 
besonders  die  erste  des  17.  Jahrhunderts  bewegt,  mit  der  ausbreitung 
und  festsetzung  des  etymologischen  prinzips,  hat  er  dagegen  nur  mehr 
in  schattenhaften  konturen  angedeutet.  Je  mehr  sich  aber  der  auf  dem 
laut  der  ma.  ruhende  gebrauch  mit  diesem  letzteren  vermischt  und  zu 
dessen  gunsten  verschiebt,  desto  schwieriger  ist  es,  die  faden  zu  ent- 
wirren, zumal,  wenn  die  durch  das  mir  bisher  davon  bekannt  ge- 
wordene erweckten  Vermutungen  das  richtige  treffen  sollten,  hiebei 
auch  noch  dazu  eine  eigentümliche  Wechselwirkung  unter  einzelnen 
druckersprachen  (wenigstens  des  westens),  vielleicht  aber  auch  eine 
beeiuflussung  durch  das  andersdialektische  druckmanuskript  auch  in 
phonetischer  Verwendung  platz  gegriffen  zu  haben  scheint;  denn  da- 
durch ist  es  einerseits  weder  so  leicht  mehr  möglich,  die  tendenz  eines 
druckwerkes  in  einer  kurzen  durchsieht  zu  überschauen,  noch  ander- 
seits angängig,  die  resultate  einiger  herausgegriffener  Stichproben  auf 
eine  ganze  druckersprache  oder  ein  ganzes  gebiet  zu  verallgemeinern, 
und  daher  können  hier  nur  eine  grössere  anzahl  genauer  einzelunter- 
suchungen  nach  und  nach  zur  lösung  dieser  frage  beitragen.  Leider 
gehört  aber  dieses  kapitel  auch  in  erster  reihe  zu  denen,  die  in  den 
monographischen  darstellungen  ganz  besonders  vernachlässigt  zu  werden 
pflegen,  indem  man  den  Schwierigkeiten  einfach  aus  dem  weg  geht: 
ein  paar  beliebig  herausgegriffene  beispiele  nützen  gerade  dabei  nichts, 
hier  muss  man  durch  eine  wuchtige  belegmasse,  die,  je  verwickelter 
die  Verhältnisse,  desto  grösser  sein  muss,  aufs  ganze,  aufs  priuzip. 
steuern. 

Spees  werke  sind  freilich  aus  den  verschiedensten  gründen,  die 
ich,  wie  gesagt,  zum  teil  schon  a.  a.  o.  andeutete,  recht  wenig  geeignet, 
für  dies  problem  als  ganzes  sonderlich  klärend  zu  wirken,  immerhin 
können  wir  auch  daraus  lernen. 

Für  Beckers  arbeit  ist  es  bezeichnend,  dass  er  das  ganze  kapitel 
über  wert  und  bezeichnung  der  e-laute  in  einen  'anhang'  bringt,  dessen 
bedeutung  also  von  vornherein  vollkommen  verkennt. 

Auf  die  reimuntersuchung,   die  eigentlich  den  grundlegenden  be- 
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standteil  auch  für  die  frage  der  lautbezeichnung  bilden  sollte,  miiss 
ich  nicht  bloss  mit  rücksicht  auf  räum  und  zeit,  sondern  vor  allem 
wegen  meiner  vollständigen  Unkenntnis  des  dialekts  verzichten :  denn 
eine  vollkommene  beherrschung-  desselben  bildet  dabei  das  grund- 
erfordernis,  soll  etwas  erspriessliches  Zustandekommen,  zumal  auch 
bei  Münch  nicht  alles  klar  ist.  Was  Becker  darüber  gibt  (s.  29-31), 
ist  fast  ganz  bedeutungslos,  teils,  weil  er  auf  den  dialektischen  stand 
überhaupt  nicht  eingeht,  teils,  weil  er  viel  zu  wenig  und  systemlos 
belege  aufführt. 

Was  nun  die  bezeichnung  der  g-laute  anlangt,  so  glaubt  Becker 
aus  seinem  ca.  vier  dutzend  beliebig  aus  allen  quellen  (auch  den  un- 
echten briefen),  besonders  aber  dem  Tugend-Buch,  herausgegriffenen 
und  miteinander  vermischten  belegen  (s.  28)  den  schluss  ziehen  zu 
sollen,  dass  'sich  bei  Spee  nur  eine  grosse  wirrnis  konstatieren  lässt' ; 
seine  beispiele  erwecken  aber  ein  vollkommen  falsches  bild,  weil  er 
in  ihnen  nicht  die  regel  des  d-  und  g-gebrauches,  sondern  die  aus- 
nahmen (von  der  heutigen  Schriftsprache)  aufführt.  In  Wirklichkeit 
kann  aber  von  seiner  aufstellung  gar  keine  rede  sein.  Will  man  die 
Sachlage  in  kürze  skizzieren,  so  wäre  sie  etwa  folgendermassen  zu- 
sammenzufassen :  In  den  beiden  drucken  ist  das  etymologische  priuzip 
völlig  zur  durchführung  gelangt.  Dass  hiebei  Inkonsequenzen  vor- 
kommen, so  besonders  öfters  bei  den  verbalformen  mit  altem  primär- 
umlaut  (s.  3dj,  ist  jedem  einigermassen  mit  den  damaligen  gramma- 
tischen Verhältnissen  vertrauten  selbstverständlich ;  sie  sind  aber  recht 
selten  und  fallen  daher  fürs  gesamtbild  nahezu  nicht  in  die  wage. 
Viel  schwerer  wiegt  dagegen,  dass  sich  neben  diesen  eine  anzahl  ganz 
bestimmter  worte  findet,  die  das  e  entweder  in  beiden  drucken  aus- 
nahmlos oder  doch  so  gut  wie  ausnahmlos  (der  opt.  kette';  nemUich, 
die  3.  sg.  hell,  [gegen-  usw.] ivertig ;  zehlen)  oder  in  beiden  über- 
wiegend {neckst)  oder  nur  im  Tugend-Buch  regelmässig,  in  der  Trutz- 
Nachtigall  dagegen  nur  selten  neben  d  (die  opt.  were,  tkete  im  Tugend- 
Buch  weit  überwiegend  mit  e,  in  der  Trutz-Nachtigall  aber  fast  durchaus 
d;  ebenso  steht  in  der  2.  3.  sg.  praes.  der  6.  und  7.  klasse  der  starken 
verba  im  erstem  meist  [bes.  in  [ge-Jfeli]  das  alte  r,  im  letztern  jedoch 
-  und  zwar  gegen  die  hs.  -  gewöhnlich  etymologisches  d)  haben. 
Aber  auch  das  ist,  am  zeitgenössischen  massstab  gemessen,  durchaus 
nicht  so  auffällig;  ich  begnüge  mich,  auf  die  allerdings  auch  nicht 
ganz  klaren,  aber  doch  immerhin  den  parallelismus  dartuenden  an- 
gaben in  Baeseckes  dissertation  über  Opitz  s.  45  f.,  ferner  auf  die 
zusammenfassende    bemerkung    in    der    5.  aufläge    des  Weigandschen 
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wb.  unter  nämlich,  zähle)i  zu  verweisen;  aber  auch  Sehottel  steht,  so- 
viel ich  bei  einem  flüchtigen  durchblättern  der  'Lobreden'  des  ersten 
buchs  seiner  HaubtSprache  sehe,  auf  demselben  Standpunkt  {ivere  s.  18 
u.  ö.,  hette,  neckst  s.  93,  113,  nemlich  s.  19,  167,  gefeit  s.  104  neben 
zerfallet  s.  18,  gefall  s.  169).  Anderseits  ist  der  gebrauch  von  d  für 
mhd.  (P,  ä  ohne  etymologische  anlehnung  stark  ^ngeschränkt ;  aller- 
dings zeigt  sich  gerade  hier  ein  ziemlich  bedeutender  unterschied 
zwischen  den  beiden  drucken,  indem  das  Tugb.  ä  viel  mehr  als  die 
Trutzn.  meidet:  e  gilt  bei  beiden  durchweg  in  fürnehm  (nur  im  Tugb. 
belegt  angenehm,  bequem),  seelig,  fast  immer  auch  in  fehlen,  ausnahm- 
los in  fertig,  mercken  und  dem  nur  im  Tugb.  belegten  gesehlecht^ 
dagegen  drucken  beide  d  scheinbar  stets  im  adj.  Idr  und  durchaus  bei 
den  häufig  belegten  Worten  thrdne,  zdhre  (doppelformen  ausserdem 
beim  Tugb.  bei  mdnge,  mdnniglich,  kdrcker)  \  die  divergenz  ist  dagegen 
im  wesentlichen  auf  zwei,  aber  oft  vorkommende  worte  beschränkt: 
während  das  Tugb.  fast  durchaus  schiver  (beschweren)  und  meist  steths 
neben  viel  seltenerem  stdt(s)  setzt,  zeigt  die  Trutzn.  ganz  überwiegend 
schivdr  (aber  häufiger  beschweren  als  beschtvdren)  und  durchgehend 
stät(s),  wofür  man  wegen  der  wesentlichen  Übereinstimmung  von  druck 
und  hs.  bei  letzterer  den  grund  in  der  Verschiedenheit  der  handschrift- 
lichen vorlagen  zu  suchen  haben  wird.  Ausserdem  finden  sich  noch 
ein  paar  auffallende  formen  mit  d  ohne  etymologische  anlehnung  für 
ein  durchgehendes  e  des  mhd.  {ddhnen  [in  beiden],  schmdttern,  gendtzt 
[beide  nur  Tugb.],  schäncken,  erstrdcken  [beide  nur  Trutzn.]  und  die 
wohl  bloss  durch  den  reim  bedingten  kdgel,  fldgel  [beide  Trutzn.]); 
umgekehrt  heisst  es  in  beiden  nur  nehren  (vgl.  Weigand  °  und  Baesecke 
a.  a.  0.  s.  46).  Für  mhd.  e  tritt  das  zeichen  d  nur  in  ganz  wenigen 
Worten  etwas  öfter  auf  {bar  [=  ursus],  wdllen  [=  undae],  Idfftzen,  ver- 
hdlen,  im  ind.  praet.  thdte),  sonst  gilt  durchaus  -  auch  in  einigen 
charakteristischen  Worten  (wehren  [=  dauern],  -iverts,  schedel,  das  erste 
auch  bei  Sehottel  mit  e,  über  das  letzte  s.  Weigand '")  -  e  und  spielt 
demnach  also  d  kaum  eine  rolle.  Die  hs.  der  Trutzn.  bietet  -  weniger 
wegen  des  anderthalb  Jahrzehnte  höhern  alters  als  wegen  des  über- 
haupt konservativern  Verhaltens  der  handschriftlichen  aufzeichnungen  -, 
wie  das  immer  der  fall  ist,  einen  etwas  altertümlichen  stand  dadurch, 
dass  die  etymologische  durchführung  hier  noch  einigermassen  stärkere 
(lurchbrechungen  -  besonders  im  reimfall  -  als  in  den  drucken  aufweist 
(2.  3.  sg.  praes.  zeigt  noch  häufig  e  wie  im  Tugb.  [feilt],  ziendich  oft 
der  pl.  hende,  dann  entferben,  krencken,  stets  qiieelen). 

Mit   der  ma.  hat   die   Schreibung  des  d  offenbar  nur  geringe  be- 
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zicluingen.  Müncbs  angaben  lassen  uns  freilich  zum  teil  im  stich,  da 
(lieser  auf  das  prinzipielle  Verhältnis  der  ma.  zu  den  verschiedenen 
nihd.  g-qualitäten  nur  teilweise  eingeht.  Nach  §§  65  und  66  vrären  die 
beiden  nihd.  längen  (P  und  P  scheinbar  spontan  zu  i  (zuweilen  t)  über- 
gegangen (z.  b.  jUri  [=  gäh],  j^fhiiy,  k}s  [=  käse],  sif9r  [^  der  schäfer], 
he  slif  [=  er  schläft],  dnj9  [=  drehen],  zij9  [=  sähen];  /  [=  ehe],  Jd) 
[=  klee],  r)  [=  reh],  2/1  [=  seele]),  nur  dass  für  letzteres  stadtköln.  vor 
/•  geschlossenes  e  statt  i  erscheint  (ma.  )r  [=  die  ehre]  sdtköln.  er,  ma. 
Dra  [=  lehren]  sdtköln.  ler^y  usw^;  doch  finden  sich  damit  im  Wider- 
spruch §  51,  3d  für  ersteres  belege  des  st.  opt.  praet.  mit  doppelfor- 
men :  ?■/  nm  (=  nähme),  iy  ^^^^'  (""  stähle),  iy^  z0s  {=  sässe) :  ich  het 
{—  hätte),  //  ^^/.  (=  sähe),  i/  l^x  (—  1^»^)  ^-  Beim  kurzen  umlauts-«- 
(§§  51,  52)  scheidet  M.  gar  nicht  primär-  und  sekundärumlaut ;  aus 
den  ziemlich  zahlreichen  belegen  scheint  indes  hervorzugehen,  dass 
beide  in  einer  offenen  qualität  zusammengefallen  sind^  (z.  b.  pl.  hev 
1=  bände],  wp)  [=  wände],  kr§fd9;  2.  3.  sg. /^/.s,  /^/^  (=  f allst,  fällt), 
hUs,  hell  (=  hältst,  hält);  verba  dpnp9,  kremps,  lehd,  loezs^vd ;  sl^ypr 
(=  der  Schlächter),  peypr ;  bei  r-  und  ^-unilaut  erey^  [=  arg],  §r3m 
[=  arm],  dp-am  [=  darm],  f§r9f  [=  die  färbe],  er9bet  (=  arbeit),  eB 
(=  asche),  fi§B  {^  flasche),  ioessd\  ebenso  in  hei  [=  höUe],  Icvfel  [=  löflfel], 
lesd  [=  löschen],  sepd  [=  schöpfen],  kcp-d  [=  schwören]  usw.,  aber  tstcelef, 
weld  [=  wollen]).  Über  e  wird  eigens  überhaupt  nicht  gehandelt,  doch 
entnehme  ich  dem  Verzeichnis  der  st.verba  der  3.-5.  kl.  (§§  227  b, 
228  und  229)  ihdfeld,  heUpd,  j§l(d)9  [=  gelten],  sterdVB,  w§9dd  [=  werden], 
iverdpd  usw. ;  hrejyd  [=  brechen],  frsreckd  [=  erschrecken],  nerhd,  spejye 
[=  sprechen],  st§ld^  swp-3  [=  schwären],  tr§vfd  [=  treffen]  usw. ;  ^2S9, 
jev3  [=  geben],  lezd  [=  lesen],  m'ezsdy  tred^  [=  treten],  dr^zs^  usf.,  aber 
daneben  hier  zen  [=  sehen]  und  zetsa  [=  sitzen]  [ersteres  wohl  nur  in- 
folge der  kontraktion,  letzteres  höchst  wahrscheinlich  unter  einfluss 
des  kausativums])  und  verstreuten  einzelangaben  (z.  b.  §  155  dreck 
[=  schmutz]),  dass  auch  hier  offener  laut  gilt.  Demnach  wären  also 
alle  mhd.  kurzen  e-laute  in  ein  und  derselben  offenen  qualität  zu- 
sammengefallen. 

1)  0  bedeutet  bei  M.  ein  ö.  Die  geschlossenen  vokale  werden  von  ihm  un- 
bezeichnet  gelassen,  die  offenen  versieht  er  mit  einem  haken  unter  dem  vokalzeichen. 

2)  M.  gibt  auch  bei  den  e-umlauten  nur  zwei  qualitäten,  eine  geschlossene 
(ohne  bezeichuung:  e)  und  eine  offene  (f),  an.  Punkt  und  strich  über  dem  vokal 
stellen  keine  qualitätsbezeichnungen,  sondern  eine  quantitätsbezeichnung  (halb-  und 
ganzlänge)  dar;  ebenso  beziehen  sich  die  akzente  nur  auf  die  tonhöhe  C  fallend 
und  '   steigend). 
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Aus  der  ma.  werden  sich  demgemäss  sowohl  die  geaannten  iso- 
lierten fälle  von  sich  nicht  etymologisch  anlehnendem  ä  für  primär- 
iimlaut  als  auch  dessen  auftreten  statt  des  mhd.  e  erklären.  Vielleicht 
hängt  mit  dieser  auch  das  stärkere  schwanken  im  opt.  praet.  der 
st.verba  zusammen;  dagegen  steht  der  sonst  durchgeführte  etymo- 
logische wie  der  nichtetymologische  gebrauch  bei  mhd.  d-  offenbar  in 
direktem  widersprach  mit  ihr. 

Zum  schluss  bemerke  ich  noch,  was  von  Becker  irreführender- 
weise ebenfalls  vollständig  vernachlässigt  wurde,  dass  ein  durch- 
gehender graphischer  unterschied  zwischen  den  drucken  und  der  hs. 
darin  besteht,  dass  die  ersten  durchweg  ä  setzen,  letztere  aber  aus- 
nahmslos ä  {('(),  wobei  der  unterschied  zwischen  punkten  und  strichen 
fliessend  und  daher  vielfach  unentscheidbar  ist. 

Ich  lasse  nun  die  belege,  die  das  gesagte  deutlich  illustrieren, 
folgen. 

1.  Mhd.  4'. 

a)  Als  pluralzeichen:  Mit  ä\  Tugb.  pfäl  131,  päbst  193,  383, 
cardinäl    193,    383,    722.      Trutzn.  kein    beleg.  -  Mit  e  keine  belege. 

b)  Komparativ  und  Superlativ:  Mit  «:  Tugb.  der  nächste  (subst.) 
477,  497,  523.  Trutzn.  nächsten  (sup.)  164,  nächst  (adv.,  =  beinahe) 
{•.wächst  [3.  sg.])  104.  -  Mit  e:  Tngh.  (der)  nechst{e)  (subst.  und  adj.) 
334,  429,  490,  503,  733.  Trutzn.  dess  nechsten  (hs. -)  *3b,  nechsten 
(adj.)  235,  269,  zu  nechst  42. 

c)  2,  3.  sg.  praes. :  Mit  ä:  Tugb.  kein  beleg.  Trutzn.  er  last 
{läßt)  72,  er  läßt  238,  schiäfft  79.  -  Mit  e:  Tugb.  ebenfalls  nichts. 
Trutzn.  fecht  {■.schlegt  [3.  sg.] ;  hs.  ebenso)  21. 

d)  Opt.  praet.:  Mit  ä:  Tugb.  wäre  (3.  sg.)  102,  108,  125,  129, 
211,  war  (versinneres)  236  (2x),  ich  wäre  177,  wärestu  109,  nähme 
(3.  sg.)  177,  ich  nähine  733,  läge  (3.)  357,  kam  (3.)  (versinneres)  278, 
500,  herkäme  (3.)  727,  kämen  (3.  pl.)  382;  er  gedächte  92,  461,  man 
dächte  (versinneres)  499,  zusammenbrächte  (1.  sg.)  128,  ich  brächte  733, 
brächtest  645,  647.  Trutzn.  war  (3.  sg.)  6,  11,  70,  218,  306,  er  war 
{■.mehr]  hs.  ebso.),  ich  war  6b,  wären  (3.  pl.)  31,  188,  280,  kam  (3.) 
206,  kämest  224,  kämen  (3.  pl.)  60,  lag  (3.)  76,  230,  er  läqrich  zer- 
brach 69;  man  brächt  59,  wer  dächt  122;  hat  (3.  sg.,  =  er  hätte;  hs. 
hett)  65,  thät  (3.  sg.)  14,  (hs.  a  oder  e?)  91,  (hs.  ebso.  ä)  141.  -  Mit  e: 
Tugb.  wre  (3.  sg.)  *6  b,  **la,  20,  124,  177,  256,  297,  357,  461,  497, 
517,  541,  645,  721,  763,  du  tverest  177,  427,  weren  (3.  pl.)  3  b,  **2a, 
53,  63,  695,   es  kerne  461,   widerkemest  645,    nehme  (3.  sg.  opt,  wahr- 
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scheiiilicli  praet,  doch  mitglichenveise  auch  praes.)  521,  annehme 
(Lsg-.)  733;  du  brechted  63;  hette  (3.  sg.)  **1  a,  20,  125,  256,  541, 
546,  613,  721,  ich  hette  53,  211,  du  hettest  63,  177,  426,  577,  645, 
außheüest  766,  wir  hetfen  158,  398,  ich  thete  743,  dciss  sich  avffthete 
(3.  sg.)  749,  thetest  647.  Trutzn.  wehre  (:  mehre  [=  mehr] ;  hs.  were  : 
mehre)  21;  hette  (3.  sg.)  *4b,  (3.  iud.  oder  opt.)  16,  hett  (3.)  292,  icJi 
hett  (2x)  65,  hettest  241,  hetten  wir  165,  heftet  jhr  279,  thet  (hs. 
thät)  23. 

e)  Fälle  mit  umlaut  durchs  ganze  paradigma,  aber  naheliegender 
etymologischer  anlehnung:  Mit  ä:  Tugb.  gespräch  *3a,  *3b,  354,  gemdU 
(=gemälde)  362,  631,  647,  das  gefäß  111,  281,  vhelthäter  123,  ver- 
räther  222,  landgrdßn  731,  die  geddchtnuß  (nom.)  620,  zur  geddcht- 
nuß  634,  655,  geddchtnuß  704,  schdflein  (zu  'das  schaf)  159,  722; 
gemäß  680,  734,  andächtig  (2x)  *3a,  500,  524,  541,  691,  704,  759, 
774,  kldrlich  (2x)  *lla,  **2a,  477,  gefährlich  SS,  256,  709,  jdm{m)er- 
lich  302,  445,  473,  503,  547,  gnädig  701,  717,  gnddiglich  324,  gäh- 
ling  Abi,  vnflätig  501,  fähig  509,  vbermässig  774;  erklären  *12b, 
schmähen  **2a,  211,  verschmähen  286,  429.  Trutzn.  gespräch  255,  rfgr 
thäter  71,  geddchtnuß  (hs.  -)  *3b,  geddchtnuß  (hs.  gedechtnuß  [sie!]) 
33,  schäfflein  (zu  'das  schaf)  41,  45,  144,  191,  229,  276,  288,  311, 
319  (3x),  330  (2x)  (und  noch  sehr  oft,  durchaus  druck  und  hs.  ä,  ä), 
härlein  90,  129,  äderlein  289;  gemäß  (:  käß)  220,  jährlich  (2x)  139; 
r//e  s(Mm  strälet  aujf  (hs.  ebso.  «)  96,  ei'klären  (:  ^;ow  ähren)  332.  — 
Mit  f  bloss:  Tugb.  s?^r  gedechtnuß  621;  Trutzn.  verdechtig  (hs.  ebso)  71, 
bewehrt  (adj.;  hs.  -)  *5b. 

f)  Fälle  ohne  naheliegende  etymologische  anlehnung:  Mit  ä: 
Tugb.  glaubeni^-märlein  123,  trägheit  334,  majestät  111,  431,  461, 
645,  676;  schtvdr  *lld.  (s.u.),  154,  s^d^  (adj.)  254  (s.u.),  stäths  (a.dv.) 
400,  sMits  (dass.)  401,  733,  lär  (adj.)  406,  vnfälbarlich  685;  ?mÄe;i 
(inf.,  vom  wind)  219,  405.  Trutzn.  käß  (.-gemäß)  220,  fäh/er  (-  der 
fehler;  hs. -)s;  stäis  (adv.)  8,  20,  80,  (2  x)  98,  157,  181,  220,  250, 
städt  (dass.;  hs.  stät)  dich  redt  [=  ich  redete])  15,  stät  (dass.):  S2xU  23, 
stät  (adj.)  28,  37,  66,  207,  334,  schwär  (hs.  schwer)  30,  (dass.,  hs.  ä) 
38,  40,  46,  51,  139,  171,  240,  beschwären  (—schwer  machen;  '.sich 
mehren;  hs.  beschweren  :  mehren)  124,  beschwären  (dass.;  :  vermehren) 
(hs.  bes'chweren  :  vermehren)  136,  späth  (adv.)  53,  195,  207,  lär  (adj.) 
80,  101,  211,  268_,  lär  (dass.;  :  das  meer;  hs.  ebso.)  252,  enflären 
(:  sich  nehren]  hs.  ebso.)  139,  läret  auß  (3.  sg.)  145,  lären  (inf. 
:  scheren)  201,  gedrdht  (versinneres;  hs.  -)  338.  -  Mit  e:  Tugb.  steths 
(adv.)  *4a,  473,  624,  649,  stehts  (dass.)  149,  154,  stet  (adj.)  254  (s.  o.), 
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schwer  (iu  der  folgezeile  nach  obigem  schwär)  *lla,  5,  (2  x)  89, 
schirehr  (dass.)  469,  zu  schioehr  (:  sehr)  499,  beschweret  (3.  sg.,  =  be- 
drücken) 726,  vnbeschwerlich  774,  fürnembUch  *3a,  *7a,  614,  fiir- 
nembst  87,  färnehm  (adj.)  488,  735,  bequemlich  *llb,  angeyiehm  297. 
355,  675,  vnangenehn  vnd  vnbeqiiem  501,  glückseliykeit  280,  vnglück- 
seelig  451.  gläckseel/g  495,  seeligkeit  503,  750,  sfe/^'!^/  537,  693,  seelig- 
macher  638,  gottselig  708,  vnfehlbariich  750.  Trutzn.  schwer  (hs.  ebso.) 
248,  schwer  (dass. ;  hs.  schivär)  269,  beschwere  (imp.)  (:  seÄre ;  hs.  ebso.) 
40,  beschweren  {-.sich  nehren;  hs.  ebso.)  128,  beschiveren  (:  verehren i 
hs.  ebso.)  337,  /e/^/er  (hs.  -)  *3b,  verfehlet  (hs.  -)  *5b,  fehlest  (:  <?m 
zehlest)  71,  fehlend  (part.)  71,  ohn  fehlen  (:  zeJilen)  114,  vngefeldet 
{'.  vnverhälet]  hs.  vngefehlet  :  vnverheelet)  172,  fehlet  (3.  sg. ;  :  strelet) 
184,  fehlen  (:  vermählen)  338,  quantitet  (hs.  quantitet)  *5b,  fürnembUch 
(hs.  fi'irnehmlich)  107,  see%  256. 

2.  Mhd.  ä. 

a)  Vor  /«;  cA :  Mit  a:  Tugb.  am  schwächsten  211,  6rtCÄ  (pl.)  309, 
763,  gemacher  (pl.)  613.  Trutzn.  cermählet  (:  gequeelet)  37,  vermählen 
(:  kehlen)  195,  vermählen  (:  fehlen)  337,  «Ärej«  (pl.)  122,  a//re?i  (dass.) 
(:  erklären)  332,  schwächsten  20,  lächlen  35,  315,  McA  327.  -  Mit  e: 
nichts. 

b)  Vor  cAi-,  cÄ^;  Mit  «:  Tugb.  gewächs  414,  wächst  (3.  sg.)  663, 
allmächtig  *4a,  11,  28,  41,  497,  593,  651,  748,  almächtig  93,  127,  211, 
m«c/2%  **2a,  20,  54,  148,  149,  383,  387,  411,  759,  773,  (/ro/i- 
mächtig  65,  allermächtigst  410,  prächtig  280,  387,  402,  niderdrächtig 
489.  Trutzn.  wächst  (3.  sg. ;  :  nächst  [=  beinahe])  104,  mächtig  :  prächtig 
11,  prächtig  86,  95,  mächtig  170.  -  Mit  e:  Tugb.  wechst  **1  a,  (/e- 
schlecht  5,   102,  383,  mechtig  52,  743.     Trutzn.  nichts. 

c)  Vor  r  +  kons. :  Mit  4:  Tugb.  schärpffe  (imp.)  *lla,  schärpffer 
(komp.)  500,  (^f/arÄ^.  401,  409,  .sMrcÄ:e  (subst.)  64,  109,  286,  495, 
stärcken  78,  109,  stärcker  (komp.)  146,  603,  aller stärckste  251,  (wyer 
(komp.)  749,  Ärlr^e^  (3.  sg.)  409,  verhärtet  768,  ryrFrjIcji  (pl.)  414.  Trutzn. 
schärpffer  (komp.)  90,  er  schärpffet  (hs.  scherpffet)  185,  schärpffen  (3.  pl.) 
(hs.  scherpffen)  326,  ivärmt  (3.  sg.)  73,  wärmet  (hs.  wärmet)  212,  gefärbt 
11,  161,  (/r/4ri^  (hs.  gefärbt)  124,  /aVÄ?^  (3.  sg.)  145,  gefärbet  (hs.  .(7^- 
f erbet)  484,  gefärbet  (:  zergerbet ;  hs.  gef erbet  :  zergerbet)  250,  färbet 
(3.  sg. ;  hs.  ferbet)  256,  (dass. ;  hs.  ferhet)  260,  m/^  stärcke  (:  «cV«  ver- 
mercke)  15,  stärck  (subst.)  74,  s#arcÄ;e>- (komp. ;  hs.  storoArer)  132,  rfr^e/- 
(komp.;  hs.  a?7/er)  239,  //rrWßi  (3.  sg.)  161,  c?/e  gärten  (hs.  <^/e  garten)  101. 
-Mite:  Tugb.  ^e(/«z«rer^?V/ *llb,  92,   109,   752,  widerWertigkeit  IS,  ge- 
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uertig  124,  gerechtfertigt  *6b,  gerecJiffertiget  314,  gerechtfertigung  **6  b, 
fertig  *12b,  122,  128,  759,  hoffertig  124,  leichtfertig  365,  merchen 
*lla,  *llb,  53,  193;  338,  506,  662,  750,  vermercken  243,  708,  auff- 
mercksamkeit  28,  mercklich  613.  Tmtzii.  scherpfft  (3.  sg\ ;  hs.  ebso.)  122, 
entf erbet  (:  eröe/  [3.  sg.] ;  bs.  ebso.)  23,  enif erben  (:  sterben ;  hs.  ebso.) 
302,  schwermen  (:  lermen)  (hs.  schwärmen  :  lärmen)  137,  zergerbet  (:  ^e- 
färbet)  (hs.  zergerbet :  geferbet)  250,  gegenwertig  (hs.  -)  *3  a,  fertig  268, 
mercken  (hs.  -)  *4b,  mercken  *5b,  11,  17,  26,  vermercken  *6a,  /cä 
vermerke  (:  m/Y  stdrcke)  15,  ferner  in  der  hs.  mercket  (3.  sg. ;  dr.  -) 
[3  a],  merckqmncten  (hs.  merckpünctlein)  *6a,  vnvermercklich  160. 

d)  Vor  ^  +  kons.:  Mit  ff:  Tugb.  M/f^  (subst.)  64,  495,  M/ie  (ebso.) 
409,  640,  sorgfältig  148,  192,  viJfältig  332,  414,  420,  497,  einfältig 
435,  524,  f/es^o  ^«^(/er  207,  c?/e  ?<;«/c?  (pl.)  414.  Trutzn.  Ä;f?Z^  (subst.) 
(hs.  Ä;g^f)  118,  M^jJ  (dass.  2  >=;  hs.  2  x  ebso.)  161,  (hs.  ebso.)  316, 
vielfältig  (hs. -)  *3b,  wäld  {\A.)  3,  17,  39,  156,  181,  238,  ivälder 
{•.fehler)  62.  -Mit  e:  Tugb.  winterkelt  408,  Ä;e^^  409,  manigfeltig  769, 
/«e^^  (3.  sg.)  4,  216.  Trutzn.  AeZf  (3.  sg.)  20,  185,  335,  helt  sich  (hs. 
bleibt)  26. 

e)  Bei  /  in  der  zweitfolgenden  silbe:  Mit  ä:  Tugb.  kdrcker  (subst.) 
(2  x)  64,  mänge  (subst.)  302,  männiglich  92,  546,  679,  die  ndgel  562, 
771,  mit  nägelen  571,  nägelmal  108,  genügtet  92,  131,  717,  772,  a;^- 
gendgelt  130,  kindermdgt  (pl.)  148,  f/«ß  ^«Är  (pl.)  254,  thal  der  zäher 
299,  zdhren  (pl.)  769,  geängstiget  131,  ängstiget  612.  Trutzn.  thränen 
5,  91,  238,  300,  thränen  (hs.  thranen)  27,  ^flÄr^n  (pl.)  19,  27,  327, 
rf?e  sftAr  66,  zähren  (:  verkehren)  91,  ;i«^e^  (pl.)  98,  297,  ««ye^  (:  M^e/ 
[=  der  kegel])  256,  wd^eZ  (:  kägel  [dass.])  301,  nägel  (:  ein  eysen  fidgel) 
258,  genäglet  311,  m  ängsten  229,  252.  -  Mit  e:  Tugb.  kercker  76, 
102,  472,  /l-e^0er  52,  54,  62,  723,  ketzerisch  740,  (?/»  menge  383, 
menniglich  149,  365,  439.     Trutzn.  A-e^ser  337. 

f)  Nox -lieh:  Wvi  ä:  Tugb.  gäntzlich  Ha,  *5a,  55,  154,  177,  198, 
253,  256,  489,  502,  täglich  28,  36,  75,  79,  133,  192,  256,  266,  314, 
338,  386,  438,  500,  603,  690,  743,  765,  behaglich  *lb,  fälschlich 
111,  verständlich  178,  vdtterlich  267,  396,  schädlich  326,  nächtlich  401, 
zärtlich  401,  schändlich  451,  erbärmlich  773.  Trutzn.  nächtlich  1,  80, 
152,  %/?:cÄ  81,  129,  152,  kläglich  Sl ,  281,  302,  0rtr^Z^•c7^  228.  -  Mit  f : 
Tugb.  «em^»Z/cÄ  *2b,  *6b,  12,  75,  125,  281,  314,  343,  639,  651,  680, 
690,  717,  nemlich  *12b,  2,  501,  503,  hesslich  750.  Trutzn.  nemblich 
(hs.  -)  *3b,  (hs.  -)  *5a  (hs.  -)  *6a,  nemblich  (hs.  nehmlich)  46,  »e;»^- 
//cÄ  (hs.  ebso.)  126. 
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g)  Vor  -lein:  Mit  d:  Tugb.  kdmmeiiein  1,  28,  kndblein  159,  krdntz- 
lein  305,  hdchlein  310,  pfldnzlein  415,  511,  Idmhlein  724,  Idmlein  773, 
tdflein  730.  Trutzn.  lustgärtlein  (hs. -)  *3a,  schndblein  1,  hdchlein  2, 
10,  35,  61,  96,  194,  315,  324,  ßdmlein  7,  41,  72,  275,  fdrhlein  20, 
crdntzlein  23,  314,  schldnglein  35,  ivdnglein  50,  204,  hldttlein  (hs.  ebso.) 
76,  (hs.  blettlein)  114,  (hs.  bleUlein)  321,  hdlßleln  78,  pfldntzlem  96, 
pfkhitzelein  121,  kdmmerlem  136,  Idmmlein  199,  313  (und  oft),  M^ä- 
/e«>i  217,  schndbelein  326,  ndglein  338.  -  Mit  6;  in  keinem  der  beiden 
drucke. 

h)  Vor  -/««yö":  Mit  «:  Tugb.  c/er  gefängnuß  (gen.  sg.)  63, 
emjjfdngnu/J  102,  erkdndnuß  (2  x)  489,  behdltnuß  606,  begrdbnuß  639. 
Trutzn.  yo«  c?er  gefdngnuß  (tit. ;  hs.  fo;j  c^er  gefängnCiß  [117  b])  235.  - 
Mit  g  nichts. 

i)  Vor  -^re:  Mit  «:  Tugb.  </?e  behdlter  (=  diejenigen,  welche  etwas 
[e/«ß  it-ffr^/-]  behalten)  177,  sdnger  vnd  sdngerinnen  281.  Trutzn.  ivdchter 
329,  ausserdem  in  der  hs.  sdnger  (dr.  -)  [2  a],  -  Mit  e  nichts. 

k)  s-umlaut:  Mit  r?:  Tugb.  ivdschen  27,  733,  (2  =<)  743,  gewaschen 
553,  743,  icdsche  ich  743,  ivdschet  (3.  sg.)  747,  dschen  (=  die  asche) 
249.  Trutzn.  kein  beleg.  -  Mit  e:  Tugb.  eschen  (=  die  asche)  123. 
Trutzn.  ebenfalls  kein  beleg. 

1)  Einzelnes:  Mit  d:  Tugb.  ein  lärmen  92.  Trutzn.  hdfften  (=  haften 
bleiben;  -.mit  krdfften\  hs.  heften  :  kräften)  19.  -  Mit  e:  Tugb. 
heftig  148,  439,  509,  603.  Trutzn.  si/m  lermen  (:  schwermen ;  hs. 
lärmen  :  schwärmen)  137,  hefften  256,  heftig  21 Q. 

3.  Mhd.  f. 

a)  Als  pluralzeichen :  ^lit  « :  Tugb.  «;rt7fer  (=  patres)  4,  altvdtter 
704,  schlag  63,  (3  x)  603,  610,  ziifdll  78,  e/w/a^^  525,  708,  kam  (pl.  zu 
'der  kämm')  131,  hdfen  131,  ae&^  193,  sc^afe  414,  569,  753,  «c^-er 
414,  dpffel  414,  lobgesdng  644,  (/«s^  734,  rosenkrdntz  743,  schdden  750, 
r?.s-i  771;  Äaw(^  (4  x)  39,  41,  108,  130,  149,  567,  571,  (2  x)  616,  715, 
743,  750,  von  hdnden  (:  die  lenden)  409,  ä;;y(^V  111,  205,  409,  krdfften 
(nom.  pl.)  771,  stdtt  (=  urbes)  192,  488,  546,  758,  772;  mit  seinen 
banden  (=  fesseln)  122,  arm-Mnd  362,  435,  wdsser  199,  308,  763, 
grdber  123,  543,  562,  aempter  192,  198,  rdder  590,  619.  Trutzn. 
schldg  (hs.  -)  *5  b,  (hs.  ebso.)  26,  zdhu  44,  277,  279,  310,  ndst  (=  die 
ästej  114,  124,  224,  289,  dpfel  (2  x)  (hs.  2  x  o^  123,  schätz  (2  x) 
128,  schätz  (:  geschiväiz)  214,  f/«s^  132,  m^^er  (=  patres)  136,  zum 
stallen  (:  bellen)  211,  crdntz  :  tdntz  325,  (//e  Mc?e»  (hs.  c?«>  ^a^^e«)  326, 
die   zufdll  334;    hdnd{e)   (hs.  ebso.)  2,    (hs.  /«enrfe)  6,    (hs.  ä)  43,    52, 
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(hs.  /leiid)  93,  (hs.  ä)  209,  258,  (hs.  hend)  337,  hdnde  (:  sende)  (hs. 
hende  :  sende)  126,  hdnden  i^.  verblenden-^  bs.  henden  :  verblenden)  261. 
hdnde  (:  o  elende:  hs.  hende  :  elende)  293,  0w  c?eji  hdnden  {\  senden: 
hs.  henden  :  senden)  295,  sw;^  hdnden  (:  verwenden  ;  hs.  henden  :  ver- 
wenden) 332,  8M/^  (=  urbes)  62,  186,  317,  m/^  hrdfften  (:  hofften 
[=  haften  bleiben];  hs.  kräff'ten  :  heffien)  19,  m/((  kvdften  22,  210,  (//e 
krdff'ten  238;  ivdsser  5,  119,  245,  321,  t^ow  vngefdllen  (:  ivdllen  [=  imdae]) 
104-,  Idmmerlein  45,  330,  gldser  48,  r«f/er  {:  feder)  117,  dmpter  134, 
bldtter  {:  tvetter-^  hs.  bletter  :  weiter)  289,  yrdber  321,  Jacher  327.  - 
Mit  e:  Tugb.  bletter  414,  m  seinen  henden  571.  Trutzu.  bletter-fall 
(hs.  ebso.)  338. 

b)  Komparativ  und  Superlativ:  Mit  a:  Tugb.  Idnger  329,  427, 
651,  677,  hingst  267,  t;or  hingst  676,  vnldngst  735.  Trutzn.  hinger 
(hs.  -)  *4a,  (iis.  ebso.)  74,  M^r/s^  (hs.  -)  *3b,  (hs.  ebso.)  188,  318, 
323,  vorldngst  (hs.  vorlengst)  198.  -  Mit  e  nichts. 

c)  2.,  3.  sg'.  praes.:  Mit  «:  Tugb.  es  (/^/«/^  *12b,  beyfdlt  (=  ein- 
fällt) 509,  es  y«/^  (-  cadit)  676,  i!?%i  571,  scÄ%^  590,  (4  x)  591, 
603,  d.u  verfährest  690.  Trutzn./«//^  {hs.  feilt)  *6a,  (hs. /e/^  136, 
fdlt  (dass.;  hs.  feilt)  209,  (hs.  /H^  239,  /«/f  (:  gesteh ;  hs.  feU  :  ge- 
sellt) 317,  schldgt  (hs.  ebso.)  21,  widerfahret  (:  zehret:,  hs.  ebso.)  24.  - 
Mit  e:  Tugb. /^/^  (=  cadit)  54,  183,  216,  499,  gefeU  217,  394,  694, 
774,  es  gefettet  675.  Trutzn.  gefeit  (:  weit  [subst.] ;  hs.  ebso.)  38, 
schlegt  {:  fecht  [3.  sg.] ;  hs.  ebso.)  21. 

d)  Durchs  paradigma  gehendes  d,  e:  Mit  d:  Tugb.  alle  geschalten 
(pl.)  194,  das  getrdnck  281,  570,  das  gesdtz  477,  die  Idnqe  256,  ndrrin 
365,  kdfich  613;  gefällig  75,  704,  gestdndig  92,  verständig  326,  698, 
709,  bestdndig  401,  721,  kräftig  207,  606,  717,  ohnkrdff'tig  765,  ^)e- 
krdff'tigen  108,  ndrrisch  124,  149,  zdnckisch  501 ;  verändert  768,  t-er- 
dnderuny  28,  746,  trdncken  176,  461,  568,  getrdnckt  125,  gekrdnckt 
149,  gottldsterung  211,  geschmälert  369,  schdmen  464,  749,  /c/i  schätze 
(s.  u.)  495,  geschdtzt  663,  kämpfen  551,  kdmmen  773,  zerschmdttercn 
(inf.)  111,  auß'ddhnen  (=  ausdehnen)  131,  gendtzet  (part.)  763.  Trutzn. 
geschicdtz  (:  schätz  [pl.] ;  hs.  geschwetz  :  schätz)  214,  ldng{e)  *56,  148, 
tdpinch  (hs.  ebso.)  164,  Mr/e^  (=  der  kegel;  :  ww^/e^)  [pl.];  hs.  ebso.)  256, 
M^e/  (dass.;  :  na(/eZ  [pl.])  301,  em  eysen  ^a^e/  (:  ««5»^^  [pl.] ;  \\s.  ßegel  : 
nägel)  258;  kräftig  181,  273-  krdnckest  (2.  sg.)  19,  kräncket  (hs. 
krenckest)  24,  krdncken  (hs.  ebso.)  207,  gekrdncket  (;  sencket)  (hs.  (jre- 
krencket  :  sencket)  73,  krdncken  (:  verdencken ;  hs.  krencken  :  verdencken) 
265,  kdmpff'en  105,  schwdtzen  (:  Westen  [!] ;  hs.  schwetzen)  105,  berddert 
(:  befedert]    hs.  ebso.)    184,    vety fänden    (:  eilenden    [adj.];    hs.    rer- 
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ffenden  :  elenden)  259,  getrdncket  (:  beschencket\  hs.  getrencket  :  be- 
ächencket)  301,  quälen  {izehlen;  ha.  queelen  :  zeh.len)  197,  quälen  (ohne 
reim;  hs.  queelen)  206,  gedänt  (=  gedehnt;  versinneres;  hs.  ebso.)  179, 
er  schdncket  (3.  sg'.,  =  geben;  hs.  sche?icket)  185,  erstrdcket  (versinneres; 
hs.  erstrecket)  224,  plären  {•.scheren:,  hs.  ebso.)  310.  -  Mit  e:  Tugb. 
ohren  geheng  (pl.)  362 ;  bestendig  31b,  verstendig  bOS;  erzehlen  8d,  329, 
701,  721,  erzelt  (part.)  451,  zehlen  149,  154,  414,  schmecket  (3.  sg.) 
286,  verhengen  365,  erwehlen  428,  sehenden  (inf.)  451,  schetze  ich  (s.  o.) 
495,  (jeschetzt  662,  nehren  571,  berenderung  619,  beschefftigen  739, 
Äe^ife  (3.  sg.  iiid.  praet.  =  er  hatte)  109.  Trutzn.  w/^  gedreng  35,  ^e</e/ 
(versinneres  s.  o. ;  hs.  ebso.)  258;  (Zt«  zehlest  (:  fehlest)  71,  gezehlet 
{:  gequeelet)  92,  sßA/e«  (:  oÄ«  fehlen)  114,  gezehlt  (ohne  reim)  145, 
^e/^^ew  (:  quälen)  197,  erzehlen  213,  2;eÄ/e^  272  (beide  ohne  reim),  nehren 
'{:  beschweren  [=  schwer  machen])  128,  nehren  (ohne  reim;  hs.  mehren[\]) 
136,  s«cÄ  nehren  (:  entlären)  138,  ernehren  (:  gebähren)  265,  zehren 
{:  baren  [=  ursi])  201,  schiveren  (=  schwören  :  gebähren-.!  hs.  schivären  : 
gebären)  264,  beschwetzet  {:  verletztet-^  hs.  ebso.)  315,  gequeelet  {-.ver- 
mählet-., hs.  ebso.)  37,  gequeelt  {:  heldt  [subst.];  hs.  ebso.)  40,  gequeelet 
{:  gezehlet ;  hs.  ebso.)  92,  /c-Ä  Ae^^  (ind.,  =  hatte ;  versinneres ;  hs.  ebso.) 
310,  7«e^-^  (3.  sg.  ind.  praet.;  versinneres;  hs.  ebso.)  315. 

4.  Mhd.  <■. 

Mit  ä:  Tugb.  die  kahl  309,  läftzen  454,  geschivär  (=  geschwür) 
750;  absägen  473,  «cA  ^//d;!^  (2  x;  beidemal  wahrscheinlich  ind.  praet.) 
222.  Triitzii.  baren  {=  ursi)  (:  erwehren)  70,  6«rcw  (:  zehren)  201,  M>'ej^ 
(ohne  reim)  269,  wällen  {=  undae  :  von  vngefällen)  104,  icällen  (dass.) 
<2  x)  104,  105,  (2  x;  hs.  2  x  wellen)  105,  (hs.  ebenf.  ä)  151;  vnver- 
hälet  {:  vnge fehlet]  hs.  unverheelet  :  vnge fehlet)  172,  verhälen  {:  seelen; 
hs.  cerheelen  :  Seelen)  195,  gebähren  {-.schweren  [=  schwören] ;  hs.  (/e- 
hären  :  schwären)  264,  gebären  {:  ernehren ;  hs.  gebären  :  ernehren)  265, 
Mdf  (3.  ind.;  hs.  ebso.)  11,  thät  (3.  ind. ;  hs.  that)  47,  thät  (l.ind.; 
hs.  ebso.)  205,  thäte  (3.  ind.;  2  x;  hs.  2  x  ebso.)  237,  thät  (3.  ind.: 
hs.  ebso.)  260,  ich  thät  (ind. ;  hs.  ebso.)  309,  thät  (3.  ind. ;  hs.  ebso.) 
315,  wir  thäten  (ind,;  hs.  thaten)  16,  thäten  (3.  ind. ;  h^.  theten)  247, 
thäten  (3.  ind. ;  hs.  ebso.)  322. 

Im  übrigen  gilt  hier  durchaus  e.  Ich  greife  einige  charakteri- 
stische belege  und  eine  anzahl  häufiger  wiederkehrender  Wörter  heraus : 
Tugb.  lefftzen  451,  gebrechlichkeit  726;  schlecht  488,  748,  schlechtlich 
*12b,  trefflich  65,  439,  fürtrefflich  93,  hell  92,  195,  408,  516,  541, 
759,    schrecklich    178,    gelb    768;     betreffen    257,   jmmerwerend    125, 
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wehren  (inf.,  =  dauern)  280,  thete  (3.  sg,,  praet.,  wahrscheinlich  ind., 
kaum  opt.)  733,  thet  (3.  sg.  ind.  praet.)  734.  Trutzn.  schedelstatt  4,  223, 
leftzen  (hs.  läftzen)  101  leftzen  (hs.  ebso.)  229,  (2  x)  255,  302,  kehlen 
(subst. ;  :  vermählen)  195,  schrecken  (subst.)  260 ;  hell  14,  76,  99,  289, 
hell  :  schnell  40,  schnell  118,  145,  (hs.  schnei)  323,  schlecht  232,  schlechi- 
lich  121,  /recA  105,  337,  ^t^/^-  123,  155,  184,  298,  332,  allerwerts 
{:  hertz\  hs.  aller  wert z)  b9;  wehren  {=  dsiuevu.-  :  verzehren  \  hs.  ebso.) 
99,  thet  ich  (ind.  praet. ;  hs.  ebso.)  10,  thet  ich  (ind. ;  hs.  thät  ich)  13, 
thet  (3.  ind. ;  hs.  ebso.)  76.  Belege  für  präsensformen  der  3.-5.  klasse 
der  starken  verba  aufzuführen,  ist  überflüssig;  sie  haben  mit  aus- 
nähme der  wenigen  oben  genannten  fälle  {verhälen,  gehähren)  durch  die 
bank  e. 

5.  Mhd.  ^>. 

Nur  Tugb.  aehren  (adj.,  =  ehern)  131. 

6.    Aus    anderen    mhd.    lauten    dialektisch    entstandener 

e-laut. 

Trutzn.  meine  strämen  (im  versinnern;  hs.  striemen)  273^;  für 
die  erklärung  dieses  d  gibt  es  vier  möglichkeiten,  denn  da  das  ahd.- 
mhd.  eine  \derfache  gestalt  {strimo,  strimo  [strmie],  (mhd.)  strieme  und 
streim  [Schade,  Lexer])  hat,  so  kann  es  sich  um  mundartliche  brechung 
von  kurzem  i  oder  aber  auch  langem  i  >  geschlossenem  e  (Münch  §  68, 
beziehungsweise  §  57,  abs.  3)  oder  um  monophthongierung  von  ie  oder 
ei  >  geschlossenem  e  (Münch  §  60,  beziehungsweise  §  54)  handeln; 
wegen  der  überall  geschlossenen  qualität  der  ma.  bleibt  aber  die  er- 
scheinung  nicht  nur  unentscheidbar,  sondern  auch  höchst  auffällig. 

Über  ein  paar  «  für  ei,  die  aber  ausser  dem  allgemein  ver- 
breiteten verthädigen  lediglich  durch  den  reim  veranlasst  sind,  s.  noch 
Becker  §  52. 

II.   Der  gebrauch  von  du-nu. 

Bei  Becker  §  59  findet  sich  die  auffallende  behauptung,  bei 
Spee  werde  der  'umlaut  von  au  gern  mit  äii,  seltener  mit  öu  {böum, 
hedröwlich)  bezeichnet';  'dagegen  schreibt  er  den  neuen  diphthong 
eu  (<  iu)  stets  mit  eu'  (folgen  4  belege  der  3.  sg.  ind.  praes.  von  st. 
verben   der  2.  kl.  mit   altem    diphthong   iu   und    ebensoviel    aus    dem 

1)  Um  einem  eventuellen  Irrtum  vorzubeugen,  bemerke  ich  hiezu  noch,  dass 
in  dem  von  Becker  §  63,8  angeführten  reim  strämen :  nehmen  nicht  das  obige  wort, 
sondern  der  dat.  pl.  von  rahd.  sträni  (=  der  ström)  vorliegt. 
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Tugb.  mit  Umlaut  von  fi).  Das  erwähnte  öu  habe  ich  in  meinem 
material  überhaupt  nicht  finden  können;  es  gehört  also,  was  auch 
auffällig  gewesen  wäre,  keinesfalls  mehr  der  druckersprache  an,  und 
ist  es  überhaupt  Speeisch,  so  kann  es  höchstens  noch  in  dessen  älterer 
(Strassburger)  hs.  der  Trutzn.  vorkommen;  wahrscheinlich  ist  mir  aber, 
dass  Becker  die  zwei  -  wohl  überhaupt  einzigen  -  belege  in  der  einen 
oder  anderen  abschrift  von  fremder  band  gefunden  hat.  Noch  mehr 
muss  es  aber  wundernehmen,  dass  einerseits  der  umlaut  von  mhd.  ou 
andererseits  der  von  mhd.  il  und  der  alte  diphthong  iu  und  noch 
dazu  'stets'  zusammengehen  sollten.  Das  ist  aber,  wie  das  nach- 
stehende material  zeigt,  durchaus  nicht  der  fall. 

Ich  gebe  zunächst  die  belege.  Sie  sind  überhaupt  nicht  sonder- 
lich zahlreich,  so  dass  die  angeführten  so  ziemlich  alle  vorkommenden 
du,  eu  darstellen,  soweit  es  sich  um  umlaut  von  mhd.  ä,  ou  handelt; 
solche  für  den  ahd.  diphthong  in  zu  geben  erübrigt  sich,  da  dieser 
selbstverständlich  ausnahmslos  durch  eu  vertreten  wird. 

Graphisch  gilt  wiederum  in  den  drucken  durchaus  du  {dw)  (mit 
ausnähme  des  einzigen,  jedenfalls  ganz  unbeabsichtigten  iveitläuffig 
in  der  Trutzn.),  in  der  Trierer  hs.  aber  ausnahmslos  äü  (äw) ;  das 
zeichen  eä  kommt,  abgesehen  von  dem  ganz  isolierten  fall  der  Trierer  hs. 
(s.  u.),  sonst  nirgends  mehr  vor. 

1.  Umlaut  von  mhd.  ü. 

Mit  du:  Tugb.  brduticjam  *llb,  **la,  220,  266,  (2  x)  274,  (2  x) 
276,  277,  352,  (3  x)  566,  (3  x)  567,  739,  767,  774,  tduh{e)lein  254, 
725,  hduffig  251;  sdiden  (pl.)  131,  krduter  414,  763,  hduser  488, 
621,  659  (s.  u.).  Trutzn.  yrab-gemdut-  (:  fewr)  58,  gebdw  (:  neiv;  hs. 
gebeiv  :  new)  135,  gebdwen  (:  schetven ;  hs.  gebewen  :  schewen)  133,  ge- 
bdiren  (:  neiven ;  hs.  gebewen  :  newen)  186,  tdub{e)lein  57,  217,  hduß- 
lein  (hs.  heußlein)  133,  hdußlein  (hs.  heußlein)  135,  das  krdutlein  (hs. 
kreutlehi)  138,  brdnchlich  (hs.  ebso.)  *5a,  hduffig  63,  (hs.  dafür  sehr) 
136,  138,  202,  295,  bdurisch  214,  sdwrlich  :  ddurUch  (=  dauerhaft,  be- 
ständig; hs.  säwrlich  :  däwrlich  [sie!])  303,  sdumen  (:  an  bäumen)  2, 
sich  sdumet  {-.sich  bdumet)  (hs.  ebso.)  190;  krduter  120,  (2  x)  155, 
232,  286,  324,  hduser  186. 

Mit  eu  (eiv):  Tugb.  breuiigam  155,  die  feuchte  405,  feucht  414, 
ein  gebew  411,  die  seul  (sg.)  562,  770,  grewlich  110,  451,  655,  eusser- 
lich  352,  506,  516,  517  leutet  (3.  sg.)  602;  kretder  569,  heuser  659 
(aber  4  zeilen   vorher,  das   oben  genannte  hduser).     Trutzn.  breuiigam 
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(hs.  ebso.)  187,  feucht  122,    134,    315  (und  öfter),   feucht  (hs.  feucht 
[sie!])  207,  keusch  136. 

2.  Umlaut  von  m  h  d.  ov. 

Mit  au  (div) :  Tugb.  rduber  (pl.)  495,  iveitläufßg  256,  328,  329, 
708,  ctußäubig  495,  verläugnen  266,  läugnen  645;  träum  12,  bdum(e) 
131,  414,  569,  763,  hdupter  193,  Trutzn.  rduber  (sg.)  (versinueres ; 
hs.  rouber)  66,  hs.  rduber  (sg. ;  dr.  rauber  242)  [120  b],  rduber: 
schaar  (hs.  ebso.)  310,  duglein  48,  90,  319,  dugelein  204,  frdwlein 
(2x;  hs.  2  X  freuiein)  163,  (hs.  frewlein)  282,  jungfrdwlich  (hs. 
junfreivUch)  226,  weitläufig  (hs.  weitleuffig)  281,  trdumen  (ohne  reim) 
79,  hs.  vngezäumet  (dr.  vngezeimet  137)  [71a],  vngezdumt  (hs.  ebso.) 
102,  zduniet  ein  270,  316,  .s?'cÄ  bdiimet  (:  s/cÄ  sdumet;  hs.  ebso.)  190, 
ersduf'en  (hs.  erseufen)  254,  saugend  (part. ;  hs.  seugend)  327 ;  a«  bdumen 
{'.  säumen)  2,  tJOM  bäum-  zun  bäumen  3,  6d?«n  62,  114,  123,  163,  188, 
289;  6ffww  ;  träum  (pl.)  123,  bäumen  (dat.  pl.) ;  träumen  (inf.)  202 ;  ferner 
kldwlein  (dem.  zu  'die  klaue';  hs.  ebso.)  194. 

Mit  eu  (ew):  Tugh.  seugen;  das  Ae?^  414,  verstrewung  338,  rer- 
streivet  350,  zerstrewet  768,  erfrewen  365,  398,  408.  Trutzn.  ?'cä  er- 
frewe  (hs.  — )  *4a,  w/^  frewden  (hs.  ebso.)  86,  gestrewt  (ohne  reim) 
(hs.  ebso.)  338. 

Nach  dem  vorstehenden  ist  also  von  Beckers  angäbe  nur  so  viel 
richtig,  dass  beim  umlaut  von  mhd.  r<  in  einigen  bestimmten  Worten 
{feucht,  grewlich,  eusserlich,  vielleicht  im  sg.  se«^  und  in  keusch)  eu 
noch  fest  ist,  von  denen  aber  drei  noch  heute  —  wegen  des  mangelnden 
etymologischen  Zusammenhangs  -  dasselbe  bewahren,  während  es  in 
eusserlich  Avenigstens  in  der  frühnhd.  epoche  —  offenbar  aus  einer 
analogen  Ursache  -  auch  anderweitig  noch  herrscht  (vergl.  dazu  über 
Opitz  bei  Baesecke  s.  71),  und  dass  sonst  noch  ein  paar  vereinzelte 
Schwankungen  vorkommen;  sonst  herrscht  aber  du,  wie  auch  gar 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  durchaus.  Noch  in  erhöhtem  mass 
gilt  dies  vom  umlaut  des  früheren  ou,  wo  nur  die  alten  -ew-,  -ouw- 
formen  (Bahder,  s.  121)  und  zwar  stets  eio  zeigen.  Gerade  diese 
letzteren  fälle,  in  denen  sich  6u  (6w)  am  längsten  gehalten  hat,  be- 
weisen aber  auch,  dass  es  mit  dieser  bezeichnung  kaum  noch  etwas 
auf  sich  haben  kann.  -  Die  hs.  bleibt  auch  hier,  analog  dem  d,  etwas 
in  der  entwicklung  zurück,  doch  scheint  sich  dies  gleichfalls  auf 
bestimmte  fälle  (gebew,  auf  demin. :  heusslein,  kreutlein,  frewlein)  zu 
beschränken. 
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III.  Unterbleiben  der  diphthongier ung  bei  vff. 

Für  das  unterbleiben  der  diphthongierung-  in  vff  werden  bei 
Becker  in  §  40  sechs  belege  aus  dem  Tugend-Buch  und  zwar  von  den 
s.  622-73  verzeichnet.  Danach  läge  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass 
die  erscheiuung  nur  in  der  genannten  kleinen  jjartie  von  50  selten 
des  (einschliesslich  des  Vorworts)  über  800  selten  umfassenden  drucks 
zu  tage  träte  und  es  sich  daher  lediglich  um  ein  individuelles  ein- 
greifen eines  eben  an  dieser  stelle  beschäftigten  setzers  handeln  würde. 

Das  ist  aber  wieder  unzutreffend,  denn  in  der  tat  erscheinen 
neben  dem  durchweg  regelmässigen  aiiff  diese  sporadischen  vjf  über 
den  ganzen  druck  verstreut: 

vff  erden  schon  in  der  vorr.,  *3bi  vff  diser  loelt  63,  vff  die  knie 
lö,  vff  erde  193^  vff'  eine  person  256;  vff'  erden  299,  vff'  kein  [=  keinen] 
andern  299,  vff'  selbige  iveiß  338,  vff  dise  stund  383,  vff'  dises  hiind- 
lein  461,  (dann  die  belege  bei  B.),  vff'  disem  vnd  jenem  altar  684, 
dass  er  nit  vff  hör  et  708. 

In  der  Trutz-Nachtigall  -  sowohl  dem  druck  als  der  hs.  -  dagegen 
kann  auch  ich  keinen  beleg  für  dieses  vff  finden. 

Daraus  dürfte  zunächst  hervorgehen,  dass  diese  undiphthongierte 
form  dem  schreibgebrauch  Spees  selber  nicht  angehört  hat.  Vielmehr 
ist  wieder  zu  vermuten,  dass  sich  der  hersteller  der  dem  druck  zu- 
grunde liegenden  abschrift  dieser  dialektischen  form,  die  ja  nicht 
bloss  aufs  mittelfr.  beschränkt,  sondern  mit  ausnähme  des  bayrischen 
auch  über  das  ganze  übrige  hochd.  gebiet  verbreitet  ist,  in  aus- 
gedehntem mass  bedient  habe.  Daneben  ist  allerdings  auch  die  an- 
nähme nicht  von  der  band  zu  weisen,  dass  der  setzer  des  ganzen 
(im  gegensatz  zu  dem  der  Trutzn.)  seiner  mundartlichen  gewohnheit 
diesen  Spielraum  gestattete,  was  aber  darum  weniger  wahrscheinlich 
ist,  weil,  soviel  ich  weiss,  um  die  mitte  des  17.  jhs.  dieses  vff'  in 
keiner  hochd.  druckersprache  mehr  üblich  ist  (oder  darf  man  dabei 
an  niederfränk.  ciufluss  denken?). 

IV.  Anwendung  von  ai  (di)  für  mhd.  ei. 

Ahnlich  liegt  die  sache  bezüglich  des  gebrauchs  von  ai  be- 
ziehungsweise äi  für  mhd.  ei  (einschliesslich  dem  aus  -eye-  kontra- 
hierten), nur  dass  die  angaben  in  Beckers  buch  (§  42)  durch  ihre 
willkürlichkeit  noch  in  viel  höherem  grad  irreführen.  Denn  auch  er 
ist  nicht  nur  nicht  auf  einen  bestimmten  -  den  zweiten  -  teil  des 
Tugend-Buchs  beschränkt,    sondern  diese  bezeichnung   spielt   sogar  in 
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der  Triitz-Nachtig-all,  von  der  B.  überhaupt  nichts  erwähnt,  eine  viel 
grössere  rolle,  schon  rein  quantitativ,  als  dort;  was  aber  viel  wichtiger 
ist :  hier  zeigt  sich  erst  Spees  eigenes  Verhältnis  zu  dieser  Schreibung. 

Aus  dem  Tugb.  kann  ich  B.s  belegstellen  nur  noch  einige  wenige 
hinzufügen : 

meynaidixj  118,  geläimet  (part.,  =  zusammengeleimt):  abgekäimef 
(part.,  =  abgekämmt)  ^  409,  kdi/ser  645,  käyserlich  645,  käijserthü  743^ 
con  der  [sie!]  schditel  773. 

Bei  der  Trutzn.  stelle  ich  diesmal  aus  naheliegenden  gründen 
die  hs.  voran : 

Hs :  ivainet  {ivermemet;  dr.  weinet  :  vermeinet  59)  [35  a],  ivainen 
('.(/reinen;  dv.  weinen  :  greinen  QQ)  [37  b],  wainen  {'.erscheinen;  d\'.  wei- 
nen :  erscheinen  90)  [50  a],  ivainend  (dr.  uwinend  289)  [145  a],  maisterstuck 
(dr.  meisterstuck  110)  [59  b],  maister  (dr.  meister  110)  [59  b],  (dr.  meister 
110)  [60  a],  (dr.  meister  263)  [131a],  maisterlich  (dr.  meisterlich  190)  [96  a], 
getraid  (subst.;  dr.  getreid  122)  [65  a],  (dr.  getreid  187)  [95  a],  haimet  (:  vn- 
gezäu7net;  dr.  keimet  :  vngezeimet  137)  [71a],  saiten  (auf  der  leier;  :  er- 
streiten', Ar.  Seiten  179)  [91a],  saiten  (dass. •,  ohne  reim;  dr.  Seiten  314) 
[157a],  waitzen  (feldfrucht;  ohne  reim;  dr.  weitzen  184)  [93b],  (ebso.) 
(dr.  weitzen  332)  [165b],  an f  grüner  ivaid  {'.zeit;  dr.  iveid  :  zeit  189) 
[95b],  ivaid  (subst.;  dr.  iveid  194)  [98a],  ivaiden  (subst,;  -.legden; 
dr.  weiden  :  leiden  200)  [101a],  die  ivaide  (dr.  weide  246)  [123  a],  die 
waid  (dr.  die  weid  289)  [143  a],  waiden  (inf. ;  dr.  weiden  191)  [96  b]^ 
(inf. ;  dr.  iveiden  209)  [104  b],  (inf. ;  dr.  iveiden  316)  [158  a],  waiden 
(3  pl. ;  :  zur  heyden ;  dr.  weiden  :  zur  heiden  322)  [161a],  waidlich 
(dr.  iveidlich  190)  [96  a],  (dr.  weidlich  269)  [133  b],  maisen  (vogel)  (dr. 
meijsen  219)  [109b],  von  der  [sie!]  schaitel  (dr.  von  der  Scheitel  233) 
[1-16 b],  straich  (pl.,  =  schlag;  ohne  reim;  dr.  streich  252)  [126a], 
haiggel  {=\\Q\\iQ\;  :  ?2ä^e^  [pl.] ;  dr.  hägel  :  ndgel  257)  [128  b]-,  ingewaid 

1)  Es  ist  auffallend,  dass  dieses  ai  für  ä  gerade  nur  in  diesem  einzigen  wort 
vorkommt.  Die  bindungen  lassen  sich  nur  als  reime  von  offenem  (Münch  §  51)  r 
geschlossenem  f-laut,  welch  letzterer  mittelfr.  —  wie  bereits  bei  ä  erwähnt,  —  durch 
brechung  aus  mhd.  /  vor  nasal  entstand  (Münch  §  57,  abs.  3),  erklären.  Merk- 
würdiger ist  es  noch,  dass  Spee  selbst  sich  dieses  gekaimt,  auch  im  iunern  des 
Verses,  bedient.  Die  Schreibung  beruht  jedoch  in  allen  fällen  auf  einer  'hyperhoch- 
deutschen' Übertragung  des  diphthongs,  die  in  dem  angeführten  lautlichen  zusammen- 
fall, zu  dem  sich  noch  weiter  der  Übergang  vom  mhd.  ei  >  e  (Münch  §  54)  gesellt, 
ihre  Ursache  hat. 

2)  Der  druck  hat  den  richtigen  reim  des  dialekts  mit  Übergang  von  ei  >  e 
(allerdings  geschlossener  qualität)  (Münch  §  54)  hergestellt;  über  die  altern  formen 
des  adj.  heikel  vergl.  noch  Weigand  ^ 
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(=  das  eingeweide ;  :  bereit  [part.  praet.] ;  dr.  ingeweid  :  bereif  265) 
[131b].  -  Ausserdem  steht  es  noch  au  stelle  von  ä  in:  mit  gekaimten 
haaren  (=  gekämmt;  dr.  gekämten  194)  [97b],  die  geigen  kaimen  (=  käm- 
men, spielen)  {-.deine  regmen;  dr.  kegmen  :  reymen  314)  [157 a]^. 

Dr.:  auff  den  waiden  (=  Viehweide;  :  entscheiden  [inf.];  hs.  ebso.)  3 
(aber  auch  weidet  (3.  sg. ;  :  vermeidet)  [dr.  und  hs.]  235  und  öfter  hier 
ei),  gctraid  (subst. ;  :  hat  bereit  [])i\.Yt.];  hs.  ebso.)  150,  gelaimet  (=  zu- 
sammengeleimt):  abgekaimet  (=  abgekämmt;  hs.  geleimet  :  abgekaimet 
[82b])  161  (dasselbe  gedieht  wie  oben  im  Tugb.),  erdemkrdgß  [sie!] 
{:pregß\  hs.  erdenkraiß  [nicht  äi\]:  preiß  [84a])  164,  veraydet  (=  ver- 
eidigt; :  bekleydet)  (hs.  ebso.)  178,  der  ayd  {\leyd\  hs.  ebso.)  233, 
sayten  (auf  der  leier;  ohne  reim;  hs.  saiten  [93b])  184,  von  der 
schaitel  (hs.  ebso. ;  ohne  reim)  308. 

Das  vorstehende  belegmaterial  tut  zweifellos  dar,  dass  man  bei 
beurteilung  dieser  erscheinung  nicht  von  den  drucken,  sondern  von 
der  originalhs.  auszugehen  hat.  Aus  Beckers,  lediglich  dem  Tugend- 
Buch  entnommeneu  belegen  muss  man  ohne  weiters  den  schluss 
ziehen,  das  ba>T.  ai  sei  um  die  mitte  des  17.  Jahrhunderts  bis  in  die 
Kölner  druckersprache  vorgedrungen  gewesen.  Das  wäre  schon  wegen 
der  räumlichen  entfernung  recht  auffallend.  Man  muss  sich  aber  noch 
dazu  vergegenwärtigen,  dass  um  diese  zeit  die  Scheidung  auch  in  den 
bayr.  druckerspracheu  schon  stark  in  verfall  geraten  war  und  sich 
diese  darum  unmöglich  noch  in  der  läge  befanden,  auf  eine  andere, 
längst  in  ihrem  md.  typus  gefestigte,  derart  einwirken  zu  können. 
Eine  solche  Verallgemeinerung  würde  sich  aber  auch  sicher  bei  einer 
weitergreifenden  Untersuchung  der  Kölner  drucke  aus  dieser  zeit  als 
schwerer  Irrtum  erweisen.  Denn  wie  im  vorliegenden  fall  das  ai  in 
die  beiden  drucke  geraten  ist,  darüber  lässt  uns  ja  die  Trierer  hs. 
nicht  den  geringsten  zweifei. 

Aus  ihr  sehen  wir  zunächst,  dass  sich  Spee  selbst  des  ai  in 
einem  gewissen  umfang  bedient  hat,  und  zwar  hat  er  es  offenbar  in 
ganz  bestimmten  worten  und  in  diesen  wiederum  mit  einer  relativen, 
der  zeit  angemessenen,  regelmässigkeit  angewandt.  Daran  knüpft  sich 
nun  unmittelbar  die  frage:  wie  ist  Spee  überhaupt  zum  gebrauch 
dieses  ai  gekommen?  In  Bayern  oder  Österreich  hat  er  nie,  auch 
nicht  vorübergehend,  gelebt.  Man  kann  also  zunächst  wohl  nur  au 
Würzburg  denken,  wo  er  schon  1612-15  studierte  und  dann  wieder 
1627-28  in  seiner  bekannten  eigenschaft  als  hexenb eicht vater  weilte; 
inwieweit  man  sich  dort  aber  etwa  -  wenigstens  handschriftlich  - 
der  bayr.  Schreibung  bediente,  ist  noch  nicht  ermittelt.     Dass  sie  ihm 
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wnlirend  seiner  lelirtütigkeit  in  Mainz  (1619-20)  oder  seines  aufeut- 
halts  in  Speyer  (1626-27)  -  etwa  aus  akten  -  bekannt  und  g:ewohnt 
wurde,  hat,  schon  wegen  der  kürze  seines  dortigen  verweilens,  kaum 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit.  Ich  möchte  hier  aber  doch  noch 
wenigstens  einer  andern  Vermutung  räum  geben,  für  die  ich  freilich 
nicht  in  der  läge  bin,  beweise  beizubringen,  für  die  indessen  doch 
am  ende  anhaltspunkte  -  ich  denke  au  Bälde  -  vorhanden  sind. 
Sollte  nicht  vielleicht  der  Jesuitenorden  selbst  dieser  gewissermassen 
katholischen  Schreibung,  die  nebenher  auch  noch  so  etwas  wie  den 
ausdruck  einer  staatserhaltenden  gesinnung  -  moderne  analogien  fehlen 
dafür  nicht  -  repräsentierte,  eine  gewisse  -  möglicherweise  sogar 
schulmässige  -  pflege  haben  angedeihen  lassen?  Mir  scheint,  wie 
gesagt,  das  beispiel  Spees  und  Baldes  einigermassen  dafür  zu 
sprechen. 

Der  druck  der  Trutz-Nachtigall  aber  zeigt  uns,  dass  ihm  diese 
Speeschen  o't  durchaus  nicht  gelegen  w^aren,  sondern  dass  er  sich 
vielmehr  bemühte,  sie  so  gut  als  möglich  auszumerzen,  und  ihm  dies 
auch  in  der  ganz  überwiegenden  zahl  der  fälle  gelungen  ist.  Möglich 
ist  freilich,  dass  auch  schon  die  das  druckms.  bildende  abschrift  in  dieser 
richtung  tätig  war.  Dass  aber  die  im  druck  stehenden  ai  keine  selb- 
ständige existenz  führen,  erkennen  wir  vor  allem  daraus,  dass  sie 
alle,  mit  nur  einer  einzigen  ausnähme,  bereits  der  hs.  angehören. 
Diese  eine  ist  gelaimet  (:  abgekaimet),  wo  indes  das  auch  sonst  offen- 
sichtliche bestreben  des  drucks,  den  augenreim  herzustellen,  die  ver- 
anlassung war,  dieses  noch  dazu  fälschlich  für  mhd.  ?  gesetzte  ai 
einzuführen.  Aber  auch  aus  den  belegen,  die  sich  im  druck  des 
Tugend-Buches  erhalten  haben,  können  wir  den  Zusammenhang  mit  dem 
-.ja  nicht  erhaltenen  -  originalms.  Spees  ganz  gut  erkennen:  sind 
es  doch  in  der  mehrzahl  der  fälle  dieselben  worte,  die  in  der  Trutz- 
Nachtigall  vorkommen,  und  zwar  unter  ihnen  wieder  vor  allem  die- 
jenigen, welchen  auch  der  druck  eingang  aus  der  hs.  gewährt  hat 
{meijnaidig,  geträid,  schditel),  während  hier  umgekehrt  -  was  noch 
besonders  charakteristisch  ist,  -  ein  vereinzeltes  ivainen,  das  bei  der 
Trutzn.  nur  die  hs.,  diese  aber  offenbar  regelmässig,  gebraucht,  deren 
druck  dagegen  ganz  abweist,  durchgeschlüpft  ist;  von  den  zwei  ver- 
bleibenden -  soviel  ich  sehe,  in  der  Trutzn.  überhaupt  nicht  belegten  - 
Worten  jedoch,  dem  einige  male  erscheinenden  käyser  {-lieh,  -thum)  und 
dem  einzelnen  lagen,  die  beide  auch  sonst  weitere  kreise  von  Bayern 
her  gezogen  haben,  weist  das  erstere  wieder  in  die  gleiche  richtung 
der  originalhs.,  das  ai  in  bestimmten  Worten  durchzuführen. 
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Die  bezeichming  äi  (nicht  äi,  wie  Becker  es  gibt,  das  überhaupt 
nicht  vorkommt!),  die  im  druck  des  Tugb.  ganz  erheblich  über- 
wiegt (es  steht  in  9  von  12  belegen),  in  der  Trutzn.  sich  aber  nur 
einmal  (das  obige  erden-hrai/ß),  in  deren  hs.  überhaupt  nicht  findet, 
ist  offensichtlich  ein  Vermittlungsversuch  des  druckers  zwischen  dem 
von  ihm  als  fremd  und  ungehörig  empfundenen  ai  der  vorläge  und 
der  Schreibung  ei. 

T.  Kleinigkeiten  zu  den  betonten  vokalen. 

Ich  stelle  hier  noch  einiges  mehr  nebenher  und  zufällig  aufge- 
lesenes material  als  teilweise  erg'anzung  zu  Beckers  angaben  zusammen. 

1 .  Zum  n  m  1  a  u  t. 

Eine  genauere  darstellung  der  umlautsverhältnisse,  die  unbedingt 
auch  die  Strassburger  hs.  zu  berücksichtigen  hätte,  würde  mich  hier 
zu  weit  führen.  Im  allgemeinen  möchte  ich  aber  wenigstens  nach- 
drücklich hervorheben,  dass  die  abweichungen  von  dem  heutigen 
schriftsprachlichen  zustand  in  den  drucken  recht  massig,  in  der  Trierer 
hs.  zwar  um  ein  hübsches  stück  stärker  (hauptsächlich  kommt  dabei 
das  fehlen  des  a-umlauts  vor  r  und  l  +  kons,  in  betracht),  aber  keines- 
falls, auch  in  der  letztern,  so  durchgreifend  sind,  wie  es  nach  dem 
häufigen  zusatz  Beckers  'in  allen  hss.  und  drucken'  scheinen  könnte, 
geschweige  denn,  dass  sie  gar  zu  der  gewaltigen  Übertreibung,  'in  der 
durchführung  des  umlauts  sei  Spees  spräche  am  rückständigsten', 
irgendeinen  anlass  gäben.  Was  die  wirklich  auffälligen  belege 
beim  ry-umlaut  betrifft,  so  bilden  diese  vielmehr  fast  durchaus  die  aus- 
nähme, keineswegs  die  regel;  in  den  andern  fällen  tritt  eigentlich  nur 
das  ziemlich  starke  unterbleiben  des  «-umlauts  -  vom  r^^^-umlaut  gilt 
das  nur  mit  grosser  einschränkung,  -  im  oberd.  umfang  markanter 
hervor.  Dem  kunterbunt  der  Beckerschen  angaben  (§§  24  ff.),  die  den 
prinzipiellen  unterschied  zwischen  den  drucken  und  den  -  zusammen- 
gewürfelten echten  und  unechten  -  hss.  nur  hie  und  da  ganz  ver- 
schwommen durchscheinen  lassen,  füge  ich  noch  eine  anzahl  von 
belegen  hinzu,  um  wenigstens  das  eine  oder  andere  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen;  denn  B.'s  aufzählung  gibt  wieder  dadurch,  dass 
er  nur  die  abweichungen  von  unserer  Schriftsprache  verzeichnet,  eine 
ganz  verzerrte  Perspektive. 

Zum  rt -um laut  (Becker  §§  24  und  25):  Tugb. :  je  schwacher 
210  (nicht  211),  aber  am  schivächstea  211,  seelujmacher  638  (ma.  -mejydr 
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[Miiiu'h  >^  51,  1  a  (7/ bedeutet  'den  stimmhaft  begimienden  und  stimm- 
los endigenden'  reibelaut)]),  alle  hetrangten  723 :  halder  (adv.)  *6  b,  desto 
balder  207,  271,  aiiff  das  hdldest  469.  Trutzn. :  vielfältig  (hs.  -)  *3a 
{rielfdltig  *3b  usw.  s.  bei  d),  dreij faltig  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  178, 
dreij faltigkeit  (ohne  reim;  hs.  dreifältigkeit)  178,  tvdrUch  (ohne  reim: 
hs.  weger  \)  223.  -  Im  übrigen  vgl.  passim  nr.  I,  bes.  ad  2  über  den 
Sekundärumlaut,  wo  sieh  auch  das  Verhältnis  von  Spees  handschrift- 
lichem gebrauch  zum  druck  deutlich  erkennen  lässt;  über  den  schein- 
bar regelmässig  durchgeführten  8-umlaut  ebenda  (I,  2  k};  über  den 
Umlaut  vor  -nuß  ausserdem  VI,  2  a. 

Zum  0- um  laut  (§§  26  und  27):  Tugb.:  öffentlich  193,  198, 
aber  öffentlich  191,  375,  ordentlich  401;  gewohnlich  270,  gewonlich  303, 
kostlich  281,  göttlich  191,  673,  774,  hat  ermordet  503,  dornine  (adj.) 
768.  Trutzn.:  öffentlich  (hs. -)  *3a,  (hs. -)  *3b,  ordentlich  (hs.  -) 
*3b,  honig  (ohne  reim;  hs.  hönig)  101,  honig^sam  (=  houigseim)  (:  den 
kam)  (hs.  hönig  saam  [\kanim'])  298;  gottlich  (hs.  -)  *3b. 

Zum  «/-Umlaut  (§§28  und  29):  Tugb.:  trucke  loß  (imp.  2  x) 
270,  aber  außtrücklich  260,  709,  zu  ruck  gezogen  [sie!]  445,  aber 
ivan  du  zuriick  giengest  645,  kanst  nit  zm'ück  709,  die  stücke  (pl.)  387, 
durch  alle  stuck  701,  stücklein  708,  745,  glück  392,  503  (weitere  be- 
lege für  diese  letzteren  beiden  ad  VI,  2);  schuldig  63,  vnschiUdig  531, 
schtddig  674,  jedoch  meist  ohne  umlaut,  z.  b.  unschuldig  (2  x)  469,  551, 
schuldig  662,  güldene  (adj.)  270,  güldinen  schild  649,  güldine  758  (vgl. 
über  dieses  wort  auch  noch  VI,  le);  düncket  mich  293,  387,  bedüncken 
(subst.  Inf.)  650;  ein  gelübd  {4:x.)  709,  734;  einem  burger  663;  vnrühig 
*4b,  217,  ruhig. 251 .  Trutzn.:  in  stuck  (ohne  reim)  (hs.  in  stück)  86, 
in  stück  (ohne  reim;  hs.  hat  stuck  oder  stück  [undeutlich])  158,  stück- 
lein- (ohne  reim ;  hs.  ebso.)  208,  schmücken  (ohne  reim)  (hs.  schmucken) 
191,  gerückt  (part.  praet. ;  ohne  reim;  hs.  geruckt)  193,  mit  hirnem 
mucken  (=  mucken  im  gehirnj:  samtnen  rücken  (3.  pl.,  ==  zusammen- 
rücken ;  hs.  hirnenmucken :  sammen  rucken  [105  a])  209 ;  iver  hatte  dich 
verruckt:  da  (=  als)  du  angetruckt  (hs.  verruckt :  angedruckt  [130a])  261; 
schuldig  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  72  gegen  schuldig  (ohne  reim;  hs. 
ebso.)  259. 

Zum  fnv -umlaut  (§30):  Tugb.:  den  vnglaubigen  54,  alle  vn- 
glaubige  187,  vnglaubig  723,  christglaubig  723,  laufft  (3.  sg.)  503.  Trutzn. 
nichts  bemerkenswertes.  -  Über  die  -  dort  ziemlich  vollzähligen  - 
umgelauteten  formen  s.  passim  unter  nr.  II. 
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2.  Zur  rundung  (Becker  §§  53  if.). 

Regelmässig  scheint  rundung  von  f?  >  ö  in  den  drucken  in  wollten 
einzutreten :  Tugb.  außerwöhlt  220,  (2  x)  224,  274,  759,  erwöhlest 
A21,  Trutzn.  erwählet  {\  fehlet:,  bs.  erwehlet  [-.fehlet])  63,  erwählet  (obne 
reim;  bs.  erivehlet)  238,  ich  ivöhlet  (1.  ind.  praet. ;  obne  reim;  bs. 
wehlet)  261;  ferner  nenne  icb  nocb:  erschröcklich  Tugb.  387,  abschröcken 
(inf. ;  obne  reim ;  bs.  abschrecken)  Trutzn.  204,  von  oepflen  (obne  reim ; 
bs.  ebso.)  Trutzn.  63,  oepffel  (obne  reim;  bs.  ebso.)  276  (nebenher  in 
den  drucken  aueb  äpffel  s,  oben  bei  a,  I,  3  a).  Andere  rundungen 
spielen,  wenigstens  in  den  drucken,  keine  rolle. 

3.  Zur  dipbtbongierung  von  ?. 

Zu  Becker  §  39  füge  icb  nocb:  iMradeiß  Tugb.  567,  erdreich 
Tugb.  176,  408. 

Umgekehrt  fehlt  die  dipbtbongierung  richtig  bei  ingewekl  Tugb. 
417,  inyeweid  (bs.  jngewaid)  Trutzn.  86,  (bs.  ingewaid)  ebd.  265. 

4.  Zum  Übergang  von  u  >  o. 

Es  beisst  stets  wo,  aber  warauff  Tugb.  124,  wnrnach  ebda.  244; 
ferner  con  dem  koth  Tugb.  209,  im  koth  ebda.  749.  Sonst  steht  o 
nur  noch  im  reim,  s.  Becker  §  50. 

5.  Varia. 

Das  mhd.  e  ist  erhalten :  pfersich  Tugb.  414,  Trutzn.  (ohne  reim) 
<bs.  ebso.)  123. 

Mhd.  0  >  a:  balliert  (=  polliert)  V7id  glatt  gerieben  (bs.  ebso.) 
Trutzn.  135  (=  Balke  s.  98,  v.  215). 

Mhd.  il  ist  erhalten  im  adj.  wüllen  {=  wollen),  z.  b.  dass  wiillen 
völcklein  (bs.  ebso.)  Trutzn.  45,  jhr  zarte  ivüllen-knaben  (bs.  iviUlen 
knahen)  195,  iviUlenheerd  (bs.  ebso.)  322  und  nocb  oft  in  der  Trutzn. 
und  stets  so. 

Mhd.  ei  {ai)>a:  zwantzig  regelmässig,  z.  b.  Tugb.  109. 

Ein  altes  oi  ist  erhalten  bei:  Moijses  Tugb.  82,  den  Moi/sen  (acc.) 
ebda.  532,  o  Moises  ebda.  553  und  hier  nocb  öfter  und  immer  so; 
turckoisen  (pl.,  =  türkise)  Tugb.  417. 

Das  aus  mhd.  uo  richtig  entstandene  md.  k  ist  bewahrt  in  dz 
almuse)i  Tugb.  63. 


42  MOSER 

YI.  Schwund  des  unbetonten  e. 

Hieinit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  wichtigen  kapitel  der 
fi'ühnhd.  lautlehre,  das  bisher  noch  viel  mehr  als  das  obige,  ja,  man 
darf  sagen,  nahezu  vollständig-,  vernachlässigt  worden  ist  und  darum 
noch  eine  reihe  von  rätseln  aufgibt. 

Becker  beginnt  den  abschnitt  über  'Apokope  und  synkope  von  c' 
(§§  66  ff.)  mit  den  apodiktisch  hingestellten  sätzen :  'In  der  apokope 
und  synkope  des  unbetonten  e  leistet  Spee  das  menschenmögliche. 
Man  darf  in  Spees  spräche  die  Unterdrückung  des  unbetonten  e  als 
die  regel  ansehen.'  Man  weiss,  dass  dies  schon  im  16.  Jahrhundert 
selbst  für  keinen  oberd.  schriftsteiler  -  nicht  einmal  für  den  in  dieser 
beziehuug  so  besonders  berüchtigten  Hans  Sachs  -  in  irgendeiner 
W'Cise,  zumal,  wenn  man  synkope  und  apokope  zusammenwirft,  zu- 
trifft, dass  sich  vielmehr  in  den  oberd.  schriftdialekten  bereits  eine 
feste  regel  herausgebildet  hat,  sogar  da,  wo  das  md.  -  Luther  ein- 
geschlossen -  noch  völlig  willkürlich  schwankt.  Um  so  weniger  leistet 
sich  natürlich  am  ende  der  frühnhd.  periode  Spee  'das  menschen- 
mögliche'. Ja  im  gegenteil:  denn,  was  die  synkopierbaren  vokale  be- 
trifft, so  geht  er  zum  teil  in  deren  erhaltung  sogar  erheblich  w^eiter 
als  die  heutige  Schriftsprache.  Im  ganzen  aber  kann  man  seinen  ge- 
brauch dahin  fixieren,  dass  er  sich,  ganz  entsprechend  dem  sonstigen 
verhalten  des  westmd.,  auf  einer  mittleren  linie  zwischen  dem  ostmd. 
und  dem  oberd.  bewegt. 

AVas  man  aber,  um  zu  einem  solchen  -  ja  überhaupt  einem 
vernünftigen  -  resultat  zu  kommen,  auch  zum  hundertundeintenmal 
immer  und  immer  wieder  bis  zum  überdruss  wiederholen  muss,  ist 
eben,  dass^,  wenn  man,  wie  Becker,  'einen  beitrag  zur  geschichte  der 
nhd.  Schriftsprache'  geben  will,  die  regeln  einzig  und  allein  auf  der 
normalen  Schriftsprache,  d.  h.  also  in  diesem  fall  auf  der  prosa, 
aufgebaut  werden  müssen.  Denn  die  behandlung  in  der  gebundenen 
rede  ist  überhaupt  vollständig  ein  kapitel  für  sieh  und  muss  der  ge- 
schichte der  metrik  vorbehalten  bleiben ;  will  man  aber  trotzdem  etwas 
übriges  tun,  so  können  höchstens  noch  anmerkungsweise  die  ab- 
weichungen  der  poesie  vom  prosaischen  normalschema  kurz  nach  ihren 
hauptzügcn  skizziert  werden'.     Bei  alledem  darf  man  aber  nicht  will- 

1)  Schon  aus  praktischen  gründen,  um  das  kapitel  nicht  allzu  sehr  anschwellen 
zu  lassen,  unterbleiht  dies  jedoch  am  besten  ganz;  das  will  aber  nicht  besagen,. 
dass  derartige  Untersuchungen  nicht  für  die  geschichte  der  metrik  sehr  wertvoll 
sein  können,  worum  es  sich  aber  in  solchen  sprachgeschichtlichen  monographien 
nicht  handelt. 
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kürlicli  beleg-e  herausgreifen,  sondern  mnss  systematisch  vorgehen,  wozu 
ein  möglichst  grosses,  gleichmässig-  ausgewähltes  material  grund- 
forderung-  ist. 

Demgemäss  kommt  also  für  die  nachstehenden  ausrührungen 
zunächst  nur  das  ganze  Tugend-Buch,  mit  ausschluss  der  eingestreuten 
poesien,  in  betracht,  erst  in  zweiter  Knie  das  wenige  prosaische  in 
der  Trutz-Nachtigall,  nämlich  die  (natürlich  nur  im  druck  vorhandene) 
vorrede  des  buchdruckers  Friessem  (*3a-*4a),  die  vorrede  Spees  im 
druck  (*4b-*6a)  und  die  entsprechenden  'Merkpünctlein'  in  der  Trierer 
hs.  (2a-3a),  die  wieder  nur  im  druck  stehenden  worte  an  den  leser 
am  schluss  (vgl.  dazu  das  einleitend  s.  20  bemerkte)  und  die  nur 
wenig  ergiebigen  prosaischen  Zwischenbemerkungen  im  text  von  druck 
und  hs.  (titelüberschriften,  szenische  bemerkungen  bei  den  dialogen 
und  dergleichen);  infolgedessen  führt  hier  auch  die  Sammlung-  besonders 
bei  der  synkope  -  nur  zu  geringen  ergebnissen,  und  daher  lassen  sich 
auch  bloss  recht  dürftige  Schlüsse  auf  Spees  eigenen  gebrauch  ziehen. 

Ein  kommentar  ist  meist  überflüssig,  da  die  belege  hinreichend 
für  sich  selber  sprechen  und  auch  bei  mehrfachen  möglichkeiten  das 
proportionale  Verhältnis  ganz  unzweideutig  erkennen  lassen. 

1.  Synkope. 

Bezüglich  der  synkope  steht  Spee  beziehungsweise  sein  drucker 
durchaus  auf  md.  Standpunkt.  In  manchen  weitgehenden  -  über  den 
heutigen  gemeinsprachlichen  gebrauch  hinausreichenden  -  vokalerhal- 
tungen  (den  doppelten  vokalen  bei  -ere-,  -ele-,  -ene-)  zeigt  sich  deut- 
lich der  eiufluss  der  mittejfr.  ma.,  in  andern  (den  verbalendungen  -est, 
-et)  geht  er  aber  darin  sogar  bedeutsam  über  diese  hinaus.  Hiebei 
bemerkt  man  aber  auch  zum  teil  auffallende  -  sich  wohl  aus  der 
dialektischen  Verwandtschaft  erklärende  -  Übereinstimmungen  mit  dem 
Hannoveraner   Schottel  \   keineswegs  ein  zurückbleiben  hinter  diesem. 

a)  Vorsilben. 

y.)  In  der  Vorsilbe  f/e-  ist  der  vokal  durchweg  erhalten  und  zwar 
abgesehen  von  bestimmten  fällen  auch  bei  mhd.  schwundfähigem 
Stammanlaut. 

Belege  für  die  mhd.  nicht  schwundfähigen  fälle  sind  überflüssig. 

1)  Seine  theorie  über  die  behandlung  zAveier  aufeinanderfolgender  unbetonter 
e  (HaubtSprache  s.  195  oben,  anm.  2)  stimmt,  nebenbei  bemerkt,  nicht  mit  seiner 
praxis,  wo  er  beide  -e-  festzuhalten  pflegt,  überein. 
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Für  mhd.  schwundfällige  fälle  fülire  ich  an:  Tiigb.  geivalt  (subst.) 
4,  111,  211,  676,  getvoUig  183,  gewißlich  65,  517,  651,  gewiß  124, 
177,  gemeinschafft  13,  gemein  (adj.)  351,  501,  gerad  (adv.)  461,  ge- 
ängstiget. Triitzn.  gewesenem  (hs. -)  *3b,  gemeinem  (adj.;  hs.  gemein- 
lich) *5b,  in  geineinei'  sprach  (hs.  in  gemeiner  außspraach)  *6a,  nur 
hs.  genaw  [3  a],  genommen  [3  a]. 

Doch  ergeben  sich  folgende  ausnahmen :  Stets  synkopieren :  Tugb. 
die  gnad  2,  64,  109,  192,  392,  525,  675,  gnddiglich  324,  gnädig  701, 
717,  gleich  63,  108,  315,  410,  497,  680,  gleichsayn  251,  508,  651, 
gliick  392,  503;  Trutzn.  gleich  (hs.  ebso.)  *4b.  -  In  doppelter  form 
erscheinen:  Tugb.  alles  gnügen  (nom.)  *5a,  gnügen  (inf.)  223,  gnüg- 
licher  697,  gnugsam  149,  198,  351,  401,  508,  gnugsamb  251,  gniig  177 
(auf  derselben  seite  wie  nachher  genugl;  3  x)  193,  350,  613,  675 
neben  ein  genügen  **la,  genüge  (oi^t.)  257 ,  genug  **2  3i,  177,  364,  511; 
Trutzn.  ein  gniigen  (hs.  ein  getiilgen  [2  b])  *5  a.  -  Ganz  isolierte  fälle 
sind:  in  der  [gleichen]  imgmach.  Tugb.  63,  die  gmein  ebda.  119, 
vnglegenheit  ebda.  672  (das  bei  Becker  §  80  noch  angegebene  gsicht 
steht  im  vers). 

Anm.  Das  ge-  des  part.  praet.  kann  noch  in  mhd.  fällen  und  auch  sonst  vereinzelt 
fehlen:  Tugb.  aufgeben  hat  103,  groß  worden  war  149,  er  ivere  gangen  553, 
blieben  ivere  721,  offenbahret  /iai*4a;  Trutzn.  hat  geben  (hs.  — )*6a,  nur  hs. 
ist  gangen  (dr.  — )  [2a].     Aber  auch:  gegeben  wird  Tugb.  663. 

ß)  be-  bleibt  natürlich  durchaus  erhalten  mit  ausnähme  von 
bleiben  Tugb.  **6b,  bliben  (part.)  ebda.  721  und  ausserdem  einem  voll- 
ständig isolierten  bschaive  (inf.)  ebda.  299. 

In  der  ma.  ist,  wie  die  zahlreichen  belege  für  das  part.  des 
St.  verbums  bei  Münch  §§  225-230  zeigen,  ge-  stets  als  jd-  erhalten 
{jdb'ezsd^  jddrevd,  pjrevfd  [=  gegriffen],  jdsnedd,  jdbodd,  jdklohid,  J9woh9, 
ji^KoldpQ  [=  geholfen],  J9Jold9,  J9nome  usf.),  nur  bei  jliyß  (=  gleichen) 
fehlt  der  vokal  und  in  einigen,  offenbar  dem  mhd.  entsprechenden, 
fällen  das  ganze  präfix  ge-  {koind^  fow  [—  gefunden]) ;  ebenso  scheint 
be-  immer  bewahrt  zu  sein  {bedrejd  [=  betrügen],  bdzehd  [=  besingen]) 
ausser  in  blh9  (=  bleiben). 

b)  Zwischentouiges  -e-  (typus  ><x><). 

a)  Gedecktes  -e-. 

-er-:  Mit  e:  Tugb.  Verkleinerung  111,  g Ottslästerung  211,  ver- 
tvunderung  365,  415,  691,  verenderung  619,  die  Opferung  (nom.)  639, 
face.)  681,  auß  vberiger  milte  *6b,  vberig  193  (s.u.),  die  himgerigoi 
125,  568,    eifferig  334,    eyferig  546,    mörderische  diener  451.     Trutzn. 
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zur  heßirderung  (hs.  -)  *3b.  -  Ohne  e:  Tugb.  vbriy  124,  125,  193, 
662,  die  vorige  wort  327.     Trutzn.  nichts. 

-el-'.  Mit  e  nichts.  -  Ohne  e:  Tugb.  der  verziveiffluny  *7 a,  geiß- 
hing 92,  versamhlung  92,  in  versamlung  198,  Jüngling  525,  Wand- 
lung 687,  715,  einem  himmlischen  Hecht,  himmlischen  vatter  541,  681, 
dem  himlischen  heer  615,  himmlischen  715,  768,  cantzler  195,  seines 
cantzlers  198,  adler  382,  bettler  662,  750.  Trutzn.  himmlischen  (hs.  -) 
*3a,  buch-händler  (hs. -)  *3a. 

-e/«-:  Mit  f  nichts.  -  Ohne  e:  Tugb.  hoffnung  stets  (belege  siehe 
bei  der  apokope),  vbung  der  hoffnung  s.  133-350  in  sämtlichen  kopf- 
leisten,  die  Ordnung  (nom.)  338,  eines  hofners  gefäß  111,  tausend 
centner  415.     Trutzn.  nichts. 

ß)  Ungedecktes  -e-. 
Mit  e :  Tugb.  sternelein  29,  hütidelein  457  (aber  folgezeile  der 
unten  genannte  beleg),  lochelein  619  (aber  folgezeile  der  unten  genannte 
beleg),  turteltäubelein  725.  Trutzn.  hs.  der  vögelein  (tit.)  (dr.  der 
vögel  106)  [57  b]. -Ohne  e:  Tugb.  stündlein  1,  11,  28,  gebettlein  28, 
sternlein  39,  41,  Mrnlein  54,  viertelstündlein  133,  hfittlein  159,  sterb- 
stündlein  211,  tropfflein  251,  hündlein  457,  tvörtlein  502,  löchlein  619. 
Wie  schon  das  vorstehende  zeigt,  herrscht  die  synkope  in  prosa  durch- 
aus, aber  auch  in  der  poesie  ist  sie  das  völlig  regelmässige,  was  durch 
die  reichlichen  unter  I,  le  und  2  g,  II  und  V,  1  verzeichneten  belege 
weiter  ganz  unzweideutig  illustriert  wird;  Tugb.  vnendlich  143,  683, 
endlich  262,  680,  723,  vnendliches  759  {[vn-]endlich  noch  oft  belegt, 
stets  aber  mit  synkope),  Trutzn.  endlich  (hs.  -)  *3b,  nur  in  der  hs. 
gemeinlich  (2  x;  dr.  -)  [2  b],  über  andere  adjektiva  auf  -lieh,  die 
stets  -  in  prosa  und  poesie  -  synkopieren  s.  die  vielen  grossenteils 
hieher  gehörigen  belege  unter  I,  2  f,  II  und  V,  1. 

c)  Mittelsilbiges  -e-  mit  folgender  flexionssilbe 
(typus  XXX  und  xxxx). 

-ere-:  Mit  beiden  e:  Tugb.  in  [ander7i]  bücheren  *lla,  zu  den 
ketzeren  54,  in  allen  ämpteren  198,  hörneren  (dat.  pl.)  281,  von  allen 
cölckeren  322,  auss  allen  örtheren  382,  von  vilen  cörj^eren  405,  in  den 
wasseren  411,  die  eiteren  (=  parentes)  439,  deinen  eiteren  (dass.)  451, 
zu  allen  kerckeren  472,  an  gitteren  503,  aus  den  gräberen  543,  für 
allen  völckeren  bll ,  jpidß-aderen  (nom.  pl.)  663,  in  seinen  gemacheren 
613,  in  vnseren  häuseren  621,  in  den  bücheren  630,  mit  allen  sünderen 
693,  deine  eiteren  723,  mit  seinen  jüngeren  14:1,  mit  den  wässere7i  763; 
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durch  vnsere  sfmde  *5  a,  vnsere  ehr  (acc.)  330,  unseren  gott  (acc.)  *4  b, 
vnseren  (poss.  acc.  sg.)  20,  vnserem  109,  vnseren  hnuff  286,  in  vnseren 
hauseren  621,  atiß  lauterer  freygebiykeit  *6b,  anderer  leuth  *5a,  rfg« 
anderen  (dat.  pl.)  *12a,  Ä;^?«e  andere  fugend  (nom.)  **6b,  andere  fürsten 
(acc.  pl.,  ohne  artik.)  111,  em  anderes  (substant.)  125,  durch  .  .  andere 
gerichts:personen  192,  zu  arideren  203,  eine  andere  natur  251,  zum 
anderen  wörtlein  327,  dess  anderen  tags  327,  in  anderen  büchern  329, 
anderes  geträids  (gen.)  414,  die  andere  räder  (acc.)  619,  andere 
Sünder  495,  in  anderen  (substant.)  602,  vil  andere  stücklein  708, 
ewere  224,  eweren  fleiß  382,  tapff'eres  gemütli  286,  tapfferen  (schw. 
dat.  sg.  neutr.)  364,  den  heiteren  lufft  405,  der  kleineren  fruchten- 
(gen.  pl.)  414,  einen  dapfferen  held  451,  schärpjf'eren  verstand  500, 
se/«ei)"  bitteren  tods  694;  erörteren  (inf.)  *10b,  «rÄ  opfere  mich  (öfter) 
36,  zerschmdtteren  (inf.)  111,  ermuntere  dich  (imp.)  122,  verwunderen 
(inf.)  198,  auß forderen  (inf.)  211,  «^^V  erneweren  334,  auffopjferen  (inf.) 
354,  erzitteren  sie  (3.  pl.)  400,  weigeren  (inf.)  495,  er  ivanderet  546. 
Trutzn.  r/es-  anderen  (substant. ;  hs.  -)  *3  b,  bey  anderen  poeten  (hs. 
andern)  *4b,  andere  (nom.  pl.  masc.  subst. ;  hs.  ebso.  [2  a])  *5a,  hs.  in 
anderen  spraachen  (dr.  in  jhren  sprachen  *5a)  [2  a],  mit  den  anderen 
(hs.  — )  *5  b,  dergleichen  andere  wortlein  (nom.  •,  hs.  — )  *5  b,  iti  anderen 
(nom.  pl.,  subst.;  hs.  andere  [dass.])  ■^6a,  hs.  aller  anderen  reymverß 
(dr.  aller  reym-oersen  *6a)  [3  a],  zum  öfteren  (hs.  — )  *3b,  zur  grösseren 
ehren  (hs.  — )  *4b,  kein  besondere  beschwehrnuß  (nom.;  hs.  — )  *5b. — 
Mit  dem  ersten  e:  Tugb.  den  siindern  55,  vnter  ketzern  62,  auss  den 
gräbern  123,  in  den  büchern  148,  in  allen  örthern  193,  allen  völckern 
194,  in  [anderen]  büchern  529,  an  so  oilen  örtern,  in  den  dörnern  527; 
anders  nichts  (acc.  sg.,  =  nichts  anders) '^4  b,  *5a,  651,  nichts  anders 
(acc.)  *4b,  217,  zum  andern  ^Qh,  in  andern  bücheren  *11  sl,  von  einem 
andern  *12a,  die  ander  (nom.  sg.  fem.)  *12b,  zum  andern  articel  12, 
in  der  andern  36,  in  allen  andern  articulen  39,  an  einer  andern  milch 
148,  andern  (dat.  pl.)  216,  die  andern  257,  anders  nicht  280,  kein 
andern  (acc.  sg.)  299,  nach  dem  andern  327,  kein  anders  reich  331, 
andern  (dat.  pl.)  369,  495,  anders  (acc.  neutr.)  427,  einen  andern  sinn 
529,  der  ander  (subst.)  603,  für  andern  tag  708,  vnserm  5,  vnsern 
herrn  (acc.)  12,  im  ßnstern  kärcker  64,  lustigers  (nom.  neutr.,  comp.) 
77,  nichts  tröstlichers  11,  nichts  liebers  292 ;  verivundern  (inf.)  149, 
708,  erzittern  (inf.)  252,  ernewert  (part.)  334,  geschmälert  369,  ver- 
hindern (inf.)  405,  geopfert  680,  682,  erzitterte  (3.  sg.  ind.  praet.)  92. 
Trutzn,  anders  nichts  (hs.  ebso.)  *4b,  von  den  andern  (tit. ;  hs.  ebso.) 
178,   (hs.  nach   dem   andern)  305,    der  ander  (subst.)   (hs.  ebso.)  178, 
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(hs.  el)so.)  314;  verändert  (3.  sg-.  praes.)  (hs.  -)  *5b,  hs.  muntert  sich 
mi f  (tit.)  (dw  immtiert  sich  auf  db)  [52  b],  eiferte  (3.  sg.  praet. ;  hs.  -) 
*3b. -Mit  dem  letzten  e:  Tugb.  meistren  (inf.,  nicht  dat.  pl.,  wie 
Becker  §  78  angibt.)  231  (völlig  isoliert:  adroi  [noni.  plur.]  bei  Becker 
a.  a.  ü.  steht  im  vers). 

-ele-:  Mit  beiden  e:  Tugb.:  zu  den  himmelen  37,  die  apostelen 
[ohne  ;]  geschickte  87,  der  apostelen  (gen.  pl.)  89,  die  orgelen  (nom.  pl.) 
387,  mit  ndgelen  571,  der  engelen  593,  an  exempelen  708;  gegeisselet  92, 
zuziceijfelen  (inf.)  108,  ich  zweifele  122,  freuelen  (inf.)  194,  handelen 
(inf.)  365,  damit  es  mangele  708,  schüttelet  er  (sicher  praet.)  529. 
Triitzu.  nichts.  -  Mit  dem  ersten  e:  Tugb.  himels  *4a,  himniels  41, 
auf  den  ßügeln  408,  tafeln  (acc.  pl.)  651;  handeln  256,  sampt  an- 
genagelten händen  130.  Trutzn.  S2<  (i?e«  nageln  (tit.)  (hs.  ebso. !)  256.  - 
Mit  dem  letzten  e:  mit  exemplen  *12b,  vfiter  den  englen  567;  edles 
gemfith  286,  alle  vnedle  (substant.)  383,  den  edlen  wein  570 ;  verwandlen 
(inf.j  **2a,  verzweiflen  (inf)  53,  154,  zu  verwicklen  (inf.)  63,  zweiflen 
(inf.)  76,  667,  gendglet  92,  772,  gezärtlet  hat  103,  manglen  (inf.)  123, 
angenäglet  131,  zweifle  (imp.)  251,  750,  i^/r  handien  256,  wan  handlet 
256,  grüble  (imp.)  327,  besudlet  (part.)  332,  es  fnanglet  383,  diircJi- 
handlet  vnd  durchwandlet  ivird  405,  s?e  verzweifflen  472,  gegeißlet  644, 
verwandlet  682,  manglen  (inf.)  708,  geißleten  (3.  pl.  praet.)  223,  es 
manglete  385.    Trutzn.  gemanglet  (hs.  ebso.)  *4b,  hs.  gehandlet  (dr.  -)  [3  a]. 

-ene-:  Mit  beiden  i^:  Tugb.  t;^<?r  begangene  sünde  (vielleicht  pl.) 
**6b,  verworfenes  kind  20,  rechtschaffenen  29,  vollkommener  65,  (//p 
aiißerlesene  historien  (nom.  pl.)  79,  vnerschrockenen  92,  ?»/^  eigenen 
händen  108,  angefangener  weiß  124,  c??6  gefangenen  125,  eme  fe?- 
bottene  waar  (acc.)  177,  eigenen  205,  eigener  (nom.  masc.)  266,  r/t/y^- 
erlesene  music  281,  /«  offenem  feld  281,  vnsere  eigene  ehr  (acc.)  330, 
trockene  cisternen  (acc.  pl.,  ohne  artik.)  420,  gilldenen  ketten  435,  (/«/? 
yefrorene  egß  536,  m?^  einem  güldenen  stück  543,  se/nf?  empfangene 
streich  (acc.)  551,  diesen  güldenen  schild  645,  fi?ü'  empfangene  gnaden  693, 
anßerlesene  stücklein  708,  wi^  geschlagenem  haujJt  724,  »r/#  eigenen  händen; 
verba  mit  beiden  e,  wie  Becker  §  77  c  ohne  Stellenangabe  verzeichnet, 
sind  mir  nie  begegnet.  Trutzn.  a«<y^  vnverdrossener  Verpflegung  (hs.  -) 
*3  a,  gewesenem  (hs.  -)  *3  b,  .sß/«ß  hinterlassene  schrifften  (acc. ;  hs.  -) 
*3b,  vberwundener  (tit,;  hs.  ebso.)  100.  -Mit  dem  letzten  f:  Tugb. 
eingebornen  20,  r/er  eingeborne  sahn  21,  eingeborner  39,  außgelaßner 
76,  «Myö  eignen  krdften  111,  vnsere  eigne  ehr  330,  m«Y  trucknen  äugen, 
ein  leibeigner  knecht  QQ2,  eine  geborne  königin  733,  trucknes  hertz7Q8; 
verordnet   (part.)    5,    begegnen    (inf.)    334,    rechnet   (3.  sg.)   457,    ai(^'- 
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gezeichnet  502,  geordnet  680,  eröftien  772,  da  er  hegegnete  503,  be- 
gegnete (^.  \i\.)  529.  Trutzn.  hs.  gerechnet  (dr.  gehalten  *6a)  [2  b],  an- 
geordnet (hs.  -)  *6a. 

-ete-:  Mit  beiden  ^:  Tugb.  sie  gehöreten  (wahrsch.  opt.)  52,  er 
erhörete  (opt.)  65,  dass  er  fürchtete  (opt.)  124,  ivan  ich  .  .  .  unter- 
richtete 128,  bestellete  sie  148,  entführete  (3.  opt.)  177,  vmhschichete 
(ebso.)  177,  ivan  er  .  .  .  seizete  (opt.)  198,  die  mich  geißleten  vnnd 
cröneten  223,  ivan  du  besprengetesf  (opt.)  331,  seufizete  sie  383,  daß 
er  .  .  .  zerkratzete  (opt.)  527,  erseujftzete  er  532,  betrachtete  (3.  ind.) 
541,  ich  verhoff  ete  (ind.)  543,  daß  sie  beweinete  (ind.)  547,  ivan  du  .  .  . 
cerehretest  (opt.)  647,  daß  du  auff'höretest  (opt.)  650,  der  .  .  .  ver- 
richtete (3.  ind.  oder  opt.)  698,  wan  ich  außsteivrete  (opt.)  734,  solang 
er  lebete  (wahrseh.  opt.)  734,  lobete  (3.  ind.)  743,  es  lehrete  (ind.)  746  • 
obgesetzete  history  445 ;  tcelche  verzweiff'lete  (3.  pl.)  53,  es  manglete  385, 
da  er  begegnete  503,  begegnete  (3.  pl.)  529.  Trutzn.  nichts.  -  Mit  dem 
ersten  e:  Tugb.  schencket  sie  jhm  (sicher  3.  sg.  ind.  praet.)  148, 
schicket  (sicher  3.  sg.  ind.  praet.)  439,  höret  ich  547,  563,  seuff'zet 
sie  [.  .  .  vnd  sprach]  567,  schüttelet  er  (sicher  praet.)  529.  Trutzn, 
nichts.  -  Mit  dem  letzten  e :  Tugb.  herrtlhrte  (ind.)  **6  b,  sagten  sie  52, 
wiederstrebten  (3.  pl.  ind.)  111,  scheuchten  223,  ich  horte  (satzende)  355, 
(satzende)  357,  er  begerte  (wahrsch.  opt.)  435,  ich  fragte  517,  ich  sagte 
528,  er  begehrte  551,  er  sagte  562,  wan  ich  kaufte  (opt.)  733,  jyßegte 
(3.  ind.)  733;  auff  besagte  tveiß  192,  7iach  abgesagtem  198,  besagtem  354, 
besagten  eiveren  veralten  [=  veralteten]  ^ee'y^  382,  gefärbten  401,  aller  ob- 
gemelten  articid  92,  gemelten  gnadenbrief  192,  der  obgemelte  H.  Ignatiiis 
329,  gemelte  jungfraiv  445,  /mverschulder  Sachen  551,  solch  abgerichte 
nachtigallen  613,  gemeltem  keyser  647,  gemeltes  capitel  700,  zu  gemeltem 
segen  121 ;  erzitterte  (3.  sg.  ind.)  92,  den  gecreutzigten  meinen  herren 
130,  sampt  angenagelten  hdnden  130,  gecreutzigten  435,  an  den  ge- 
creuzigten  507.  Trutzn.  ein  fast  gewünschte  (\)  anlaß  (uom.;  hs.  -) 
*3b,  nachgesetzte  fähler  (acc.  pl. ;  h's.  -)  s,  wolgenieltem  (hs.  — )  *3  b, 
ehrengemelter  (nom.  masc. ;  hs.  -)  *3  b,  gemelte  hirten  (tit. ;  hs.  ebso.) 
184;  eiferte  (3.  ind.;  hs.  -)  *3b,  den  gecreutzigten  (tit.;  hs.  ebso.)  305. 
-  Ohne  beide  e :  Tugb.  da  sagt  er  (sicher  praet.)  527  [da  fände  ich  . .  / 
vnd]  fragt  553.     Trutzn.  nichts. 

-este-:  Mit  beiden  e:  Tugb.  kleinester  Emmanuel  102,  vgl.  dazu 
noch  VIII,  5.  Trutzn.  nichts.  -  Mit  dem  letzten  e:  Tugb.  im  geringsten 
52,  die  allerstärckste  251,  der  armseeligste  427.  Trutzn.  denckwürdigster 
(hs.  -)  *3b.  Vgl.  dazu  noch  I,  Ib.  -  Ohne  beide  e:  Tugb.  d'  {=  der) 
geringst  (substant.)  399. 
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solcher,  ivelcher :  Mit  dem  letzten  e :  Tugb.  eine  solche  reiv  (uom.) 
**6a,  **6b,  solche  rew  (nom.,  ohne  artik.)  **6a,  durch  solche  gnad  5^ 
solche  7naterij  (acc.)  354,  keine  solche  Gelegenheit  (nom.)  495,  solche 
neiguncj  (nom.)  506,  solche  nachtigalen  (nom.  pl.)  613,  solche  gast  (acc.) 
734,  solches  *4b,  *5a,  37,  65,  217,  362,  427,  473,  517,  739,  solcher 
*5a,  198,  solchem  354,  577;  welche  (nom.  pl.  masc,  substant.)  53,  (nom; 
pl.  fem.)  87,  welche  imncien  124,  welches  405,  500,  634,  icelchan  525, 
717.  Triitzn.  solchen  (bs.  -)  *4b,  solches  (hs.  -)  *5a,  hs.  solches  (dr.  -) 
[3a];  welche  stuck  (acc.)  (hs.  -)  *3b,  auff  ivelche  (acc.  pl.  fem.,  substant.; 
hs.  ebso.)  *6  a,  ivelche  (nom.  pl.  masc. ;  hs.  ebso.)  *6  a,  welches  (hs.  -) 
*5a,  hs.  welches  (dr.  -)  [3  a].  -  Ohne  beide  e\  Tugb.  ein  solchs  hertz 
468;  welch  (nom.  sg.  fem.,  substant.)  **6b.  Trutzn.  nichts.  -  Die  formen 
solicher,  welicher  kommen  also,  gegen  Beckers  behauptung  (§  82),  in 
der  prosa  niemals  mehr  vor. 

In  diesem  abschnitt  sind  die  einzelnen  Wortklassen  (subst.,  adj. 
und  verb.)  auseinanderzuhalten,  da  der  formengebrauch,  wie  oben  zu 
ersehen  ist,  nicht  bei  allen  dreien  parallel  verläuft. 

Zur  ma.  sei  bemerkt,  dass  bei  den  silbengruppen  -ere-,  -ele-, 
-ene-  die  formen  mit  den  beiden  e  die  dem  dialekt  entsprechenden 
sind  {snad9r9,  f§ddr9  [=  die  federn],  rizeU  [=  rieseln],  gddma  [=  atmen], 
rej'/dnd  [=  rechnen],  tst/md  [=  zeichnen])  Münch  §  81,2.  Der  gebrauch 
des  schw.  praet.  ist  in  der  ma.  sehr  beschränkt,  wo  es  vorkommt, 
lautet  es  auf  -dd  {ich  klaxdd,  bdstaldd,  WQüdd,  holdd,  sogar  trudrde) 
oder  -t  (iy^  brant,  dat  [=  dachte],  mat  [=  machte],  fölt  [=  fühlte]  usw.), 
erhaltung  des  mittelvokals  scheint  dagegen  (nach  den  belegen)  nur 
selten  zu  sein  (einziger  beleg  jlipt  [=  glaubte])  Münch  §  232. 

d)  Das  e  der  letzten  silbe(typus  ><x,  nebst  den  resten  von 

XXX    und    xxxx). 

Nachdem  die  typen  xxx  und  xxxx  bereits  im  vorigen  abschnitt 
zur  behandlung  gelangt  sind,  kommen  hier  in  der  hauptsache  bloss 
noch  die  fälle  in  frage,  wo  die  letzte  silbe  unmittelbar  auf  den 
hauptton  folgt,  daneben  nur  die  vereinzelten  belege  der  erstgenannten 
typen,  soweit  sie  in  der  mittelsilbe  keinen  schwundfähigen  vokal 
haben. 

-es:  Mit  e:  Tugb.  meines  gottes  **6  a,  gottes  52,  dess  heijligen 
geystes  102,  gottes  314,  des  creutzes  529,  gottes  vnd  seines  lobs  {\)  620, 
deß  creutzes  693 ;  alles  guts  (acc.  neutr.)  *4  a,  brunnquell  alles  gtites 
*4b,  alles  gnügen  (nom.)  *5a,  etwas  gutes  (acc.)  *12a,  nichts  gutes 
(acc.)   (s.  u.)  **1  a,    meines  gottes  **6  a,    alles  gutes   (acc.)  **6  a,    alles 
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vnd  jedes  (acc.)  2,  dises  alles  (acc.)  3,  gutes  (acc.  neutr.,  substant.)  25, 
dehi  böses  kind  39,  noch  hohes  noch  tiefes  109,  hohes  gehlids  148, 
seines  haupts  149,  deines  hmipts  154,  seines  gebiets  193,  ein  solches 
starckes  hertzenleyd  217,  seines  Stands  217,  newes  (2  x)  327,  seines 
wolstands  398,  ^«/^es  (nom.,  substant.)  455,  etwas  schönes  500,  ^Äres  Ä:/wrfs 
571,  seines  sohns  ß75,  seines  tods  693,  jeties  gutes  iverch  707,  deines 
beruffs  720,  c^/eses  theils  11 4:  \  in  dritter  silbe  ein  greivliches  spectacel 
110,  köstliches  getrdnck  281,  heutiges  tags  695.  Trutzn.  (/oi^es  (hs.  ebso.) 
148 ;  dieses  lustgdrtleins  (hs.  — )  *3  a,  sei^ies  alters  (hs.  -)  *3  a,  seines 
hertzens  (hs. -)  *3b,  keines  (nom.  neutr.;  hs.  keins)  *5a,  ein  kleines 
wercklein  (hs.  ebso.)  126,  jhres  sohns  (hs.  ebso.)  275:  in  dritter  silbe 
ein  nützliches  iverck  (hs.  -)  *3b,  ungleiches  (hs.  -)  *5a.  -  Ohne  e: 
Tugb.  des  tauff's  **6a,  wegen  gemeinen  mans  Schwachheit  87,  des  Ver- 
stands 88,  deß  leibs  102,  deß  voleks  124,  deß  tods  124,  hohes  geblüts 
148,  des  kinds  149,  seines  haupts  149,  deines  haupts  154,  ai/_^'  /(^/6.s 
e;?inc^  lebens  straff  177,  ausser  lands  177,  seines  gebiets  193,  j^-'as  or^Äs 
194,  einßs  freunds  216,  seines  Stands  217,  (?es  lambs  280,  c^es  /eeis  314, 
t?e/i  andern  tac/s  327,  Jes  meers  410,  c?e^  Verstands  /  vnd  gebotts  509, 
jÄre.s  Ä;mc^s  571,  c^es  schilds  650,  seines  sohns  675,  seines  tods  693, 
heutiges  tags  695,  deines  beruffs  vnd  standts  720,  c^es  reichs  735,  fZe/i 
haupts  771,  dieses  theils  774,  Zusammensetzungen  gottslästerwig  211, 
gottsdienst  680;  a//es  ^w^s  (acc.  neutr.  des  adj.  oder  auch  gen.  des 
subst.)  *4a,  nichts  guts  (acc.)  **la,  gutsthun  519,  ^wfe  sw  ^Ät<«  707; 
in  dritter  silbe  seines  wolstands  398,  c^es  schöpjf'ers  411,  (^^y^  königs 
768,  ywser  sterblichs  fleisch  20,  ^2??  jmmeriverend^ewigs  leben  125. 
Trutzn.  «i^y^  /«ei7s  (hs.  -)  *3  b,  «'Är^s  soA»s  (hs.  ebso.)  275,  ^-/nes  wvYc?.^ 
(hs.  ebso.)  297;  in  dritter  silbe  seines  alters  (hs.  -)  *3a,  seines  hertzens 
(hs.  — )  *3b,  des  zimmermans  (hs.  ebso.)  261. 

-em\  Tugb.  ist  der  vokal  wohl  stets  erhalten  (keine  zusammen- 
ziehungen wie  eim,  seim).     Trutzn.  seinem  (hs.  -)  *3b. 

-en:  Mite:  Tugb.  vmb  zehen  593,  der  zehen  gebott  593,  geboren 
20,  39,  102,  383,  431,  577,  638,  meinen  herren  (acc.)  130;  in  dritter 
silbe  bei  allen  articulen  39,  in  allen  articulen  41.  Trutzn.  nichts.  - 
Ohne  e :  Tugb.  jemahln  (adv.,  =  jemals)  709,  niemaln  734,  nach  Becker 
auch  ammoS.  gebor n  (in  prosa?;  ohne  Stellenangabe,  §  78).  -  Trutzn. 
weiln  (konj.,  =  weil;  hs.  iveil)  *4b. 

-et:  Mit  e:  Tugb.  3.  sg.  praes.  scheinet  (bibelzitat)  *4a,  schmecket 
*3b,  springet  "^b  is.,  übet  *6b,  bleibet  *6b,  man  liebet  *12a,  man  begeret 
*12a,  man  giinnet  /  oder  wihischet  *12a,  erscheinet  *12b,  er  gönnet  (2  x.) 
**la,    tilget  **6a,  **6b,   bleibet  **6b,   lehret  20,    spielet  53,   c^eenef  63, 
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es  dünchet  mich  (2  x)  64,  ruhet  125,  liehet  es  148,  icas  dthicket  dich 
211,  473,  mei)iet  216,  schicellet  2dd,  herrilhret  ^14,  schewet  vnd  weicliet 
501,  neiget  es  vnd  begehret  506,  er  liehet  /  begeret  /  hoffet  .  .  .  v)id 
hasset  /  fliehet  j  förchtet  506  7,  singet  er  567,  zeiget  590,  es  lautet  593, 
es  leutet  602,  anfnhet  619,  man  verehret  j  lohet  I  vnd  dienet  662,  vher- 
schüttet  662,  er  .  .  liset  701,  hettet  723,  wie  folget  723,  bettet  /  vh 
sich  bereitet  725 ;  2.  pl.  praes.  ivie  könnet  jhr  547 ;  imp.  nun  lasset 
vns  29;  part.  praet.  gerichtet  *3b,  gespannet  *4b,  abgewendet  *5a,  ^>-- 
langet  *12a,  genennet  *12a,  **6b,  begeret  1,  gerühret  29,  gespielet  55, 
begäbet  gewesen  102,  geschencket  192,  gesuchet  werden  252,  geredet  385, 
Ae^^e  verliebet  439,  vermeldet  habe  451,  gedichtet  sein  451,  gehöret  hat 
489,  bekehret  4:9b,  tcird  genennet  507,  gezeiget  551,  in  dritter  silbe  geoff'en- 
bahret^4:ii,  off'enbahret  (])art.)  ^4 a,  gerechtfertiget  "^Qh,  314,  gecreutziget 
92,  verletzt  (l)  /  belei/diget  /  betrübt  (l)  hat  501.  Trutzu.  3.  sg.  praes. 
wünschet  (hs.  -)  *3a,  se«^e^  *4b,  hs.  waw  mercket  (dr.  -)  [3  a],  seuff'zet 
(hs.  sjj/e/e^  [15  a])  18,  beklaget  (hs. -)  24,  j^;2c?ei  47,  /oöe<  106,  Ae^)d 
f/»  179,  305,  scheinet  184,  sj?/e/e^  236,  316,  beklaget  243,  /?<Äre^  255, 
ref/e^  (hs.  singet)  292,  vorspielet  314,  <^ßwfe;f  ^wc?  £;zeÄe^  (hs.  bloss  ««c/i- 
deiitet)  314,  /o/^e^  316,  bereymet  325;  part.  praet.  gestattet  ivorden 
(hs.  -)  *3b,  gelobt  (l)  vnd  gebenedeijet  (hs.  ebso.)  *4b,  angeivendet  (hs.  -) 
*5a,  beobachtet  (part.;  hs. -)  *5a,  verfehlet  ist  (hs. -)  *5b,  ermahnet 
(hs.  ebso.)  148.  -  Ohne  e:  Tugb.  3.  sg.  praes.  geschieht  *5a,  455,  590, 
647,  691,  it'«rrf  *6b,  **6a,  89,  194,  252,  314,  387,  451,  507,  653, 
662,  p^g(/^  *6b,  es  gefdlt  *12b,  Ä:om2}^  **5b,  tvas  dünckt  dich  52, 
sa^^  351,  pflegt  501,  vermimbf  506,  schlägt  590,  beflicht  681,  spricht 
681,  vollständig  isoliert  so  wo^^i  ^"wrf  571  (wohl  der  einzige  fall  im 
ganzen  druck,  s.  oben);  part.  praet.  gesagt  ist  **6b,  gekränckt  würde 
149,  verletzt  /  bele//diget(})  j  hetrtibt  hat  501,  hette  gefragt  551,  «fffrc/ 
er  hingericht  124,  geredt  383,  «raw  .  .  verricht  wird  387,  iran  <;?w 
(7eref((  (=  geredet)  hellest  645,  ?^/rc?  geacht  662.  Trutzn.  3,  sg.  praes. 
lüird  (2  x)  *4b,  (hs.  -)  *4b,  nur  hs.  (dr.  -)  [2  b],  (hs.  -)  *5a,  (hs.  -) 
*5b,  (hs.  ebso.)  *6a,  40,  126,  243,  sagt  (hs.  -)  *6a,  hs.  beklagt  (dr.  -) 
[17  b],  sucht  (hs.  ebso.)  40,  hs.  sucht  (dr.  -)  [28  b],  spricht  (hs.  ebso.) 
259  (und  öfter  auf  den  folgenden  selten,  stets  in  druck  und  hs.  syn- 
kopiert), beklagt  (hs.  -)  275,  flnd  (=  findet;  hs.  ebso.)  40  (isoliert, 
«.  oben) ;  part.  praet.  erkauff't  ivorden  (hs.  -)  *3  b,  gelobt  vnd  gebene- 
deyeti\)  (hs.  ebso.)  *4b,  gesucht  noch  begehrt  wird  (hs.  gesucht  worden 
ist)  *4b,  pasiert  ivorden  (hs.  passiret  worden)  *5  a,  gezeigt  (hs.  -)  *5b, 
vngeformbt  (hs.  vngeformt)  *6a,  gesucht  (hs.  ebso.)  53,  eingeführt  wird 

243,  außgehebt  (hs.  -)  s,  gesetzt  loorden  (hs.  -)  s. 

4* 
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Stamnihaftes  -est:  Tngb.  nichts.     Trutzn.  angstmonat  (h's,. -)  ^^3i. 

Superlat.  -est  vgl.  I,  3  b. 

2,  sg.  praes.  und  praet.  des  verbums  auf  -e^^i:  Mit  e:  Tugb.  du 
sollest  (ind.  oder  opt.)  1,  (jlanbest  du  vnd  bekennest  2,  ob  du  glaubest  3, 
dass  du  beschliesest  (opt.)  4,  lassest  du  .  .  vnd  nmibsf{\)  .  .  an  4, 
ivan  du  sagest  11,  glaubestu  11,  daß  du  seyest  12,  ob  du  scheinest  20, 
«mn  du  hörest  93,  cZm  se^esi^  122,  du  bekennest  122,  t/«/  findest  329, 
6?fry^  .  .  du  erwöhlest  427,  o&  c??«  erschreckest  /  ^^'»(i  emijfindest  427, 
machestu  429,  ^«  schlagest  602;  ivtirdest  29,  c?w  hettest  63,  495,  645, 
rf?<  werest  427,  über  weitere  formen  des  opt.  praet.  s.  noch  bei  I,  1  d. 
Trutzn.  nichts.  -  Ohne  c :  Tugb.  lassest  (!)  c/m  .  .  yn^  nimbst  .  .  f//i  4, 
du  sagst  336,  rZ?«  ?i7>si!  451,  593,  682.    Trutzn.  du  wirst  (2  x)  (hs.  -)  *4a. 

solch :  Tugb.  so/cÄ  feivr.     Trutzn.  nichts. 

Auch  hier  macht  sich  bei  -  dem  einzig  in  betracht  kommenden  - 
-es  ein  deutlicher  unterschied  nach  Wortklassen  bemerkbar:  während 
der  gen.  des  subst.  fast  regelmässig  das  e  synkopiert,  erhalten  die 
adj. -formen  den  vokal  fast  ganz. 

Wie  sich  die  endung  -es  in  der  ma.  verhält,  lässt  sich  nicht 
recht  bestimmen,  denn  der  gen.  des  Substantivs  ist  als  lebender  kasus 
geschwunden;  die  erstarrten  reste  scheinen  allerdings  teilweise  auf 
Synkope  zu  weisen  (Münch  §§  198  ff.),  beim  adj.  und  possessivpron. 
aber  fehlt  der  gen.  ebenfalls  vollständig,  während  der  st.  nom.  acc. 
neutr.  sich  durchaus  der  unflektierten  form  bedient  (Münch  §§210  ff. 
und  §  217),  doch  erweisen  die  erstarrten  genetivwendungen  erhaltung 
(me^ds  büods  [=  meines  bleibens],  men9s  Jddem  [=  meiner  sache] ;  Münch 
§  199,2).  Beim  verbum  wird  -et  der  3.  sg.  und  2.  pl.  nach  Münchs 
angäbe  (§§  81  und  223),  und  zwar  auch  bei  stamm  auf  dental,  stets 
synkopiert,  ja  in  der  3.  sg.  ist  sogar  das  -t  geschwunden,  wenn  der 
stamm  nicht  auf  r^  l,  n  oder  vokal  endet  (A^  sr}f,  ir  srlft,  hl  lis 
[=  er  liest],  ir  l§st,  h§  b§t  [=  er  betet],  /;•  bef,  h§  nenq)  usw.);  ganz 
dasselbe  gilt  von  der  2.  sg.,  die  auf  -s  (nicht  -st)  auslautet  {du  snfs, 
du  lis,  du  b§ts,  du  bl0s  [=  du  bläst],  l0s  [=  lässt],  wis  [=  wäschst], 
neniiis,  ivids  [=  wirst],  fids  [=  fährst]  usw. ;  Münch  §§  81  und  223). 
In  diesen  verbalformen  weicht  also  Spee  -  doch  vielleicht  mehr  der 
drucker  als  er  selbst  -  durchgreifend  von  der  rip.  ma.  ab  und  erhebt 
sich  über  diese  fast  durchgehends  zu  gunsten  einer  schriftsprach- 
lichen form. 

2.  A  p  0  k  0  p  e. 

Hinsichtlich  der  apokope  nehmen  die  werke  8pees  eine  deut- 
liche mittelstellung  zwischen  dem  schreibduktus  Ober-  und  Ostmittel- 
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deutschlands,  die  zum  teil  -  aber  nur  zum  teil  -  der  dialektischen 
mittelstellung-  des  westmd.  entspricht,  ein.  Mit  dem  ober-  und  westmd. 
erscheint  das  Substantiv  mit  ausnähme  der  fem.-abstr,  regelmässig 
ohne  das  auslautende  -e,  während  dieses  -  weit  über  die  ma.  hinaus 
-  beim  adj.  und  verb.  nahezu  ganz  feststeht,  worin  sich  unver- 
kennbar ein  gehobener,  an  den  ostmd.  schriftdialekt  anschliessender 
gebrauch,  der  sich  allerdings,  soweit  er  die  opt.  betriift,  auch  mit 
dem  seit  dem  ganzen  16.  jh.  im  oberd.  durchgeführten  deckt,  doku- 
mentiert. 

Die  einzige  abweichung  von  Schottel,  um  auch  hier  wieder  auf 
Beckers  -  zeitlich  freilich  hinkenden  -  vergleich  einzugehen,  besteht 
also  in  der  behandlung  des  Substantivs,  was  aber  eigentlich  nicht 
verwunderlich  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  eben  das  gebiet,  auf 
dem  sich  Schotteis  ganzes  leben  und  wirken  abspielte  und  auch  sein 
werk  gedruckt  wurde,  zu  denen  gehört,  die  das  auslauts-e  mundart- 
lieh bewahrt  haben  (vgl.  Behaghel  ^,  §  200,3)  und  dass  dieser  also, 
indem  er  seiner  ma.  folgte,  genau  dasselbe  wie  Spee  tat.  Mehr 
könnte  es  dagegen  stutzig  machen,  dass  auch  die  im  gleichen  jähr, 
wie  die  beiden  hier  behandelten  Kölner  drucke,  1649,  zu  Frankfurt  a.  M. 
erschienene  Übersetzung  von  Spees  'Cautio  crimiualis',  soviel  ich  bei 
einem  flüchtigen  einblick  sehe,  das  -e  des  subst.  regelmässig  festhält; 
es  wäre  aber,  glaube  ich,  -  obwohl  mir  und,  meines  wissens,  auch 
anderwärts  über  diesen  punkt  noch  nichts  näheres  bekannt  ist,  -  ein 
Irrtum,  daraus  zu  folgern,  dass  die  Frankfurter  druckersprache  um 
die  zeit  überhaupt  die  bewahrung  des  -e  durchgeführt  habe,  vielmehr 
wird  man  auch  hier  den  grund  darin  zu  suchen  haben,  dass  der 
Übersetzer,  Herm.  Schmidt,  der  nahezu  ein  vierteljahrhundert  als  rat 
in  diensten  der  grafen  von  Nassau-Catzenellenbogen  zu  Siegen  stand, 
aus  dem  gleichen  niederd.  gebiet  (oder  aber  auch  einem  ostmd.)  mit 
e-erhaltung  stammte  und  dass  es  sich  hiebei  lediglich  um  die  nach- 
giebigkeit  des  druckers  gegenüber  dem  autor,  die  sich  bekanntlich 
seit  der  zweiten  hälfte  des  16.  jhs.  und  zwar  ganz  besonders  in 
diesem  punkt  -  auch  in  Oberdeutschland  -  zeigt,  handelt. 

a)  Substantiv. 
a)  Masculina. 

Mit  e:  Tugb.  sg.  nichts;  pl.  \i)fal  .  .  .  vnd'\  häume  (nom.)  131, 
\alle  .  .  .  päbst  I  cardinal  .  .  .  /  dann  auch  key><er  ]  könige  (acc.)  383, 
der  unnde  (gen.),  könige  (acc.)  723.     Trutzn.  nichts. 


54-  MOSER 

Ohne  e:  Tiigb.  sg.  der  glaub  [/  die  hoffnung  vnd  die  liebe']  (nom.) 
*3a,  [ebso.]  *3b,  [ebso.J  '^*2a,  der  glaub  *4a,  *7a,  20,  im  tau  ff  ''3  b, 
ein  solcher  herr  *5a,  der  will  (=  der  vville)  '''öa,  332,  (2x)  507,  der 
mensch  -6  b,  ''"^la,  93,  154,  251,  314,  427,  506,  der  tauff  (nom.)  5, 
disem  gesang  54,  der  blutzeiig  108,  der  zivölff'bott  (2  x)  122,  fürst 
(nom.)  192,  198,  450,  735,  der  herr  193,  198,  571,  der  nahm  330, 
(2  x)  619,  mit  fried  333,  zum  tavff  498,  du  mein  hirt  526,  fried  (nom.) 
551,  am  stamm  693,  an  jenem  tag  773;  -i^X.  anderer  leiith  (gen.)  *5a, 
alle  tag  (ace.)  1,  327,  695,  leuth  (nom.)  55,  366,  602,  der  .  .  .  streich 
vnd  schlag  (gen.)  63,  dergleichen  träum  (gen.)  124,  pfdl  [.  .  v«c/ 
6rtMme(!)]  (nom.)  131,  durch  ....  a^^e  seine  amptdeuth  /  vögt  [.  .  vnd 
andere  gerichts-personen]  192,  seine  gnaden-brieff  (nom.)  193,  durch 
seine  päbst  j  cardinäl  j  .  .  .  j  äbt  .  .  .  /  ordens-leut  .  .  .  193,  etliche  tag 
(ace.)  216,  diese  verß  (acc.)  243,  etliche  liebverß  (ace.)  302,  für  die 
.  .  ivihisch  342,  die  drey  könig  355,  c?e/»6:  ring  (acc.)  362,  c?/e  /mnc? 
(nom.)  364,  alle  .  .  .  päbst  /  cardinäl  .  .  .  [dann  auch  keyser  j  königcQ)] 
(acc.)  383,  aller  könig  (gen.)  400,  die  ivind  (nom.)  408,  streich  (acc.) 
411,  551,  die  berg  (acc.)  414,  die  wdld  (acc.)  414,  die  flüß  (acc.)  414, 
unter  die  ivölff  461,  durch  die  sinn  506,  seine  funff^  sinn  (acc.)  506, 
die  einfäll  (nom.)  525,  die  bäum  (acc.)  569,  vber  alle  schätz  509, 
in  meine  [hdndt  vnnd]  fuß  571,  der  ivasser-krüg  (gen.)  592,  etliche  ein- 
ivilrff  (acc.)  607,  der  H.  drey  könig  (gen.)  639,  gast  (acc),  die  fuß 
(acc.)  747,  alle  .  .  .  be7'g  (nom.),  alle  .  .  ßtiß  /  bäch  (nom.)  763,  beyde 
füß  (acc.)  773.  Trutzn.  sg.  der  hirt  (hs.  ebso.)  179,  (3x;  Ls.  ebso.) 
180,  (3x;  hs,  ebso.)  181  usw.  auf  jeder  seite  etwa  2-3mal  bis  s.  236 
(dr.  und  hs.  ausnahmslos  so),  der  hirt  (hs.  ebso.)  282,  (2  x ;  hs.  ebso.) 
299,  der  eine  hirt  (hs.  ebso.)  314  und  öfter,  wobei  dr.  und  hs.  stets 
die  apokopierte  form  zeigen;  pl.  verß  (nom.;  hs.  ebso.)  *5a,  hs.  deren 
reymverß  (gen.;  dr.  -)  [2bJ,  hs.  aller  reym  verß  (gen.;  dr.  aller 
reyni'Versen  *6a)  [3a],  verß  (nom.;  hs.  -)  *6a,  hs.  vers  (nom.;  dr. 
versen  [ebenf.  nom.]  243)  [121b],  hs.  verß  (nom.;  dr. -)  [139 b|,  die 
reym  (nom.;  hs. -)  *5a,  alle  fisch  (nom.;  hs.  ebso.)  162. 

ß)  Neutra. 

Mit  e:  Tugb.  sg.  nichts;  pl.  die  beyde  ende  (nom.)  619,  in  tau- 
send stücke  11^.     Trutzn.  nichts. 

Ohne  e:  Tugb.  sg.  gemüth  (acc.)  *4b,  37,  335,  das  hertz  (nom.) 
='=5a,  93,  299,  603,  767,  geblüt  (nom.)  **2a,  gesprdch  (nom.)  **2a, 
in  das  gesteht  2,  das  creutz  (acc.)  2,  75,  92,  122,  526,  527,  vo7i  glück 
29,  ins  hertz  64,  148,  dein  hertz  (acc.)  76,  224,    hertz  (acc.)  428,  715, 
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ZU  diesem  end  216,  geiränck  281,  568,  mit  creutz  354,  mit  (jemüth  354, 
509,  ins  gespräch  354,  i}i  deinem  hauß  355,  mit  getan  399,  ein  geivölb 
(nom.)  401,  ein  geiveb  405,  kein  aug  (nom.)  489,  kein  ohr  (noni.)  489, 
glück  (acc.)  503,  das  vieh  (nom.)  506,  von  dem.  vieh  507,  von  dem  creutz 
529,  mit  einem  stiick  543,  zu  di(e)sem  end  619,  765,  zu  dem  end  647, 
bei/  Jedem  stuck,  dein  angesicht  (acc.)  715,  ein  gelübd  (acc.)  734,  ein 
bett  (nom.)  739,  zu7n  end  739,  gehöltz  (nom.)  763,  am  creutz  767 ;  pl. 
diese  stück  (acc.)  *6b,  217,  339,  693,  in  tausend  stück  297,  in  stück 
526,  dergleichen  [träum  vnd\  nachts  gedieht  (gen.)  124,  edle  gefäß  vnd 
geschirr  (nom.)  281,  deine  arm-bänd  (acc.)  362,  deiiie  gemähl  362,  deine 
geheng  (acc.)  362,  die  stück  (nom.)  387,  die  geivdchs  (acc.)  414,  alle 
[.  .  .  mensche  vnd]  rieh  (nom.)  758.  Trutzn.  sg.  im  Jahr  (2x;  hs.  -) 
*3a,  gespräch  (nom.;  hs.  ebso.)  178,  255,  ober  daß  creutz  (hs.  ebso.) 
314;  pl.  zwey  stuck  (acc;  hs.  -)  *3b,  die  gescMpff  (nom.;  hs.  ebso.) 
148,  alle  erdgewächs  (nom.;  hs.  ebso.)  164. 

Y)  Feminina. 
Mit  e\  0  (0-stämme:  Tugb.  sg.  «/^e /re?t'c?e  (nom.,  satzende)  *4b, 
in  die  frewde  25,  durch  vnsere  sünde  *5  a,  [eine  speiß  /  oder]  rose  (acc.) 
**la,  [die  speiß  vnd]  rose  **lb,  die  ehe  (nom.)  5,  alle  hitze  [j  feuchte] 
(nom.)  405^  zur  ruhe  [j  vnd  stille]  525,  die  vnruhe  (nom.)  619,  in  die 
wimde  772,  (4  x)  723;  pl.  die  tödliche  sünde  (wahrsch.  pl.,  viell.  aber 
auch  sg.)  **6a,  vber  die  begangene  simde  (viell.  pl.)  **6b,  die  tvollüste 
(acc.)  252,  etliche  weise  (acc.  pl.,  =  etliche  arten)  351,  [alle  .  .  .  statt 
[=  nrbes]  /  meer  vnd]  erde  (nom.,  wahrsch.  pl.)  758.  Trutzn.  sg.  or- 
dentlicher iveise  (hs.  -)  '■'3b,  keine  sylbe  (nom.;  hs.  -)  *5b,  eine  syllabe 
(nom. ;  hs.  -)  *  5  b ;  pl.  nichts.  -  Doppelstamm :  Tugb.  sg.  [der  glaub  / 
diu  Hoffnung  vnd^^  die  liebe  (nom.)  *  3  a,  [ebso.]  "  3  b,  [ebso.]  **2  a, 
die  liebe  (nom.)  6  b,  (2  x)  =■12  a  (s.  u.),  571  (s.  u.),  die  liebe  (acc.)  (2  x) 
*7a,  314,  der  liebe  (gen.)  *4b,  *6b,  **6b,  252,  768,  durch  die  liebe 
*5a,  von  der  liebe  *12a,  351,  mit  einer  liebe  (2  x)  *12a,  "■"'l  b,  für 
(=  aus)  liebe  149  (s.  u.),  400,  wegen  dieser  liebe  255,  der  liebe  (dat.) 
501,  mit  der  liebe  501,  in  der  liebe  524;  \A.'  diese  beyde  liebe  "12  b. 
Trutzn.  sg.  der  liebe  (gen.;  hs.  ebso.)  53,  zur  liebe  (hs.  ebso.)  110, 
mit  liebe  (hs.  ebso.)  203;  pl.  nichts.  -  Fem.-abstr.  auf  -i:  Tugb,  der 
schöne  (gen.)  *4b,  alle  schöne  (nom.)  *4b,  auß  milte  '^6b,  jhrer  schöne 
halben  **la,  die  iveyhe  5,  diese  sfärcke  (acc.)  64,  stärcke  (nom.)  109, 
286,  die  gute  (nom.)  194,  diese  gute  (acc.)  194,  auß  .  .  volle  198, 
keine  mühe  (acc.)  204,  zu  der  gute  211,  jrdischer  schöme  243,  von 
meiner  schöme    251,    mit  der  länge  256,    die  schöne  (nom.)  286,  in  die 
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höhe  286,  410,  717,  ein  menge  (nom.)  383,  alle  \hitze  /]  feuchte  405, 
in  grosse  410,  auf  die  gute,  in  die  tiefe  429,  seine  [^«flc?(!)  vnd\  stärcke 
(acc.)  495,  in  mühe  496  (s.  u.))  ^wr  [ruhe  /  vnd]  stille  525,  in  ein  ein- 
öde  541,  diese  ungestüme  541,  in  hfirtze  607,  olin  mühe  613,  kälte 
(acc.)  640,  n«cA  der  grosse  663,  seiner  giite  (gen.)  680,  «w  c^er  2?o//e 
680,  in  der  stille  722,  in  [Jiitz{\)  vnd']  kälte  112.  Trutzu.  mit  mühe 
(hs.  — )  *3b,  an  kürtze  vnnd  länge  (hs.  die  länge  vnd  kürtze  (nom.; 
[2  b])  *5b. 

Ohne  e:  a)  Einsilbige:  6  (f-)stämme :  Tugb.  sg.  die  seel  *3b, 
seel  (nom.)  11,  20,  eine  seel  (acc.)  296,  jene  seel  (nom.)  355,  meiner 
seel  (dat.)  529,  ein  seel  (nom.)  541,  eine  seel  567,  durch  die  kirch  *4a, 
freud  (nom.)  *4b,  auff  die  .  .  iveiß  *5a,  eine  todtisünd  (acc.)  *6b, 
die  snch  (acc.)  *]2b,  eine  sj^eiß  [/  oder  rose]  (acc.)  **1  a,  die  speiß 
[I  vnd  rose]  **lb,  die  rew  (nom.;  2  x)  **5b,  (3  x)  **6a,  **6b,  vher 
meine  sünd  **6a,  die  reiv  (acc.)  **6b,  diese  ivoch  (acc.)  1,  28,  338, 
354,  697,  1.  frag  (tit.)  2,  2.  frag  -  17 .  frag  (tit. ;  alle  so)  4-10,  die 
kirch  (nom.)  2,  4,  89,  681,  753,  die  büß  (nom.)  5,  durch  gnad  5,  25, 
ohn{e)  sünd  5,  510,  die  fretvd  (acc.)  25,  der  retv  (gen.)  29,  eine  rott 
(nom.)  54,  diese  stund  (acc.)  55,  ohne  schew  62,  mit  heller  stim  92, 
541,  zw  ehr  [vnd  glory]  130,  zur  büß  154,  eine  ivaar  (acc.)  177, 
1.  frag  (tit.)  177,  seine  gnad  (acc.-,  2  x)  192,  auf  besagte  weiß  192, 
ein  .  .  fursorg  (nom.)  193,  durch  seine  kirch  193,  ohne  die  gnad  205, 
die  begird  (nom.)  245,  filr  (=  aus)  fretvd  252,  durch  die  sünd  252, 
die  bitt  (nom.)  314,  durch  frag  314,  diese  loeiß  (nom.)  329  vnsere  ehr 
(acc.)  330,  in  einer  bitt  331,  gnad  (acc.)  332,  625,  in  der  meß  354, 
ein  vrsach  (nom.)  355,  keine  schand  /  noch  unehr  (nom.)  365,  ein  dirn 
(nom.)  365,  vf  dise  stund  383,  die  sprach  383,  die  sonn  (acc.)  403, 
7q8,  ohie  vrsach  425,  eine  gab  (acc.)  439,  eine  müh  (acc.)  496  (s.  ob.), 
die  glock  (nom.)  590,  diser  perl  (gen.)  615,  ein  vnruh  (acc.)  619,  elir 
vnd  fretvd  (nom.)  692,  meß  (acc.)  700,  743,  mit  lauter  stifn  715,  zur 
ruh  743,  die  erd  (nom.)  749,  der  meß  751,  keine  ruh  (acc.)  773;  pl. 
seiner  wollüst  halben  **la,  alle  sünd  (acc.  pl.)  **6b,  (wohl  pl.)  331, 
alle  deine  sünd  (wohl  pl.)  29,  in  deine  händ  (4  x)  39,  41,  567,  durch 
alle  .  .  .  statt  .  .  192,  der  ivollüst  (gen.)  252,  aller  tvollüst  425,  i7i 
meine  händt  [vnnd  füß]  571,  händ  (acc.)  715,  in  die  händ  750,  alle 
.  .  .  statt  (nom.)  578,  durch  statt  (=  urbes)  772.  Trutzn.  sg.  zur  ruh 
(hs. -)  *3a,  göttlicher  ehr  (gen.;  hs. -)  *3b,  vorred  (nom.)  (hs. -) 
*4b,  in  Lateinischer  sprach  (hs.  — )  '^'4b,  hs.  in  der  Teutscjien  spraach 
(dr.  -)  [2  a],  an  der  sprach  (hs.  ebso.)  *4b,  in  der  sprach  (hs.  -)  *4b, 
in  Teutscher  sprach  (hs.  ebso.)  *4b,    m  Teutscher  sprach  (hs.  -)  *5a, 
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in  vnser  sprach  (acc. ;  hs.  -)  *5  a,  gute  acht  geben  (lis.  bloss  acht  geben 
rSa])  *5b,  exempel  weiß  (hs,  ebso.)  *5b,  in  gemeiner  sprach  (hs.  in 
.  .  außspraach)  *6a,  die  außsprach  (acc;  hs. -)  *6a,  hs.  die  vrsach 
{nom.;  dr. -)  [3a],  hs.  jhre  vnruh  (acc;  dr. -)  [17b],  zur  büß  (hs. 
ebso.j  73,  ein  seel  (nom.;  hs.  eine  seel)  95,  292,  die  erd  (nom.;  hs. 
ebso.)  164,  in  die  icett  (hs.  ebso.)  178,  die  sonn  (hs.  ebso.)  184,  die 
vrstend  (acc;  hs.  ebso.)  325;  pl.  nichts.  -  Doppelstamm:  Tugb.  die 
lieb  (nom.)  *12a  (s.  ob.),  149  (s.  ob.),  256,  571  (s.  ob.),  767,  meine  lieb 
(acc)  299,  der  lieb  (gen.)  256,  seiner  trew  vnnd  lieb  (gen.)  426,  der 
lieb  vnnd  treiv  (gen.)  525.  Trutzn.  jhre  lieb  (acc. ;  hs.  dafür  einer 
liebe  (gen.  [20a])  28,  jhr  lieb  (acc;  ha.  Jhre  lieb)  189.-  Fem.-abstr. 
auf  -?:  Tugb.  in  [hitz  vnd]  kalt  64,  durch  [hitz  vnnd]  kalt  495,  die 
tvinterkelt  (nom.)  409,  kalt  (nom.)  739.     Trutzn.  nichts. 

ß)  Mehrsilbige:  Tugb.  die  hoffmmg  (nom.)  *3a,  *3b,  **2a,  der 
hoffming  (gen.)  =^=4a,  *4b,  203,  216,  314,  524,  durch  die  hoffmmg  Hr, 
die  hoff'nung  (acc.)  (2  x)  '"■7a,  *12a,  in  der  hoff'nung  203,  von  der  h Öff- 
nung 351,  auß  einer  neigung  '^'5a,  zur  bekehrung  '^6b,  vbung  (acc.)  '^'Qh, 
438,  500,  mit  einer  neygung  *llb,  Zerknirschung  *=^6b,  zur  gerechtfertig ung 
**6b,  außlegung  (acc.)  4,  mit  hinzuthuung  28,  eine  verclnderung  (acc) 
28,  an  der  Vergebung  53,  deine  meinung  (nom.)  122,  seiner  neigung 
(gen.)  198,  der  Versuchung  (gen.)  205,  der  Ölung  (gen.)  211,  die  Übung 
(nom.)  216,  zur  Verachtung  243,  in  der  beschneidung  331,  ohn  ver- 
streivung  338,  die  Ordnung  (nom.)  338,  nach  verheissung  445,  zu  einer 
nachrichtung  506,  neigung  (nom.)  506,  in  der  meinung  635,  zu  .  . 
meinung  (dat.)  647,  die  Verehrung  (nom.)  663,  ohne  Verletzung  698, 
die  meinung  (acc.)  700,  ohne  .  .  meinung  701;  in  finsternuß  *4a,  f//e 
hekandnuß  (nom.  sg.),  c?«>  erbarmnuß  (npm.)  53,  der  gefängnuß  (gen.), 
der  verdamnus  (gen.)  64,  ^ow  seiner  bekandnuß  93,  eme  bekandnuß 
(acc)  108,  «n  ofer  gleichnuß  195  usw.,  s.  die  belege  bei  I,  1  e  und 
2h;  ein{e)  history  (nom.)  79,  148,  eine  materi  (acc.)  88,  glory  130, 
(acc.)  400,  solche  matery  (acc)  354,  history  (acc.)  445,  mzY  .  .  matery 
473,  /?i  einer  comedy  645,  f/ie  comedi  (acc.)  650,  f/e/wer  victori  (gen.) 
655.  Trutzn.  a«^/?  Verpflegung  (hs.  -)  *3a,  ^nr  [>-mä  mcZ]  Vergeltung 
(hs.  -)  *3a,  2;^<  befürderung  (hs.  -)  *3b,  hs.  die  meinung  (nom.;  dr.  -) 
[2a],  ermahnung  (nom.;  hs.  ebso.)  73,  anleitung  (nom.;  hs.  ebso.)  HO, 
die  hanthierung  (hs.  ebso.)  126,  nach  der  geißlung  (hs.  ebso.)  249, 
aufferstehung  (acc;  hs.  ebso.)  314;  gedächtnuß  (fem.,  gen.,  sg. ;  hs.  -) 
*3b,  kein  beschwehrnuß  (nom.;  hs.  -)  *5b,  zur  erkandtnuß  (hs. 
ebso.  [auch  -nuß])  HO,    von   der  gefängnuß  (hs.  gefängnuß)  235,    bey 


58  MOSEK 

gleichnuß    (hs.  beij    gleichnüß)    297;    der    gesellschafft    (gen.;    lis.    ge- 
selschafft)  103. 

Demnach  gilt  für  das  Substantiv  durchaus  regehnässig  die  apo- 
kope  in  sing,  und  plur.,  nur  die  femininabstrakta  halten  ebenfalls 
regelmässig  -  ausnahmen  nur  vereinzelt  -  das  -e  fest.  Andere  fälle 
mit  -e  sind  so  selten,  dass  sie  die  regel  in  keiner  weise  beeinflussen: 
sie  beschränken  sich  im  sing,  auf  einige  wenige  -  jedesfalls  unter 
dem  einfluss  der  fem.-abstr.  stehende  -  belege  bei  den  femininen 
(doch  niemals  bei  den  dreisilbigen!)  und  im  plur.  auf  ein  kaum 
merkliches  eindringen  als  pluralzeicheu  für  alle  drei  geschlechter.  Die 
doppelformen  bei  lieb{e)  haben  ihre  Ursache  in  der  ahd.  zweiformig- 
keit  {Uuht  und  liupa). 

Die  ma.  apokopiert  nach  Münch  (§  80)  beim  subst.  durchgehend 
und  zwar  (wie  dieser  ausdrücklich  angibt,)  auch  bei  den  fem. -abstrakten 
{stuf  [=  Stube],  edt  [=  erde],  saht,  sol,  kerdy^  [=  kirchej,  o/^  [=  äuge], 
wes  \—  der  weitzen],  j§zs  [=  gänse],  fbs  [=  füsse]  usw.,  kelt,  sw§y^ 
[=  die  schwäche]  usf.),  indess  sind  oifeubar  die  meisten  dieser  ab- 
sti'akta  zur  ahd.  bildung  auf  -ida  übergetreten  und  diese  allein  be- 
wahren immer  das  -e  (dekd»  [=  dicke],  hi/d9  [=  höhe],  levdd  [=  länge], 
ster9gdd  [=  stärke],  sivhdd  [=  schwere]  usw.).  Man  kann  daher  an- 
nehmen, dass  Spee  mit  der  erhaltung  des  -e  der  fem.-abstr.  der  oberd. 
schreibtradition  folgt  (vgl.  das  bei  ai  bemerkte)  oder  aber,  dass  er 
sie  nach  analogie  der  bildungen  seiner  ma.  behandelte. 

b)  Adj  ektiv. 
y.)  Starke  flexiou. 

Mit  e:  Tugb.  sg.  ohne  artikel  alle  süss-  vnd  bitterkeit  (nom.)  *4b^ 
alle  freicd  (nom.)  *4b,  alle  wullust  (nom.),  alle  freivde  (nom.)  '•'4  b, 
alle  schone  (nom.)  *4b,  diese  ivoch  (acc.)  1,  78,  338,  354,  697,  ohne 
schtvere  sihid  5,  diese  stund  (acc.)  55,  je7ie  seel  (nom.)  355,  iff  dise 
stund  383,  alle  hitze  (nom.)  405,  ohne  einige  vrsach  425,  ohne  einige 
mühe  613,  ohne  diese  meinung  701,  alle  weit  {nom..)  758;  mit  dem  un- 
bestimmten artikel  eine  vnvollkoihene  rew  (nom.)  *'^6a,  keine  eintzige 
andere  tugend  (nom.)  **6b,  aitff  eine  newe  manier  28,  eine  mächtige 
starke  roit  (nom.)  54,  eine  gefährliche  materi  (acc.)  88,  eitie  so  herr- 
liche bekandnuß  (acc.)  108,  ein  wunderbare  history  (nom.  148),  ein 
seltzame  fürsorg  (nom.)  193,  eine  grosse  menge  (nom.)  383,  eine  barm- 
hertzige  seel  (nom.)  567;  die  im  mhd.  unflektierten  pronominaladj.  eine 
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todUsnnd  (acc.)  *6b,  meine  vhumj  (acc.)  *6b,  eine  liehe  (2x)  *12a, 
eine  hoffnimg  (acc.)  *12a,  eine  speiß  (acc)  **la,  eine  reit?  (nom.)  (2  x) 
"^^6  21,  **6b,  t;6er  meme  sünd  *"*6a,  ^•e«^e  tugetid  (nom.)  **6b,  meine 
seel  (nom.)  11,  seine  herrlichkeit  (uom.)  20,  durch  jhre  gnad  25,  eine 
Veränderung  (acc.)  28,  auf  eine  manier  28,  eine  rott  (nom.)  54,  eine 
hiütorg  (uom.)  76,  79,  eine  materi  (acc.)  88,  eine  bekandnuß  (acc.)  108, 
deine  meirmng  (nom.)  122,  eine  waar  (acc.)  177,  seine  gnad  (acc.)  (2  x) 
192,  495,  durch  seine  kirch  193,  keine  mühe  (acc.)  204,  meine  lieh 
(acc.)  299,  keine  schand  (nom.)  365,  eine  gab  (acc.)  439,  deine  ühung 
(acc.)  438,  eine  müh  (acc.)  496,  eine  seel  (nom.)  567,  eine  meß  (acc.) 
(acc.)  743,  keine  ruh  (acc.)  773 ;  pl.  ohne  artikel  göttliche  tilgenden 
(nom.)  *3b,  alle  creaturen  (nom.)  *5a,  etliche  werck  (nom.)  "6  b,  diese 
stück  (acc.)  *6  b,  keine  solche  todte  iverck  (acc.)  *6  b,  dise  heyde  liehe 
(nom.)  *12b,  heyde  (nom.  fem.  substant.)  *12b,  gute  ding  (acc.)  **lb, 
alle  sünd  (acc.)  **6b,  (acc,  pl.?)  331,  alle  tag  (acc.)  1,  327,  695,  edle 
deine  sünd  (wohl  pl.)  29,  in  deine  händ  (4  x)  39,  41,  567,  etliche 
(nom.,  subst.)  53,  wenig  gottlose  leut  (nom.)  55,  edle  diese  örter  (uom.) 
88,  durch  alle  seine  ämpter  192,  durch  .  .  alle  seine  amiHleuth  192, 
seine  gnadenhrieff  (nom.)  193,  durch  seine  ])ähst  193,  etliche  tag  (acc) 
216,  diese  stück  (acc.)  217,  339,  diese  verß  (acc.)  243,  alle  gefäß 
(nom.)  281,  etliche  schöne  geistliche  liehverß  (acc.)  302,  etliche  iveise 
(acc.  pl.,  =  etliche  arten)  351,  deine  ring  (acc)  362,  deine  arm-hand 
(acc)  362,  deine  geheng  (acc),  hoßhafftige  leuth  (uom.)  366,  alle 
mächtige  potentate  (acc)  383,  jhre  streich  (acc)  411,  seilte  sinn  (acc) 
506,  seine  streich  (acc.)  551,  vher  alle  schätz  569,  in  meine  händt  571, 
etliche  einwürff  (acc.)  607,  dise  stück  693,  fromme  Christen  (acc.)  695, 
alle  flüß  (nom.)  763,  hetjde  füß  (acc.)  773;  pl.  mit  dem  bestimmten 
artikel  die  fromme  andächtige  seelen  (nom.)  ''3a,  die  aller  fürnemhste 
(uom.,  substant.)  '^3b,  die  rechte  eijgenschafften  (nom.)  *"2a,  die  tödliche 
sünde  (acc,  wahrsch.  pl.  aber  viell.  auch  sg.)  '•*6a,  die  folgende  jragen 
(nom.)  2,  die  fürnemhste  Historien  (nom.)  87,  die  keglige  hlutzeugen 
(nom.)  128,  die  geringe  augenhlickliche  wollüst  (acc)  252,  für  die 
deinige  tvünsch  342,  die  starcke  grohe  stück  (nom.)  387,  die  scharpffe 
ivind  (nom.)  408,  die  hohe  herg  (acc.)  414,  die  grüne  iväld  (acc.)  414, 
die  geschwinde  flüß  (acc.)  414,  durch  die  eusserliche  sinn  506,  die 
lustige  bäum  (acc.)  569,  die  hetjde  ende  (nom.)  619.  Trutzu.  sg.  ohne 
artikel  gute  acht  gehen  (hs.  bloss  acht  gehen)  *5b,  schimpfßiche  ant- 
irort  (uom.;  hs.  fehlt  das  adj.)  263;  mit  dem  unbestimmten  artikel 
kein  besondere  heschwernuß  (nom.;  hs.  — )  "5  b,  ein  christliche  seel  (uoui. ; 
hs.  eine   christliche   seel)  95,    292;    die  mhd.  unflektierten  pronominal- 
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adj.  seine  statt  (acc;  hs. -)  *3a,  hs.  eine  (nom.  fem.,  subst. ;  dr.  -) 
[3a],  hs.  eine  (acc.  fem.,  subst.;  dr.  -)  [3a],  keine  sijlbe  (uom.; 
hs. -)  "5b,  eine  syllabe  (nom.;  hs. -)  *5b,  jhre  lieb  (acc;  hs.  dafür 
einer  liebe)  28,  hs.  Jhre  vnriih  (acc;  dr. -)  [17b]:  pl.  ohne  artikel 
seine  vielfaltige  Schriften  (acc;  hs. -)*3a,  seine  hinderlassene  Schriften 
(acc;  hs. -)  '^'3b,  alle  (noDi.,  subst.;  hs.  -)  *4a,  hs.  ettliche  merck- 
pünctlein  (nom.;  dr. -)  [2  a],  seine  poeten  (acc;  hs.  seine  sang  er)  "^Ah, 
alle  vnd  jede  ivörter  (nom.;  hs.  -)  *5a,  Trochaische  verß  (uom.), 
jambische  verßen  (nom. ;  hs.  für  diese  beiden  theils  jambische  theils 
Trochaische  verß  [nom.])  *5a,  etliche  verß  (nom.;  hs.  -)  *6a,  alle  fisch 
(nom.;  hs.  ebso.)  162,  alle  erdgewächs  (nom.;  hs.  ebso.)  164,  gemelte 
lieyde  hirten  (hs.  ebso.)  184,  christnächtliche  ecloga  (nom.:  hs.  ebso.) 
203,  trochaische  versen  (nom.;  hs.  trochaische  vers  [ebenf.  nom.])  243, 
hs.  trochäische  verß  (nom. ;  dr.  -)  [139  b] ;  pl.  mit  dem  bestimmten 
artikel  die  Teutsche  wörter  {\iom.\  hs.  ebso.)  '''öa,  die  Trochaische  reijm 
(nom.:  hs. -)  "^'öa,  hs.  diejenige  sijllaben  (nom.)  (dr. -)  [2b]. 

Ohne  e:  Tugb.  sg.  mit  dem  unbestimmten  artikel  ein  leichtfertig 
dirn  (nom.)  365;  die  im  mhd.  unflektierten  pronominaladj.  ein  lieb 
(nom.)  *12a,  rnein  seel  (nom.)  20,  ein  history  (nom.)  148,  ein  fursorg 
(nom.)  193,  ein  vrsach  (nom.)  355,  ein  dirn  (nom.)  365,  ein  menge 
(nom.),  in  ein  einöde  541,  ein  seel  (nom.)  541,  ein  vnruh  (acc.)  619, 
ein  sonn  (acc)  758 ;  pl.  wenig  .  .  .  leut  (nom.)  55.  Trutzn.  sg.  nur  im 
mhd.  unflektierte  pronominaladj.  in  vnser  sprach  (acc;  hs.  -)  *5a, 
kein  beschwehrnuß  (nom.;  hs.  -)  *5b,  ein  seel  (nom.;  hs.  eine  seel 
[52  b])  95,  jhr  lieb  (acc ;  hs.  ihre  lieb  [95  b])  189,  ein  seel  (nom. ;  hs. 
eine  seel  [144  bj)  292;  pl.  nichts. 

ß)  Schwache  flexion. 
Mite:  Tugb.  nom.  aller  genera  und  acc.  neutr.  sg.  die  geistliche 
see^*3b,  das  jenige  i^iiGO,.,  substant.)  *12a,  die  vollkoihene  rew  ^^öh,  die 
Römische  kirch  2,  die  christliche  kirch  4,  die  geistliche  iveyhe  5,  der 
gemeine  man  89,  die  catholische  kirch  89,  der  heylige  blutzeug  108, 
die  vnaußsprechliche  gute  194,  der  almächtige  (subst.)  211,  die  folgende 
vbung  216,  das  gantze  volck  223,  die  erste  bitt  314,  die  eilffte  sprach 
338,  der  oberste  theil  507,  der  vernünfftliche  menschliche  appetit  507, 
das  heilige  creutz  (acc.)  537,  die  erste,  die  andere,  die  dritte  (alle  drei 
subst.)  546/47,  die  catholische  kirch  753;  neuer  acc  sg.  fem.  durch 
die  heilige  kirch  *4a,  aujf  die  allerbeste  weiß  *5a,  diese  anstehende 
woch  1,  die  heylige  schrift  4^  die  eivige  fretvd  25,  in  die  eivige  fremde 
25,  in  die  ewige  höllische  pein  25,  diese  folgende  ivoch  28,  diese  gantze 
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woch  354,  vff  dise  heutige  stund  383,  die  schone  sonn  403.  Trutzn. 
nom.  sg.  aller  genera  ein  fast  gewünschte  i}^  anlaß  (nom.-  hs. -)  *3b, 
der  rechte  schlag  (hs.  -)  *5a,  die  poetische  zahl  (hs.  ebso.  [3  a])  *5b, 
dieselbe  (subst. ;  hs.  -)  *5  b,  die  erste  (hs.  -)  *6  a,  die  ivunderliehliche 
hanthierung  (hs.  ebso.)  126,  die  schöne  sonn  (hs.  ebso.)  184,  der  eine 
hirt  (hs.  ebso.)  314,  das  letzte  Carmen  (hs.  -)  s;  neuer  acc.  sg.  fem. 
die  schone  österliche  Sommerzeit  (hs.  ebso.)  325. 

Ohne  e :  Tiigb.  der  heylig  Petrus  92,  der  heglig  zwölf  hott  122, 
derselbig  Christus  682,  acc.  fem.  die  gantz  comedi  650;  substantiviert  d' 
{=  der)  geringst  393,  derselbig  314,  dasselbig  (acc.)  537,  der  jenig  537, 
das  Jen  ig  682,  über  das  subst.  ander  bei  den  mittelsilben.  Trutzn. 
nur  substaut.  der  ander  (hs.  ebso.)  178,  (hs.  ebso.)  314,  auff  daß  geist- 
lich (hs.  auf  das  geistliche  [157  b])  314. 

Nach  dem  vorstehenden  ist  also  das  -e  sowohl  beim  starken  als 
beim  schwachen  adjektiv  durchweg  fest.  Beim  ersteren  machen  ledig- 
lich die  prominaladjektive  -  besonders  der  artikel  ein  -  insofern  eine 
ausnähme,  als  neben  der  gewöhnlichen  form  auf  -e  noch  öfter  die 
ursprünglich  geltende  flexionslose  form  im  fem.  erscheint ;  beim  letzteren 
finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  apokopierte  fälle,  die  nahezu  alle 
auf  Stellung  des  -e  in  dritter  silbe  und  zugleich  meist  auf  Substanti- 
vierung (besonders  der  jenig  und  derselbig)  beschränkt  sind. 

Die  ma.  hat  hier  eigenartige  Verhältnisse  (Münch  §§  210  und 
211):  geht  das  adjektiv  auf  stimmlosen  konsonanten  aus,  so  bleibt 
das  -3  erhalten  (da  ri/d  man,  dd  riyj  frgii,  dat  ri'/9  l-enk;  dn  rr/9 
frQu;  pl.  ri'/d  mendr,  rr/j>  frgud,  riyd  kenddr),  endet  der  stamm  aber 
auf  stimmhaften  konsonanten  (liquiden,  nasale  und  die  stimmhaften 
verschluss-  und  reibelaute),  so  fällt  das  -3  im  fem.  und  neutr.  sg.  ab, 
bleibt  aber  beim  sg.  masc.  {da  füld  man,  dd  fal  frgu,  dat  fal  kevk; 
d  al  frQu),  im  plur.  fällt  es  jedoch  in  allen  drei  geschlechtern  fort 
{erdWi  m§hdr,  §rdm  fröud,  erdiü  kevdar).  Spees  gebrauch  steht  also 
hiezu  in  keiner  beziehung,  sondern  stellt  sich  für  die  durchführuug 
eines  einheitlichen  prinzips  über  den  dialekt. 

c)  Indeclinablia. 
a)  Adjektiv-adverb. 

Mit  -e:  Tugb.  und  Trutzn.  nichts. 

Ohne  -e:  Tugb.  allein  (2  >)  *4b,  **1  a,  gern  *5a,  (2  x)  398,  682, 
recht  *5a,   *12a,  64,  195,    621,    bald  *6b,  529,    bereit  314,    böß  326, 
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733,  schon  329,  still  338,  gesund  /  vnd  gerad  461,  er  ist  blöd  vnnd 
schivach  551,  so  lang  725.  Trutzn.  süss  /  vnd  lieblich  (hs.  ebso.)  *4b, 
(dlein  (hs.  -)  *4  b,  früh  (hs.  ebso.)  53,  (hs.  ebso.)  184. 

ß)  Andere  indeklinablien. 

Mit  e:  Tugb.  ohne  (praep.)  *3b,  *4a,  (2  x)  *7a,  5,  62,  89,  205, 
425,  510,  619,  698,  734.     Trutzn.  ohne  (2x;  hs.  -)  *3b. 

Ohne  e:  ahn  ziceiffel  4,  681,  ahn  verstrewimg  338,  oltn  einige 
miihe  613,  ohn  diese  meinung  701,  heut  *6b,  177,  332,  383,  733,  739. 
Trutzn.  hs.  ohn  solches  (dr.  -)  [3  a]. 

d)  Verb  um. 

1.  sg.  ind.  praes. :  Mit  e:  Tugb.  glaube  ich  *3b,  hoffe  ich  *3b, 
so  siehe  ich  *6b,  ich  werde  *6b,  wan  ich  begere  j  wünsche  .  .  .  oder 
so  ich  habe  .  .  .  vnd  vmfange  rntid  mich  ergetze  *llb,  ich  liebe  **1  a, 
ich  bekenne  5,  ich  lasse  zu  vnd  neme  an  5,  ich  liebe  ihn  20,  ich  frage 
dich  20,  177,  ich  habe  (satzende;  2  x)  29,  befehle  ich  39,  ich  halte 
es  52,  ich  halte  53,  ich  finde  64,  6/^^(?  ich  dich  192,  «cA  ^rff?re  205, 
ffiege  ich  218,  /cÄ  vermercke  243,  e'cA  r/e^e  f//r  252,  ich  kenne  296, 
spreche  ich  338,  650,  it?rt?i«  /cÄ  sehe  387,  tfann  e'c/i  ansiehe  387,  «"cä 
glaube  /  vnd  vertrawe  429,  e'cÄ  empfinde  /  t'««(^  schätze  mich  495,  s^jwrg 
^c/^  495,  ^cÄ  seise  500,  befehle  ich,  ich  glaube  693,  753,  tverde  ich  733, 
/cÄ  habe  735,  773.  Trutzn.  /cä  mich  erfreice  (hs.  -)  *4a,  hs.  ich  sage 
(dr.  -)  [2  b].  -  Ohne  -e\  Tugb.  lieb  ich  *3b  (unmittelbar  neben  den 
obigen  beiden),  wünsch  ich  **lb,  bitt  ich  dich  109,  ich  iverd  211. 
s^^ncÄ  /(^A  383,  509,  hab  ich  429,  743,  ich  hab  509,  (satzende)  691. 
Trutzn.  ich  hab  (hs.  -)  *4a,  hab  ich  (hs.  -)  *4b. 

1.  und  3.  sg.  opt.  praes.:  Mit  e:  Tugb.  es  solle  *3a,  (3.)  521, 
geschehe  (3.;  satzende)  *5a,  (3.)  *5a,  (3.)  455,  gerathe  (3.)  *6b,  er 
habe  *7  a,  (3.)  149,  er  habe  /  .  .  könne  /  .  .  tvisse  /  .  .  begreife  **2  a, 
mache  (3.)  **3  b,  wdr/e  (3.  inneres)  5  (3.),  567,  werde  (3. ;  satzende) 
5,  (3.)  692,  damit  ich  nicht  gerathe  25,  daß  ich  wende  124,  bleibe  (3.) 
194,  ivas  dich  düncke  427,  er  ivölle  429,  (3.)  723,  daß  ich  begere  vnd 
■wünsche  (opt.)  455,  brenne  759.  Trutzn.  man  könne  (hs.  ebso.)  *4b, 
es  habe  (hs.  ebso.)  *4b,  solle  sich  (hs.  ebso.)  *5a,  so  sich  lasse  (3.; 
hs.  ebso.)  *5a,  komme  (3.;  hs.  -)  *5a,  daß  er  zusetze  oder  außlasse 
(hs.  daß  man  außlasse  oder  hindzusetze  [3  a])  *5b,  werde  (3.;  hs. 
dafür  man  .  .  .  mache  [3  a])  *5b,  daß  sie  könne  (hs.  -)  24,  daß  er 
aiiffmache  /  vnd    einräume   (hs.  bloss    daß   er  .  .  einräume  [41a])    73, 
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hs.  iverde  (3.;  dr.  -)  [113  b],  wolle  er  (hs.  -)  s,  korrigire  I  vnd  lese  er 
(hs.  -)  s.  -  Ohne  e:  Tug-b.  hab  (3.)  537  (völlig  isoliert).     Trutzn.  nichts. 

2.  sg.  imp.  des  schw.  verb.:  Mite:  Tiigb.  schärpffe  vnnd  mercke 
*lla,  mache  2,  sage  an  2,  setze  dich  11,  frage  vnnd  antivorte  11, 
seuftze  vnd  ruhe  39,  so  höre  52,  höre  53,  stdrcke  mich  192,  suche  / 
vnd  grüble  327,  sage  doch  421 ,  frage  dich  473,  setze  (4  x)  723. 
Trutzn.  mercke  (hs.  dafür  solle  man  aufmerken  [3a])  *5b.  -  Ohne-«;: 
Tugb.  bedenck  es  *12b.     Trutzn,  nichts. 

1.  und  3.  sg.  opt.  praet.  des  starken  verb.:  Mit  c.  Tugb.  ivurdc 
(3.)  *5a,  **2a,  29,  ican  ich  begienge  *6b,  er  gestünde  92,  niderwürfe 
(3.)  177,  entfiele  (3.)  650,  ivan  ich  gienge  733,  zahlreiche  weitere  belege, 
die  stets  festhalten  des  -e  in  prosa  zeigen,  sind  bereits  oben  I,  1  d 
verzeichnet.  Trutzn.  hs.  dan  sonsten  .  .  .  wurde  (3.  opt.,  =  würde;  dr.  -) 
[3a].  -  Ohne  -e:  Tugb.  iviird  es  lesen  (3.)  123,  ivan  sie  iver  315,  wie 
würd  dies  (3.)  383,  sie  empfünd  (satzende)  439,  lüürd  (3. ;  satzende) 
734.     Trutzn.  nichts. 

Die  1.  3.  sg.  ind.  und  opt.  praet.  des  schwachen  verbums  sind 
bereits  unter  1  c  behandelt ;  hier  kommt  nur  noch  ein  kleiner  rest  in 
frage:  Mit  -e:  Tugb.  ind.  gedachte  (3.)  567;  opt.  ich  möchte  *3b,  iver 
walte  (opt.)  *4b,  20,  müste  ich  *6b,  er  müste  92,  ich  möchte  (satzende) 
*12b,  ich  möchte  20,  man  möchte  177,  könte  ich  205,  möchte  ich  383, 
weitere  belege  für  den  opt.  (alle  mit  -e)  oben  I,  1  d.  Trutzn.  ind. 
er  ivolfe  (hs.  ebso.)  103,  opt.  hette  (3.;  hs.  ebso.)  *4b.  -  Ohne  -e: 
Tugb.  ind.  tvolt  ich  223 ;  opt.  nichts.  Trutzn.  ind.  nichts ;  opt.  seit 
min  (3.)  (hs.  so  es  .  .  solle  [2  b])  *4b,  es  dörfft  (hs.  es  dörfe  [2  a])  *4b. 

Für  das  part.  praet.  des  schw.  verb.  siehe  die  unter  Ic  ver- 
zeichneten belege. 

Es  gilt  also  auch  beim  verbum  im  ganzen  vokalerhaltung.  Die 
seltenen  ausnahmen  in  der  1.  sg.  ind.  praes.  scheinen  auf  fälle  der 
inversion  (also  hiat)  und  auf  ich  hab  beschränkt  zu  sein ;  im  opt.  praes. 
und  im  imp.  kommt  eine  solche  überhaupt  kaum  vor;  im  starken 
opt.  praet.  gilt  die  apokopierung  von  ein  paar  ganz  vereinzelten  aus- 
nahmen abgesehen  nur  in  öfterem  wilrd.  Ein  wenig  stärker  tritt  die 
apokope  beim  ind.  des  schwachen  praet.  hervor,  wo  bei  erhaltung 
des  mittelvokals  neben  der  gewöhnlichen  form  auf  -e  sich  seltener 
auch  abstossung  desselben  findet,  während  dies  bei  synkope  des 
themavokals  nur  hin  und  wieder  der  täll  ist;  der  opt.  und  das  part. 
praet.  halten  aber  den  auslautsvokal  durchweg  fest. 

Was  die  ma.  betrifft,  so  endet  die  1.  sg.  ind.  praes.  stets  auf  -d, 
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(las  durch  vokalisation  des  -ij  der  auf  alle  (starken  und  schwachen) 
klassen  verallgemeinerten  endung  -en  entstanden  ist  (die  öftere  apo- 
kope  bei  ich  hob  erklärt  sich  aus  dem  mundartlichen  iy  hau  [Münch 
§  236,5]);  ein  opt.  praes.  existiert  nicht,  vereinzelte  reste  in  stehenden 
redensarten  scheinen  aber  auf  fehlen  des  -e  zu  weisen  (J^d  Jieldj)  /// 
[=  gott  helfe  euch]);  durchaus  c-los  sind  der  imp.  des  schw.  verb. 
und  der  st.  opt.  praet. ;  der  -  nur  selten  gebrauchte  (meist  gilt  Um- 
schreibung mit  do7i,  so  stets  bei  den  verben  mit  dentalem  stamm)  — 
schw.  ind.  praet.  zeigt  doppelte  gestalt,  -da  und  -t  (s.  oben  die  an- 
gaben bei  Ic),  ohne  dass  aus  den  belegen  Münchs,  der  auch  keine 
weiteren  angaben  macht,  zu  ersehen  wäre,  wie  sich  die  anwendung 
der  einen  oder  anderen  endung  auf  die  einzelnen  verba  verteilt  (apo- 
kope  bei  langem  Stammvokal?),  ein  schw.  opt.  praet.  scheint  (nach 
Münchs  schweigen)  überhaupt  nicht  vorzukommen  (zum  ganzen  Münch 
§§  223  und  232).  Auch  hier  also  wieder  eine  starke  erhebung  Spees 
über  die  Sprechsprache. 

3.  Schwund  durch  wortverschmelzung. 

a)  Proklise. 

Proklise  kommt  nur  in  einem  ganz  isolierten  fall  vor:  Trutzn. 
drauf  (hs.  ebso.  [2  b])  *5a,  aber  hs.  daraitf  (dr. -)  [2  a],  darumb 
(hs.  "-)  *5b. 

b)  Enklise. 

Die  enklise  ist  auf  die  Verschmelzung  von  praep.  mit  artikel  in 
dem  noch  heute  in  der  Schriftsprache  geltenden  umfang,  wozu  sich 
nur  noch  das  auch  sonst  in  der  gleichzeitigen  prosa  vorkommende 
zun  <  zu  den  gesellt,  und  auf  anhängung  des  neutr.  pron.  es  be- 
schränkt; doch  ist  der  gebrauch  dieser  Verbindungen,  besonders  in 
manchen  punkten,  wie  der  des  neutr.  das  mit  der  praep.  und  vor 
allem  der  ganz  gewöhnlichen  von  es  mit  dem  vorangehenden  wort, 
um  ein  gutes  stück  weitgehender  als  heute  in  der  prosa,  wobei  man 
auch  die  mehr  populäre  fassung  des  Tugend-Buches  sicher  nur  zum 
geringsten  teil  -  wie  die  fälle  in  dem  gehobenen  stil  der  Trutz- 
nachtigall zeigen,  -  dafür  verantwortlich  machen  darf. 

Aus  dem  Tugb.  gebe  ich  zur  illustrierung  nur  eine  kleinere  an- 
zahl  von  belegen:  Praep.  und  artikel:  ins  hertz  64,  149,  ins  yespruch 
354,  ans  creutz  92,  526,  772,  ans  buch  701,  durchs  meer  399,  durchs 
gesicht  506,  durchs  gantze  hauß  613,  aufs  neiv  431,  am  stamm  693> 
am,  feirtag  733,    am,   creutz  767,   zum   lob  655,    zum   mann  662,    zum 
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end  739,  zum  leih  766,  zur  gedäehtnuß  634,  zur  barmhertzigkeit  783, 
zur  ruh  743,  zun  zelten  253,  387  (neben  zu  zelten  auf  derselben  seite), 
733,  zun  hrancken  733,  zun  hdnden  766.  Aber  auch  belege  wie  von 
dem  creidz  529,  zu  dem  altar  701.  -  Verschmelzung-  des  neutr.  es: 
ivlrs  (=  wir  .es  [acc.])  *4a,  daß  Ichs  (=  es)  nicht  habe  *llb,  ich  habs 
verstanden  *12b,  tcan  Ichs  führe  109,  ^wws  (=  es)  gefeit  217,  tvil  Ichs 
nicht  ividerholen  351,  Chnstus  wils  haben  519,  also  geschlchts  (=  ge- 
schieht es)  646,  tvie  mans  nennet  701,  ivll  ichs  (=  es)  743. 

Trutzn. :  Praep.  und  artikel :  am  oelberg  (tit. ;  hs.  ebso.)  225,  im 
jähr  (2  x;  hs.  -)  *3a.  Im  garten  (tit;  hs.  ebso.)  40,  (hs.  in  dem 
garten  [114  a])  228,  zum  besten  (hs. -)  *3a,  zum  höchsten  (hs. -)  *3b, 
zum  hammer  (prosaüberschr. ;  hs.  ebso.)  259,  zur  ruh  (hs.  -)  *3  a, 
zur  büß  (tit. ;  hs.  ebso.)  73,  zur  obrigkeit  (prosaüberschr, ;  hs.  ebso.) 
263,  zun  ohren  (hs.  -)  *5  a,  zun  menschen  (prosaüberschr. ;  hs.  ebso.) 
272.  Aber  auch  in  dem  garten  (hs.  ebso.)  225,  zu  den  nageln  (hs.  ebso.) 
256.  -  Verschmelzung  von  es:  hats  (=  es)  (hs.  -)  *5b. 

Die  ma.  geht  weiter:  sie  hat  neben  am,  em  (=  im),  beim,  fam 
(=  vom),  tsom  (eine  dem  pl.  zun  entsprechende  form  wird  nicht  an- 
gegeben) auch  obdm  und  om  (=  auf  dem),  fyrdm  (=  vor  dem),  üzem, 
mem  (=  mit  dem),  ni^m  (=  nach  dem)  und  bei  zweisilbigen  praep. 
hevdrdm  (=  hinter  dem),  ovdrdm,  ovdrdm  (Münch  §  132). 

VII.  Zasatz  eines  nnbetonten  e. 

Auch  in  diesem  abschnitt  verzeichne  ich  selbstverständlich  nur 
die  prosa. 

1.  Spro  SS  vokal. 

Sprossvokal  zwischen  nhd,  diphthong  und  r  erscheint  in  Spees 
Schriften  auffallenderweise  auch  in  der  prosa  noch  nicht;  dialektisch 
erklärt  sich  das  allerdings  einfach  daraus,  dass  dieser  durch  das 
unterbleiben  der  diphthongierung  der  ma.  völlig  fremd  geblieben  ist 
{lir  [=  leier,  drehorgel],  bar  [=  bauer],  mar,  sur  [=  schauer],  zur 
[=  sauer],  dijr  [=  teuer],  fgr,  sti/r;  ftrd  [=  feiern],  lur9,  trurd ;  lirman, 
lirmüs  [=  das  heimchen] ;  Münch  §  78). 

a)  Einsilbige  formen:  Tugb.  sawr  495;  fegfewr  335,  723, 
fewr  354,  362,  402,  640,  (2  x)  759,  774.  Trutzn.  nur  Zusammen- 
setzung traur:gesang  (tit.;  hs.  tratvrgesang  [112a])  225,  traivrgesang 
(hs.  ebso.)  275. 

b)  Formen  mit  folgender  flexi onssilbe  (hier  war  laut- 
gesetzlich  überhaupt   kein   zwischenvokal   eingetreten,  vielmehr  beruht 
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derselbe  nur  auf  Übertragung  aus  den  einsilbigen  Worten):  Tugb. 
feyre  (inip.)  G17,  ich  feyre  617;  trawren  ivir  *5a,  clauren  (inf.)  252, 
ins  trawren  (subst.)  445,  bedauren  (inf.)  451,  in  traivren  769;  der 
vngehewren  thier  411,  ivmi  ich  mißsteivrete  (opt.  praet.)  734.  Trutzn. 
betrawren  (3.  pl. ;  tit. ;  hs.  ebso.)  281. 

c)  Zweitonige  formen  (typus  ><x;  auch  hier  konnte  sich 
lautlich  kein  zwischenvokal  einstellen,  weil  ja  umgekehrt  in  diesem 
fall  zwischentoniges  e  zu  schwinden  pflegte):  Tugb.  traurige  zeitnng 
439,  traurigen  zufall  451,  einer  traurigen  seelen  547;  feiorige;  etwas 
anders  zu  beurteilen  feirtag  '  733,  fewroffen  112.  Trutzn.  trauriges 
(tit. ;  hs.  ebso.)  225,  traurigkeit  (tit. ;  hs.  ebso.)  100. 

Einzeln  ist  hiezu  noch  zu  erwähnen:  Tugb.  sonderen  (adv., 
=  nie  .  .  sondern  .  .)  109  und  noch  einige  male  so  im  Tugb. 

2.  gehen  und  stehen. 

Bei  den  verben  gehen  und  stehen  gilt  in  der  prosa  unter  aus- 
nahmslosem erscheinen  des  Stammvokals  -e-,  abgesehen  von  ein  paar 
vollständig  isolierten  abweichungen  durchweg  zweisilbigkeit  der  formen. 
Die  angaben  bei  Becker  §§17  und  157  sind  also  gänzlich  irreführend, 
zumal  kommt  niemals  ein  gahn^  stahn  vor,  die  nur  noch  ausschliess- 
lich als  poetische  formen  (aber  auch  hier  wahrscheinlich  in  der  haupt- 
sache  auf  die  bindung,  wo  sie  allerdings  sehr  häufig  erscheinen,  be- 
schränkt, was  ich  nicht  weiter  verfolgt  habe)  fortleben. 

Die  ma.  kennt  im  gegensatz  zu  Spees  prosagebrauch  allein  ein- 
silbige formen,  die  hinsichtlich  des  Stammvokals  einen  eigentümlichen 
Wechsel  zeigen  (ii  jgn,  du  jes,  he  Jet,  mir  jgn,  ir  jöt,  ze  jönt,  jgn, 
(imp.)  jav  und  Jafjk;  iy  sign,  du  stes,  hc  stet,  mir  stön,  ir  stöt,  ze 
stönt,  sign,  (imp.)  staut;  Münch  §236). 

gehen:  Zweisilbig:  Tugb.  gehet  (3.  sg.)  89,  314,  701,  767,  rber- 
gehet  (3.  sg.)  387,  durchgehet  (3.  sg.)  457,  gehen  (3.  pl.)  387,  590, 
gehen  (inf.)  25,  123,  590,  619,  700,  zu  vbergehen  245,  gehe  (imp.)  327, 
354,  vorgehenden  79.  Trutzn.  nichts.  -  Einsilbig  nur:  Hugh.  gehn  (inf.) 
222,  (satzende)  410.     Trutzn.  angeht  (3.  sg.;  hs.  -)  *5b. 

stehen:  Zweisilbig:  Tugb.  du  stehest  (opt.)  355,  stehet  (3.  sg.) 
*7a,  39,  280,  501,  590,  e^iMehet  (3.  sg.)  79,  509,  verstehen  wir  *5a, 
auferstehen  (1.  pl.),  stehen  (3.  pl.)  *7a,  stehen  (inf.)  *6b,  495,  695, 
verstehen  (inf.)  6  b,  zu  verstehen  89,  widerstehen  (inf.)  205,  beystehen 
(inf.)  251,  bestehen  (inf.)  733,  anstehende  woch  1,  445.  Trutzn.  stehet 
(3.  sg. ;    hs.  -)  *5  b,  (3.  sg. ;   hs.  -)  s,   entstehet  (3.  sg. ;   hs.  ebso.)  *6  a. 
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hs.  bestehen  (inf.]  dr. -)  [3  a],  auferstehende)!  (part. ;  hs.  ebso.)  305.  - 
Einsilbig-  kann  ich  weder  aus  dem  Tugb.  noch  der  Trutzn.  einen 
beleg  aufführen. 

3.  Anhängung  von  -e. 
a)  Substantiv. 

Mit  e:  Tugb.  die  aposfelen  geschickte  (nom.  sg.)  87;  deine  freunde 
(acc.)  723.     Trutzn.  nichts. 

Ohne  e:  Tugb.  alle  feind  (acc.)  211,  fär  seine  feind  333,  für 
ihre  feijnd  518,  deine  feynd  (nom.)  655,  vnter  die  feind  749;  iverck 
(acc.  pl.)  *6b,  (nom.;  2  x)  *6b,  solcher  werck  (gen.)  *6b,  zwölf  iverck 
(acc.)  29,  jhre  werck  (acc.)  351,  die  iverck  (acc.)  567,  dergleichen 
werck  (gen.)  561,  ding  (acc.)  **lb,  der  ding  (gen.)  24,  aller  ding  (gen.) 
369,  405,  die  geholt  (acc.)  245,  (acc.)  256,  der  geholt  593,  die  ivort 
(acc;  2  x)  327,  die  schiff  (acc.)  410,  die  thal  (acc.)  414,  alle  Jahr 
(acc;  2  x)  414,  vil  Jahr  (acc.)  541,  diese  Jahr  (acc.)  646,  die  wort 
vnd  iverck  (nom.)  590,  durch  gemelte  ding  651.  Trutzn.  schiff  (nom.  pl.; 
tit.;  hs.  ebso.)  162. 

b)  Adverb. 

Mit  e:  Tugb.  ehe  (konj.)  63,  (adv.,  =  eher)  109,  (konj.,  =  bevor) 
495,  (konj.)  500.     Trutzn.  ehe  (konj.)  (hs.  -)  *3b. 
Ohne  e:  - 

c)  Pronomen. 

Mit  e:  Tugh.  Jhme  (5  x)  *5a,  *12b,  **2a,  **6a,  65,  111,  (2  x) 
148,  204,  330,  398,  445,  455,  503,  508,  645,  680,  771;  in  deme 
(rel.,  substant.,  =  in  welchem)  *4b,  deme  (subst.,  =  welchem;  3  x)  *12a, 
194,  nachdeme  er  .  .  .  (konj.)  102,  nun  ist  es  an  deme  /  daß  .  .  .  122, 
von  deme  {=  von  welchem)  154,  dejne  (=  welchem)  ich  ivol  wil  455, 
auß  deme  (demonstr.,  =  aus  diesem,  daraus)  508,  (ebso.)  634,  in  deme 
(konj.,  =  indem)  680.    Trutzn.  Jhme  (hs.  -)  *3b,  Jhne  (acc;  hs.  -)  *4a. 

Ohne  e:  Tugb.  ./Am  (3  x)  *4a,  *4b,  (2  x)  *5a,  111,  148,  177, 
354,  439,  541,  Jhn  *4a,  (3  x)  *4b,  102,  398,  734.  Trutzn.  gegen  Jhm 
(tit. ;  hs.  ebso.)  203,  Jhn  (tit.)  (hs.  ebso.)  40,  (hs.  ebso.)  47 ;  in  dem 
(konj.;  hs.  -)  *3b,  nehen  dem  (hs.  -)  *5a. 

Diese  fälle  könnte  man  allerdings  alle  -  speziell  im  md.  -  auch 
als  erhaltung  auffassen,  doch  ist  hier  die  entscheidung  nur  im  histo- 
rischen Zusammenhang  einer  geschichte  der  Kölner  Schriftsprache 
möglich. 
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d)  Verb  um. 

Opt.  praes.:  Mit  e:  Tug-b.  seije  (3.)  (2  x,  beide  satzende)  *3b, 
es  seije  (2  x  satzinneres)  *4a,  (satzinneres)  **6a,  (satzende)  194,  seye 
er  551.  Trutzn.  seye  (3.)  (satzende;  hs.  ebso.)  *5a.  -  Ohne  e:  Tugb. 
es  sey  (satzinneres)  *4a,  sey  (3  x  satzende)  *4a,  (2  x)  *5a,  (2  x  satz- 
ende) **2a,  (satzende)  53,  (satzende)  102,  (satzende)  122,  (2  x  satz- 
ende) 149,  (2  X  satzende)  351,  (satzende)  455,  (satzende)  638,  682. 
Trutzn.  sey  (3.)  (satzinneres;  hs.  -)  *4a,  so  sey  gott  (hs.  so  seye  gott 
[2  b])  *4b,  ob  .  .  sey  (hs.  ob  seye  [3  a])  *5b. 

Tmp.  des  starken  verb. :  Mit  e :  Tugb.  lese  2,  75,  fahre  fort 
[onnd  stdrcke  mich]  192,  nime  es  an  225,  verzeihe  551,  glbe  mir  569, 
da  nime  nun  773.  Trutzn.  nichts.  -  Ohne  e :  Tugb.  laß  (2  x)  55. 
Trutzn.  nichts. 

Ind.  praet.  des  starken  verb.  ist  der  natur  der  sache  nach  nicht 
eben  häufig  belegt,  hat  aber  ganz  offenbar  überwiegend  ein  e  an- 
genommen: Mit  e\  Tugb.  denen  es  nicht  gefiele  53,  fände  man  55, 
welcher  .  .  .  tratte  122,  da  sähe  ich  120,  nun  wäre  noch  .  .  125,  es 
wäre  148,  die  (=  diese)  gebare  148,  trüge  es  149,  Hesse  149,  trüge 
sie  149,  riefe  die  gantze  icelt  (subj.)  149,  name  sie  149,  [da  gieng  (!) 
ich  .  .  .]  vnnd  nahne  j  thäte  .  .  .  vnnd  befände  mich  222,  es  stunde 
223,  ich  Hesse  223,  wäre  (3.)  223,  er  bathe  332,  also  geschähe  498, 
wäre  ich  528,  läse  ich  auff  vnd  gäbe  529,  da  fände  ich  [.  .  .  vnd 
fragt  (!)]  553,  läse  (3.)  567,  sie  ginge  739,  schnitte  sie  739,  stunde 
auf  743.  Trutzn.  nichts.  -  Ohne  e:  Tugb.  es  war  (satzende)  148, 
(satzende)  149,  sprach  (3.)  (satzende)  211,  da  gieng  ich  .  .  .  (s.  oben) 
222,  die  sprach  also  296,  gie7ig  hin  (1.)  528,  gieng  ich  529,  schnff  er 
553,  sie  sprach  567.     Trutzn.  nichts. 

VITT.  Sonstiges  zu  den  nebensilben. 

1.  Das  deminutiv  -lein  ist  stets  diphthongiert  (was  aus  Becker 
§  39  nicht  hervorgeht) ;  belege  zu  wiederholen,  ist  hier  überflüssig,  da 
sie  sich  reichlich  unter  I,  le  und  2  g,  II,  V,  1  und  VI,  Ib,  ß  finden. 

2.  Suffix  -miß  erscheint  in  den  drucken  stets  mit  dem  vokal  u, 
in  der  Trierer  hs.  findet  sich  dafür  meist  nüß\  s.  die  belege  bei  I, 
le  und  2h  und  VI,  2a,  denen  ich  aus  der  Trutzn.  noch  hinzufüge 
finsternuß  (versinneres ;  hs.  finsternüß)  87 ;  die  behauptuug  von  Becker 
§  166  kann  ich  mir  daher  nur  aus  seiner  benutzung  nichtauthentischen 
materials  erklären. 
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3.  Die  feminin-abstrakta  zeigen  natürlich  nur  -e  (belege  oben  VI, 
2  a  und  auch  Becker  §  165). 

4.  Neben  der  häufigeren  erhaltung  des  -in  der  Stoffadjektive, 
z.  b.  Tugb.  cr/stalline  401,  giddinen  schild,  giUdine  758,  dornine  768 
(weiteres  s.  noch  Becker  §  84)  ist  aber  die  Schwächung  zu  -en  das 
gewöhnliche,  vgl.  die  belege  über  gi%ldene{n)  bei  V,  1  und  VI,  1  c  und 
über  andere  adj,  bei  Becker  unter  §  168. 

5.  Auch  beim  Superlativ  erscheint  zwar  noch  -ist,  z.  b.  Tugb. 
reichister  158,  suhtilisten  färben  662,  wie  es  auch  Becker  §  84  noch 
öfter  belegt;  das  gewöhnliche  ist  aber  auch  hier  vokalschwund  oder 
Schwächung  zu  e  (vgl.  I,  1  b  und  3  b  und  VI,  1  c). 

6.  Neues  i  steht  immer  in  nachtigall,  so  Tugb.  nachtigalen  (2  x) 
613,  Trutzn.  nachtigal  (dr.  und  hs.)  auf  dem  titel,  nachtigal  (hs.  ebso. 
[2  a])  ""4  b,  nachtigall  (hs.  nachtigal  [15  a])   19. 

7.  Partielle  diphthongschwächuug  findet  sich  noch  im  reim  honig: 
sani  :  den  kam  (s.  hönig  saam  :  l-amm)  298. 

8.  Auffällige  vokal-  und  diphthongschwächungen  in  unbetonter 
silbe,  deren  Becker  anmerkungsweise  §  52  undeutliche  erwähnung  tut, 
ist  mir  nur  in  einigen  reimen  der  Trutzn.  begegnet:  hat  er  verarbet 
(=  verarbeitet;  \]iat  er  gefarbet  [=  gefärbt];  hs.  ebso.)  51  (derselbe 
beleg,  den  B,  ohne  Stellenangabe  aus  dem  Tugb.  anführt?),  heimet 
(:  vngezeimet:  hs.  haimet  :  rngezüu7net)  137.  -  Sonst  erwähne  ich  noch 
ebenfalls  aus  der  Trutzn.  die  marmer-iveisse  schwanen  (hs.  die  marmer 
iveisse  schivanen  [140  b])  283. 

IX.  Verschiedenes  aus  dem  konsonautismns. 

Auch  hier  gebe  ich  nur  gelegentlich  gesammeltes.  Wesentliches 
war  zu  Becker  nicht  zu  ergänzen;  so  sind  es  in  der  hauptsache  ein 
paar  Stellennachweise  zu  dessen  teilweise  wiederum  zu  sehr  ver- 
allgemeinernden angaben,  die  auch  hier  stark  auf  das  rechte  mass  in 
dem  bisher  angedeuteten  sinne  zu  reduzieren  sind. 

1.  Zu  den  dentalen  (Becker  §§  88-102). 

a)  Die  behandlung  der  dentalen  ist  durchaus  nicht  so  schlimm, 
wie  man  Becker  vielleicht  entnehmen  möchte.  Die  drucke  stehen 
durchaus  auf  gemeinhochd.  Standpunkt,  die  abweichungen  vom  heutigen 
gebrauch  beschränken  sich  lediglich  auf  die  auch  in  den  sonstigen 
hochd.  drucken    der   zeit   geltenden ;    vom   ripuarischeu  verschiebungs- 
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stand  (Vgl.  Münch  §§  99-101)  ist  dagegen  kaum  noch  etwas  zu  be- 
merken.    Z.  b. : 

Anlautend:  dapffer  Tugb.  118,  212,  451.  aber  tapfer  180,  204, 
286,  354;  tumm  (adj.;  hs.  dafür  dumpff  [sie!]  [130b])  Trutzn.  262, 
trucke  loß  Tugb.  (2  x)  270,  außtrücUich  ebda.  260,  709,  angetruckt 
(part.,  =  angedrückt;  hs.  aber  angedruckt  [130a])  Trutzn.  261. 

Inlautend:  hinfürter  Tugb.  179,  226,  334,  551,  hinffirter  (hs. 
ebso.)  Trutzn.  101,  muten  (adj.)  Tugb.  392,  miltes  (ebso.)  ebda.  577, 
mütigkeit  ebda.  194,  miltes  hertz  (hs.  ebso.)  Trutzn.  7,  miltes  ingeiveid 
(hs.  ebso.)  ebda.  86,  nach  deiner  mute  (:  ins  wilde ;  hs.  ebso.)  86. 

Auslautend:  miltreichister  Tugb.  158,  golt  (subst.)  Tugb.  244, 
753,  mit  gelt  (hs.  -)  Trutzn.  *3b;  schiverd  Tugb.  109,  353,  428,  der 
Schild  ebda.  (2  x)  650,  des  schilds  ebda.  (2  x)  650. 

Die  hs.  geht  wohl  etwas  weiter  -  ich  habe  das  nicht  näher 
verfolgt  -;  im  allgemeinen  scheint  es  aber  nach  Beckers  belegen,  dass 
stärkere  rückständigkeit  nur  auf  das  nicht-authentische  handschriften- 
material,  besonders  die  unechten  briefe,  beschränkt  ist. 

b)  Fehlen  des  dentalabsatzes:  der  mon  Tugb.  768  (u.  öfter),  der 
mon  (tit  ;  hs.  ebso.)  Trutzn.  228,  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  ebda.  251, 
(ohne  reim;  hs.  ebso.)  321,  die  andern  formen  bei  Becker  sind  wohl 
nur  vers-  und  reimformen,  so  monet  (=  der  mond) :  eniivohnet  (=  Woh- 
nung habend;  hs.  ebso.)  Trutzn.  80;  ohs  (=  das  obst)  Tugb.  414, 
(versinneres;  hs.  ebso.)  Trutzn.  123. 

c)  Verschiebung  zur  affrikate:  stets  iceitzen  (ohne  reime:  hs. 
ivaitzcn)  Trutzn.  184,  332. 

d)  Oberd.  Verschiebung  in  ziverch  vnd  vberzicerch  Tugb.  109. 

e)  Übergang  von  s>s:  schmaragden  (pl.)  Tugb.  417;  dagegen 
hirsen  (getreidepfianze)  ebda.  414. 

f)  Zur  Schreibung:  Im  innern  auslaut  steht  bei  zusammenstoss 
von  s  mit  einem  zweiten  am  anlaut  des  zweiten  wortteils  auch 
im  druck  noch  immer  langes  /;  z.  b.  Tugb.  daffelbig{e)  537,  708, 
iveiffagung  681.  -  Zusammenstossendes  t  +  5  als  tz  gilt  noch  regel- 
mässig bei  seltzam  Tugb.  149,  299  (sonst  im  druck  natürlich  nicht 
mehr).  -  Die  ligaturen  dz,  wz  finden  sich  noch  ziemlich  häufig  im 
druck,  z.  b.  Tugb.  dz  (artik.)  63,  (konj.)  332,  (art.)  338,  (konj.)  695, 
ivz  63,  131,  (2  x)  299,  681,  774,  etivz  327. 

2.  Zu  den  labialen  (Becker  §§  103-109). 
a)  Intervokalisches  iv  ist  auch  graphisch  sowohl  in  den  drucken 
als  der  hs.  vollständig  verschwunden: 
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Tugb.  wir  trawen  vnnd  bawen  *4  a,  wir  erfrewen  *5  a,  jungfrawen  3,  12,  39, 
386,  450,  schewen  62,  615,  aufferbawung  87,  schawen  146,  traioen  (inf.)  195,  miß- 
trawen  198,  vertrawen  203,  gerewet  217,  ewere  224,  749,  769,  beschawS  299,  netves 
(2  x)  327,  680,  eweren  382,  n«üm  385,  498,  708,  schawet  jhr  400,  ftZawe«  farbeti 
401,  eines  pfawen  401,  icÄ  vertrawe  429,  gehawen  473,  zuzuschawen  473,  schercet 
(3.  sg.)  501,  abschewen  (subst.)  501,  neM;e  521,  (Ztt  treioer  525,  anschatvete  537,  ir«- 
schaiven  547,  neiver  619,  bawen  635,  erbawet  691,  cZw  beschaivest  715,  beschawe 
758,  t'ow  newem  766,  ifrewe  (adj.)  771,  wittfraio  733,  jungfraw  739,  m  reto  773; 
ruhen  *4b,  37,  571,  vnrühig  *4b,  217.  —  Trutzn.  newen  (hs.  — )  *4b,  trewer  29,  39, 
schawet  (ohne  reim)  46,  110,  167,  m  trewen :  schewen  (inf.)  49,  trewes  92,  schawen 
(inf.)  121,  234,  ^^on  gebäwen  :  ohn  schewen  133,  m  trewen  226,  blawen  dunst  232, 
treicen  (adj.)  267,  schawet  (imp.)  273,  miY  klawen  :  zerhawen  278,  schaivet :  gebaicet 
329  (sämtliche  in  der  hs.  ebso.).  —  Weitere  belege  s.  noch  unter  II  und  passim 
unter  VI,  2  a. 

In  der  raa.  ist  heute  i«;  ebenfalls  geschwunden  (Münch  §  111,  2). 

b)  Lautverschiebung  und  -Wechsel :  f/7  wapffen  Tugb.  563,  harpffeu 
ebda.  699,  harpff  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  Trutzn.  115.-  jjo/p^  Tugb. 
124.  -  /ii?^;5cÄ  (hs.  ebso.)  Trutzn.  80. 

c)  Schreibung  v  in  «^es^  (adv.)  Trutzn.  (hs.  fehlt  das  wort)  114, 
(hs.  fest)  119. 

3.  Zu  den  gutturalen  (Becker  §§  110-117). 

a)  Es  steht  gg  in  roggen  (feldfrucht)  Tugb.  414. 

b)  Verhärtung  von  h  >  ch :  Trutzn.  ohn  schlich  (versinneres ;  hs. 
ebso.)  230,  reechlein  (=  junges  reh;  hs.  ebso.)  298,  hs.  dieses  reech 
(im  versinnern;  dr.  dieses  rech  299)  [149  a],  s.  dazu  den  reimbeleg 
bei  Becker  §  117  (in  dr.  und  hs.  reeh:klee).  ~  Über  geschieht  (3.  sg.), 
befilcht  (3.  sg.)  s.  VI,  1  d. 

c)  ch  ist  in  nicht  auch  in  der  prosa  Spees  noch  ganz  gewöhn- 
lich geschwunden,  so  dass  im  druck  des  Tugb.  ganz  überwiegend,  ja 
nahezu  regelmässig  nit  steht,  z.  b.  *4b,  223,  383,  495,  617. 

d)  Übergang  von  /></;  die  lilgen  Tugb.  770,  lilgen  (versinneres; 
hs.  ebso.)  Trutzn.  63,  die  Merg  (=  Maria  [Magdalena] ;  versinneres ;  hs. 
ebso.)  Trutzn.  59  (=  Balke,  s.  43,  v.  130),  die  Schergen  (versinneres;  hs. 
ebso.)  Trutzn.  252;  ein  reimbeleg  ausserdem  Becker  §  114  (s.  57, 
letzte  zeile).  Was  die  lautliche  beurteilung  betrifft,  so  ist  g  im  inlaut 
offenbar  nur  graphisch,  im  auslaut  dagegen  spirans  /,  entsprechend 
der  Stellung,  die  die  ma.  dem  hochd.  verschlusslaut  g  gegenüber  ein- 
ninmit,  das  inlautend  als  J,  auslautend  verhärtet  zu  y  erscheint  (Münch 
§  104  und  108,  4). 

e)  Ein  x  zeigt  sich  bei  die  biixfen  (ohne  reim ;  hs.  ebso.)  Trutzn.  104. 
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4.  Zu  deu  nasalen  und  liquiden  (Becker  §§  118-120). 

a)  Hinsichtlich  der  erhaltung  des  m  im  auslaut  einer  unbetonten 
silbe  ist  zu  Beckers  belegen  §  118  zu  ergänzen:  f<idem  steht  im  reim 
:  von  athem  (Trutzn.  76),  in  der  hs.  heisst  es  wahrscheinlich  faden 
(undeutlich;  '.von  athem)  [42b],  hisem  :  geprisen  (nicht  ge])riesen)  so- 
wohl in  dr.  als  hs.  (Trutz.  5.0),  ferner  der  athem  (versinneres ;  dr.  und 
hs.)  Trutzn.  50.  Die  bewahrung  des  m  entspricht  der  ma.  ihezsmn, 
boddm,  buz9m,  fadom,  gaddm)  Münch  §  114,  2. 

b)  Ein  n  ist  häufig  vorgetreten  in  dem  worte  ast  {=  ramus): 
Trutzn.  pl.  näst  (=  die  äste;  hs.  überall  ebso.)  114,  124,  224,  289, 
aber  Tugb.  äst  771  (der  sg.  ist  zufällig  in  keiner  form  belegt). 

c)  Dagegen  fehlt  n  stets  in  leinwath  Tugb.  362,  743,  Trutzn. 
(versinneres ;  hs.  ebso.)  67. 

X.  Die  dehnungszeichen. 

Da  man  sich  aus  Beckers  angaben,  der  meist  wieder  nur  die 
absonderlichkeiten  -  bes.  aus  den  briefabschrifteu  von  fremder  band 
-  anführt,  schwerlich  ein  bild  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
machen  kann,  so  gehe  ich  zum  schluss  noch  auf  dieses  kapitel  etwas 
näher  ein. 

1.  Vokal  Verdopplung. 

Die  Vokalverdopplung  ist  weder  in  den  beiden  drucken,  noch 
in  Spees  hs.  eine  willkürliche,  vielmehr  ist  sie  da  wie  dort  schon 
mit  einer  fast  auffälligen  konsequenz  auf  bestimmte  worte  angewandt, 
in  diesen  aber  meist  durchgeführt.  Ein  einschneidender  unterschied 
besteht  jedoch  zwischen  den  drucken  einer-  und  der  hs.  anderseits 
darin,  dass  die  letztere  sie  in  einer  nicht  unwesentlich  grösseren  zahl 
von  werten  über  die  ersteren  hinaus  zur  dnrchführung  bringt,  in  denen 
sie  die  drucke  ebenso  entschieden  meiden.  Aus  Becker  §  19  geht 
dieser  letztgenannte  umstand  nur  recht  undeutlich,  eher  noch  aus  der 
angäbe  in  der  einleitung  s.  XXXII,  ad  2  hervor;  wie  weit  aber  über- 
haupt die  grenzen  der  vokalverdoppelung  gehen^  erfahren  wir  nicht. 
Das  folgende  material  mag  dies  illustrieren: 

Tugb. :  aa :  auf  die  baan  122,  das  haar  149,  768,  eine  ivaar 
(aber  auf  derselben  seite  dergleichen  wahr)  177,  die  haah  (2  x)  244, 
der  saal  653,  ferner  die  gaaben  (nach  Becker  [ohne  Stellenangabe]).  - 
ee :  die  seel  (sehr  oft  und  immer ;  belege  s.  oben  VI,  2  a) ;  seelig  (oft 
und    meist    so),    seeligkeit,    seeligmacher    neben    hin    und   wieder   vor- 
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kommenden  selig,  seligmacher  (belege  s.  oben  I,  1  f.) ;  mit  anlehnuug 
daran  auch  armseelig,  aber  meist  richtig  armselig  159,  287,  holdselig 
768;  das  meer  180,  252,  282,  399,  410,  758,  774;  der  schnee  408, 
773,  ivee  (s.  Becker).  -  oo  ist  nicht  belegt. 

Trutzn. :  In  dr.  und  hs. :  aa:  die  baan  (hs.  -)  *4b,  durch  \die'\ 
niderbaan  (:  an)  49,  ivolcken-baan  (:  an)  80,  die  baan  (:  hinan)  185, 
die  baanen  (ohne  reim)  251,  eine  baan  {-.gähn)  267;  die  schaaren  1, 
haaren  (pl.)  .•  schaaren  (pl.)  44,  die  schaar  {:  in  gefahr)  45,  die  schaar 
{:gar\  hs.  ebso.,  i\\)QX  :  fürwar)  137,  schaaren  (pl. ;  -.widerfahren) 
198,  die  schaaren  (ohne  reim)  269,  die  schaar  (:  c?«r)  310,  schaaren 
(pl. ;  :  Jahren)  326;  haaren  (ohne  reim)  44,  Äaar  (ohne  reim)  55, 
haaren  {:  jähren)  143,  w?/^  haaren  (:  vnbeschoreji)  194,  an  haaren  {:  ofen- 
bahren) 204;  nach  Becker  auch  kraam,  saani  (?,  s.  u.).  -  ee:  Über 
queelen  (hs.  ebso.;  im  druck  nur  anfänglich,  vgl.  unten)  s.  I,  3d; 
Seelen  (ohne  reim)  55,  seel  (ohne  reim)  59,  (ohne  reim)  73,  (prosa)  95, 
(ohne  reim)  114,  (ohne  reim)  269,  (prosa)  292,  seelen  (ohne  reim)  302, 
Seelen  :  streelen  (=  kämmen)  322 ;  das  meer  (ohne  reim)  104,  (ohne  reim) 
186,  (ohne  reim)  312,  das  heer :  am  meer  201,  das  meer  (:lar  [adj.]) 
252;  zween  (zahlwort;  -.ersehn  [inf.])  55,  vo7i  zweenen  (dass. ;  ent- 
lehnen) 168;  steeg  (ohne  reim)  185,  (ohne  reim)  228,  (ohne  reim)  240, 
seelig  (ohne  reim)  256 ;  o  wee  (ohne  reim)  59,  schnee  :  wee  (subst.) 
284;  nach  Becker  auch  iveeg,  steet  (adv. ;  jedesfalls  aber,  besonders 
letzteres  nur  ganz  ausnahmsweise,  s.  für  ersteres  unten,  für  letzteres 
oben  I,   1  f.).  -  00  ist  nicht  belegt. 

Nur  im  dr.  gegen  einfachen  vokal  der  hs.  kommt  einzig  vor: 
besaamest  (ohne  reim;  hs.  besamest  [95a])  188. 

Nur  in  der  hs.  gegen  einfachen  vokal  des  dr.'s  linden  sich:  aa: 
spraach  (subst.;  das  zweite  a  undeutlich;  dr.  s2)rach  *4b)  [2a],  a}i 
der  spraach  (dr.  an  der  sprach  *4b)  [2  a],  iii  Teutscher  spraach  (dr. 
in  Teutscher  spirach  *4b)  [2a],  (dr.  in  der  Teutschen  sprach:  hs.  — 
*4b),  in  .  .  .  spraachen  (pl. ;  dr.  in  .  .  .  sprachen  *5a)  [2  a],  dr.  in 
Teutscher  sprach  (hs.  -)  *5a,  in  vnser  sprach  (hs.  — )  *5a),  in  .  .  auß- 
Sjjraach  (dr.  in  .  .  spjrach  *6a)  [2b],  (dr.  die  außsprach:^  hs. -)  *6a); 
znn  schaafen  {^.raffen  [inf.];  dr.  zum  schlafen  [sie!]:  raffen  4)  [7b], 
schaaf  (pl.,  =  das  schaf;  ohne  reim;  dr.  schaff  186)  [94a],  {:  mit 
schlaaff;  dr.  schafft :  schlaff  192)  [97a],  ohne  reim;  dr.  schaff'  199) 
[100  b];  mitt  straalen  (:  offtermahlen;  dr.  strcden  :  offtermahlen  29) 
[20a],  die  straalen  {o\mQ  reim;  dr.  die  stralen  48)  [29a],  mitt  straalen 
(:  der  quaalen  [gen.  pl.] ;  dr.  stralen  :  quälen  hh)  [33  a],  mitt  straalen 
{:  mahlen  [=  pingere] ;    (\r.  stralen  :  mahlen  76)  [42  b],  augenstraal  (ohne 
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reim;  dr.  augenstral.  90)  [50  a],  straal  (subst. ;  ohne  reim;  dr.  stral 
177)  [90  a],  den  straalen  {dat.  pl. ;  ohne  reim;  dr.  stralen  200)  [101a], 
straalen  (pl. ;  ohne  reim;  dr.  stralen  252)  125  b,  den  siraalen  (ohne 
rieim;  dr.  stralen  309)  [155  a],  die  straalen  {■.tausend  mahlen  \  dr. 
stralen  :  tausent  mahlen  323)  [161a];  der  quaalen  (gen.  pl. ;  :  mitt 
straalen;  dr.  quälen  :  stralen  ob)  [33a],  quaal  {ohne  reim;  dr.  quäl  dQ) 
[53  a],  quaalen  ['.befohlen;  dr.  quälen  :  befohlen  962)  [130  b],  quaal  : 
straal  (subst;  dr.  quäl  :  stral  265)  [131b];  kraam  {-.dein  nam-.,  dr. 
kram  :  dein  nahm  80)  [45a]-,  init  schlaaff  {:  schaaff  [s.  oben];  dr. 
schlaf :  schaff  192)  [97  a],  ausserhalb  des  reims  aber  mitt  schlaffen 
(dr.  ebso.  322)  [160  b],  schlaff  (imp. ;  dr.  ebso.  322)  [160  b];  ein 
haan  :  kein  schwaan  (dr.  hau  :  schioan  21S)  [109  a],  aber  die  schwanen 
{•.hl  lauter  thranen  [=  die  tränen];  dr.  ebso.  283)  [140b];  staahlhart 
(ohne  reim;  dr.  stahUhart  284)  [141b];  die  straaß  {:  ohn  vnderlaß; 
dr.  Straß  :  ohn  vnderlaß  315)  [157b],  die  straaß  (ohne  reim;  dr. 
Straß  338)  [168  a].  -  ee:  die  weeg  :  jhre  steeg  (dr.  weg  :  steg  111)  [60a], 
alle  weeg  (ohne  reim;  dr.  weg  240)  [119b];  vnser  heerdoi  (ohne  reim; 
dr.  herden  181)  [92a],  heerd  {=  die  herde ;  ohne  reim;  dr.  herd  192) 
[97  a],  zun  heerden  {:  auf  erden ;  dr.  zun  herden  :  auff'  erden  200) 
[100  b],  die  heerd  (:  werd  [3.  opt.  praes.] ;  dr.  herd  :  tverd  239)  [119  b], 
heerd  (=  die  herde ;  ohne  reim ;  dr.  herd  286)  [141  b],  heerd  (dass. ; 
ibegerf;  dr.  herd  :  begehrt  322)  [161a];  streelet  (=  kämmen,  streichen; 
'.fehlet;  dr.  str el et  :  fehlet  184)  [93b];  über  queelen  (dr.  später  nur 
noch  quälen  [vgl.  oben])  s.  I,  3  d  und  über  verheelen  (dr.  verhalen) 
s.  I,  4.-00:  mutterschoos  :  cnser  stooß  (dr.  mutter'><choß  :  stoß  137) 
[71a],  mutterschoos  {:  gros;  dr.  mutter  schoß  :  groß  14:3)  [74a],  mutter- 
schoos {'.groß;  dr.  mutter-schoß  :  groß  267)  [132  b];  root  (adj.;  :  zum 
tod;  dr.  roth  :  zum  todt  253)  [126b],  root  {:  noth  [subst.];  dr.  roth  : 
noth  260)  [129b],  root  (ohne  reim;  2x;  dr.  2  x  roth  301)  [150b], 
(ohne  reim;  dr.  roth  311)  [156a],  aber  rote  regen  (dr.  rothe  regen  301) 
[150  b],  rote  wunden  (dr.  rothe  wunden)  ebda.,  7'otes  rosenkleid  (dr. 
rothes  rosen-kleid  311)  [156  a],  iin  roten  meer  (dr.  im  rothen  meer  312) 
ebenda  (also  scheinbar  nur  unflektiert  root,  flektiert  aber  einfaches  o). 
-  Ein  paar  andere  formen  führt  noch  Becker  (ohne  Stellennachweis)  an. 

2.   Dehnendes  ie. 

Die    allgemeine    bemerkung   bei   Becker  §  21    und    das    dutzend 

belege  (druck  des  Tugb.  und  briefiibschriften),  die  einzig  das  fehlen 

von  ie  gegenüber   der    heutigen   Orthographie   an    ein    paar    beispielen 

illustrieren    in   §  12,   lassen    den    wirklichen    stand    des    dehnenden  ie 
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nicht  erkennen.  Ohne  dies  kapitel  auszuschöpfen,  sollen  durch  die 
folgende  belegsammlung-  au  einer  zahl  häufig-  vorkommender  worte 
die  grenzen  der  erscheinung  wenigstens  andeutungsweise  umrissen 
werden.  Im  ganzen  kann  man  wohl  auch  hier  sagen,  dass  sich 
Spees  werke  -  die  hs.  ist  naturgemäss  wieder  altertümlicher  als  die 
drucke,  -  in  nichts  wesentlichem  von  dem  gebrauch  seiner  Zeit- 
genossen unterscheiden,  wobei  man  freilich  den  stand  der  nia.  hin- 
sichtlich der  vokalquantitJit  in  rücksicht  ziehen  muss.  Denn  wie  weit 
man  noch  von  einer  einheitlichen  regelung  der  frage  entfernt  war, 
dafür  gibt  gerade  -  das  ist  gegenüber  der  unrichtigen  angäbe  bei 
Becker  §  22  festzustellen,  -  der  ja  noch  um  einige  dezennien  jüngere 
Schottel  mit  seinen  konfusen  ausführungen  (HaubtSprache  s.  189  ff.) 
das  beste  zeugnis,  indem  er  lediglich  die  -  mutatis  mutandis  noch 
heute  geltende  -  Inkonsequenz  der  anwendung  konstatiert,  um  es  zu- 
letzt, ohne  auch  nur  den  versuch  gemacht  zu  haben,  eine  allgemeine 
regel,  geschweige  denn,  was  das  einzig  greifbare  gewesen  wäre,  ein 
Verzeichnis  der  mit  ie  zu  schreibenden  worte  zu  geben,  ganz  beim 
alten  zu  lassen. 

1.  diser,  vil,  nider  und  tvider:  Mit  ie:  Tugb.  dieses  *3a,  *3b, 
===4a,  *4b,  **la,  193,  331,  773,  diesem  12,  109,  697,  diesen  53,  diese 
133;  viel  65,  314,  571,  697,  708.  Trutzn.  diesem  (hs.  -)  *4a,  diesem- 
(hs.  disem)  *4b,  (hs.  disem)  *6a,  (hs.  disem)  1,  dieses  (hs.  dises)  14, 
(hs.  dises)  270,  (hs.  dises)  304,  (hs.  dises)  323,  diesen  (hs.  disen)  99, 
dieß  (hs.  diß)  337;  vieler  (hs. -)  *3b,  viel  {-.ziel]  hs.  i:il  :  zihl)  30, 
viel  (hs.  vil)  86,  (hs.  vil)  101,  (hs.  vil)  124,  (hs.  vil)  210,  (hs.  vil)  257, 
vielmahl  (hs.  vilmahl)  323,  (hs.  vilmahl)  337.  -  Mit  einfachem  /:  Tugb. 
diser  n2h,  63,  79,  252,  (2  x)  315,  dises  3,  (2  x)  461,  506,  734,  dise 
765,  disem  765;  vil  *12a,  *12b,  77,  205,  281,  405,  414,  695,  733; 
nider  328.  Trutzn.  hs.  dises  (dr.  -)  [3  a],  dr.  disem  (hs.  ebso.)  256; 
vil  (hs.  ebso.)  92,  (hs.  ebso.)  104,  (hs.  ebso.)  223;  hs.  dar  wider 
(dr. -)  [3  a]. 

2.  Nominalformen:  Mit  ie:  Txx^h.  frieden  *5a,  523,  zufrieden  256, 
ziel  700,  glieder;  begierig  (3  x)  4  b,  siehen  mahl  314.  Trutzn.  in  fried 
(hs.  ebso.)  28,  frieden  (ohne  reim;  hs.  friden)  317,  zu  frieden  (hs. 
ebso.)  24,  (ohne  reim;  hs.  zufriden)  304,  friedlich  (hs.  ebso.)  129, 
(hs.  ebso.)  194,  (hs.  ebso.)  263,  ziel  {:  viel;  hs.  zihl  :  vil)  30,  die 
iviesen  (hs.  die  wisen)  IQl,  iviesen  (pl. ;  :  gepriesen;  hs.  ivisen  :  geprisen) 
150/51,  iviesen  {;.  gepriesen;  hs.  tvisen  :  geprisen)  179,  die  wiesen  (hs. 
ivisen)  281,  spiel  (:  still;  hs.  spil  :  stil)  104,  glieder  (hs.  ebso.)  257.- 
Mit  einfachem  /:  Tugb.  kinderspil.    Trutzn.  zihl  (ohne  reim  ;  hs.  ebso.)  90. 
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3.  Verbalforraen :  Mit  ie:  Tugb.  geschrieben  192,  619,  fürge- 
schrieben  721,  getrieben  252,  obgesiegt  655.  Trutzn.  außgeschrieben 
(hs. -)  *3b,  geschrieben  (hs.  ebso.)  *5b,  beschrieben  (hs.  ebso.)  126, 
gespielet  (hs.  ebso.)  16,  spielen  (hs.  spilen)  178,  spielen  auff  (hs.  ebso.) 
209,  spielet  (hs.  ebso.)  236,  spielen  (hs.  ebso.)  314,  ziehlen  (:  /e/(';< 
[praet.];  hs.  zihlen  :  fielen)  47,  gepriesen  {:  wiesen  [pL] ;  hs.  geprisen  : 
ivisen)  150/51,  (hs.  geprisen  :  icisen)  179,  gepriesen  (ohne  reim;  hs. 
geprisen)  332,  blieben  (praet.;  hs.  ebso.)  277.  -  Mit  einfachem  i:  Tugb, 
ligen  76,  461,  571,  655,  ligen  (3.  pl.)  473,  liget  (3.  sg.)  182,  ligt 
(3.  sg.)  536,  ligend  (part.)  724,  Z^^/^-ew  (part.)  461.  Trutzn.  ligt  (3.  sg.; 
hs.  ebso.)  128,  ivir  ligen  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  151,  ligen  (ohne  reim; 
hs.  ebso.)  316,  zihlen  (hs.  ziehlen  (!))  128. 

Da  die  belege  an  sieh  sowohl  den  ziemlich  einschneidenden 
unterschied  zwischen  der  originalhs.  und  den  drucken,  als  auch  die 
Schwankungen  {dieser,  viel)  und  grenzen  {ligen)  in  den  letzteren  von 
selbst  dartun,  so  ist  ein  weiterer  kommentar  unnötig;  es  sei  deshalb 
nur  noch  zur  besseren  beurteilung  darauf  hingewiesen,  dass  die  ma., 
in  der  das  nhd.  grundg:esetz  der  längung  kurzer  vokale  in  offener 
silbe  überhaupt  nicht  gilt,  das  /  kaum  irgendwo  gedehnt  hat  {fei 
[=  viel],  ned.dr  [=  nieder],  wed9r  [=  wieder]  (das  pron.  dieser  ist  in  der 
ma.  bis  auf  reste  verschollen  [vgl.  Münch  §  218,2]) ;  fredd  [=  frieden], 
ivis  [=  wiese],  vis  [=  riese],  jlet  [=  giied],  smet  [=  schmied],  zev9 
[=  sieben];  lijd  [=  liegen],  smidd  [=  schmieden];  ferner  auch  mr  [=  mir]) 
Münch  §  34. 

3.  Dehnungs-/^ 

Von  den  nachstehenden  belegen  gilt  dasselbe,  wie  das  eben  bei 
ie  gesagte:  durch  eine  anzahl  charakteristischer  worte  sollen  die 
grenzlinien  für  den  normalen  umfang,  nicht  die  kuriosa,  wie  in  der 
hauptsache  bei  Becker  (§§  20  und  10),  markiert  werden;  das  h  nach 
kousonanteu  ist  selbstverständlich  nicht  berücksichtigt,  weil  die  mei- 
nung  von  dessen  bedeutung  als  dehnungszeichen  trotz  des  ehrwürdigen 
alters  und  der  noch  heutigen  Verbreitung  ein  blosses  märchen  der 
theoretiker  des  16.  jhs.  (s.  Wilmanns,  Orthographie^,  §  78)  und  vor 
allem  Schotteis  (HaubtSprache  s.  200  und  212)  ist. 

Nach  n:  Mit  h:  Tugb.  der  nahmen  55,  64,  93,  109,  130,  133, 
399,  497,  541,  698,  sein  nahm  330,  ein  nahm  619,  die  zahl  146, 
vnzahlbar  382,  473,  die  wahr  {=  handelsware)  177  (aber  auf  derselben 
Seite  auch  eine   waar),    die  wähl  252,  Jahr  353,   439,    646,    734,    vmb 
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raht  439;  ivahr  (aclj.)  315,  ivahren  (adj.)  621,  offtermahlen  12b,  '^ein- 
mahl  5,  177,  606,  655,  697,  773,  abermahl  29,  435,  506,  allemahl  76, 
siebenmahl  314,  etUchmahl  354,  ^««.s  ma/^^-s  541;  geoffenbahret  *4a, 
offenbahret  (part.  praet.)  *4a,  off'enbahrung  89,  fortfahren  29,  fahren 
252,  hineinfahren  473,  ermahnet  621,  verrahten  (part.)  680.  Trutzn. 
yaÄr  (2  x;  hs.  -)  *3a,  (lis.  ebso.)  18,  <7on  Jahren  (:  seinen  scharen 
hs.  ebso.)  41,  von  Jahren  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  325,  nahmen  (subst. ; 
:  zusamen  \  hs.  ebso.)  19,  c/e/«  ;m/?m  (:  ^^raw? ;  hs.  nam  :  kraam)  80, 
mit  nahmen  (:  zusamen ;  hs.  m/^  namen  :  zusamen)  144,  weY  nahmen 
(ohne  reim;  hs.  w/i/f  namen)  309,  s-rtÄ/  (subst.;  hs.  ebso.)  90,  zaM 
(:  //?a/ ;  hs.  ebso.)  99,  die  wahren  (=  handelsware ;  :  sparen  [inf.] ; 
hs.  ebso.)  96,  nahrung  (h^.  narung)  l^o  ]  wahrem  {».(S.].]  hs.  ebso.)  31, 
(hs.  icarem)  251,  ivahres  (adj.;  ohne  reim;  hs.  ebso.)  335,  off'enbahr 
{-.klar-^  hs.  offenbar  :  klar)  112,  tausentmahl  (hs.  ebso.)  *4b,  anders- 
mahl (hs.  -)  *5b,  einmahl  (hs.  ebso.)  16,  tausendtmahl  :  zahl  (hs. 
tausend  mahl  :  zahl)  19.  zumahl  (hs.  ebso.)  28,  qftermahlen  {:  Straten ; 
hs.  ebso.)  29,  Jemahl  (ohne  reim;  hs.  iemahl)  162,  tausentmahl  (ohne 
reim;  hs.  tausendmahl)  178,  funff'mahl  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  219, 
off'termaMen  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  289,  damahls  (ohne  reim;  hs. 
ebso.)  291,  vielmahl  (hs.  vilmahl)  323,  (hs.  vilmahl)  337;  fahren  (hs.  -) 
*4a,  (hs.  ebso.)  80.  fahren  :  kahi-en  (=  der  wagen;  hs.  beide  ebso.) 
96,  fahret  (hs.  ebso.)  101,  fahren  :  spahren  (hs.  fahren  :  S2)aren[\])  134, 
ermahnen  (hs.  ebso.)  6,  (hs.  ebso.)  101,  gemahlet  (=  gemalt;  :  vnder- 
stralet;  hs.  gemahlet  :  vnderstraalet)  123,  bezahlen  (hs.  ebso.)  139,  spcfÄr 
(imp.;  ohne  reim;  hs.  sy:>ar)  177,  spahrten  (praet.;  -.garten]  hs.  spiarfen) 
244,  off'enbahren  (:  an  haaren ;  hs.  ebso.)  204,  /t'A  off'enbahre  (:  /cA 
tfa/-ß  [praet.];  hs.  offenbare  :  wäre)  309,  gebahr  (3.  sg.  praet.)  :  q^bi- 
ÄaÄr  (hs.  ^eört>-  ;  off'enbahr)  204,  /cA  ??fJ??>?.  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  261, 
?iflÄw  (praet;  ohne  reim;  hs^  ebso.)  315.  -  Ohne  h\  Tugb.  c?e«  namen 
315;  ivarhafftig  *3b,  **6b,  4,  ttw  (adj.)  **6b,  29,  108,  warer  (adj.) 
773,  warheit  63.  Trutzn.  se/«  namen  (hs.  ebso.)  *4b,  namen  (subst.; 
hs.  ebso.)  92,  über  der  stral  (hs.  straal)  s.  unter  1 ;  ivarlich  (hs.  ebso.) 
77,  (hs.  ebso.)  96,  (hs.  ebso.)  233,  (hs.  ebso.)  335,  fürwar  (:  haar 
[subst.];  hs.  ebso.)  90,  ivarer  held  (hs.  ebso.)  104,  falbe  (adj.;  ohne 
reim;  \\s.  fahlbe  (\)  [151a])  302,  einmal  (hs.  einmahl)  *4b. 

Nach  ä:  s.  passim  unter  I;  ferner  noch  Trutzn.  gebühren  {-.schweren 
[=  schwören];  ha.  gebären  :  schivären)  264,  gebühren  (:  ernehren:,  hs.  ge- 
bären :  ernehren)  265. 

Nach  e :  Mit  h :  Tugb.  in  schwehren  banden  469  (ganz  vereinzelt, 
sonst  stets  schwer,  s.  I,  1  f.);  begehren  65,  108,  503,  750,  begehret  314, 
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beyehrte  551,  abnehmen  *3a,  hernehmen  111,  annehmen  315,  nehmen 
(inf.)  342,  451,  496,  700,  außnehmen  473,  furnehmen  (inf. ;  2  x)  709 
(s.  u.),  erwehlest  252,  bekehren  322,  496,  verkehret  338,  503,  655, 
(jelehrnt  646  (vereinzelt,  sonst  lernen).  Trutzn.  begehrt  (3.  sg. ;  :  meme 
Ä^nZ;  hs.  begert  :  heerd)  322,  ivehren  (=  dauern):  verzehren  (hs.  ebso.) 
99.  -  Ohne  A;  Tugb.  begeren  *4a,  *5a,  64,  244,  401,  ich  begere  *12a, 
758,  begerest  127,  720,  annemen  (inf.)  3,  ?cA  »leme  5,  nemen  (inf.).  286, 
nemmen  (inf.)  327,  765,  fürnemmen  (inf.)  709  (s.  oben).  Trutzn.  ferne 
(adv.):  erlerne  (hs.  fehrne{l):  erlehrne  (!)  [69  b])  133.  -  S.  weiter  passim 
unter  I. 

Nach  / :  jhm,  jhn,  jhr  stets  mit  A  (s.  die  belege  VII,  3  c  und  VI, 
2  b);  über  zihl,  zi{e)hlen  in  der  Trutzn.  s.  oben  bei  2. 

Nach  o:  Mit  h:  Tugb.  söhn  2,  12,  330,  551,  693,  733,  noht 
(subst.)  577;  verlohren  *7a,  140,  488,  772,  beywohnen  694.  Trutzn. 
söhn  (hs.  ebso.)  86,  (hs.  ebso.)  177,  (hs.  ebso.)  262,  söhn  (:  mit  thon 
[subst.] ;  hs.  söhn  :  mitt  ton)  99,  persohn  (prosa ;  hs.  person)  228,  mit 
ivohrten  (!,  doch  wohl  nur  druckfehler;  hs.  mitt  ivorten)  31;  verlohren 
(:  Sporen ;  hs.  ebso.)  22,  verlohren  :  anßerkohren  (hs.  beide  ebso.)  59, 
(hs.  beide  ebso.)  99,  außerhohren  :  verlohren  (hs.  beide  ebso.)  224, 
verlohren  (ohne  reim;  hs.  ebso.)  59,  (hs.  ebso.)  68,  (hs.  ebso.)  86, 
(hs.  ebso.)  270,  verlohren  :  angefroren  (hs.  beide  ebso.)  118,  verlohren 
(:  vnbeschoren  ]  hs.  ebso.)  221,  entstohlen  (=  gestohlen)  ;  die  sohlen 
(hs.  entstolen  :  solen)  85,  entstohlen  :  befohlen  (hs.  entstolen  :  befohlen)  71, 
gebohren  (ohne  reim;  hs.  geboren)  250,  (ohne  reim;  hs.  geboren)  264. 
-  Ohne  h :  Tugb.  geivonheit  5.     Trutzn.  nichts  bemerkenswertes. 

Nach  0 :  Mit  h :  Tugb.  und  Trutzn.  erivohlen  (stets  mit  h)  siehe 
oben  V,  2.  -  Ohne  h:  Tugb.  verhönung.  Trutzn.  nichts  bemerkens- 
w.ertes. 

Nach  n:  Tugb.  und  Trutzn.  nichts  besonderes. 

Nach  ü:  Mit  h:  Tugh.  einführen  *3a,  355,  ich  führe  109,  ver- 
führet 123,  fähret  245;  frühling  408,  fühlest  426,  ich  fühle  503. 
Trutzn.  entführen  (hs.  ebso.)  39,  entführt  :  gebührt  (hs.  entführt  :  ge- 
bürt)  71,  führen  (hs.  ebso.)  92,  fährt  (hs.  ebso.)  HO,  fähret  (hs.  ebso.) 
236,  rühret :  spüret  (hs.  ebso.)  72,  gebühret  (ohne  reim;  hs.  gebäret) 
233,  gebührt  (3.  sg. ;  :  geschnürt  \  hs.  gebärt  :  geschnürt)  314;  erkühle  : 
fühle  (hs.  ebso.)  6,  /cr</^/ ;  «cA  /«lA^  (hs.  ebso.)  32/33,  gefählet  :  kälet  (!) 
(hs.  gefählet  :  kühlet)  73,  MÄ^adj.)  (hs.  ebso.)  96,  kühlen  (ohne  reim; 
hs.  ebso.)  295,  erkühlen  (hs.  ebso.)  309,  frühling  (hs.  ebso.)  39, 
(hs.  ebso.)  96.  -  Ohne  h:  Tugb.  und  Trutzn.  ausser  den  bereits  er- 
wähnten paar  fällen  nichts  bemerkenswertes. 
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Zum  vergleich  setze  ich  noch  die  quantitiitsverhültnisse  der  ma. 
nach  Müuch  §§  34-48  in  kürze  her  ^ :  Die  mhd.  kürzen  sind  in  offener 
Silbe,  wie  bereits  unter  2  erwähnt,  durchgehend  erhalten  geblieben 
(§  34).  Gedehnt  werden  alle  vokale  vor  den  Verbindungen  xt,  yt 
(§41)  (z.  b.  äx  [zahlwort,  =  acht],  jäy  [=  jagd],  näx  [=  nacht],  mät 
[=  machte] ,  slaxtd  [=  schlachten] ;  ktiey^  [=  knecht] ,  §l^x  [=  schlecht] ; 
dgdtdr  [=  tochter] ;  jezey^  [=  gesiebt] ,  jare/^  [=  gericht] ,  hdreyp  [=  be- 
richten]) ;  nur  a,  e,  o  werden  gedehnt  vor  y.s  (§  42)  (z.  b.  äs  [=  achse], 
loas  [-  wachs],  wasd  [=  wachsen] ;  wezsdU  [=  wechseln] ;  gds  [=  ochse]), 
weiter  a,  e,  q,  ^  vor  den  einfachen  reibelauten  j,  j,  f,  s  (s),  /,  x  [hin- 
terer guttural]  (überwiegend  aber  nur  zu  halblänge)  (§§  36-37  z.  b. 
feje  [=  fegen],  Icje  [=  legen];  hagel,  kkl^a  [=  klagen],  äöj3  [=  bogen], 
J9tsö.j9  [=  gezogen];  Jravf  [=  grab],  ravfa  [=  raffen],  leof9l  [=  löffel], 
hijvf  [=  der  hof ],  hgofd  [=  hoffen] ;  fäzs  [=  das  fass],  wäzsdr,  jras 
[=  das  gras],  jlas,  ^zsd  [=  essen],  slgzs,  jdslgzsa,  fl'ess  [=  flasche] ;  bäx 
[=  bach],  dax,  maxQ,  hr'ejyd  [=  brechen],  /r^.yx  [=  frech],  w'eiy^  \=  der 
weg],  Vq^x  \=--  loch],  jerg^xd  [=  gerochen]  usw.);  ferner  tritt  bei  allen 
vokalen  dehnung  vor  auslautendem  (?)  r,  nur  bei  a  auch  vor  l,  m,  n 
und  bei  e  vor  l  ein  (§§  38-40  z.  b.  färd  [=  fahren],  spavd,  jar  [adj., 
=  gar],  h^r,  swe9r9  [=  schwören],  jebörd,  flörd  [=-  verloren],  jm-  [=  die 
gier],  Spüdr  [subst.],  dpr  [=  die  türe],  auch  wo  r  vorkonsonantisch  ge- 
schwunden ist :  aS  [=  arsch],  hat  [=  hart],  ht  [=  erde],  hlat  [=  herde], 
köan  [=  körn],  tüdn  [=  türm];  ferner  a  in  dal  [=  das  tal],  fal  [=  fahl], 
mald,  näm9  [subst.],  hän  [=  der  hahn],  ban,  usw.  und  e  in  mM  [=  mehl], 
jedl  [=  gelb]  usf.) ;  vor  It,  nt,  st  werden  a,  nur  vor  It  o  (aus  o  und  u) 
und  nur  vor  st  e  (aus  e  und  i)  gedehnt  (§  43 :  alt,  faU  [=  falten], 
hant,  bränt  [=  brannte],  fazs  [=  fest],  fastd;  jölt  [=  gold],  Mt  [=  die 
schuld];  jczstdv  [=  gestern],  mezst»  [=  mästen],  kezs  [=  kiste],  mezst^ 
[=  misten]);  vor  den  stimmhaften  d,  v,  z  gedehnt  bloss  a  (§  44:  faddr, 
säd9,  has  pl.  haz9  [=  der  hase]).  -  Von  den  mhd.  längen  sind  a,  e,  ö 
bewahrt  (§  35 :  ändax,  bloddr  [=  blatter],  brat  [=  gebracht],  dat  [=  dachte], 
her  [=  beer],  mÖ7it  [=  der  mond],  möddr  [=  mutter]),  i,  u,  y  gekürzt  und 
zwar  alle  drei  von  »  <  n  und  ^  <  c^  (§  46 :  z.  b.  fe'^  [=  fein],  wen 
[=  wein],  broi)  [=  braun],  tsov  [=  zäun],  nm  [—neun];  legd  [=  leiden], 
zek  [=  Seite],  krok  [=  kraut],  logd  [=  lauten],  h0k  [=  heute]),  i  und  y 
vor  y  und  y  (§  45:  z.  b.  biy  [=-  beichte],  jUy^  [=  gleich],  riy^  \=  reich], 
swijB  [=  schweigen],  auch  aus  (P  hijd  [=  bähen],  nijd  [=  nähen]  und 
ie  krijd  [=  kriegen,  bekommen];    tsyy^  [=  zeug],   yx  [=  euch],   du  flyyf, 

1)  Als    zeicheu   gelten:    ~   für   ganzlänge,    •  über   dem  vokal   für  halblange, 
akut  und  gravis  (je  nachdem,  ob  steigend  oder  fallend)  für  zirkumflektierende  länge. 
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H  ß'fl  [=  ^^^  fliegst,  er  fliegt]),  n  vor  j  und  x  (§  45  z.  b.  ^?^j3 
[=  saugen],  biix  [=  bauch],  hnixa  [brauchen]),  endlich  zuweilen  it  und  ij 
vor  m,  f  und  p  (§  47  z.  b.  dorn  [=  daumen],  kom  [=  kaum],  zufd 
[=  saufen],  rf?«  zyfs  [2.  sg.],  o|9  [=  auf]  usf.). 

Das  feld  eines  andern  nochmals  zu  überackern,  ist  eine  höchst 
undankbare  sache,  zumal  ich  auch  hier  wieder  auf  den  Vorwurf  des 
plagiats  gefasst  sein  muss.  Die  arbeit,  in  die  ich,  wie  schon  ein- 
gangs gesagt,  ganz  unversehens  immer  tiefer  hineingeraten  bin,  hat 
mich  aber,  wie  ich  mit  gutem  gewissen  versichern  kann,  recht  viel 
mühe  und,  was  mir  im  gegenwärtigen  augenblick  besonders  misslich 
war,  zeit  gekostet,  mehr  als  es  am  ende  mit  der  materie  vereinbar 
erscheinen  mag.  Wenn  ich  mich  trotzdem  daran  gemacht  habe,  so 
geschah  dies  eines  teils,  weil  sich  in  solchen  fällen  auf  lange  zeit 
hinaus  selten  jemand  zu  finden  pflegt,  der  eine  neubearbeitung  eines 
schon  einmal,  obschon  ungenügend,  behandelten  Stoffes  wiederum  in 
angriff  nimmt,  anderseits  aber  vor  allem,  jeden,  der  die  originale 
nicht  zur  band  hat,  davor  zu  bewahren,  sich  auf  grund  von  Beckers 
angaben  ein  ganz  verkehrtes  bild  von  Spees  spräche  zu  machen  und 
hoffentlich  ist  es  mir  mit  hilfe  der  vorstehenden  Stich- 
proben wenigstens  gelungen,  Spee  und  seine  d rucker 
vor  dem  vollständig  unberechtigten  verdacht  der  rück- 
ständigkeit zu  reinigen. 

MÜNCHEN.  VIRGIL   MOSER. 


MISZELLEN. 

Zu  Steinliöwels  13.  extravagante. 

Im  Arch.  f.  d.  st.  d.  n.  spr.  b.  90  (1893)  s.  1—12  —  darnach  ist  die  falsche 
angäbe  bei  Goetze-Drescher,  H.  Sachs,  Fabeln  und  schwanke  V,  s.  249  zu  berichtigen 
—  hat  A.  L.  Stiefel  das  anonyme  8.  fastnachtspiel  Kellers  'von  dreyen  bruedern, 
die  rechtent  vor  eim  künig  vmb  ain  müll  pock  vnd  vmb  ain  pavm'  Hans  Folz  zu- 
gewiesen und  seine  quelle  in  S  teinh  ö weis  13.  extravagante  '  aufgezeigt;  zugleich 
verfolgte  er  das  motiv  unter  benutzung  älterer  belegsammlungen  von  St.  aus  vor- 
und  rückwärts.  Die  fabel  ist  in  mehrfacher  beziehung  interessant.  Ihr  inhalt  ist 
kurz  der:  drei  brüder  erben  von  ihrem  vater  einen  bimbaum,  einen  bock  und  eine 
mühle  und  gehen  zu  einem  richter,  sich  die  erbschaft  teilen  zu  lassen.  Dieser  will 
dabei  auf  die  bestimmungen  des  vaters  rücksicht  nehmen,  aber  jeder  der  drei  weiss 
ihnen  so  gut  nachzukommen,  dass  der  richter  den  streit  unentschieden  lassen  muss. 

1)  Esopus  ed.  Oesterley,  Lit.  ver.  117,  s.  223  f.  =  Hervieux,  Les  fabulistes 
latins  II  \  291  f. 
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Es  ist  klar,  dass  diese  erzählung  ursprünglich  keine  fabel  ist,  sondern  ein 
märchen  von  drei  klugen  brüdern,  deren  jeder  die  andern  durch  schlaue  antworten 
zu  überbieten  sucht,  um  sich  das  erbe  zu  sichern ;  wie  läppisch  ist  die  lehre,  die 
daraus  gezogen  wird :  'monet  illa  fabula  nee  vane  nee  leviter  adeundos  iudices  in 
causis  profanis'  usw.  Stiefel  hat  schon  richtig  bemerkt,  dass  in  der  13.  extra- 
vagante drei  ursprünglich  selbständige  fabeln,  besser  sagen  wir  märchen,  zusammen- 
gekoppelt sind,  und  ist  den  einzelnen  motiven  nachgegangen ;  das  ist  wichtig  für 
die  herkunft  der  extravaganten,  über  der  ja  noch  dunkel  liegt  (Goedeke  Grds.  I-, 
369,  Strauch  ADB  35,  733).  Die  Verteilung  des  baumes  konnte  er  als  selbständige 
fabel  nachweisen  in  den  Gesta  Rom.  196  (Ost.)  =  deutsch  81,  die  teilung  der  mühle 
ebendort  nr.  91.  Indes  die  abweichungen  Steinhöwels  sind  derart,  dass  man  in  den 
einzelnen  erzählungen  der  Gesta  nicht  die  direkte  vorläge  für  St.  erblicken  kann. 
Für  das  märchen  von  dem  erbbock  jedoch  konnte  Stiefel  keine  nachweise  liefern; 
etwas  möge  hier  nachgetragen  werden. 

P.  von  Winterfeld  hat  immer  seine  helle  freude  an  einem  anonymen  San- 
galler gedichte  gehabt,  das  Dümmler  zuerst  in  der  Zfda.  19  (1876),  386  f.,  dann  in 
den  Poet.  lat.  aev.  Carol.  II,  474  f.  nach  einer  St.  Galler  hs.  des  9.  Jahrhunderts 
herausgegeben  hat.  In  seiner  'Dichterschule  St.  Gallecs'  (jetzt  bei  Reich,  Deutsche 
dichter  des  lat.  raittelalters  in  deutschen  versen  von  P.  v.  Winterfeld  [Müncheu, 
Beck,  1913],  s.  409)  wies  er  es  Notker  dem  Stammler  zu,  indem  er  gleichzeitig  be- 
tonte, 'dass  er  ohne  zweifei  den  stoff  nicht  ersonnen,  sondern  volkstümlicher  Über- 
lieferung entnommen  habe,  die  noch  heute  im  lügenmärchen  fortlebt'.  In  den  'Stil- 
fragen aus  der  lat.  dichtung  des  mittelalters'  kam  er  wieder  auf  das  gedieht  zu 
sprechen  und  bot  eine  Übersetzung  davon  (a.  a.  o.  429,  das  gedieht  s.  172  f.).  Und 
zum  dritten  male  berührte  er  es  im  'Mimus  im  mittelalter'  (a.  a.  o.  487).  Wie  lautet 
nun  Notkers  'allerliebstes  märchen  vom  wunschbock'? 

Ein  armer  mann  hinterliess  seinen  drei  söhnen  als  einziges  gut  einen  bock; 
auf  Vorschlag  des  ältesten  bruders  beschloss  man,  das  tier  solle  ungeteilt  bleiben 
und  dem  klügsten  zufallen;  das  solle  aber  der  sein,  der  sich  den  grössten  bock 
wünschen  könne :  v.  23  f. :  'Et  legem  inter  se  statuunt,  ut  quisquis  eorum  Hircum 
maiorem  reliquis  optare  valeret,  Quo  maior  nullus  dici  potuisset  ab  illis,  In  huius 
partera  totus  mox  cederet  hircus'.  So  beginnt  denn  der  älteste  und  wünscht  sich 
betend  einen  bock,  dessen  grosse  man  daraus  erschliessen  kann,  dass  alles  salz 
auf  erden  nicht  reicht,  eine  keule  des  bocks  auch  'nur  obenhin  ganz  leicht  zu  be- 
streuen'; der  zweite  wünscht  sich  einen  bock  von  solcher  grosse,  dass  alle  fäden, 
die  jemals  gesponnen  wurden,  zu  einem  zusammengeknüpft,  nicht  lang  genug  sind, 
einen  huf  des  bocks  zu  umwinden  (v.  35  ff.).  Schwer  seufzend  der  dritte :  der  bock 
möge  so  gross  sein,  dass  ein  vogel  —  so  ist  ungefähr  der  sinn  der  durch  korrek- 
turen  z.  t.  unleserlichen  stelle  —  'ermattet  die  schwingen  sinken  Hesse,  eh  von  einem 
hörn  er  zum  andern  flöge'.  Hübsch  schliesst  der  dichter  mit  der  aufforderung,  wer 
klug  sich  dünke,  möge  den  streit  der  brüder  entscheiden. 

Für  P.  V.  Winterfeld  stand  es,  wie  wir  sahen,  von  anfang  an  fest,  dass 
diesem  gedieht  volkstümliche,  mündliche  Überlieferungen  zugrunde  lägen,  aber  eine 
parallele,  wie  er  selbst  (s.  487)  sagt,  war  ihm  unbekannt,  bis  er  'auf  das  märchen 
vom  'Ochsen  am  Bodensee'  stiess'.  Der  fundort  dieses  niärchens  ist  ungenau  an- 
gegeben ;  es  steht  im  'Badisclien  Sagenbuch  I :  Sagen  des  Bodensees,  des  oberen 
Rheiutals  und  der  Waldstätte'  (Freiburg  i.  B.  [Waibel]  1898)  s.  72;  es  ist  aus 
A.  Birlingers   'Volkstümliches   aus    Schwaben'   I   (1861)    s.    107  f.  entnommen,    und 
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dieser  wieder  beruft  sich  auf  einen  abdi'uck  des  märchens  in  Wolfs  Zeitschrift  I, 
s.  439  durch  E.  Meier  und  auf  mündliche  tradition.  Das  märchen  bietet  keine  yoU- 
ständige  entsprechung  zu  Notker;  der  bock  hat  sich  zum  ochsen  gehäutet  und  ist 
oifenbar  den  drei  streitenden  brüdern  entlaufen:  die  einkleidung  des  erbschafts- 
streites  fehlt  ganz.  Aber  das  märchen  ist  auch  in  dieser  form  für  unsere  zwecke 
wichtig  und  mag  hier  gleich  im  woi-tlaut  erscheinen :  'In  Oberschwaben  fütterten 
die  bauern  ehedem  ihre  ochsen  dergestalt,  dass  sie  eine  ungeheure  grosse  erreichten. 
Da  behagte  es  einmal  einem  solchen  ochsen  nicht  mehr  in  seinem  stalle;  er  brach 
aus  und  lief  fort,  bis  er  an  den  Bodensee  kam.  Da  stutzte  er  zwar  eine  weile, 
besann  sich  aber  nicht  lange,  sondern  spazierte  in  das  wasser  hinein  und  nahm  bei 
jedem  schritt  einen  schluck  zu  sich,  und  das  gieng  so  fort,  bis  er  durch  den  ganzen 
See  hindurchgegangen  war,  und  er  auf  der  andern  seite  am  Schweizer  ufer  wieder 
herauskam.  Da  hatte  er  so  nebenbei  im  gehen  den  ganzen  see  ausgetrunken.  Wie 
er  nun  einmal  stillstand  und  sich  die  fernen  berge  ansah,  kam  ein  mächtiger  vogel 
und  setzte  sich  auf  das  eine  hörn  des  ochsen.  Nach  einer  weile  schüttelte  der 
ochse  ganz  ruhig  nur  ein  wenig  seinen  köpf,  worauf  der  adler  fortflog  und  sich 
auf  das  andere  hörn  setzen  wollte.  Bis  er  dies  aber  erreichte,  brauchte  er  nicht 
weniger  als  zwei  volle  stunden.  Da  kann  man  sich  wohl  denken,  was  das  für  ein 
grosser  ochse  gewesen  sein  muss'. 

Zwischen  Notker  und  dem  Bodenseemärchen  steht  nun  S  t  e  i  n  h  ö  w  e  1  zeitlich 
und  sachlich  ungefähr  in  der  mitte.  Die  gieichheit  der  äusseren  umstände  bei  ihm 
und  Notker  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden ;  nur  eine  unwesentliche 
Verschiedenheit  kann  festgestellt  werden:  bei  Notker  wollen  die  brüder  den  streit 
unter  sich  regeln,  bei  Steinhöwel  soll  ein  richter  entscheiden.  Aber  der  masstab 
ist  genau  derselbe  wie  bei  Notker;  denn  als  der  richter  fragt,  wem  der  vater  den 
bock  bestimmt  habe,  antworten  die  brüder:  'hoc  statuit  de  hirco,  ut  illi  daretur, 
qui  eum  ex  nobis  maiorem  orare  potuisset'.  Genau  wie  bei  Notker  bringen  dann 
die  brüder  ihre  wünsche  in  gebetsform  vor.  Der  erste :  'Placuisset  deo,  ut  iste 
hircus  modo  tarn  magnus  esset,  ut  sitiens  valeret  bibere  omnem  aquam  que  est  in 
mari  et  omnem  illam,  quae  est  subtus  celum,  et  non  esset  medius  satius'.  Das  hat  bei 
Notker  keine  entsprechung,  aber  dem  bei  Steinhöwel  gewünschten  etwas  sehr  ähn- 
liches leistet  spielend  der  'ochse  am  Bodensee'.  Der  zweite:  'Utinam  esset  omne 
linum,  cuncta  canabs  ac  tota  lana  modo  simul  in  unum  filum  contacte  (Pcontexta), 
et  iste  hircus  esset  tam  vastus,  ut  illo  filo  circumcingi  non  posset  eius  tibia.'  Dieser 
wünsch  stimmt  beinahe  wörtlich  mit  Notker  überein ;  bloss  dass  bei  diesem  'uugula' 
statt  'tibia'  steht.  In  dem  wünsch  des  dritten  bruders  bei  Steinhöwel  dient  auch 
ein  'mächtiger  adler'  (aquila  magna)  dazu,  die  grosse  des  bockes  zu  bestimmen, 
aber  hier  findet  sich  keine  Übereinstimmung  mit  Notker  und  dem  Bodenseemärchen : 
der  bock  soll  so  breit,  lang  und  hoch  sein,  als  der  adler,  bis  zum  himniel  auf- 
steigend, nach  den  vier  himmelsrichtungen  sehen  kann. 

Dieses  'märchen  vom  wunschbock',  wie  P.  von  Winterfeld  es  nennt,  zeigt 
uns,  wo  Avir  die  quellen  der  extravaganten  zu  suchen  haben.  Ausgesprochen  hat 
es  auch  J.  Grimm  schon  im  jähre  1834,  als  er  sieben  davon,  die  für  seinen  zweck 
taugten,  in  seineu  'Reinhart  Fuchs'  (s.  421  ff.)  aufnahm:  'ihre  gemeine,  aber  naive, 
schmucklose  darstellung,  die  bloss  auf  die  sache  gerichtet  ist,  verrät  genug,  dass 
sie  aus  dem  munde  des  volks  aufgenommen  wurden'  \     Zweifeln  werden  wir  aller- 

1)  Einl.  s.  CLXXXVI  f. 
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diugs  daran,  dass  'diese  extravaganteu  während  dem  14.  Jahrhundert  iu  Frankreich 
zuerst  niedergeschrieben  wurden'  (ebda.) ;  wenigstens  für  die  13.  scheint  es  so  gut 
wie  sicher,  dass  sie  in  schwäbischen  landen  mündlicher  Volksüberlieferung  als 
märchen  entnommen  und  dann  zur  fabel  umgebogen  ^ui'de. 

EISLEBEN.  PAUL   SPAUMUERG. 


Zu  den  schwanken  des  Haus  Sachs. 

In  dem  letzten  bände  der  Haus  Sachsischen  schwanke  (Braunes  ueudrucke) 
ist  leider  eine  nummer  ausgelassen  worden,  die  ich  hier  nachtrage,  weil  sie  im 
25.  bände  (Bibliothek  des  literarischen  Vereins),  in  dem  Verzeichnisse  der  werke 
des  Hans  Sachs,  aufgezählt  ist.  Ganz  so,  wie  ich  die  Meisterlieder  veröffentlicht 
habe,  tue  ich  es  hier. 

1021a.   Der  gehencket  schüester. 
In  der  fewer  w^is  Albrecht  Leschen. 

1. 

Vor  langer  zeit  zw  Bamberg  sas  [Bl.  83'] 
Ein  schüemacher,  hies  Peter  Has, 
Den  grose  armüet  riete, 
Darin  er  vil  erliete, 
5  Wan  er  vil  kinder  het. 

Der  halb  er  sich  vergas  ein  mal 
Ynd  aim  ledrer  ein  kuehawt  stal, 
Welcher  doch  vor  den  frumen 
Oft  gi-ob  het  vebernümen, 
10  Wen  er  im  porgen  thet. 

Doch  der  schnöd  ledrer  in  verclagt, 
Das  man  den  schüester  fing, 
Der  doch  palt  verjach  diese  that. 
Vur  in  das  ganze  hantwerck  pat, 
15  Idoch  thet  man  iu  heucken 
An  alles  nachgedenckeu. 
Hort  wunder  selzam  ding. 


Kürzlich  pegab  sich  an  gefer, 
Ains  nachtz  kam  ein  voller  hecker, 
20  Zw  dem  galgen  sich  leget, 
Schlieff  da  hin  vnpeweget, 
An  alle  wicz  vnd  sin. 

1021  a  (5320),  MG  16,  Bl.  83. 
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Des  andern  tags  ein  jarmarck  war 
Zw  Hirschaid,  da  niesten  sich  dar 
25  Die  schüester,  frue  aiiszüegen 
Von  Bamberg,  ir  schuech  drugen 
Nechst  pey  dem  galgen  hin, 

Sahen  den  Hassen  hangen  tron. 
Ainer  schray:  'Petter  Has, 
30  Wolauff  kiimb  mit  vns  gen  Hirschaid.' 
Der  hecker  erwacht,  gab  peschaid, 
Schray:  'Hart,  ich  wil  mit  ziehen'.     [BI.  84] 
Da  fingen  an  ze  fliehen 
Die  schüster  ire  stras. 

3. 

35        Der  hecker  für  auf,  loff  in  nach, 
Vnd  als  ein  schüester  den  ersach, 
Maint,  es  wer  Petter  Hase; 
Erst  luffen  sie  nach  pase. 
Er  schray:  'Hart,  hart,  ich  kumb.' 

40        In  dem  da  trüeg  sie  gleich  ir  weg 
An  ain  pach,  het  ain  schmalen  steg; 
Ider  wolt  erster  seine, 
Stiesen  einander  dreine, 
Purzelten  im  pach  vmb ; 

45        Vor  angst  mancher  int  hosen  schais, 

Verzetten  in  dem  kot 

Stiffel  vnd  schuech,  loffen  darfon. 

Die  erdapet  der  heckers  mon; 

Der  solichs  darnach  saget 
50  Den  leuten.     Als  es  taget, 

Drieb  man  aus  in  den  spot. 

Anno  salutis  1559,  am  6tag  aprllis. 

LOSCHWITZ   BEI   DRESDEN.  EDM.    GOETZE. 


Adam  Puschman. 

(Goedekes  Grundriss  bd.  H  s.  263.) 

Seit  ich  das  leben  des  Adam  Puschman  von  Görlitz  auf  eine  anregung 
der  Oberlausitzischen  gesellschaft  der  Wissenschaften  geschrieben  habe,  sind  so  viel 
ergänzungen  für  das  wirken  des  getreuen  mannes  gefunden  oder  bearbeitet  worden, 
dass  es  sich  verlohnt,  sie  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Seinem  charakterbilde  freilich 
ist  kein  neuer  zug  hinzugekommen.  Einzelnes  aber,  das  damals  nur  geschlossen 
werden  konnte,  hat  handschriftliche  bestätigung  gefunden;  seine  dichterische  tätig- 
keit,  die  niemals   sehr   gross  war,   hat  durch   auffindung  von   liedern  eine  bereiche- 
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rung  bekommen;  einzelne  versehen  sind  berichtigt  worden;  ja,  es  kann  sein  leben 
noch  erweitert  werden. 

Zuerst  1888  hat  Gustav  Roethe  in  dem  26.  bände  der  Allgemeinen  deutschen 
biographie  s.  732—735  hauptsächlich  seine  meistersäugerische  tätigkeit  behandelt. 
Fast  zu  derselben  zeit  gab  Eichard  Jonas  in  Posen,  der  zuerst  von  seinem  fände 
in  der  Zeitschrift  der  historischen  gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  im  ersten  hefte 
des  zweiten  Jahrganges  nachricht  gegeben  hatte,  das  seltene  büchlein  des  gründ- 
lichen berichtes  des  deutschen  meistergesanges  in  den  Hallischen  neudrucken  nr.  73 
(1888)  bei  3Iax  Niemeyer  heraus,  und  wiederum  kam  Braunes  fruchtbarer  gedanke 
dieser  nachdrucke  zu  ehren;  denn  nun  war  das  buch,  über  das  schon  so  viel  ge- 
redet worden  war,  dem  allgemeinen  Studium  erschlossen.  Ernst  Martin  nannte  es 
zwar  bekannt,  aber  er  war  professor  in  Strassburg,  wo  ein  exemplar  durch  freiherrn 
von  Maltzahn  lag.  Auch  habe  ich  seitdem  im  ganzen  fünf  exemplare  des  buches 
gefunden.  Nämlich  das  der  Augsburger  stadtbibliothek  ist  wieder  entdeckt  und  in 
der  Nürnberger  stadtbibliothek  ist  auch  eines  bekannt  geworden. 

In  der  singschule  am  sonntag  Cantate  1556,  am  3.  mai,  tritt  unter  den  be- 
werbern  um  das  kleiuod  Davids  auf  ein  Augspurger,  der  in  der  paradweis  des 
Onofferus  Schwarzpach  ein  meisterlied  singt:  'Lucas  peschreibet  dar'.  Ich  weiss 
nicht,  von  wem  dieses  lied  gedichtet  ist,  ob  von  dem  Augsburger  parchetweber 
selbst  oder  von  M.  Johann  Spreng  in  Augsburg,  der  die  elf  töne  des  Onofferus 
'doch  nit  all'  in  einen  grossen  gedichte  über  die  10  plagen  Pharaonis  benutzt  hat. 
Der  vortragende  aber  wird  als  Augsburger  auch  bezeichnet  M  96  =  M  6,  363.  In 
dem  zechsingen  beteiligt  sich  der  'Augspurger'  ebenfalls  und  trägt  ein^Sachsisches 
meisterlied  im  vergessn  Frawenlob  vor:  'Hort  Thitüs  Liüius  thuet  vns  verjehen'. 
Diese  römergeschichte :  Cloelia  schwimbt  vber  Thiber,  hatte  Hans  Sachs  am  23.  april 
1531  gedichtet  und  in  seinem  dritten  Meistergesangbuch  s.  278  f.  aufgeschrieben 
=  nr.  456.  Da  nun  am  pflngsttage  Adam  Puschman  auf  der  zeche  aus  demselben 
dritten  Meistergesangbuche  singt,  nämlich  ein  meisterlied  in  der  hon  weise 
Wolframs:  'Matheus  schreibt  am  achten'  =  nr.  369,  so  liegt  die  annähme  sehr  nahe, 
dass  unter  dem  Augsburger  des  Cantatesonntags  auch  Adam  Puschman  zu  verstehen 
ist,  der  vorher  in  Augsburg  gewesen  war,  ehe  er  nach  Nürnberg  kam,  und  dort 
bei  dem  berühmten  Hans  Sachs  die  löbliche  kunst  des  meistergesanges  lernte.  Ich 
habe  in  meiner  monographie  (s.  64)  gesagt,  dass  er  dort  6  jähre  bleibt.  "Wie  mir 
scheint,  ist  jedoch  die  Übersiedelung  des  Adam  mit  dem  jähre  1555  zu  zeitig  au- 
gesetzt. Die  bekanntschaft  mit  Hans  Sachs,  der  damals  gerade  merker  war,  werden 
wir  doch  wohl  nur  kurze  zeit  vor  dem  mai  setzen ;  denn  da  er  ihn  nicht  mit 
seinem  namen,  sondern  nur  nach  seinem  letzten  aufenthaltsorte  als  Augsburger  be- 
zeichnet, so  wird  er  ihn  noch  nicht  lange  gekannt  haben.  Die  genauen  nachweise, 
wann  Puschman  in  der  Nürnberger  siugschule  gesungen  hat,  und,  wie  ich  sogleich 
hinzufügen  will,  wie  lange  und  was  er  gesungen  hat,  schöpfen  wir  jetzt  bequem 
aus  Hans  Sachsens  Gemerkbüchlein,  das  die  grossherzogliche  bibliothek  in  Weimar 
unter  0.  151  besitzt.  Ich  habe  in  Kochs  Zeitschrift  für  vergleichende  literatur- 
geschichte  7  (1894),  439-448  (=  Festschrift  zur  Hans  Sachsfeier)  ausführlich  über 
die  wertvolle  handschrift  berichtet.  Karl  Drescher  aber  hat  dieses  buch  eben- 
falls in  Braunes  neudrucken  nr.  149—152  veröffentlicht.  Dort  werden  zwei  alte 
bekannte  lebendig,  und  wir  nähern  uns  der  erfüllung  der  hoffnung,  die  der  viel- 
wissende Bolte  in  seinem  herrlichen  aufsatz  über  den  meistersäuger  Hans  Vogel 
ausspricht,  dass  nämlich  die  zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  ein  buch  über  die  raeister- 


86  GOETZE,   ADAM   PUSCHMAX 

sänfferkunst  veröffentlicht  wird,  wenn  wir  auch  jetzt  noch  darauf  verzichten  müssen 
(Herrigs  archiv,  bd.  127,  s.  273— 301).  Wir  hören  von  Veit  Fesselmann  und 
von  Hans  Leutsdörffer,  was  diese  in  der  Nürnberger  singschule  gesungen 
haben.  Sie  haben  zwar  nicht  solch  schöne  lieder  gedichtet,  wie  uns  Bolte  von 
Hans  Vogel  mitteilt,  aber  wir  werden  mit  V.  Fesselmann,  der  dem  rate  den  tod 
Hans  Sachsens  zuerst  meldet,  und  mit  Haus  Leutsdörffer  bekannt,  welcher  die  jetzt 
in  Göttingen  befindliche  meistersängerhandschrift  dem  Hans  Sachs  auftrug.  Schon 
in  der  nächsten  singschule  auf  sonntag  vor  Viti,  am  14.  juni,  genügen  dem  merker 
bei  der  aufzählung  der  sänger  die  anfangsbuchstaben  Adam  Pu.  Diesmal  hat 
Puschman  eine  weise  seines  Augsburger  freundes  gewählt,  welcher  Hans  Sachs  den 
text  untergelegt  hatte,  und  er  kommt  schon  in  den  engeren  Wettbewerb  und  ge- 
winnt den  kränz,  eine  auszeichnung,  die  er  sich  noch  einmal  errungen  hat.  Hier 
muss  ich  nochmals  auf  das  häkchen  oder  ü  eingehen.  Puschmau  hat  sich  immer 
als  Puschman  geschrieben,  und  Hans  Sachs  wird  ihn  wohl  ordentlich  genannt 
haben;  um  aber  recht  deutlich  zu  sein,  hat  er  über  das  u  ein  häkchen  oder  einen 
doppelstrich  gemacht,  damit  zu  sagen,  dass  er  Puschman  heisst.  Karl  Drescher 
schreibt  das  häkchen,  das  er  mit  recht  eine  nicht  glückliche  type  nennt,  weil  sich 
nämlich,  wie  ich  in  dem  schlussbande  (26)  von  Hans  Sachs  s.  34  gesagt  habe,  streit 
angeknüpft  hat.  Das  grösste  verdienst  Puschmans  scheint  mir  zu  sein,  dass  er  die 
melodien  aufgezeichnet  hat.  Wohl  hat  Hans  Sachs  es  mit  einigen  getan,  aber  nur 
mit  sehr  wenigen  und  nur  mit  den  seinigen.  DesAvegen  hat  G.  Münz  er  das 
singebuch  Adam  Puschmans  nebst  den  Originalmelodien  des  M.  Behaim  und  Hans 
Sachs  herausgegeben  (Breitkopf  und  Härtel,  Leipzig).  In  seiner  einleitung  sagt 
er,  dass  die  melodien  der  meistersinger  (meistersänger)  besser  als  ihr  ruf  seien. 
Daher  hat  auch  der  literaturkundige  Friedrich  Kummer  bei  seinem  vortrage  über 
die  tabulatur  der  meistersänger  die  melodien  einen  sänger  nach  den  alten  weisen 
singen  lassen.  Ich  habe  dem  versuche  beigewohnt,  und  der  beifall  der  musikver- 
ständigen war  einstimmig.  Man  war  überrascht  von  dem  reichtum  der  melodien, 
von  den  abwechslungsreichen  figuren  der  alten  weisen.  Kein  instrument  war  hinzu- 
gezogen worden.  Das  entspricht  ganz  den  gepflogenheiten  der  meistersänger.  Das 
aber  scheint  mir,  soweit  ich  mir  eiu  urteil  erlauben  darf,  auch  der  grund  zu  sein, 
weshalb  man  diesen  versuch  wiederholte.  Zu  den  liedern  Puschmans  hat  in  der 
festschrift  zur  400.  geburtsfeier  des  dichters  von  A.  L.  Stiefel,  Nürnberg  1894,  Ernst 
Martin  nachtrage  gebracht.  Er  hat  auf  s.  382—394  die  meistergesänge  auf  das 
Strassburger  münster  mitgeteilt,  und  Luziau  Pfleger  hat  in  seiner  dissertation 
über  die  deutsche  dichtung,  die  sich  an  das  Strassburger  münster  knüpft  (Strass- 
burg  1909),  natürlich  diese  verse  des  Adam  Puschman  s.  9  fg.  auf  den  dom  er- 
wähnt, welchen  dieser  bei  einem  längeren  früheren  aufenthalte  (1571)  schon  be- 
wundert hatte.  Ebenso  hat  Johannes  Bolte  in  dem  Jahrbuche  des  Vereins  für 
niederdeutsche  Sprachforschung,  jahrg.  22  (1896):  Die  Pomern  mit  dem  pfaffen  in 
Puschmans  Paradiesvögeleinsweise  'Als  man  vor  zeit  ins  Ungarland'  1594  mai  9 
s.  1  f.,  das  er  auch  gedichtet  hat,  veröffentlicht. 

Die  singschule,  die  an  dem  sonntage  vor  Petri  (28.  juni)  abgehalten  wurde, 
nennt  Puschman  sowohl  in  dem  ernsten  teile,  als  auch  in  der  'zeche'.  Zuerst  hat 
er  noch  einmal  eine  weise  des  Augsburger  parchetwebers,  aber  auch  von  ihm  ge- 
dichtet, gewählt.  Dann  aber  versucht  er  es  mit  einem  Sachsischen  schwanke,  wieder 
aus  dem  dritten  buche  'Zv  Poppenreut  ein  pfarrer  sass'  =  nr.  320.  Von  nun  an  ist 
Puschman   ständiger   gast,   ständiges   mitglied,   wenn  er  auch   nicht  an  jedem  tage 
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der  singschule  gesungen  hat.  Fast  immer  sind  es  Sachsische  meisterlieder,  die  er 
vorträgt,  aus  den  verschiedensten  büchern.  Die  beziehungen  zu  Hans  Sachs  werden 
immer  enger,  so  dass  dieser  selbst  am  4.  august  1556  in  einer  weise  Puschmans  die 
geschiclite  von  Kain  und  Abel  dichtet  =  nr.  4963.  Und  Puschman  trägt  sie  gerade 
zwei  monate  später,  am  4.  Oktober  auf  suntag  nach  Michaeli,  vor. 

Puschman  war  also  zweimal  in  Nürnberg.  Von  dem  ersten  male  haben  wir 
gesprochen.  Von  dem  zweiten  male  wissen  wir  nichts  genaues.  Er  blieb  indes 
immer  in  beziehungen  zu  dieser  stadt  des  meistergesanges. 

Auch  auf  die  komödie  hat  eine  Veröffentlichung  bezug.  Max  Koch  hat 
nämlich  in  seiner  Zeitschrift  für  vergleichende  literaturgeschichte,  n.  f.  13  (1901), 
202—205  über  die  komödie  von  den  patriarchen  Jakob,  Joseph  und  seinen  brüdern 
ein  gutachten  veröffentlicht.  Zwar  wird  der  bericht  gegen  Hans  Kurtzen,  den 
leinwandreisser,  gerichtet.  Aber  Adam  Puschman  ist  damit  auch  gemeint;  denn 
wohl  war  er  nicht  mehr  ein  handwerker,  sondern  lehrer  an  dem  gymnasium  von 
Breslau,  aber  er  war  doch  ein  meistersänger  und  ein  schüler  von  Hans  Sachs. 
Was  gegen  Hans  Kurtz  gesagt  wird,  ist  in  gleicher  weise  auf  Adam  Puschman 
gemünzt.  Der  singelehrer  galt  nicht  für  voll,  wie  heute  noch,  und  daher  ist  es 
wohl  zu  erklä,ren,  dass  von  Adam  Puschman  leider  ebensowenig  wie  von  den 
übrigen  singelehrern  gesprochen  wird,  wie  ich  in  meiner  monographie  gesagt  habe. 

Die  lebensbeschreibung,  die  ich  gleich  zu  anfang  erwähne,  befindet  sich  in 
der  Bonner  Universitätsbibliothek,  bietet  jedoch  nach  genauer  einsichtnahme  meiner- 
seits nichts  bemerkenswertes. 

LOSCHWITZ    BEI   DRESDEN.  EDMUND    GOETZE. 


Opitzens  politische  (lichtungeii  in  Heidelberg. 

Bis  in  die  neueste  zeit  hinein  ist  über  Opitz  die  auffassung  herrschend  ge- 
blieben, dass  er  nur  ein  nüchterner,  pedantischer  poetaster  sei,  dessen  konventionelle 
dichtungen  und  gelegeuheitsreimereien  ein  tieferes  empflndungsleben  vöUig  ver- 
missen lassen.  Dass  dem  jedoch  nicht  so  ist,  zeigt  eine  genauere  kenutnis  seiner 
werke.  In  sein  liebesieben  hat  uns  vor  allem  M.  Eubensohn,  'Der  junge  Opitz'  * 
einen  tieferen  einblick  tun  lassen.  Sein  politisches  Interesse  hat  in  H.  Palms  Auf- 
sätzen- eine  eingehendere  darstellung  gefunden.  Sein  vaterlandsempfinden  habe  ich 
in  meiner  dissertation  ^  zu  schildern  versucht.  Opitz  lebte  in  Heidelberg  inmitten 
einer  politisch  ausserordentlich  rührigen  Umgebung.  Wäre  es  da  nicht  verwunder- 
lich, wenn  jene  Strömungen  seiner  um-  und  mitweit  spurlos  an  ihm  vorüber- 
gegangen wären  ? 

Am  17.  juni  1619  wurde  ^lartin  Opitz  in  Heidelberg  immatrikuliert,  um  sich 
dem  Studium  der  altertumswissenschaft,  vielleicht  auch  der  Jurisprudenz  zu  widmen, 
wenn  wir  eines  seiner  hochzeitsgedichte  richtig  ausdeuten,  wo  es  heisst: 

1)  Euphorien  2,  6. 

2)  Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  literatur  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts (Breslau  1877j  und  Martin  Opitz  v.  B.     (Breslau  1862). 

3)  K.  Wels,  Die  patriotischen  Strömungen  in  der  dtsch.  lit.  d.  dreissigj  ährigen 
krieges.     Greifswald  1913. 
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Hat  auch  ein  solches  recht  Justinian  gelehret? 
Haht  ihrs'  mit  mir  vorhin  zu  Heidelberg  gehöret, 
Wie  Heidelberg  noch  war  ?  • 

Welche  politische  erregung  zu  jener  zeit  am  Heidelberger  hofe  herrschte, 
ist  bekannt.  Der  junge  pfalzgraf  wurde  am  26.  august  desselben  jahres  vom 
böhmischen  generallandtage  zum  könige  erwählt,  nachdem  man  Ferdinand  H.  am 
19.  august  für  abgesetzt  erklärt  hatte.  Am  18.  September  erfolgte  nach  mehrtägigen 
festlichkeiteu  die  abreise  des  neuen  königs  und  seiner  gemahlin  nach  Prag.  Hier 
fand  am  31.  Oktober  der  einzug  Friedrichs  V.,  drei  tage  später  die  feierliche 
krönung  statt.  Von  alledem  blieb  weder  die  bevölkerung,  noch  die  Universität  un- 
berührt. Die  Urkunden  und  regesten  der  Heidelberger  akademie  geben  davon  ein 
Zeugnis.  Am  15.  septeraber  verabschiedete  sich  der  kurfürst  von  den  professoren 
und  dienern  der  Universität,  die  er  auf  sein  schloss  befohlen  hatte  und  denen  er 
seine  abreise  nach  Amberg  und  weiterhin  nach  Prag  mitteilte.  Der  damalige 
rektor  Pareus  hielt  darauf  eine  anspräche,  in  der  er  seinem  fürsten  heil  und  segen 
'zu  dem  vorhabenden  hochwichtigen  werk'  wünschte.  Einen  tag  nach  der  krönung 
in  Prag,  also  am  4.  november,  sandte  die  Universität  ein  längeres  glückwunsch- 
schreiben  an  den  könig  von  Böhmen-.  Auch  sonst  haben  noch  akademische  und 
öffentliche  feierlichkeiten  stattgefunden,  die  jenes  ereigiüs  festlich  begi engen. 

Wie  weit  war  Martin  Opitz  an  jenen  begebenheiten  beteiligt?  Die  nach- 
richten  fliessen  nur  spärlich  und  sind  grossenteils  beziehungslos  zu  jenen  gescheh- 
nissen.  Die  Opitiana  seines  Freundes  Christoph  Köler  ist  recht  allgemein  gehalten 
und  für  Opitzens  leben  im  Neckarstädtchen  nur  insofern  von  interesse,  als  sie 
tadelnd,  wenn  auch  schonend  genug,  des  dichters  damalige  liebesabeuteuer  anzu- 
deuten sclieint,  wenn  man  hinter  den  cantilenis  Sirenum,  mit  denen  doch  offenbar 
liebeslieder  gemeint  sind,  wii-klich  Heidelberger  Schönheiten  annehmen  darf,  die 
diese  liebeslieder  anregten.  Die  politischen  tagesereignisse  sind  mit  einigen  gemein- 
plätzen  abgetan.  Da  Köler  auch  sonst  in  seiner  gedächtnisrede  auf  Opitz  politische 
anspielungen  ganz  oifensichtlich  vermeidet,  so  können  wir  sicher  sein,  dass  auch 
an  dieser  stelle  sein  bericht  recht  lückenhaft  ist.  Leider  sind  auch  die  übrigen 
Zeugnisse  nur  mangelhaft  und  nichtssagend.  Den  deutlichsten  beweis  der  teilnähme 
Opitzens  an  allen  jenen  ereignissen  gibt  uns  seine  Oratio  ad  Serenissimum  ac 
Potentissiinum  Principem  Fridericum  Regem  Bohemiae^,  ein  schriftchen,  das  heute 
recht  selten  geworden  ist.  Diese  rede,  11  blätter  in  quart,  wurde  dem  könige  zwar 
erst  am  23.  februar  1620  bei  seinem  einzuge  in  Breslau  überreicht;  aber  sie  trägt 
deutliche  spuren  einer  früheren  abfassung  und  ist  offenbar  nur  zu  diesem  zwecke 
zurechtgestutzt.  Deutlich  lassen  sich  zwei  verschiedene  schichten  in  der  Oratio 
unterscheiden.  Die  ältere  davon  stammt  aus  der  zeit  der  abreise  des  fürsten  aus 
Heidelberg.  Ob  dieser  teil  noch  während  den  abschiedsfeierlichkeiten  oder  erst  nach 
dem  aufbruch  Friedrichs  V,  verfasst  worden  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Offen- 
bar hatte  die  Oratio  ursprünglich  die  bestimmung,  schon  damals  dem  kurfürsten 
überreicht   zu   werden.     Dieser  partie   liegt  die  optata  electio  vom  26.  august  1619 

1)  Hoffmann  von  Fallersleben,  Spenden  II,  71  und  ausgäbe  von  1690,  II,   73. 

2)  Urkunden  der  Universität  Heidelberg,  hrsg.  von  E.  Winkelmann,  Heidel- 
berg 1886. 

3)  Exemplar  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin  in  dem  sammelbande  Opitz,  Allerlei  I 
(Signatur  Yh  9001j. 
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noch  als  eriniierung  allerjiingster  Vergangenheit  zugrunde.  Ein  halbes  jähr  später 
konnte  sie  nicht  mehr  diese  bedeutung  haben,  nachdem  sie  durch  wichtigere  ereig- 
nisse  verdunkelt  worden  war.  Damals  war  es,  dass  die  Böhmen  accedunt  ad  prin- 
cipem,  itiveniuuf  patrem,  und  in  jene  tage  gehört  der  aufruf:  Ferge,  Kex,  mtreri 
pulcherriniam  coronam  Oh  Cives  Servatos.  Opitz  selbst  ist  zuschauer  des  aufbruchs 
gewesen  und  hat  mit  den  andern  dem  scheidenden  könige  heil  zugewinkt.  Aus 
unmittelbarer  anschauung  und  innerer  teilnähme  schreibt  er:  Eis  oculis  vidimus, 
quam  tristi  laetitia  abeuntem  te  senes  et  juvenes,  viri  pariter  ac  foeininae  prose- 
quebantur:  ita  salus  publica,  et  2)rivata  orbitas  diversis  affectihus  gaudium  simul 
et  inoerorem  committebant,  .  .  .  Jj^Jse  Nicer  clementissimus  fluviorum  jam,  qui  olim 
Eomanis,  barharis  sibi  videbatur.  Ipsa  haec  augusta  sedes  tua,  haec  templa,  hae 
turres,  moesta  quadam  specie  Solem  suum  prosequebantur.  Ne  de  hominibus 
dicam :  quorum  ingens  multitudo  cum  ptassim  sc  ejfuderat,  in  vasta  solitudine  dessn 
tarnen  se  quisque  existimabat.  Und  weiterhin:  Relinquebas  matrem,  summam  he- 
roinam;  superiorem  sie  tarnen,  quod  te  genuit.  Relinquebas  liberos,  hoc  est,  magnam 
cordis  tili  partem.  Relinquebas  subditos,  quorum  unusquisque  et  vivere  optaret 
tecum  et  mori.  Noch  herrscht  überall  in  den  deutschen  gauen  der  friede.  Nur  in 
Böhmen  wogt  bereits  der  aufruhr.  So  kann  Opitz  seinem  fürsten  zurufen:  Ibas  a 
pace  ad  bellum,  a  notis  ad  j^eregrinos,  a  pacatissimo  Rheni  littore  ad  manantem 
incolarum  suorum  sangaine  Muldam,  a  vinetis  et  invidendae  pulchritudinis  horto 
cd  campos  latrociniis  cyclopum  et  suorum  cadaveribus  squallentes,  ab  arce  amoe- 
nissima  ad  vastam  quidem,  desolatam  tarnen  et  spjoliatam  quasi  regiam.  Nur 
mit  bezugnahrae  auf  den  Heidelberg  verlassenden  herrn  haben  diese  worte  sinn; 
denn  nur  damals  wandte  sich  Friedrich  vom  Rhein  zur  blutgetränkten  Moldau, 
vom  anmutigsten  schlösse  über  dem  Neckar  zur  geplünderten  königsstadt.  Zur  zeit 
der  Überreichung  der  rede,  also  beim  einzug  des  Böhmenkönigs  in  Breslau,  kam 
dieser  nicht  aus  Heidelberg,  sondern  aus  Prag,  nicht  aus  dem  bereich  des  friedens 
in  den  des  krieges,  sondern  eher  gerade  umgekehrt.  Wenn  Opitz  ferner  sagt: 
Venis  itaque  in  hanc  scenam,  in  tragoediam,  intricatissimam,  vere  deus  e  machina ! 
und  nicht  im  tempus  der  Vergangenheit  spricht,  so  liegt  in  dem  ausdruck  der 
gegenwart  ebenfalls  ein  deutliches  zeichen  für  die  gleichzeitige  niederschrift  dieses 
teiles.  Mit  Sicherheit  sind  alle  diese  partien  in  der  zeit  abgefasst  worden,  als  der 
kurfürstliche  hof  von  Heidelberg  nach  Prag  übersiedelte.  Bis  zum  ersten  absatz 
des  6.  blattes  dürfte  die  Oratio  etwa  im  September  1619  niedergeschrieben  sein; 
denn  wie  sich  die  zweifellosen  kennzeichen  für  die  damalige  aufzeichnung  alle  im 
ersten  teile  finden,  so  sind  die  für  die  spätere  abfassung  zum  einzuge  in  Breslau 
alle  in  der  zweiten  hälfte  (vom  sechsten  bogen  an)  enthalten.  Erst  hier,  sogar  ganz 
am  schluss,  taucht  der  name  Breslaus  (  Vratislavia)  auf.  Erst  hier  wird  Friedrich  V. 
pater  patriae  genannt  und  ihm  ein  Intra  patriam  nostram,  Rex,  intral  zugerufen, 
wobei  unter  dem  vaterlande  Schlesien  gemeint  ist.  Ist  der  erste  teil  in  blosser  Zu- 
neigung zu  dem  jungen  fürsten  geschrieben,  so  wird  der  zweite  zugleich  von  wirk- 
lichem vaterlandsempfiudeu  durchwebt.  Jener  ist  vom  Standpunkte  des  begeisterten 
fremden,  dieser  von  dem  des  innerlich  durchglühten  landeskindes  geschrieben.  Nur 
ein  solches  konnte  sagen :  Saloe  Domine !  Non  enim  rejecimus  imperium,  sed  im- 
peraniem  saevitiam.  Parere  possumus,  tyrannidem  perferre  non  2)ossumus.  Ser- 
viemus  tibi,  ut  liberi  simus.  Wirklich  war  Schlesien  als  zur  kröne  Böhmen  gehörig 
in  gefahr,  dem  gleichen  drucke  ausgesetzt  zu  sein,  den  Ferdinand  schon  in  seinem 
erblande   Steiermark   bewiesen   hatte.     Der  Schlesier  will  freiwillig  dienen,  um  frei 
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ZU  sein.  I'estamur  JJeum  et  homines :  Compulsi  arma  sumpsimus,  ad  asserendam 
salutem  patriae;  libertatem  etiam  infimis  gentium  permissam ;  religionem  denique, 
cid  omnes  aliae  causae  merito  postponuntar.  Auch  hier  zeigt  sich  unverkennbar 
der  Schlesier,  dem  das  heil  seines  Vaterlandes  am  herzen  liegt,  seine  durch  den 
fanatischen  Habsburger  in  gefahr  scheinende  freiheit  und  religion.  Wenn  Opitz 
den  fürsten  weiterhin  glücklich  preist,  quia  jam  hostiiim  furorem  totum  siiperasti, 
so  spiegeln  sich  in  diesen  worten  die  kriegszüge  wieder,  die  anfangs  im  verein  mit 
Bethlen  Gabor  von  Siebenbürgen  glücklich,  dann  nach  dessen  abzuge  nach  Ungarn, 
zwar  nicht  gerade  mit  misserfolg,  doch  auch  ohne  besonderen  rühm,  geführt  wurden. 
Aus  alledem  scheint  mir  deutlich  hervorzugehen,  dass  die  Oratio  aus  zwei  zeitlich 
verschiedenen  teilen  besteht,  einer  abschiedsrede  für  den  aus  Heidelberg  scheidenden 
kurfürsten  von  der  Pfalz  und  einer  willkommsrede  für  den  in  Breslau  einziehenden 
könig  von  Böhmen.  Zur  letzteren  gehört  auch  das  Schlussepigramm.  Beide  teile 
sind  einander  angeglichen  und  in  der  form,  die  der  abdruck  bietet,  Friedrich  über- 
reicht worden. 

Vergleicht  man  die  Oratio  mit  anderen  lobreden  unseres  dichters  auf  hohe 
persönlichkeiten,  so  ist  ihr  wert  ohne  weiteres  klar.  Die  phrasen  fehlen  auch  hier 
freilich  nicht;  sie  sind  ein  zug  der  zeit  und  als  solcher  verzeihlich.  Aber  die  rede 
entbehrt  doch  nicht  innerer  empfindung  und  teilnähme,  besonders  im  zweiten  ab- 
schnitt, in  dem  der  patriot  mitspricht.  Die  Oratio  gehört  deshalb  mit  zu  den 
schönsten  vaterländischen  äusserungen  Opitzens.  Auch  ist  sie  poetisch  nicht  un- 
bedeutend, wenngleich  der  schwang  der  gedanken  und  der  fluss  der  lateinischen 
Worte  nicht  ganz  ohne  Vorbild  dastehen  dürfte.  Auf  eine  quelle  der  Oratio  werden 
wir  im  laufe  der  abhandlung  noch  kommen. 

Noch  einer  zweiten  huldigungsdichtung  haben  wir  hier  zu  gedenken,  die  sich 
über  die  politischen  Verhältnisse  ihrer  zeit  noch  schärfer  ausdrückt,  gleichwohl  aber 
als  reine  gelegenheitsdichtung  privaten  Charakters  nicht  von  gleichem  werte  ist. 
Es  ist  der  zu  derselben  zeit  verfasste  Panegyrikus  In  Magnifici  Nohilissimi  et 
Ämplissimi  Viri,  Dn.  Ludovici  Camerarii  Procancellaj-iatum  Silesiae,  den  Palm  in 
seinen  Beiträgen  nebst  einer  analyse  des  gedichtes  abdnxckt.  Hält  sich  die,  wenn 
auch  überschwengliche  ausdrucksweise  der  Oratio  noch  immer  in  gewissen  bahnen, 
so  ist  hier  jedes  mass  und  ziel  überschritten.  Der  grund  scheint  mir  nicht  schwer 
erkennbar  zu  sein.  Die  Oratio  hatte  unbedingt  einen  offiziellen  Charakter,  der 
eine  gewisse  rücksichtnahme  auf  die  gegner  des  verherrlichten  notwendig  machen 
musste.  Daher  dort  mehr  allgemeine  phrasen,  mit  denen  Opitz  über  die  tatsachen 
hinweggellt.  Anders  der  Panegyrikus.  Wendet  sich  der  dichter  in  der  Oratio 
an  den  könig  als  den  Vertreter  aller  seiner  Untertanen,  so  ist  das  gedieht  au  Came- 
rarius  rein  persönlich  oder  doch  zum  mindesten  ursprünglich  so  gedacht.  Eben 
dieser  private  charakter  der  dichtung,  der  dem  Verfasser  erlaubt,  seiner  Schmeichelei 
die  zügel  schiessen  zu  lassen,  nimmt  ihr  den  eigentlichen  wert  als  zeugnis  politi- 
scher gesinnung.  Aus  der  Oratio  leuchtete  unverkennbar  wahrer  Patriotismus  und 
innere  Überzeugung  hervor.  Hier  sind  wir  im  zweifei,  wie  weit  wir  das  gesagte 
der  in  jenem  Zeitalter  üblichen  Speichelleckerei  zuzuschreiben  haben.  Dort  waren 
die  politischen  ansichten  gegenständ  der  dichtung,  hier  sind  sie  folie,  einzig  zu  dem 
zweck  eingefügt,  um  die  A^chtigkeit  der  Stellung  des  Camerarius  als  Vizekanzler 
der  schlesisch-lausitzischen  kanzlei  und  die  bedeutung  dieses  mannes  hervorheben 
zu  können.  Auch  dies  beeinträchtigt  den  wert  dieses  gedichtes.  Was  Opitz 
bietet,  ist,  abgesehen  von  der  uns  hier  nicht  interessierenden  persönlichen  huldigung, 
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eine  darstellung  des  böhmischen  aufstandes  (v.  1—78),  in  dem  die  tyrannei  und 
trenlosigkeit  der  Habsburger,  der  Prager  fenstersturz  und  die  kriegsgreuel  der 
kaiserlichen  generale  Bucquoi  und  Dampierre  (Boeeoius  und  Dampirius)  in  greller 
Übertreibung  geschildert  werden.  Hieran  schliesst  sich  eine  Weissagung  auf  die 
erfolge  des  königs  voll  abgeschmackter  ruhmredigkeit. 

Te  septemgemini  fraenatis  faucibus  Istri, 
Alta  triumphali  sublimem  gloria  curru 
Divinis  praepouet  avis ;  tua  signa  timebit 
Gens  inflata  Tagi,  tibi  par  pietate  vel  armis 
Nullus  erit,  tua  progenies  ultra  ostia  Nili 
Proferet  Imperium,  patrii  nee  limite  Rheni, 
Sed  toto  late  sua  jura  ext  endet  Olympo. 

Schmarotzerwesen  überwuchert  hier  die  wahren  gesinnungeu.  Doch  soll  nicht 
verkannt  werden,  dass  der  patriot  sich  stellenweise  geltend  macht.  Und  auch  hier 
ist  es  nicht  das  grosse  yaterland,  sondern  seine  schlesische  heimat,  die  seine 
wünsche  umschliesst.  Seinen  'indigne  tractatis  Silesis'  gilt  seine  bitte,  und  im 
anschluss  an  jene  übertriebenen  hoffnuugen  hebt  er  hervor,  dass  'talem  indulsit 
tibi,  diva  Silesia,  regem  Fatorum  caelestis  amor'.  Geht  so  auch  der  politiker  im 
panegyriker  auf,  einen  wert  hat  die  dichtung  doch  für  unsere  betrachtung:  sie 
zeigt,  dass  Opitz  ein  aufmerksamer,  scharfer  beohachter  der  politischen  ereignisse 
seiner  zeit  ist,  und  mehr  als  das,  wenn  Palms  ansieht,  dass  jene  Weissagung  wirk- 
liche plane  und  hoffnungen  des  pfälzischen  hofes  widerspiegeln,  richtig  ist,  dass 
der  dichter  den  politischen  kreisen  Heidelbergs  nahe  gestanden  hat. 

Über  seine  sonstige  poetische  tätigkeit  gibt  Opitz  in  einem  brief  vom 
jähre  1628  an  seinen  freund  Christoph  Köler  auskunft.  Es  heisst  darin*:  Ena 
earuvi  nugarum,  quas  adolescens  fere  Heidelhergae  et  alihi  excogitaveram,  p''6tium 
nunc  quoqiie  hie  fero.  Omnes  enim  aedes,  omnes  plateae  cantiuncuUs  meis  })er- 
strepunt,  quae  in  compitis  quoque  icno  alteroqiie  ohiilo  venduntur.  Virus  intersum 
nieae  fnmae,  si  diis  2}l(i'Cet,  et  puellarmn  animos  ac  ancillas  lepidus  scilicet  sua- 
viludius  oblecto.  Nunc  ut  ab  tris  annorum  deUtiis  reniisi,  ita  tarnen  iuvat  jij'ae- 
teritorum  reminisci.  Wie  ist  diese  briefstelle  zu  bewerten  und  was  sagt  sie  aus? 
Was  für  lieder  waren  es,  die  an  den  strassenecken  für  wenige  pfennige  zu  kaufen 
waren  und  von  denen  alle  häuser  und  gassen  widerhallten?  Palm  erklärt  die 
ganze  stelle  für  blosse  Aktion  und  Übertreibung.  Andere  wollen  unter  den  can- 
tiuncuUs liebeslieder  oder  zechlieder  wie  etwa  Opitzens  ode  'Ich  empfinde  fast  ein 
grauen'  verstehen.  Opitz  spricht  allerdings  von  'possen',  die  er  als  jüngling  in 
Heidelberg  ausgesonnen  habe  und  der  ausdruck  'nugarum'  legt  in  der  tat  nahe, 
an  liebeslieder  dabei  zu  denken.  Auch  dass  sein  zuhörerkreis  vorzüglich  aus  den 
schönen  Heidelbergs  bestanden  haben  soll,  scheint  diese  annähme  zu  bestätigen. 
Dagegen  ist  aber  doch  einzuwenden,  dass  derartige  dichtungen  in  einer  politisch 
bewegten  zeit  nicht  das  allgemeine  interesse  haben  konnten,  dass  man  sie  des 
druckes  als  flugblatt  und  des  öffentlichen  Verkaufes  an  allen  ecken  für  wert  gehalten 
hätte.  Ausserdem  ist  nicht  einzusehen,  warum  derartige  dichtungen  nicht  in  die 
Sammlungen    liätten    übergehen    sollen,    was,    nach    dem    Wortlaut    des    briefes    zu 

1)  A.  Reifferscheid,  Quellen  zur  geschichte  des  geistigen  lebens  usw.  (Heil- 
bronu  1889)  s.  316. 
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schliessen,  bis  1628  offenbar  nicht  geschehen  war.  Vielleicht,  dass  Opitz  um  seineu 
guten  ruf  fürchten  musste,  wenn  er  von  wein,  weib  und  gesang  dichtete?  Kaum, 
denn  gegen  derartige  vorwürfe  verstand  sich  der  federgewandte  dichter  von  vorn- 
herein zu  sichern,  wie  er  es  z.  b.  in  der  widmung  seiner  gedichte  von  1625  au 
Ludwig  von  Auhalt-Köthen  tat,  der  über  die  vielen  'buhllieder'  des  jungen  Oi)itz 
nicht  entzückt  gewesen  sein  mag.  Der  grund  der  Zurückhaltung  muss  also  ein 
anderer  gewesen  sein.  Jene  cantiunculae,  die  so  allgemein  in  Heidelberg  bekannt 
und  begehrt  waren,  müssen  dem  öffentlichen  Interesse  entgegengekommen  sein. 
Was  liegt  da  näher,  als  an  lieder  politischen  Inhalts  zu  denken.  Zu  einer  zeit,  in 
der  das  geschick  des  fürsten  noch  im  ungewissen  schwebte,  oder  wenig  später, 
als  die  königliche  herrlichkeit  des  pfalzgrafen  zusammenbrach  und  der  Spanier  mit 
mord  und  brand  herannahte.  Dem  widerspricht  es  nicht,  wenn  der  vorsichtige 
Opitz  in  dem  angeführten  briefe  von  possen  spricht  oder  diese  lieder  mit  den  liebes- 
dichtungen  zusammenwirft.  Von  letzteren  sind  aus  der  Heidelberger  zeit  eine 
ganze  reihe  in  die  Zincgrefsche  ausgäbe  von  1624  übergegangen.  Die  Veröffent- 
lichung politischer  dichtungen  dagegen  wurde  von  Opitz  sein  ganzes  leben  hin- 
durch ängstlich  vermieden.  Offenbar  Hess  er  sie  mit  absieht  der  Vergessenheit 
anheimfallen.  Wenn  wir  daher  von  den  Opitzschen  flugblättern  aus  Heidelberg 
kein  einziges  mehr  besitzen,  so  scheint  mir  die  aunahme,  dass  ihr  Inhalt  politische 
Stoffe  behandelte,  am  besten  die  Ursache  zu  erklären.  Opitz  war  später  zu  be- 
rechnend, als  dass  er  sich  durch  unvorsichtiges  politisieren  in  gefahr  gebracht  hätte. 
Doch  nicht  alle  politischen  dichtungen  der  Heidelberger  periode  sind  ver- 
loren gegangen.  Mit  Sicherheit  gehört  der  patriotische  aufruf:  'Auff',  auff,  wer 
teutsche  freyheit  liebet'  in  diese  zeit,  gleichgiltig,  ob  er  nun  handschriftlich  im 
freuudeskreise  des  dichters  bekannt  wurde,  um  dann  unter  den  mauuskripten  in 
Vergessenheit  zu  geraten,  oder  ob  er,  wie  ich  annehmen  möchte,  als  flugblatt  ver- 
breitet, dann  aber  seines  Inhalts  wegen  zurückgehalten  wurde.  Gedruckt  erschien 
das  gedieht,  soweit  wir  es  jetzt  wissen,  erst  in  der  Frankfurter  ausgäbe  von  1644. 
Dass  das  lied  in  die  Heidelberger  zeit  gehört,  steht,  wie  ich  glaube,  fest.  Zwar 
gibt  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seinen  Politischen  gedichten  der  vorzeit  s.  249 
den  abdruck  des  liedes  mit  der  bemerkung:  'Wahrscheinlich  vom  j.  1636,  Avard 
1637  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  erschien  aber  erst  nach  des  dichters  tode  1644.' 
Doch  ist  nicht  einzusehen,  woher  diese  kenntnis  stammt.  Die  erste  behauptung  ist 
nur  erschlossen.  Sollte  die  zweite  zutreffen,  so  beweist  sie  nichts  gegen  die  ab- 
fassung  des  gedichtes  während  Opitzens  Heidelberger  aufenthalt.  Vielmehr  sprechen 
alle  anzeichen  dafür.  Bereits  in  dem  anhange  zu  meiner  dissertatiou :  'Das  tyr- 
täische  lied  bei  l)pitz  und  Weckherliu  in  ihrem  gegenseitigen  abhängigkeitsver- 
hältnis'  habe  ich  die  frage  nach  der  eutstehungszeit  der  dichtung  behandelt.  Aus 
der  frische  der  empfindung,  der  jugendlichen  patriotischen  begeisterung,  der  volks- 
tümlichen behandlungsweise,  vor  allem  aber  aus  dem  abhängigkeitsverhältnis  zu 
Weckherlins  ode:  'Frisch  auff,  ihr  dapfere  Soldaten'  ergab  sich  als  abfassungsjahr  die 
zeit  von  1620/21.  Beweiskräftiger  dürfte  eine  weitere  beobachtung  sein,  die  zugleich 
zu  einem  genaueren  resultat  führt.  Opitz  ist  nämlich  nicht  nur  von  Weckherliu 
abhängig,  sondern  auch  gleichsam  von  sich  selbst,  und  zwar  in  seiner  Oratio.  Diese 
benutzt  den  aufruf;  dass  die  abhängigkeit  nicht  eine  umgekehrte  ist,  ergibt  sich 
daraus,  dass  nur  der  zweite  teil  der  Oratio  unverkennbare  beziehungen  zu  dem 
liede  hat.  Wäre  dieses  erst  nach  der  abfassung  der  rede  gedichtet,  so  ist  nicht  zu 
erkennen,  warum    diese  nur  in  ihrem  zweiten  teile,  nicht  auch  in  ihrem  ersten  be- 
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nutzt  worden  ist.  Die  entstehungszeit  der  tyrtäischen  ode  Opitzens  fällt  also 
zwischen  die  der  beiden  abschnitte  der  Oratio.  Aus  diesem  ergebnis  lässt  sich 
das  datuni  des  liedes  genauer  festlegen.  Die  erste  partie  der  Oratio  ist  im  Sep- 
tember 1619  entstanden,  die  zweite  im  anfange  des  Jahres  1620.  In  die  Zwischen- 
zeit muse  also  das  lied  fallen.  Es  wird  daher  im  letzten  viertel  des  jahres  1619 
verfasst  sein. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Übereinstimmungen  zwischen  einem  deutschen  ge- 
dieht und  einer  lateinischen  prosaschrift  mehr  sinngemässe,  als  wörtliche  sein 
können.  Dennoch  sind  die  zusammenhänge  zwischen  beiden  unverkennbar.  Dort 
eine  lobrede  auf  einen  fürsten,  hier  ein  aufnif  an  die  Soldaten.  Dort  direkte  be- 
zugnahme  auf  zeit  und  persönlichkeiten,  hier  allgemeine  worte  patriotischer  be- 
geisterung.  Und  doch  deutliche  parallelen.  Die  worte:  'Wann  feind  nicht  freund 
mehr  bleiben  kan,  Da  muss  man  nur  vom  sehen  sj^rechen  usw.'  umschreibt  die 
Oratio:  ^Comptdsi  arma  sumpsimus  etc.'  (vgl.  s.  10).  Der  gedanke,  dass  die  gute 
Sache  'hundert  tausent  köpffe.  werth'  sei  und  durch  sich  selbst  den  sieg  davontrage, 
drückt  die  rede  mit  den  worten  aus :  'Non  deerunt  vires  sub  tarn  forti,  non  voluntas 
sub  tarn  intrepido,  non  successus  sub  tarn  justo  duce  militanttbus.  Vincemus  ar- 
mis,  qui  causa  vincimus\  Und  ähnlich  heisst  es  weiter:  'Si  numerus  noster  minor 
est,  major  erit  animus :  nunquam  multi  sunt,  qui  occumbunt '.  '  Was  kann  der 
stoltze  feind  dir  rauben\  sagt  Opitz  in  der  letzten  Strophe  seines  gedichtes  und 
drückt  damit  ungesprochen  aus,  dass  zwar  die  irdischen  guter  verloren  gehen 
können,  der  rühm  aber  sieg  und  tod  überdauert.  Ähnlich  am  Schlüsse  der  Oratio : 
''Si  vero  tristius  quid  paras,  o  Deus,  et  finem  laborum  2)ropter  peccata  nostra  non- 
dum  facis,  fac  ut  pro  nominis  tui  defensione,  pro  Principe  nostro,  pro  libeHaiei 
pro  patria,  aut  superemus  fortiter,  aut  beate  occumhamus,  aut  utrunque. 

Durch  diese  abhängigkeit  der  beiden  dichtungen  voneinander,  sowie  durch 
die  möglichkeit,  die  abfassungszeit  des  liedes  festzulegen,  wird  auch  die  bezugnahme 
der  sehr  allgemein  gehaltenen  ode  auf  die  geschehnisse  ihrer  zeit  klar.  Der  aufruf 
geht  nicht  nur  an  die  deutsche  nation  im  allgemeinen,  sondern  auch  an  Friedrich  V. 
und  seine  Untertanen  und  verbündeten  im  besonderen.  Dem  fürsten  gehört  jeuer 
'sinn  von  ehren',  dem  der  gewinn  zugesagt  wird.  Ihm  verheisst  der  dichter  den 
sieg,  weil  er,  obwohl  seine  macht  die  geringere  sei,  die  gute  sache  führe.  Der 
religionskrieg  ist  deutlich  im  zweiten  verse  der  ersten  Strophe  ausgesprochen,  geht 
doch  der  aufruf  au  alle  die,  die  lust  haben  für  Gott  zu  fechten.  Die  schwachen, 
wankelmütigen,  über  deren  abfall  sich  Opitz  mit  einem  volkstümlichen  spruche  hiu- 
wegtröstete,  sind  offenbar  die  mitglieder  der  union,  die  in  ihrer  Stellung  zu  der 
böhmischen  angelegenheit  des  kurfürsten  von  der  Pfalz  eine  recht  klägliche  haltung 
einnahmen.  Ihre  rüstungen  sind  nur  schein,  der  keine  rittertat  vollbringt.  Sie 
rühmen  sich  ihrer  kräfte  und  werden  doch  mit  ihrem  trotz  höchstens  bienen.  aber 
keine  feinde  jagen.  So  gewinnt  unser  lied  an  bedeutung,  wenn  man  es  in  seine 
zeit  hineinstellt  und  das  aus  ihm  herausliest,  was  den  dichter  bei  der  abfassung 
bewegt  hat. 

Der  königsherrlichkeit  des  jungen  pfalzgrafen  machte  die  schlacht  bei  Prag 
ein  jähes  ende.    Schon  vorher  giengen  die  gegner  gegen  die  erblande  Friedrichs  vor. 

1)  In  dem  letzten  satze  liegt  offenbar  ein  logischer  fehler.  Gemeint  ist 
etwa,  wenn  wir  es  positiv  fassen :  niemals  ist  es  die  menge  (allein),  die  den  sieg 
davonträgt.     Statt  nunquam  ist  daher  wohl  unquam  zu  lesen. 
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Am  22.  august  1620  überschritt  Spiiiola  mit  spanischen  trappen  hei  Koblenz  den 
Rhein  und  marschierte  gegen  Limburg  an  der  Lahn  vor,  dann  weiter  in  der  rich- 
tung  auf  Frankfurt.  Wenige  stunden  vor  dieser  Stadt  wandte  er  sich  zum  Rhein 
zurück,  gieng  am  4.  September  bei  Mainz  hinüber,  überrumpelte  Oppenheim  und 
sclilug  hier  sein  hauptquartier  auf.  Von  hier  aus  beunruhigte  er  die  pfälzischen 
und  benachbarten  gebiete,  wagte  aber  keinen  angriff  auf  Heidelberg,  obwohl  die 
'Instruktion  Ihrer  königl.  Majestät  in  Hispania  an  Don  Spinola'  direkt  den  befehl 
enthielt,  'autf  Heydelberg  zu  rücken,  welches  stättlein,  weil  es  schlecht  verwahret, 
desto  weniger  müh  zu  erobern  kosten  wird'.  Dieselbe  erkenntnis  hatten  wohl  auch 
'die  meisten  rate,  professores,  Studenten  und  reiche  bürger',  die  bei  Spinolas  an- 
rücken flohen '.  Stadt  und  akademie  Heidelberg  waren  in  grosser  erreguug.  Die 
regesten  von  1620  sind  voll  von  vorschlagen  für  sicherheitsmassregeln  und  von 
kriegerischen  Vorbereitungen,  zu  denen  auch  die  Universitätsangehörigen  heran- 
gezogen wurden. 

Auch  Opitz  ist  in  jener  zeit  nicht  untätig  gewesen.  Er  ist  nicht,  wie  man 
früher  annahm,  vor  den  Spaniern  geflohen,  sondern  hat  vielmehr  die  stadt  erst  ver- 
lassen, als  die  drohendste  gefahr  vorüber  war.  Mit  innerem  schmerz  sah  er  die 
Verwüstungen  der  verhassten  feinde  an.  Ein  schönes  zeugnis  der  empfiudung,  die 
damals  in  ihm  herrschte,  gibt  ein  brief  an  C.  Kunrad  - :  'Ego  tene?-ius  patriam  amo. 
Neu  puto  ullam  2^>'ovinctarum,  ad  quas  quidein  bellum  hoc  spectat,  maiori  in  pe- 
riculo  quam  Palatinatuni  et  haue  academiam  praesertim  versari.  In  florentissimo 
proh  dolor  Germaniae  tractii  alimus  istos  impios  fastuosos  et  iJeo  hominihusque 
exosos  Maranos,  qui  tot  myriades  hominmn  ex  sola  auri  et  sanguinis  libidinc 
crudelissime  mactarunt'. 

In  jene  zeit  gehört  auch  Opitzens  '■Gebetf  dass  Gott  die  Spanier  tviderumb 
vom  Rheinstrom  wolle  treiben',  das  letzte  gedieht  der  Sammlung  von  1624.  Es  ist 
auffällig,  diese  politische  dichtung  unter  den  schäferliedern,  gelegenheitsgedichten 
und  epigrammen  zu  finden,  und  es  ist  wohl  gegen  die  absieht  des  Verfassers  an 
dieser  stelle  zum  abdruck  gelangt.  Man  beachte,  dass  das  gebet  noch  auf  die 
'■beschlusselegie'  folgt,  also  an  durchaus  unpassender  stelle  steht.  Es  ist  offenbar, 
dass  diese  unorganische  anordnung  einen  äusserlichen  grund  hat  und  dieser  ist 
m.  e.  zweifellos  in  der  absieht  zu  suchen,  die  nur  halbausgenutzte  104.  seite  des 
alten  druckes  zu  füllen.  Der  drucker  beziehungsweise  der  korrekturleser,  d.  h.  also 
wohl  der  herausgeber  Zincgref,  wollte  einerseits  den  räum  dieser  seite  nicht  fi-ei 
lassen,  andererseits  mit  dem  nachfolgenden  Aristarchus  eine  neue  seite  beginnen 
lassen.  So  setzte  er  in  die  lücke  das  ihm  zur  band  befindliche  gebet  Opitzens  ein. 
Aus  der  Stellung  des  gedichtes  in  der  Sammlung  lassen  sich  verschiedene  Schlüsse 
ziehen.  Einmal,  dass  das  gebet  ursprünglich  nicht  zum  druck  bestimmt  war,  son- 
dern wohl  ebenso  wie  der  aufruf  und  seine  trostgedichte  des  politischen  Inhalts 
wegen  zurückgehalten  Averden  sollte;  ferner,  dass  Opitz  mehrere  dichtungen  dieser 
art  verfasst  haben  muss,  so  dass  Zincgref  eines  davon,  als  lückenbüsser  auswählen 
konnte;  endlich,  dass  sie  in  Zincgrefs  bänden  sich  befanden  und  daher  höchst- 
wahrscheinlich in  Heidelberg  entstanden  sind^. 

1)  Belatio  obsidionis  Heidelbergensis.     Frauckfurt  1622. 

2)  Reifferscheid  s.  107. 

3)  Die  Vermutung,  dass  das  gebet  nur  als  lückenbüsser  aufzufassen  ist,  er- 
hält dadurch  gewissheit,  dass  das  gedieht  nur  in  der  Zincgrefschen  ausgäbe  steht, 
dagegen  in  allen  anderen  vom  dichter  selbst  veranstalteten  Sammlungen  fehlt. 
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Die  politische  dichtung  Opitzens  hat  auch  uoch  nach  seinem  weggange  aus 
dem  universitätsstädtchen  deutliche  und  unmittelbare  spuren  hinterlassen  in  den 
'Trostgedichten  in  widerwertigkeit  des  krieges'.  Besonders  deutlich  spricht  die 
stelle  III,  353: 

Ach,  Teutschland,  folge  nach,  lass  doch  nicht  weiter  kommen, 
Die,  so  durch  falschen  wahn  so  viel  schon  eingenommen. 
Zu  Schmach  der  uation;  erlöse  deinen  Rhein, 
Der  jetzund  waffen  trägt  vor  seinen  guten  wein. 

Die  beziehung  auf  die  'scheusslichen  Maranen''  ist  unverkennbar.  Auch  an- 
klänge an  den  aufruf  scheinen  sich  zu  finden,  so  II,  175;  III,  560.  Und  auch  hier 
betet  der  dichter  in  patriotischem  schmerz  über  das  kriegselend  seines  Vaterlandes 
zu  Gott  (W,  533): 

Schenk  uns  des  glaubens  heim,  den  sinn,  der  allzeit  wache, 
Für  dich,  für  unser  land  und  für  gerechte  sache. 

BERLIN.  K.    H.    WELS. 
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Conrad    Müller,    Altgermanische    meeresherrschaf t.      Mit    13   bildtafeln 
und  2  karten.     Gotha,  F.  A.  Perthes  1914.     X,  486  s. 

Aus  den  'harten  lasten  und  enttäuschungen  des  freien  schriftstellerischen 
berufes'  hat  sich  der  Verfasser  zu  der  konzeption  eines  grossen,  schönen  werkes 
erhoben.  Begeistert  von  der  wachsenden  seegeltung  deutscher  nation  plante  er 
,eine  wissenschaftlich  erschöpfende  Sammlung  deutscher  seepoesie  aufzustellen'.  In 
der  erkenntnis,  dass  es  nicht  bloss  'an  einer  wissenschaftlichen  seemythologie  und 
an  einer  ästhetik  des  meeres  und  umfassenden  Sammlung  der  herrlichen  deutscheu 
meerespoesie'  mangle  (s.  IV  f.j,  dass  selbst  die  fachwissenschaftliche  germanistik 
'auf  dem  gebiet,  welches  die  see  und  das  schiffsieben  betrifft,  auffallend  versagt', 
nahm  der  nautisch  gebildete  Verfasser  vorerst  die  altgermanisohe  zeit  (Urgeschichte 
bis  zum  ende  der  Normannenherrschaft)  in  angriff.  'Sein  buch  will  den  geschil- 
derten lücken  zum  ersten  male  nachhelfend  und  ausfüllend  nahetreten,  auch  auf 
die  gefahr  hin,  dass  es  selbst  noch  der  letzten  Vollkommenheit  entbehrt  und  mehr 
die  grundlegenden  quadern  liefert,  die  weiterer  meisselung  fähig  und  bedürftig 
bleiben  .  .  .  Die  engere  fachwissenschaft  mag  hier  und  dort  ihre  gerechten  ein- 
wände vorbringen;  aber  diese  können  nicht  den  hauptzweck  des  werkes  berühren, 
der  darin  beruht,  der  nation  die  äugen  für  die  weltgeschichtliche  bedeutung  zu 
offnen,  welche  die  älteste  seeentfaltung  der  Germanen  für  die  späteren  zeiten  der 
deutschen  geschichte,  ja  für  die  gestaltung  der  gesamten  europäischen  scliiffahrt 
bis  heute  besitzt'  (s.  VII).  'Was  die  form  der  darstellung  betrifft,  so  wird  mit 
rücksicht  darauf,  dass  das  werk  sich  an  weitere  nationale  und  gebildete  kreise 
wendet  und  daher  einer  flüssigen,  lesbaren  gestalt  bedarf  .  .  .,  die  belastuug  mit 
den  gelehrten  quellenbelegen  vermieden  .  .  .  fremde  beitrage,  soweit  sie  in  den 
ergebuissen  gesichert  dastehen,  sind  ohne  abgrenzung  übernommen,  einzelne  kapitel 
wurden  zu  auszügen  aus  grösseren  fachwerken'  (s.  VUI ;  vgl.  z.  b.  s.  250.  418). 
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Soviel  zur  kennzeichnung  dieses  gut  gemeinten,  anregenden  buches.  Leider 
ist  es  durch  druckversehen  verschiedenen  masses  ärgerlich  entstellt  (vgl.  z.  b.  s.  50. 
61  :  87  [Wiederholung].  152.  165.  170.  261.  336.  348.  373.  386.  425),  gibt  auch  durch 
auffallende  Inkorrektheiten  zu  Verbesserungen  anlass  (vgl.  z.  b.  s.  75.  76.  148) ; 
ferner  ergibt  sich  aus  den  fehlem  bei  der  wiedergäbe  altgermanischer  belegstellen\ 
sowie  aus  der  wenig  straffen,  ja  unübersichtlichen  disposition  seines  Stoffes,  dass  der 
verf.  mit  der  germanistischen  altertumsforschung  nicht  auf  dem  laufenden  geblieben 
ist.  Schon  die  periodenteilung  scheint  ihm  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitet 
zu  haben,  denn  was  er  unter  'altgermanisch'  versteht,  erstreckt  sich  zuweilen  bis 
tief  ins  mittelalter  herab  (s.  110  ff.:  Salmon  und  Morolf;  ferner  s.  313.  456.  461!). 
Er  beginnt  mit  der  urzeit  (s.  1—26:  vorgeschichtliche  funde  [mit  bildtafeln],  ur- 
germanische seesiedelung  u.  a.),  entwickelt  sodann  eine  seemythologie  (nach  den 
bekanntesten  liandbüchern),  in  der  er  der  tierdämonie  gedenkt  und  neben  dem 
klabautermann  auch  der  Nehalennia  eine  ausführliche  nacherzählung  widmet  -.  Die 
'geschichtlichen  anfange'  (s.  121—161)  heben  mit  der  entdeckung  des  nordens  durch 
die  Alten  an  (reise  des  Pytheas;  mit  karte)  und  gelangen  über  altgermanischen 
bootsbau  (mit  bildern)  und  über  den  bernsteinhandel  zur  Völkerwanderung  (Goten- 
reich am  Pontos  s.  162— 177;  Wandalenherrschaft  in  Karthago  s.  177— 188;  eroberung 
Britanniens  s.  188-195;  mittelmeerbund  Theoderichs  s.  195-201).  S.  202-208  werden 
'Ost-  und  Nordsee  im  frühmittelalter'  geschildert  (Ottars  und  Wulfstans  reise- 
berichte;  anfange  von  Bremen  und  Hamburg;  Vineta,  Julin  und  Arkona  u.  a.  lieb- 
habereien  des  Verfassers  kommen  hier  zum  Vorschein)  und  schliesslich  die  wikinger- 
zeit  (s.  248—431 ;  zur  geographie  ist  eine,  was  die  sprachliche  form  der  namen 
betrifft,  sehr  buntscheckige  Übersichtskarte  beigegeben).  Erst  in  seinem  7.  abschnitt 
gelangt  der  Verfasser  zu  seinem  eigentlichen  thema:  seeheldentum  in  der  dichtung 
(s.  432—475).  Aus  der  Edda  greift  er  proben  'altgermanischen  seesangs'  heraus ; 
die  angelsächsische  literatur  liefert  ihm  stücke  von  der  art  einer  'seelyrik'  und 
lässt  ihn  horchen  auf  das  meeresrauschen  in  biblischer  dichtung,  bei  welcher 
gelegenheit  auch  Heliand  und  Wessobrunner  gebet  zitiert  werden.  Letzten  endes 
entwirft  der  Verfasser  andeutende  skizzen  zu  einem  literarischen  porträt  des 
'wikinghelden'  (Egill,  Beowulf,  Starkad,  Ragnar,  Fi-idt)jof  u.  a.). 

Das  beigegebene  literaturverzeichnis  ist  reichhaltig  aber  lückenhaft. 

KIEL.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


Selma  Colliander,  Der  parallelismus  im  Heliand.  Lund,  Gleerup  1912. 
IX,  565  s.  5,60  m. 
In  seinem  inhaltreichen  aufsatz  'Zum  Heliand',  Zfda.  48,  187  ff.,  hat  Kock  seiner 
zeit  eine  zusammenfassende  darstellung  der  ganzen  erscheinung  des  parallelismus 
in  der  altwestgermanischeu  alliterationspoesie  in  aussieht  gestellt.  Die  vorliegende 
arbeit,  eine  dissertation,  die  unter  Kocks  leitung  entstanden  ist,  stellt  nun  den 
parallelismus   im  Heliand   dar,   d.  h.  in   derjenigen   dichtung,   die   an   parallelismen 

1)  Vgl.  z.  b.  s.  57  (walfisch),  s.  86  (seid),  s.  96  (hleisira),  s.  192,  273  (?r/c), 
s.  379  (alemannisch!),  s.  451  ^^eofon  :  Gefjon),  s.  455  (nachen  :  nahidun!);  auch  an 
seiner  erklärung  des  gotischen  weihnachtspiels  (Zeitschr.  14,  442  ff.)  ist  der  verf. 
nicht  irre  geworden  (s.  349  ff.). 

2)  Ich  hebe  den  warmlierzigen  aufruf  zur  Sammlung  des  seemännischen 
folklore  (s.  29  ff.j  zur  nachachtung  hervor. 
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^anz  besonders  reich  ist.  Nach  meinem  empfinden  hat  leider  die  fleissige  arbeit 
die  durch  Kocks  aufsatz  erregten  erwartungen  niclit  erfüllt. 

Colliauder  will  den  parallelismus  nicht  von  poetisch-stilistischen  gesichts- 
punkten  aus  betrachten,  sondern  sie  will  eine  nach  syntaktischen  prinzipien  ge- 
ordnete, übersichtliche  darstellung  sämtlicher  parallelen  Satzglieder  und  sätze  im 
Heliand  geben;  sie  hofft  damit  zur  feststellung  der  grammatischen  formen  und 
zum  Verständnis  schwieriger  textstellen  beizutragen  und  material  zu  weiteren 
Untersuchungen  zu  liefern. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitete  offenbar  der  Verfasserin  die  frage,  wie 
die  ungeheure  masse  des  materials  übersichtlich  zu  gliedern  und  anzuordnen  sei; 
in  einem  1.  teile,  den  sie  merkwürdiger  weise  'Einleitung'  nennt,  setzt  sie  aus- 
einander, nach  welchen  gesichtspunkten  sie  die  fülle  der  belege  gruppieren  will. 
Sie  ist  sich  dabei  der  Schwierigkeiten  ihrer  aufgäbe  wohl  bewusst.  Diese  rühren  — 
um  nur  einiges  herauszuheben  —  zum  teil  daher,  dass  die  bestandteile  eines  Satz- 
gefüges oft  derart  in  einander  eingreifen,  dass  sich  der  eine  satz  von  dem  oder 
den  anderen  kaum  loslösen  lässt,  zum  teil  fernerhin  daher,  dass  zwei  oder  mehrere 
begriffe  sich  durchaus  nicht  immer  decken,  dass  also  das  Vorhandensein  eines 
richtigen  parallelismus  nicht  ohne  weiteres  zweifellos  feststeht.  Vielmehr  enthält 
häufig  das  eine  von  zwei  parallelen  gliedern  noch  eine  für  das  Verständnis  des 
anderen  nötige  erweiterung  oder  nähere  erklärung.  Bei  solchen  fällen  handelt  es 
sich  um  einen  mehr  oder  weniger  unvollständigen,  richtiger  wohl  unvollkommenen 
parallelismus.  CoUiander  hat  nun  freilich  darauf  keine  rücksicht  genommen,  ob 
der  parallelismus  vollständig  ist  oder  nicht,  und  wohl  mit  recht,  da  es  wohl  kaum 
möglich  wäre,  eine  feste  abgrenzung  zu  finden. 

Der  massgebende  grundsatz  für  ihre  anordnung  ist  das  Verhältnis  der  paral- 
lelen glieder  zum  beziehungswort.  Die  wähl  des  beziehungswortes  ist  für  die 
einzelnen  Satzteile  gegeben:  das  subjekt  bezieht  sich  aufs  verbum  finitum  und  um- 
gekehrt, ebenso  ist  das  verbum  das  beziehungswort  für  bestimmungen  objektivischer 
und  adverbialer  natur;  dabei  wird  weiterhin  darauf  geachtet,  ob  das  prädikat  eine 
einfache  verbalform  ist  oder  nicht.  Bei  attributen  wechselt  natürlich  das  beziehungs- 
wort. Für  die  einteilung  der  satzparallelismeu  sind  andere  rücksichten  massgebend ; 
hier  ist  es  in  erster  linie  die  art  der  sätze,  die  die  anordnung  bestimmt. 

CoUiander  hat  nun  eine  reihe  von  typen  aufgestellt  für  die  art,  wie  die 
parallelen  glieder  sich  zu  dem  beziehungswort  und  zu  einander  in  der  Stellung 
verhalten.  Diesen  einfachen  typen  gesellen  sich  dann  die  sogenannten  erweiterten 
typen  zu;  von  erweitertem  typus  spricht  sie  in  dem  fall,  dass  das  beziehungswort 
(z.  b.  der  infinitiv)  derart  eng  mit  dem  verbum  finitum  zusammenhängt,  dass  ihm 
keine  genügende  eigenbedeutung  zugesprochen  werden  kann,  um  allein  als  be- 
ziehungswort zu  dienen.  Neben  den  erweiterten  typen  stehen  dann  weiterhin  die 
(in  anhängen  gesammelten)  sogenannten  anhangstypen.  Als  solche  bezeichnet  sie 
diejenigen  fälle,  da  die  parallelen  glieder  zwei  oder  mehr  beziehungswörter  neben 
sich  haben,  die  einander  naturgemäss  syntaktisch  gleichgestellt  sind  und  unter 
einander  wiederum  einen  parallelismus  bilden.  So  ergeben  z.  b.  die  verse  2981—83 
fzählung   nach  Heyne')  einen    anhangstypus   der   Subjekts-    und   einen    der   verbum 

1)  Praktisch  wäre  es  gewesen,  wenn  die  Verfasserin  nicht  erst  am  ende  der 
einleitung  s.  67,  sondern  gleich  am  anfang  etwa  bei  angäbe  der  literatur  angemerkt 
iiätte,  dass  sie  nach  Heynes  ausgäbe  zitiert,  und  es  so  nicht  dem  leser  überlassen 
hiltte,  nach  einigem  vergeblichen  nachschlagen  dies  selber  festzustellen. 
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finituiu-  und  einen  der  dativparallelismen.  Ausserdem  führt  die  Verfasserin  eine 
reihe  weiterer,  zum  teil  überfein  ausgetüftelter  gesichtspuukte  au,  die  neben  den 
hauptgrundsätzen  für  die  anordnung  und  einteilung  der  parallelismen  mit  in  be- 
tr;icht  kommen.  Ich  gestehe,  dass  mir  namentlich  in  den  ausführungen  über  die 
prädikatsphrasen  nicht  alles  völlig  klar  geworden  ist;  es  fehlt  eben  dem  ausdruck 
vielfach  —  was  ja  freilich  der  schwedischen  Verfasserin  nachzusehen  ist  —  an  der 
wünschensw-erten  klariieit  und  bestimmtheit. 

Die  Verfasserin  scheint  gelegentlich  selber  die  empfindung  gehabt  zu  haben, 
dass  ihre  anordnung  recht  kompliziert  geworden  sei,  wenigstens  verwahrt  sie  sich 
s.  17  von  vornherein  gegen  den  einwand,  die  behaudlung  der  anhangsparallelismen 
hätte  einfacher  gestaltet  werden  können.  Tatsächlich  ist  ihr  aber  der  Vorwurf 
niclit  zu  ersparen,  dass  ihre  ganze  einteilung  vielfach  unnötiger  weise  ein  ungeheuer 
kompliziertes  System  von  typen  schafft,  über  die  der  benützer  schwer  einen  über- 
blick gewinnt,  und  deren  innere  berechtigung  er  —  was  bedenklicher  ist  —  durchaus 
nicht  empfindet.  Ja,  man  kann  sich  fast  des  eindrucks  nicht  erwehren,  dass  die 
Verfasserin  gelegentlich  selber  kaum  den  überblick  habe  behaupten  können  über 
die  ungeheure  masse  der  belege  und  der  erscheinungen.  Wie  unnötig  kompliziert 
diese  aufstellung  von  vielfach  differenzierten  tj'pen  ist,  soll  hier  nur  an  einem, 
allerdings  wohl  dem  auffallendsten  beispiele  gezeigt  werden.  In  tab.  IV  s.  74  f. 
sind  diejenigen  parallelismen,  da  drei  parallele  glieder  vor  dem  beziehungswort 
stehen,  typisiert.  Mit  berücksichtigung  der  verschiedenen  möglichkeiten,  dass  alle 
glieder  oder  nur  einzelne  von  einander  getrennt  sind,  oder  dass  keines  abgetrennt 
ist,  und  dass  ferner  dem  ersten  glied  oder  dem  beziehungswert  noch  weitere  Satz- 
glieder vorangehen,  beziehungsweise  folgen  können,  sind  diese  parallelismen  in 
16  typen  gegliedert,  von  denen  zudem  jeder  in  zwei  ganz  unwesentlich  verschiedene 
Unterarten  zerfällt.  Nun  sind  aber  für  diese  16,  beziehungsweise  32  typen  im  text- 
teil aus  dem  ganzen  Heiland  ganze  7  belege  beizubringen,  und  zwar  zwei  (s.  146) 
unter  den  Subjekts-,  vier  s.  271  und  286  unter  den  objekts-  und  einer  unter  den 
adverbialparallelismen ! 

Dass  auch  sonst  manches  an  der  auffassung  der  parallelismen  bedenken 
erregt,  ist  nicht  verwunderlich,  doch  kann  ich  hier  nicht  auf  die  besprechung 
einzelner  stellen  eintreten.  Nur  eine  prinzipielle  frage  sei  hier  wenigstens  kurz 
berührt.  Schwierigkeiten  bereitete  die  entscheidung,  wie  weit  das  pronomen  als 
ersatz  eines  Substantivs  unter  den  j)arallelen  Satzgliedern  aufzuführen  sei.  Colliander 
nimmt  (s.  21)  'die  Wiederholung  eines  pron.  pers.  und  demonstr.  durch  ein  Sub- 
stantiv' in  ihre  Verzeichnisse  auf;  wir  würden  wohl  lieber  sagen,  die  fälle,  da  ein 
Substantiv  durch  ein  pronomen  vorausgenommen  wird.  Vollständig  verzeichnet  hat 
sie  freilich  nur  die  fälle,  wo  ein  Personalpronomen  der  3.  person  durch  ein  Sub- 
stantiv variiert  ward.  Dagegen  hat  sie  die  seltenen  beispiele,  wo  ein  pronomen 
der  1.  person  von  einem  Substantiv  begleitet  erscheint,  ausgeschlossen  (s.  22).  Und 
doch  scheint  mir  ein  beispiel  wie  vers  4145  f.  efda  wi  skulun  üses  USes  tholön,  j 
helidos,  üsaro  höbdo  vom  Sprachgefühl  nicht  anders  aufgefasst  zu  werden  wie 
vers  683  that  sie  im  tlianan  ööran  weg,  erlös,  forin.  Ihr  verfahren  scheint 
mir  daher  durchaus  inkonsequent.  Kolbe  hat  in  seiner  arbeit  'Die  Variation  bei  0' 
(Beiträge  38,4)  die  Variation  durch  pronomina  ausgeschlossen,  um  in  dem  meer  von 
einzelheiten  eine  feste  grenze  aufzustellen.  Colliander  dagegen  weiss  nun  wirklich 
oft  nicht,  wo  sie  die  grenze  ziehen  soll.  S.  50  ff.  bespricht  sie  die  fälle,  wo  be- 
griffsgleiche Objekte  von  verschieden   konstruierten  verben  abhängen   und  darum  in 
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verschiedenem  kasus  stehen.  Sind  die  verba  einander  parallel,  so  sind  natürlich 
die  ganzen  ausdrücke  unter  deu  prädikatsphrasen  verzeichnet;  die  einander  ent- 
sprechenden Objekte  aber  stellt  sie,  obschon  sie  sie  im  hauptteil  nicht  aufführt,  als 
unvollkommene  objektsparallelismen  hier  zusammen.  Aber  neben  einem  beispiel 
wie  hioand  he  that  hüs  godes  ...  higangan  skolda,  \  tvardön  thes  wihes 
4163  ff.  führt  sie  auch  folgende  an:  so  thesa  mina  lera  wili  |  gehaldan  ... 
endi  icil  iro  an  is  liugi  athenkean  1805  f.  und  gar  thu  skalt  sie  haldan  n-el,  \ 
wardön  ira  an  thesaro  weroldi  320  f. !  Auch  die  grösste  konsequenz  verlangt 
doch  wohl  nicht,  dass  die  fälle,  wo  das  pronomen  der  3.  person  auf  ein  früher  ge- 
nanntes Substantiv  zurückweist,  unter  den  parallelismen  aufgezählt  Averdeu. 

Mit  den  pronomina  hat  sich  die  Verfasserin  auch  sonst  nicht  recht  abzufinden 
gewusst.  Wenn  wir  immer  wieder  z.  b.  s.  181,  27.5  beispiele  finden  mit  der  be- 
merkung,  das  beziehungswort  sei  zu  ergänzen,  so  ist  eine  solche  angäbe  irreführend. 
In  beispieleu  wie  sag  da  im  thö  te  söde,  quad .  .  .  vers  1300  oder  endi  6k  tvaldand 
krist  I  heran  hedankuning,  handun  «mw»  979  f.  fehlt  das  beziehungswort,  im 
1.  falle  das  Subjekt,  im  2,  das  prädikat,  mit  nichten.  Die  stücke  sind  eben  aus 
einem  längeren  Satzgefüge  lediglich  mit  rücksicht  darauf,  dass  sie  einen  parallelis- 
mus  enthalten,  willkürlich  herausgenommen,  aber  doch  nur  im  Zusammenhang  des 
Satzes  syntaktisch  zu  verstehen  und  zu  beurteilen.  Ebenso  ist  z.  b.  s.  171  vers  5948  f. 
endi  im  is  giivädi  binämun,  |  r ob 6 dun  ina,  thie  reginskadon,  rodes  lakanes 
mit  unrecht  als  einziges  (!)  beispiel  dafür  aufgeführt,  dass  zwei  parallele  verben 
vor  ihrem  beziehungswort,  dem  gemeinsamen  Subjekt,  stehen.  Denn  das  Subjekt 
ist  im  Satzzusammenhang  schon  lange  bekannt  und  thie  reginskadon  ist,  wie  es 
auch  im  anhaug  s.  167  richtig  geschieht,  unter  die  subjektsparallelismen  zu  rechnen. 

Wenn  ich  mir  rechenschaft  darüber  zu  geben  suche,  warum  die  fleissige 
arbeit  so  wenig  befriedigende  ergebnisse  gezeitigt  hat,  so  glaube  ich,  den  grund 
darin  suchen  zu  müssen,  dass  Colliander  bei  der  behandlung  der  parallelismen  von 
den  syntaktischen  Verhältnissen  ausgeht.  Die  Variation  ist  doch  eine  erscheinung, 
die  ganz  besonders  dem  stil  der  altgermanischen  alliterierenden  dichtung  eignet. 
Poetisch-stilistische  gesichtspunkte  müssten  denn  auch  —  wie  es  übrigens  bis  jetzt 
auch  regelmässig  geschehen  ist,  s.  s.  4  —  für  die  behandlung  derselben  massgebend 
sein.  Die  syntaktische  bedeutung  im  satz  scheint  mir  daneben  verhältnismässig 
unwesentlich.  Beispiele  wie  thär  thie  giswester  itvä,  \  Maria  endi 
Martha,  an  mtcodkaruii  \  seraga  sätun  vers  4014  f.  und  thö  he  thiii  sin- 
hitvun  tive,  Adam  an  endi  Evan,  thurh  itntreuua  forledda  1035  f.  oder 
that  sie  iu  god  löno,  mahtig  mundboro  1545  f.  und  rehto  so  he  thö  is 
drohtin  gisah,  holdan  herron  907  f.,  die  hier  unter  die  Subjekts-  und  objekts- 
parallelismen verteilt  erscheinen,  sind  doch  als  parallelismen  völlig  gleichwertig. 
Weiterhin  scheint  es  mir  für  die  beurteilung  der  Variationsformen  durchaus  belang- 
los, ob  dem  ersten  oder  letzten  parallelen  gliede,  resp.  beziehungswort,  noch  andere 
Satzteile  vorangehen  oder  nachfolgen.  Ein  blick  z.  b.  auf  die  belege  für  die  ver- 
schiedenen typen  der  tabelle  I,  s.  107  ff.  zeigt,  dass  hier  kleinigkeiten  in  den  vorder- 
grand  gerückt  sind,  die  das  wesen  der  ganzen  erscheinung  kaum  berühren. 

tTber  die  metrischen  Verhältnisse  der  parallelismen  geht  Colliander,  da  sie 
das  theraa  so,  wie  sie  es  gefasst  hat,  nicht  berühren,  mit  einigen  dürftigen  be- 
merkungen  hinweg.  Nur  die  eine  wichtige  tatsache  stellt  sie  fest  (s.  20),  'dass  die 
kombiniition  von  b-a-verscn  die  weitaus  grösste  zahl  von  parallelismen  liefert'. 
Schon    diese    beobachtung    sollte    dem    gang    der    Untersuchung    den    weg   weisen. 
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Wenu  wir  nun  weiterhin  gleich  auf  den  ersten  Seiten  des  textteils  eine  menge 
beispiele  für  subjektsparallelismus  bei  einander  sehen,  wie :  that  sie  im  thanan 
ö(^ran  rveg,  erlös,  forin  683,  than  sie  thana  aldun  eu,  erlös,  hei  dun  1416, 
hwan  er  thiu  ihiod  undar  im,  \  erlös,  enwordie  alle  icurdin  5174  f.,  that  im 
werod  mikil,  |  folk,  folgöda  2369  f.,  tholi  in  rverod  ödar,  |  liudio  barn, 
nc  lobon  1635  f.,  that  sie  thar  eo  godes,  \  an  themu  landskepi,  liudi,  habdin 
3397  f.,  umhi  iiia  heriskepi,  \  theo  da,  thrungun  2294  f.,  ihö  thes  so  manag 
hiöin  man,  \  rcerös,  Ji'undrödnn  2335  f.,  so  drängt  es  sich  wohl  jedem  auf,  was 
für  eine  hedeutung  diese  parallelismen  für  die  technik  des  allitterierenden  dichter« 
gehabt  haben.  Aus  der  sache  selbst  müssen  sich  die  grundsätze  für  die  behandlung 
der  ganzen  erschein ung  ergeben,  und  von  solchen  metrisch-stilistischen  beobach- 
tungen  müsste  eine  gewinnreiche  Untersuchung  der  parallelismen  ausgehen.  Nicht 
nur  die  Stellung  der  parallelen  glieder  im  vers,  ob  beide  im  selben  vers  stehen, 
oder  ob  sie  sich  auf  2  verse  verteilen,  eventuell  ob  der  variierende  ausdruck  einen 
ganzen  vers  füllt,  wäre  zu  berücksichtigen,  sondern  in  erster  linie  wäre  zu  imter- 
suchen,  welche  ausdrücke  dem  dichter  zur  Variation  eines  bestimmten  begriffes  zur 
Verfügung  stehen  mit  rücksicht  auf  die  verschiedenen  Stabreime,  die  er  braucht. 
Die  begriffe  wären  dabei  freilich  wesentlich  weiter  zu  fassen,  als  es  im  allgemeinen 
in  diesen  arbeiten  geschieht;  denn  —  um  bei  dem  beispiel  der  Variation  eines  Sub- 
stantivs zu  bleiben  —  wie  viel  gleichartiges  findet  sich  z.  b.  bei  Pachaly  unter 
Leute,  Menschen,  Magier,  Dienstmann,  Arbeiter,  Heiden,  Juden,  Jünger  usw.  ver- 
zeichnet !  Natürlich  sollte  durch  eine  derartige  anordnung  nicht  etwa  angedeutet 
werden,  dass  die  Variation  lediglich  der  stabreimnot  ihre  entstehung  verdanke, 
obwohl  sie  jedesfalls  einen  mächtigen  anteil  daran  hat,  wie  ja  auch  mit  dem  ab- 
sterben der  alliterierenden  kunstübung  die  Variation,  wenn  auch  nicht  plötzlich,  in 
abgang  gekommen  ist.  Neben  dem  Stabreim  w^äre  freilich  auch  noch  anderes  zu 
beachten:  welche  einfachen  ausdrücke  als  Variation  genügen  und  wie  sich  der 
dichter,  der  eben  aus  der  not  eine  tugend  macht,  da  wo  ihm  ein  solcher  nicht  zu 
geböte  steht,  durch  Zusammensetzung  und  zusatz  von  adjektiven  hilft.  Eine  solche 
anordnung  und  einteilung,  die  die  am  meisten  in  die  äugen  springenden  eigentüm- 
lichkeiten  zu  gründe  legte,  hätte  zudem  vor  der  von  Colliander  gewählten  den 
Vorzug  voraus,  dass  sie  eine  leichtere  Übersicht  ermöglichte  und  auch  die  ver- 
gleichung  verschiedener  gedichte  und  ihrer  technik  erleichterte. 

Doch  kehren  wir  zu  Collianders  buch  zurück!  Ein  sehr  umfangreiches 
register  s.  449—564  verzeichnet  sämtliche  stellen  des  gedichts,  die  im  hauptteil 
aufgeführt  sind  und  bringt  anmerkungen  dazu.  Die  Verfasserin  begründet  dabei 
vielfach  ihre  auffassung  einzelner  stellen  genauer  und  setzt  sich  mit  verschiedenen 
herausgeberu  und  erklärern  auseinander.  Viel  neues  erfahren  wir  dabei  nicht.  Neu 
ist  die  art,  wie  sie  eine  kleine  zahl  schwieriger  stellen  kurzerhand  durch  die 
annähme  eines  konstraktionswechsels  erklärt.  Aber  damit  ist  z.  b.  für  das  Ver- 
ständnis einer  stelle  wie  habdun  liudeo  giwald,  allon  elitheodon  vers  59  f. 
nichts  gewonnen;  die  erklärung  ist  so  nur  gewissermassen  um  ein  glied  hinaus- 
geschoben. Nach  welchen  grundsätzen  hier  auch  einige  grammatisch  interessante, 
aber  stilistisch  völlig  belanglose  lesartcn  verzeichnet  sind,  habe  ich  nicht  erkennen 
können.  Der  druck  der  massenhaften  zitate  scheint  im  allgemeinen  zuverlässig 
zu  sein ;  einige  kleine  versehen  abgerechnet,  ist  mir  nur  ein  schlimmer  druck- 
fehler  aufgefallen:  das  zitat  s.  57  z.  10  ist  nicht  v.  1621  f.,  sondern  3875  f.  und 
8.  529  trifft  dann  der  verweis  zu  vers  3875  auf  nr.  728  nicht  zu. 
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Die  Verfasserin  liat  es  völlig  unterlassen,  ihr  material  selber  zu  verwerten 
und  irgend  welche  Schlüsse  aus  ihren  reichen  Sammlungen  zu  ziehen.  Sie  hofft, 
durch  ihre  arbeit  das  material  für  künftige  Untersuchungen  zu  liefern.  Ob  diese 
hoffnung  in  erfüllung  geht,  und  wie  weit  ihre  nach  syntaktischen  beobachtungeu 
zusammengestellten  und  typisierten  Verzeichnisse  künftigen  forschern  ihre  arbeit 
erleichtern,  wird  die  folge  zeigen. 

BASEL.  WILHELM   BRUCKKER. 


Der  Liguriuus.  Ein  deutsches  heldengedicht  zum  lobe  kaiser  Frie- 
drich Rotbarts  von  dr.  Joseph  Sturm.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlags- 
handlung, 1911  (Studien  und  darstellungen  aus  dem  gebiete  d.  geschichte  hrg. 
von  dr.  H.  Grauert,.  VIÜ.  bd.,  1.  u.  2.  heft). 

Seit  1883  ruht  der  streit  über  den  Ligurinus,  der  bis  dahin  wesentlich  um 
zwei  punkte  geführt  worden  war:  einmal  um  die  echtheit  des  Werkes  und  zweitens 
um  den  Verfasser.  Die  echtheit,  d.  h.  der  mittelalterliche  Ursprung  dieses  lateini- 
schen epos  von  6576  hexametern,  dessen  handschrift  von  Konrad  Celtes  im  kloster 
Ebrach  in  Franken  gefunden,  i.  j.  1607  zum  ersten  male  gedruckt  wurde,  seitdem 
aber  spurlos  verschwunden  ist,  war  zuerst  bestritten  von  Senckenb  erg  i.  j.  1737: 
Coniecturae  de  Gunthero,  Ligurini  scriptore  supposito,  in  den  Parerga  sive  accen- 
siones  ad  omnis  generis  eruditionem,  Gotting.  1737  I  3.  849  sq.,  darnach  von  Köpke 
in  seiner  schrift  'Ottonische  Studien  zur  deutschen  geschichte  im  10.  jh.'  II, 
Berlin  1869,  260—278.  Die  gründe,  welche  von  diesen  beiden  vorgebracht  waren, 
um  den  Ligurinus  als  eine  humanistenfälschung  zu  erweisen,  konnte  jedoch  Panuen- 
borg  1871  im  XI.  bände  der  'Forschungen  zur  deutschen  geschichte'  auf  grund 
tiefgehender  beschäftigung  mit  werken  mittelalterlichen  Ursprungs  endgültig  wider- 
legen; ihm  gebührt  somit  das  verdienst,  dem  mittelalter  ein  bedeutendes  literari- 
sches Produkt  wiedergewonnen  zu  haben.  Die  echtheitsfrage  wird  deshalb  auch 
von  Sturm  nicht  mehr  diskutiert;  nur  bemüht  er  sich,  hier  und  da  momente,  die 
nicht  berücksichtigt  waren,  zu  betonen  und  damit  Pannenborgs  argumente  zu  be- 
kräftigen. Mit  Pannenborgs  schrift  aus  dem  jähre  1871,  —  die  übrigens  zu  dem- 
selben resultat  kam  wie  gleichzeitig  Gaston  Paris  — ,  war  die  zweite  frage,  die 
nach  dem  Verfasser,  noch  nicht  entgiltig  entschieden.  Pannenborg  selbst  erklärte 
nach  anfänglichem  schwanken,  Günther  von  Pairis,  der  Verfasser  d-er  Historia 
Constantinopolitana  (einer  darstellung  des  4.  kreuzzugs  i.  j.  1204),  sei  der  autor  des 
Ligurinus,  den  er  in  der  Jugend  nach  seinem  erstlingswerk,  dem  Solimarius^  einer 
behandlung  des  1.  kreuzzugs,  1187  vollendete.  Auch  die  schrift  De  oratione, 
ieiunio  et  eleemosyna  lihri  XIII,  sowie  die  Historia  Peregrinorum,  eine  darstellung 
des  3.  kreuzzugs,  schrieb  Pannenborg  dem  Günther  zu,  Hess  die  letzte  allerdings 
1874  wieder  fallen.  Die  autorschaft  Günthers  von  Pairis  im  Elsass  für  Solimanus 
und  Ligurinus  bestritten  zunächst  sowohl  G.  Paris  als  W.  Watte nb ach,  die 
aber  beide  nach  Pannenborgs  abhandlung  im  Göttinger  gymnasialprogramm  von 
1883  'Der  Verfasser  des  Ligurinus,  Studien  zu  den  Schriften  des  magister  Günther' 
ihren  widerstand  aufgaben. 

Jetzt,  nach  fast  30  jähren,  bricht  der  streit  von  neuem  aus.  Denn  Sturm 
bestreitet,  dass  Günther  von  Pairis  für  den  Verfasser  des  Ligurinus  gehalten  werden 
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müsse,  indem  er  Pannenborgs  argumeute  für  nicht  beweiskräftig  erklärt.  'W  i  r 
haben  keinen  anlialtspunkt,  in  Günther  v.  P.  den  Verfasser  des 
Ligurinus  anzuerkennen,  und  so  wird  dieses  werk  doch  anonym 
bleiben  müssen,  bis  ein  günstiger  zufall  der  forschung  neue 
spuren  zur  entdeckung  des  Verfassers  bietet',  so  lautet  das  ergebnis 
des  I.  teils  der  Sturmschen  arbeit. 

Da  Pannenborg  einen  doppelten  weg  zum  beweise  der  autorschaft  Günthers 
eingeschlagen  hatte,  nämlich  einmal  nachzuweisen,  dass  der  name  Günther  in  der 
zur  editio  princeps  verwerteten  handschrift  bereits  vorlag  (also  überliefert  ist),  und 
zweitens  aus  den  sprachlichen  und  sachlichen  Übereinstimmungen  des  Solimarius, 
Ligurinus,  der  Historia  ConstantinopoUtana  wie  des  Traktats  De  oratione,  ieiunio 
et  eleemosyna  die  Identität  der  Verfasser  darzulegen,  so  teilt  auch  Sturm  im  I.  teil 
seine  betracbtuug  in  zwei  stücke.  Zuerst  erklärt  er  es  für  unwahrscheinlich,  dass 
der  name  Günther  im  codex  gestanden  hat. 

Da  die  handschrift  verloren  ist,  kann  diese  frage  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden.  Pannenborgs  wie  Sturms  auslassungen  sind  also  Vermutungen, 
und  es  fragt  sich,  wessen  annähme  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Dass  der 
name  Günther  deutlich  ausgeschrieben  am  anfang  oder  schluss  der  handschrift 
gestanden  und  eindeutig  den  Verfasser  bezeichnet  hätte,  glaube  auch  ich  mit 
Sturm  nicht.  Sonst  wäre  das  schwanken  der  herausgeber  zwischen  Ligurinus  am 
anfang  und  Günther  Ligurinus  am  schluss  der  editio  princeps  unverständlich  wie 
auch  der  streit  um  den  namen,  der  in  Bebeis  schrift  begegnet.  Heinrich  Bebel 
licss  nämlich  im  märz  1507  ein  werk  erscheinen:  Opusculuvi  qui  auctores  legendi 
siiit  novitiis  ad  comparandam  eloquentiam  et  qui  fugiendi,  und  hier  wird  zum 
ersten  male  der  Ligurinus  erwähnt.  Es  heisst  da:  Nullus  apud  Germanos  ad 
nostra  tempora  repertus  est.  quod  ego  sciani.  qui  priscam  eloquentiam  sermonem- 
quc  ex  omni  parte  purum  expresserit.  nisi  forsan  mihi  nondum  visus  quidain 
Christianus  vel  ut  alii  volunt  Guntherus  Alemannus,  qui  duodecim  libris  Frederici 
primi  gesta  complexus.  heroici  carminis  ardore  eloquio  atque  historica  veritate. 
eloquio  quoque  non  vulgari  sed  erudito  et  diserto  Lucanum  ipsnm  effinxisse  esse- 
que  eniulatum  foelicissime  praedicatur.  Und  dass  die  Argumenta  den  dichter 
'Ligurinus'  nennen,  lässt  mich  mit  Sturm  schliessen,  dass  schon  im  mittelalter  der 
name  nicht  überall  zu  finden  war.  Man  hätte  einem  deutlichen  namen  Günther  in 
der  handschrift  nicht  den  aus  den  argumenten  geholten  Ligurinus  vorgezogen,  um 
ihn  im  titel  zu  verwenden.  Mir  scheint  Pannenborgs  erste  mit  Sturms  meinung 
übereinstimmende  Vermutung  sehr  wahrscheinlich:  'Man  suchte  —  da  Ligurinus 
auch  als  poeta  Ligur  gedeutet  werden  konnte  und  mau  das  werk  den  Italienern 
niciit  gönnte  —  nach  einem  deutscheu  dichter.  Eine  handhabe  bot  der  im  Ligu- 
rinus mehrfach  erwähnte  Solimarius,  das  erste  werk  des  autors  ....  Mau  fand 
einen  Zisterziensermönch  des  klosters  Pairis  im  bistum  Basel  namens  Günther, 
Verfasser  einer  Historia  Constaniinopolitana,  worin  der  kreuzzug  des  Jahres  1204 
dargestellt  wird.  Hierin  glaubte  mau  den  Solimarius  zu  erkennen.'  Sturm  bemerkt 
dazu,  dass  vielleicht  ein  im  Ebracher  codex  vorhandenes  C  oder  G  diese  kom- 
bination  erleichterte.  Das  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich:  irgend  ein  anhält  für 
die  wähl  dos  namens  Günther  wird  in  der  handschrift  gewesen  sein.  Aber  wenn 
aucli  wohl  kein  eindeutiger  name  des  Verfassers  (Gunthertis)  dort  gestanden,  so  ist 
die  folgerung,  die  Gaston  Paris  und  Sturm  daraus  ziehen  wollen,  'dass  es  eigentlich 
nun  keinen  sinn  mehr  habe,  ähnlichkeiten  zwischen  dem  Ligurinus  und  den  werken 
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Günthers  zu  suchen',  meines  erachtens  nicht  erlaubt.  Mag  ein  hinweis  auf  Günther 
in  der  handschrift  gestanden  haben  oder  nicht,  mög-lich  bleibt  die  autorschaft 
Günthers  von  Pairis  immer. 

Und  Sturm  beruhigt  sich  ja  auch  nicht  mit  dieser  abweisung  Günthers  als 
Verfassers,  sondern  geht  in  der  zweiten  betrachtung  seines  ersten  teils 
ausführlich  auf  Pannenborgs  gründliche  Untersuchungen  des  Ligurinus  selbst  ein,  die 
bekanntlich  zum  ziele  hatten,  durch  'innere  gründe',  d.  h.  sprachliche,  metrische, 
stilistische  merkmale  die  Identität  der  Verfasser  jener  4  Schriften  zu  beweisen. 
Diese  argumente  Pannenborgs  waren  es  ja  gewesen,  die  den  streit  um  den  Ligurinus 
zum  schweigen  gebracht  hatten.  Der  gebrauch  gleicher  bilder,  die  Übereinstimmung 
in  charakteristischen  gedanken  und  ausdrücken,  das  zurückgreifen  auf  dieselbe 
quelle,  dasselbe  antike  oder  mittelalterliche  werk,  wie  es  Pannenborg  im  Göttinger 
gymnasialprogTamm  von  1883  nachgewiesen,  überzeugte  allgemein  von  der  autor- 
schaft  des  vielunistrittenen  Günther.  Nun  wirft  Sturm  die  grundsätzliche  frage 
auf:  'kann  aus  solchen  Übereinstimmungen  allein  mit  Sicherheit  auf  die  Identität 
der  Verfasser  dieser  Schriften  geschlossen  werden?'  Er  bestreitet  es  entschieden 
und  versucht  nachzuweisen,  dass  Pannenborgs  argumente  keine  beweiskraft  haben. 
Wie  dieser  selbst,  um  zu  zeigen,  dass  der  Ligurinus  keine  humanistenfälschvmg, 
sondern  echtes  epos  des  mittelalters  sei,  zahlreiche  parallelen  zwischen  ihm  und 
werken  anderer  antoren  des  11.,  12.  und  13.  jhs.  aufgedeckt  habe,  so  weise  er, 
Sturm,  auf  ähnlichkeiten  zwischen  dem  Ligurinus  und  der  Philippeis  des  Guilehnus 
Annoricas ^  sowie  der  Alexandreis  Walthers  hin,  die  ebenso  charakteristisch 
und  auffallend  seien  wie  die  zwischen  den  fraglichen  werken  des  Günther  und 
dem  Ligurinus,  und  doch  von  keinem  zu  einem  identitätsnachweis  herangezogen 
würden. 

Darin  hat  Sturm  wohl  recht,  dass  sich  parallelen  wie  die  von  ihm  zwischen 
der  Philippeis  und  dem  Ligurinus  gefundenen  oder  auch  die  früher  von  Pannen- 
borg zwischen  der  Historia  Peregrinorum  und  dem  Ligurinus  aufgedeckten  nicht 
ohne  weiteres  als  beweise  der  abhängigkeit  oder  gar  gleicher  herkunft  zweier 
werke  verwenden  lassen.  Vieles  ist  als  'sprachliches  gemeingut  der  zeitgenössischen 
poesie',  als  zufall,  als  merkmale  einzelner  dichterschulen  zu  erklären,  und  das 
gauze  gebiet  mittelalterlicher  stilkunst  müsste  erst  gründlicher  erforscht  sein,  ehe 
man  bündige  Schlüsse  ziehen  könnte.  Ebenso  behauptet  Sturm  mit  recht,  dass  es 
nichts  auffälliges  habe,  wenn  mittelalterliche  dichter  zur  bezeiclinung  derselben 
saclie  oder  zur  Schilderung  einer  ähnlichen  Situation  gleiche  antike  Wendungen 
oder  Zitate  brauchen:  diese  waren  in  den  allgemein  gebräuchlichen  Wortschatz  der 
Schriftsprache  übei'gegangen. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  es  Sturm  gelungen  ist,  die  Panueuborgsche 
argumentation  zu  entkräften,  die  bezweckte,  aus  der  fülle  analoger  ausdrücke, 
gleicher  bilder  usw.  die  autorschaft  Günthers  für  LJgurinus,  Solimariiis,  Historia 
Constantinopolilana  und  De  oratione  zu  erweisen.  Sturm  gibt  selbst  zu,  dass  die 
gründliche  beweisführuug  Pannenborgs  nur  mit  grösster  Sorgfalt  zwingend  wider- 
legt werden  kann,  und  dass  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei,  jede  parallele  ihrer 
beweiskraft  zu  berauben.  Aber  seine  ergebnisse  seien,  so  meint  er,  mindestens 
ausreichend,  um  seine  bedenken  gegen  die  autorschaft  Günthers 
methodisch  und  sachlich  zu  rechtfertigen.  Gegen  die  methode  Panuen- 
borgs  macht  er  vor  allem  geltend,  dass  die  art  der  vergleichung  'nämlich  mehrere 
an   ganz  verschiedenen   stellen   eines  Werkes   sich   findende    Wendungen   zusammen- 
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ziiliriiii:oii.  das  iileiolu'  verfaliren  hei  eiiicin  aiiJereii  werke  zu  wiedeilioleu,  um 
dann  diost'  selbstiiiidii;-  und  iranz  willkürlich  «xeschaffeuen  eiulieiten  miteinander  zu 
ver::leielieu\  unstattliaft  sei;  dass  diese  methode  nicht  für  die  ideutität  der  ver- 
fassi>r  noch  die  al)hiini»ii^keit  der  werke,  sondern  höchstens  für  den  ijleichen  sprach- 
i;ehrauch  heider  autoren  beweisend  sei.  So  protestiert  Sturm  üeijen  die  verwenduuu' 
foloender  parallelen  : 

Lii:.  VI.  518:   Princiius  an  pape  fuerit  pars   iustior.  alter. 

t,,^ui  melius  potuit  cog-noscere,  iudicet:  at  nos 
I  'j;  II  a  r  i  r  e  r  u  m  v  e  n  e  r  e  ra  n  r  u  t  r  a  m  (|  u  e. 

Liii.  I,  -474:      Forsitan  haec  alii  culpent.  euo  nobile  factum 
Laiulo  viri. 

r»e  orat.  IX.  H:  alii  vero  sive  acutiores  sive  rerum  ipsarum  diliy:entius  ordinem 
intueutes.  rem  quodam  oriiant  artificio,  nos  ...  illas  tractare  cona- 
bimur.  lectoris  arbitrio  relin(iuentes  hie  ordo  an  ille  pocior  an  verlor 
sit  aestimari. 

Histor.  ('unstant.  19:    viderint    ergo    alii.    quomodu    hoc    factum    uutiantur,     ego 
in  omnibus  bis  .... 

Histor.  ("onstant.  1:    (luapmpter    utruraiiue    deldto    fine    honoris    venerari    nos 
condecet. 

i>e  orat.   Trol. :  uobi>  autem  harum  o  m  n  i  u  ni  rei'uni  ignaris  ... 

Sturms  einwurf  scheint  mir  berechtigt:  'ein  solches  verfahren  kann  für  die  Identität 
der  Verfasser  oder  die  abhängigkeit  der  werke  nicht  stichhaltige  beweise  liefern"; 
alier  wenn  auch  nur  der  gleiche  Sprachgebrauch  sich  daraus  feststellen  Hesse,  ganz 
wertlos  ist  die  methode  vielleicht  nicht,  zumal  wenn  die  stellen  genügend  sach- 
liches material  enthalten. 

r»ieses  bestreitet  aber  gerade  Sturm  für  die  mehrzahl  der  von  Paunenborg 
angeführten  stelleu.  I)ieser  hatte  eine  reihe  von  parallelen  gefunden,  welche  "durch 
die  auswahl  und  gestaltung  einzelner  zitate  oder  reminiszenzeu  aus  kirchlichen 
oder  profanskribenten-  auffällig  seien.  Sturm  sucht  nun  zu  zeigen,  dass  die  be- 
trert'enden  ausdrücke  keineswegs  so  eigentümlich,  die  gedankeu  und  Wendungen 
auch  liei  anderen  zeitgenössischen  Schriftstellern  zu  finden  sind.  Es  gelingt  ihm 
in  vielen  fällen,  belege  für  ungewöhnlich  scheinende  bilder  zu  finden,  etwa  für  das 
von  dem  wasser  der  quelle  im  gegensatz  zu  dem  aus  ihr  fiiessenden  bache.  das 
sich  im  Ligurinus  I,  140  wie  in  De  oratione  III.  o  findet.  Es  soll  nach  rauuenliorg 
auf  (»vid   Pont.  III.  0,18 

JVaiii  ijniDn'iuam  sapor  est  ndlata  dnJcis  in  niula 
Gratids  ex  ipso  fönte  bihttntur  aqnru 

zurückgehen,  und  Pannenborg  fügt  hinzu:  'Ximmt  man  an,  dass  die  stelle  aus  dem 
kommentar  des  Hieronyinus  zu  Maleachi  c.  8:  )nulio  purior  manat  fontis  unda 
quam  Jluit  rimli  aqua,  hier  wie  dort  neben  Ovid  einfluss  geübt  habe,  so  wird 
dadurch  die  Übereinstimmung  noch  auffallender'.  Diese  argunientation  weist  Sturm 
mit  recht  zurück,  sie  ist  falsch :  gerade  durch  auffinden  einer  neuen  parallele  bei 
früherem  Schriftsteller  verliert  die  stelle  an  ungewöhnlichkeit.  und  Sturm  fragt 
sehr   richtig:    'wenn    nun    im    i^iiiurinus    der   gedauke    aus    (»vid.    iu    De    orat.    aus 
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Hieronymus  geuommen  ist,  was  beweist  dann  diese  parallele  für  die  Identität  der 
Verfasser  V 

Ebenso  zeigt  Sturm,  dass  die  Verbindung  von  aura  beziehungsweise  favonius 
mit  spirare  und  aspirare  im  mittelalter  wie  im  altertum  nicht  ungewöhnlich  ist. 
Die  beispiele,  welche  er  vorbringt,  lassen  sich  noch  beträchtlich  vermehren,  wenn 
man  auch  die  mittelalterliche  lyrik  dazu  heranzieht.  Allein  die  Carmina  Burana 
zeigen  solche  Verbindung  häufig:  C  B  35  s.  120  XIII  3  favonius  aspirat,  164  s.  227 
I,  2  spirante  favonio.  137  s.  209  II,  1  aura  spirans,  101  s.  179  11,  5  zephyrus 
necfareo  spirans  in  odore,  41  s.  131  IV,  1  und  37  s.  124  I,  5  dulcis  aura  zephyri 
spirans  oder  ähnliche  Wendungen  118  s.  193  I  14  Unis  spirat  ventus,  103  s.  181 
I,  5  didci  venit  sirepitu  favonius  cum  vere,  saevuni  spirans  boreas  iam  cessat 
commovere,  56  s.  148  I,  1  saevit  aurae  Spiritus. 

Dennoch  wird  dadurch  Pannenborgs  beweisführung  nicht  völlig  entkräftet. 
Man  kann  sich  nicht  dem  eindruck  entziehen,  dass  manche  ausdrücke  sehr 
eigenartig  und  die  Verbindungen  oft  charakteristisch  sind.  Wenn  Pannenborg 
die  stelle 

Lig.  VIII,  182:  Mox  ubi  tranquilli  clementior  aura  favoni 
C  e  p  e  r  i  t  excluso  spirare  benignius  austro, 
Protinus  ad  placidos  flatus  sua  germina  rami 
Producuut,  solitoque  nitent  virgulta  decore 

vergleicht  mit  De  orat.  IV.  1 : 

Cum  enim  aura  spiritus  sancti  placido  flatu  velut  quidam  favonius 
fepit  aspirare,  creat  mox  in  ea  ceu  vernos  flores  bonas  quasdam  mentis 
qualitates,  so  wird  man  zwar  nicht  gezwungen  sein  anzunehmen,  dass  beide  stellen 
zurückgehen  auf  Statins'  Thebais  VII  224  ffg. : 

Ut  quum  sole  malo  tristique  rosaria  palleut 
Usta  noto,  si  clara  dies,  zephirique  refecit 
Aura  polum,  redit  omnis  honos,  emissaque  lucent 
Germina,  et  informes  ornat  sua  gioria  virgas; 

aber  dass  die  Verbindung  von  favonius  cepif  aspirare  beziehungsweise  spirare 
mit  placidi  flatus  eigentümlich  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Ähnlich  steht  es 
mit  dem  ausdruck  blando  spiramine  solis,  der  Lig.  I,  38  und  De  oratione  V,  1 
begegnet,  der  von  Pannenborg  auf  Statins'  Thebais  IV,  95  hlanda  ad  spira- 
mina  solis  zurückgeführt  wird  und  sonst  nicht  nachweisbar  ist.  Spiramen  ist 
schon  ein  seltenes  wort;  die  Carmina  Burana  z.  b.  bieten  wohl  libamen,  dic- 
tamen,  modulamen,  lactamen,  solamen,  iuvamen,  libramen  und  andere  bilduugen 
dieser  art,  aber  nie  spiramen.  Die  Verbindung  aber  mit  blandus  und  sol 
muss  erst  recht  auffallen.  Ebenso  kann  Sturm  nicht  bestreiten,  dass  die  stellen 
Lig.  X,  374-395  und  De  orat.  III,  5,  wo  von  einer  Schiffahrt  auf  stürmi- 
scher see  im  vergleich  mit  einem  teil  des  mensclilichcn  lebens  die  rede  ist, 
durch  die  Verwendung  der  gleichen  ausdrücke  naufragio  perire,  fluctus  in 
Verbindung  mit  procellae  und  der  seltenen  Wendungen  fluctus  absorbeai,  sowie 
clavum  beziehungsweise  clavique  niodum  innovat  eine  melir  als  zufällige  ähnlich- 
keit  haben. 
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Als  eine  der  aiit'tälligsten  übcreiiistimmuiiiien  erklärt  Sturm  selbst  die 
folgende : 

Hist.  CoHstant.  11 :  divine  scilicet  boiiitatis  consiliuui,  que  gentem  illam  e la- 
ta m  ex  reruni  opulentia  ab  illo  fastu  siio  deprimere  et  ad  pacem  ...  revo- 
care  hoc  ordine  disponebat:  congrunni  quippe  videbatur,  ut  gens  illa  rerum  tempo- 
raliiim  quibus  i  n  t  u  m  u  e  r  a  t ,  amissionc  p  u  n  i r  e  t  u  r  und 

Lig.  I,  527 :  Nee  melius  stulte  furor  atque  superbia  plebis 

Puniri  poterat,  quam  tanti  ut  causa  tumoris 
Eripereiitur  opes,  et  quo«  opulentia  rerum 
Fecerat  e 1  a  t  o  s ,  in  se  revocaret  egestas. 

Mit  unrecht  bemerkt  er  meines  erachtens  dazu:  'Ist  diese  Übereinstimmung  auf- 
fallender als  die  zwischen  Ligurinus  und  der  Philippeis  bei  der  Schilderung  des 
deutschen  Wahlrechts?'  denn  die  von  ihm  zitierten  stellen  Lig.  I,  242  und  Phil.  IV,  370 
berühren  sich  nur  inhaltlich,  der  form  und  Wortwahl  nach  kaum.  Ausserdem  muss 
Sturm  zugeben,  dass  die  zahl  der  von  Pannenborg  angeführten  beweismomente  be- 
sonders gross  ist;  er  meint  zwar,  wenn  sie  im  einzelnen  nicht  stichhaltig  seien,  so 
könne  auch  ihre  grosse  zahl  nicht  schwer  ins  gewicht  fallen. 

Aber  Sturm  erschüttert  ja  nun  die  beweiskraft  dieser  stellen  noch  von 
zwei  Seiten  aus:  Einmal  führt  er  eine  grosse  reihe  von  parallelen  zwischen 
dem  Ligurinus  und  der  Philippeis  des  Guilelmus  Armoricus  an,  den  bisher  noch 
niemand  für  den  autor  des  Ligurius  gehalten  hat,  und  zweitens  weist  er  auf 
die  vielen  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Ligurinus  und  der  Histor.  Peregr. 
hin,  welche  Pannenborg  selbst  früher  bewogen,  beide  werke  demselben  autor  zu- 
zuschreiben. 

In  der  tat  findet  Sturm  eine  grosse  zahl  von  parallelen  zwischen  den  erst- 
genannten werken.     Die  Stelle  Lig.  VII,  511  et  bellica  miles 

Dona  sequens  pretioque  suum  mutare  favorem 

Suetus,  et  accepto  pariter  cum  munere  hello 

Hunc  habuisse  dator  precii  quem  iusserit  hostem 
klingt  auffallend  an  Phil.  VI,  355  an : 

At  Picti,  quibus  est  fidei  mutatio  semper 

Grata  comes,  varia  vice  qui  didicere  favorem 

Nunc  huic  nunc  illi  venalem  exponere  regi; 
oder  Lig.  I,  256 : 

Unum  quem  tanto  deceat  succedere  regi 

Eligite,  Ausoniam  dignum  gestare  coronam 
an  Gualt.  Alex.  II,  185 : 

Sed  quis  dignius  erit  tanto  succedere  regi? 
und  Phil.  Prol.  32: 

Ergo  qui  tanto  exspectas  succedere  regi; 
oder  Lig.  I,  158: 

Atque  adeo  praesens  ex  illo  tempore  textus 

Incipiat,  quo  prima  sacra,  Friderice,  tulisti 

S  c  e  p  t  r  a  manu ;  ...  nos  regia  tantnm 

Gesta  levi  calamo  .  .  . 
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an  Phil.  I,  20: 

Ergo  age,  Musa,  viri  tarn  precellentis  hoiiori 
Insudare  lubens  studeas,  et  ab  illius  anno 
Incipe,  quo  primum  sceptro  radiavit  eburno 
Rex  novus.     Iste  novi  limes  tibi  carmiuis  esto  u.  a. 

Dazu  kommen  eine  menge  parallelen  wie  Lig.  I,  291  iustis  pius,  asper  iniquis  und 
Phil.  XII,  538  iustis  pius,  acer  iniquis;  Lig.  II,  375  evertunt  funditus  arces  und 
Phil,  n,  62—63  totam  funditus  arceni  evertit,  und  andere  mehr.  Sie  scheinen  auch 
mir  den  meisten  von  Pannenborg  angeführten  gleichwertig,  stellen  zum  mindesten 
deren  beweiskraft  stark  in  frage. 

Mit  recht  zitiert  Sturm  dann  weiterhin  die  parallelen  zwischen  dem  Ligu- 
rinus  und  der  Historia  Peregrinorum,  die  einst  Pannenborg  veranlassten,  auch 
dieses  werk  dem  Günther  zuzuschreiben,  so  z.  b.  Lig.  X,  499 : 

In  medio  coetu  pulchro  stetit  ore  sereno 
Indixitque  manu  placidoque  silentia  vultu: 
Incipit  ex  alto  doctis  facundia  verbis  .  .  . 

und  Eist.  Peregr.  c.  43 : 

...stans  in  medio  illorum,  indicto  omnibus  silentio,  sie  fari 
iucepit;  oder  Lig.  IX,  379  u.  Hist.  Peregr.  c.  22,  wo  beide  werke  mit  dem  aus- 
druck  pressitque  in  corde  dolorem  beziehungsweise  premilt  ato  corde  dolorem  aur 
Vergil  Aen.  I  209  premit  altum  corde  dolorem  zurückgehen.  Mag  auch  Sturm  bei 
der  vergleichung  dieser  werke  nicht  für  jeden  fall  gleich  gewichtige  gegenbeweise 
vorgebracht  haben,  so  werden  doch  Pannenborgs  ergebnisse  erschüttert,  und  es 
muss  Sturm  zugegeben  werden,  dass  die  Zuweisung  der  drei  Schriften  an  einen 
autor  auf  grund  solcher  parallelen  sich  nicht  rechtfertigen  lässt.  Möglich,  ja  wahr- 
scheinlich mag  es  sein,  erwiesen  ist  es  nicht,  dass  Günther  von  Pairis  der  Ver- 
fasser des  Liguriuus  ist. 

Das  ergebuis  seiner  Untersuchungen  fasst  Sturm  folgendermassen  zusammen: 
'Die  annähme  Pannenborgs,  der  name  Günther  sei  in  der  Ebracher  handschrift 
über  liefert  gewesen,  hat  sich  als  unbegründet  erwiesen;  die  zwischen  dem 
Ligurinus  und  den  Schriften  Günthers  aufgestellten  parallelen 
erklären  sich,  soweit  sie  wirklich  bedeutender  natur  sind, 
daraus,  dass  Günther  und  der  dichter  des  Ligurinus  in  ihrer 
ganzen  ausdrucksweise  durch  eine  gleichartige  Schulbildung 
beeiuflusst  sind  und  Günther  ausserdem  den  Ligurinus  als  Vor- 
bild benutzt  haben  kann.  Demnach  ist  die  annähme,  dass  Günther  von 
Pairis  der  Verfasser  des  Ligurinus  sei,  da  sie  jedes  anhaltspunktes  entbehrt,  auf- 
zugeben.' 

Der  zweite  teil  von  Sturms  arbeit  ist  dem  vergleiche  des  Ligurinus  mit 
seiner  vorläge,  den  Gesta  Friderici  des  Otto  von  Freising  und  seines  fortsetzers 
Rahewin  gewidmet.  Sturm  will  durch  'genaue  Scheidung  des  wirklichen  geistigen 
eigentums  unseres  dichters  von  dem  aus  der  vorläge  entnommenen  material  über 
den  wert  "des  gedichts  und  die  persönlichkeit  des  autors  ein  urteil  gewinnen'. 
Dieser  teil  der  Sturmschen  abhandlung  ist  der  umfangreichste  und  das  hauptstück 
seiner  arbeit.     Er  stellt  eine  äusserst  gründliche  durchforschung  des  Ligurinus  dar, 
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die  viele  wertvolle  srgebnisse  fördert.  In  erster  linie  sind  es  die  selbständigen 
äusserungen  und  zusätze  des  dichters,  sovile  die  abvveichungen  von  seiner  quelle, 
den  Gesta,  auf  die  Sturm  hinweist.  Manche  fehler  beeinträchtigen  im  ganzen 
nicht  die  glaubwürdigkeit  und  chronologische  treue  des  Verfassers.  Und  mit  recht 
weist  Sturm  darauf  hin,  dass  der  Ligurinus  ein  gedieht  und  nicht  eine  chronik 
darstellt.  Das  bedeutsame  an  seiner  Untersuchung  ist,  dass  er  für  die  Persönlich- 
keit des  dichters  neues  material  gewinnt  und  verwertet.  Die  behauptung,  der 
Ligurinus  sei  eine  humanistenfälschung,  kann  nun  nicht  mehr  wiederholt  w^erden. 
Die  innigen  beziehungen  des  dichters  zu  zuständen  und  begebenheiten,  wie  sie 
etwa  bei  erwähnung  des  Mainzer  festes  von  1184  zu  tage  treten,  die  persön- 
liche art  der  diktion,  die  kenntnis  von  gebrauchen  und  rechtsverhältnissen  (ge- 
schenke  an  den  herrscher,  Stellung  der  podestä  in  Italien,  geschichte  Arnolds 
von  Brescia  usw.)  lassen  jene  these  absurd  erscheinen.  Konute  ein  humanist  sich 
wohl  in  die  seele  eines  geistlichen  versetzen,  der  seinem  kaiserlichen  herrn  aufs 
treueste  ergeben  und  von  der  richtigkeit  seiner  kirchlichen  politik  überzeugt, 
sich  scharf  gegen  die  päpstliche  anmassung  wendet  und  dennoch  zufolge  seiner 
glaubenstreue  rückhaltlos  der  Parteinahme  für  den  gegenpapst  der  kaiserlichen 
ausdruck  verleiht? 

Seine  ergebnisse  zusammenfassend  richtet  Sturm  das  augenmerk  auf  des 
dichters  deutsche  natioualität.  Bekanntlich  hatte  Paunenborg  früher  den  dichter 
für  einen  Lombarden  erklärt.  Sturm  führt  noch  einmal  die  gründe,  die  für  italie- 
nische abkunft  sprachen,  auf.  Was  die  geographischen  bemerkungen  betrifft,  so 
findet  Sturm,  dass  die  vom  dichter  erwähnten  städte  und  orte  ungefähr  eine 
reiseroute  von  Como  über  Pavia,  Cremona,  Bologna,  Ancona,  Yiterbo,  Sutri 
nach  Rom  darstellen.  Was  Deutschland  angeht,  so  erzählt  der  dichter  von 
Zürich  und  Basel,  vom  Rhein  und  Worms,  Mainz,  Köln,  von  Frankfurt,  Würz- 
burg und  Aachen,  nennt  Regensburg  und  Magdeburg;  während  der  osten  und 
nordosten  Deutschlands  keine  rolle  spielt,  ist  er  über  Burgund  besonders  gut 
unterrichtet:  er  kennt  die  bedeutendsten  städte  am  Doubs  und  der  Rhone,  die 
geschichte  des  landes,  die  herrschaftsverhältnisse  im  einzelnen;  es  erscheint  daher 
Sturm  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  aus  der  diözese  Basel 
stammte. 

Wenn  dies  Vermutung  bleibt,  so  scheint  auch  mir  die  deutsche  herkunft 
des  dichters  zweifellos.    Mit  recht  sagt  Sturm,  dass  eine  Stelle  wie 

Lig.  I  249  fg.  Ex  quo  Romanum  nostra  virtute  redemptum 
Hostibus  expulsis,  ad  n  o  s  iustissimus  ordo 
Transtulit  Imperium,  Romani  gloria  regni 
nos  penes  est:  quemcuuque  sibi  Germania  regem 
Praeficit,  hunc  dives  submisso  vertice  Roma 
Suscipit,  et  verso  Tyberim  regit  ordine  Rhenus 
einem  Italiener  nicht  zugemutet  werden  kann ; 

Lig.  II,  163—164  .  .  .  quippe  haec  tanto  praesentia  regna 
diligit  affectu,  quauto  tremit  illa  pavore 
ist    mit    haec    Deutschland,     mit    illa    gens    die    Lombardei    gemeint.       Und    nur 
ein    Deutscher    konnte    den    kaiser    zu    den    Römern    worte    sprechen    lassen    wie 
Lig.  lU,  467  ff. : 
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Nec  multis  opibus,  sed  laude  venimus  onusti: 

Non  est  Teiitonico  cumulata  pecimia  cordi, 

Nec  sibi  quaerit  opes,  sed  pulchrae  laudis  honores. 

Non  habet  ille  suum,  sed  habentibus  imperat  aurum. 

Quanto  Komanus  studio  cupidissimus  aera 

Congerit,  et  magno  vigilans  incumbit  acervo, 

Tanto  Teutonicus,  vel  adhuc  maiore  paratas 

Fundit  opes,  nitidasque  manus  aerugine  turpi 

Foedari  scelus  esse  putat,  dignumque  pudore. 
Ebenso  ist  Lig.  II,  27—32  zu  beurteilen. 

Nimmt  man  dazu  Lig.  I,  435  f.,  wo  der  dichter  von  nostrac  iam  nescia 
legis,  552  f.,  wo  er  von  curia  nostra,  439  f.,  wo  er  von  der  trennung  Frank- 
reichs a  regno  nostro  spricht,  VII,  481  f.,  wo  er  Otto  I.  noster  nennt  u.  a.,  so 
kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  dichter  ein  Deutscher  war. 

An  die  hauptarbeit  Sturms  schliesst  sich  noch  ein  exkurs  über  die 
argumenta  des  Ligurinus.  Schon  Pannenborg  hat  ihre  spräche  als  echt 
mittelalterlich  nachgewiesen.  Sie  stammen  aber  nicht  vom  Verfasser  selbst.  Sturm 
hält  die  Argumenta  für  schulübungen  eines  späteren  (mittelalterlichen)  bearbeiters, 
der  nicht  die  Originalhandschrift  vor  sich  hatte. 

ALTONA-OTTENSEN.  BERNHARD   LUNDIUS. 


Viktor  Juiik,  Gralsage  und  Graldichtung  des  mittel  alters.  IL  auti. 
Wien  1912.  193  s.  4,30  m.  [Wiener  Sitzungsberichte,  Ph.-hist.  kl.  bd.  168, 
abhandlung  4.] 

Durch  die  abhandlung  von  L.  v.  Schroeder  'Die  wurzeln  der  sage  vom  heiligen 
Gral'  (Wiener  Sitzungsberichte,  Ph.-hist.  kl.,  bd.  166,  abh.  2)  ist  die  vorliegende 
Schrift  angeregt  und  beeinflusst,  die  im  okt.  1911  erschienen  und  im  april  1912  in 
unveränderter  zweiter  aufläge  abgedruckt  ist. 

In  der  einleitung  streift  der  Verfasser  die  einschlägigen  arbeiten  von  Wesse- 
lofsky,   Staerk,   Sterzenbach,   Iselin   nebst   einem   referat   über  einen  von  Frantzen* 

1)  Frantzens  besprechung  meiner  in  bd.  38  dieser  Zeitschr.  erschienenen  ab- 
handlung 'Wolfram  und  Kiot'  im  Museum,  Jaargang  17  (1910),  sp.  255—257  wird  im 
Jahresbericht  über  germ.  phil.  32  (1910),  s.  99  mit  dem  einen  wort  'ablehnend'  charak- 
terisiert. Dem  stelle  ich  hier  drei  sätze  aus  der  kritik  gegenüber:  'Integendeel,  ik 
acht  dit  beknopte  geschrift  een  hoogst  interessante  bijdrage  tot  de  reeds  zoo  om- 
vangrijke  litteratuur  over  het  verbijsterende  raadsel  der  me.  letterkunde,  dat  den 
naam  'Kiot'  draagt.  .  .  .  Zoo  is  het  hem  gelukt,  verscheidene  gewichtige  bezwaren, 
die  tegen  het  bestaan  van  een  door  'Kiot'  gedichten  Parcival  waren  geopperd,  uit 
den  weg  te  ruimen  ....  En  bovendien  heeft  hij  waarschijulijk  gemaakt,  dat  die 
dichter  in  de  omgeving  van  kouing  Richard  moet  worden  gezocht,  een  resultaat 
waartoe  ik  ook  längs  een  geheel  anderen  weg  was  gekomen'.  —  Auf  derselben  s.  99 
des  Jahresberichts  wird  bei  der  schrift  Iselins  über  die  Grallegende  vermerkt :  'Quelle 
sei  la  Grotte  du  Tresor  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert;  lapsit  exillis  =  lapis  berillis. 
—  Bespr.  V.  F.  Piquet,  Rev.  germ.  6,  481-482  (nur  anzeige  mit  allgemeiner  Inhalts- 
angabe); von  L.  Jordan,  Litbl.  31,  373—374'.  Die  französische  betitelung  der  syri- 
schen 'Schatzhöhle'  (um  dies  werk  handelt  es  sich !)  zeigt,  dass  der  berichterstatter 
Iselins  schrift  nicht  eingesehen  und  aus  dem  missverstandenen  französischen  referat 
ein  mysteriöses  werk  'la  Grotte  du  Tresor'  entnommen  hat;  wie  der  name  Kiot  auf 
einem  missverständnis  Wolframs  beruhen  wird. 
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gehaltenen  vortrug.  Im  gegensatz  zu  den  genannten  gelehrten,  im  anschluss  an 
L.  V.  Schroeder  und  in  Übereinstimmung  mit  Miss  Weston  sucht  er  den  Ursprung 
der  Gralsage  im  altarischen  naturkult  und  nimmt  an,  dass  gefäss  und  waffe  in  der 
Gralsage  auf  eine  alte  dreiheit  der  Symbole  für  sonne,  nioud  und  die  waffe  des 
donnergottes  zurückgehen.  Für  die  reinste  märchenfassung  des  arischen  becher- 
mythus  hält  er  das  neubretonische  märchen  -Peronnik  l'idiot'. 

Dies  bisher  wenig  beachtete  märchen  ist  1845  von  Emile  Souvestre  aufge- 
•  zeichnet,  der  meinte,  dass  die  ähnlichkeit  in  wiclitigen  eiuzelheiten  mehr  mit  dem 
kymrischen  Peredur  bestehe  als  mit  Crestien  de  Troyes,  dennoch  eine  beeinflussung 
durch  die  fi-anzösischen  romane  annahm,  zugleich  aber  auch  eine  spätere  aber- 
malige annäherung  au  die  volkspoesie  der  Bretonen.  Das  märchen,  das  in  der  vor- 
liegenden Schrift  s.  19—33  wiedergegeben  wird,  erzählt,  wie  der  betteljunge  Peron- 
nik nach  allerlei  abenteuern,  die  mit  denen  Parzivals  nicht  identisch  sind,  die  den 
tod  bringende  diamantene  lanze  und  das  wieder  zum  leben  erweckende  goldene 
becken  aus  einem  zauberschloss  gewinnt,  mit  hilfe  dieser  Wunderdinge  den  könig 
der  Bretagne,  der  in  Nantes  von  den  Franken  belagert  wird,  von  dem  feindlichen 
beer  befreit,  Anjou,  Poitou  und  die  Normandie  erobert,  über  see  fährt,  um  das 
heilige  land  zu  befreien  und  die  tochter  des  von  ihm  zur  taufe  gezwungenen  kaisers 
der  Sarazenen  heiratet,  die  ihm  100  kinder  schenkt,  von  denen  er  jedem  ein 
königreich  geben  kann. 

Der  späten  aufzeichnung  des  märchens  durch  Souvestre  trägt  Junk  dadurch 
rechnung,  dass  er  nebst  einigen  mehr  formellen  eigenheiten  (s.  34)  zahlreiche  christ- 
liche demente,  die  nicht  an  wesentlichen  zügen  haften,  als  spätere  zutaten  aus- 
scheidet (s.  68).  Als  alte,  der  Gralsage  zugrunde  liegende  bestandteile  des  märchens 
sucht  er  dann  zu  erweisen  ausser  becken  und  lanze:  dümmlingscharakter  und 
keuschkeit  Perouniks,  fruchtbarwerden  des  verödeten  landes,  wesen  und  rolle  der 
in  dem  märchen  vorkommenden  dame  jaune,  den  Eremiten,  das  eindringen  in  das 
totenreich,  den  fischerkönig. 

Zu  den  vergleichenden  darlegungen  des  Verfassers,  der  teilweise  den  nur  in 
späteren  Graldichtungen  vorkommenden  und  daher  unsicheren  dingen  einen  zu  grossen 
wert  beilegt,  ziehe  ich  im  folgenden  das  Mabinogi  von  Peredur  heran,  das  er  ganz 
beiseite  gelassen  und,  wie  der  erste  satz  auf  s.  155  verrät,  nicht  genau  genug  ge- 
lesen hat.  Und  doch  bietet  das  Mabinogi  mehr  Vergleichungspunkte  zu  den  gedichten 
Crestiens  und  Wolframs,  von  denen  auszugehen  ist,  als  das  märchen  von  Peronnik, 
und  es  steht  nicht  vereinzelt  da,  sondern  hat  das  entsprechende  von  Geraint  zur 
Seite :  so  glaubte  ich  die  aus  meiner  Untersuchung  des  ersteren  (Germania  XXXVII, 
121)  gewonnene  wertung  durch  eine  zu  dem  gleichen  ergebnis  führende  betrachtung 
des  letzteren  in  dieser  Zeitschrift  (bd.  27,  463)  stützen  su  können.  Dazu  ist  neuer- 
dings die  eingehende  und  überzeugende  von  Zenker,  der  dann  in  seiner  schrift 
'Zur  Mabinogionfrage.  Eine  antikritik'  (Halle  1912)  auch  selbst  in  den  kämpf  *  um 
das  problem  eingegriffen  hat,  angeregte  dissertation  von  R.  Edens  'Erec-Geraiut. 
Der  Chretien'sche  versroman  und  das  wälsche  Mabinogi'  (Rostock,  1910)  gekommen, 
in  der  s.  8  mit  recht  bemerkt  wird:  'Da  beim  Geraint  die  Übereinstimmung  mit 
Chr.  am  grössten  ist,  so  liegt  hier  die  Vermutung  direkter  abhängigkeit  am  nächsten; 

1)  Zenker  (a.  a.  o.  s.  47 — 49)  und  Edens  (a.  a.  o.  s.  62)  habe  ich  dafür  zu 
danken,  dass  sie  die  auslegung,  die  W.  Foester  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe 
von  Crestiens  'Karrenritter'  (Lancelotj  s.  CXXXIX  einer  äusserung  von  mir  (Ger- 
mania XXXVII,  134)  gegeben  hat,  als  unzulässig  zurückgewiesen  haben. 
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«rgibt  unsere  Untersuchung  daher  für  den  Geraint  Unabhängigkeit  von  Chr.,  so  ist 
dasselbe  Verhältnis  für  die  andern  M.  von  vornherein  (argumentum  a  majori!)  sehr 
wahrscheinlich'. 

Im  märchen  von  Peronnik  ist  das  wesentliche  an  der  diamantenen  lauze  und 
dem  goldenen  hecken,  dass  jene  tötet  und  diese  wieder  zum  leben  erweckt  und 
dass  Peronnik  mit  hilfe  dieser  talismane  einen  bedrängten  könig  von  seinen  feinden 
errettet.  Nicht  so  sicher  ist,  ob  das  hecken  des  märchens  ausserdem  auch  ursprüng- 
lich schon  ein  wunschkleinod  gewesen  ist:  es  wird  zwar  als  solches  bezeichnet, 
aber  nicht  durch  die  erzählung  selbst  erwiesen.  Jene  paarung  ist  auch  im  Mabi- 
nogi  vorhanden  in  der  blutenden  lanze  und  der  schüssel  mit  dem  blutigen  haupt 
eines  menschen,  und  in  ähnlicher  weise  schliesst  die  sage  damit,  dass  Peredur  sich 
als  den  vom  Schicksal  bestimmten  rächer  erweist.  In  denselben  kreis  fällt  aber 
auch  die  blutende  lanze  Crestiens,  durch  die  das  königreich  Logres  eiust  zerstört 
werden  soll:  sie  ist  also  keineswegs  heilig,  sondern  rein  sagenhaft.  Junk  ist  mithin 
im  Irrtum,  wenn  er  s.  58  meint,  Wolfram  sei  der  einzige,  bei  dem  die  lanze  nicht 
heilig  ist  und  s.  172:  'es  gehört  zu  den  wichtigsten  unterschieden  zwischen  der 
erzählung  Crestiens  und  Kiots,  dass  nur  bei  dem  ersteren  die  lanze  mit  der  wunde 
Christi  in  Verbindung  gebracht  wird',  während  er  s.  62  zutreifend  bemerkt,  dass  es 
sich  bei  Crestien  selbst  —  und  darauf  kommt  es  doch  an,  nicht  auf  seine  fortsetzer  — 
nicht  um  die  lanze  des  Longinus  handelt.  Der  Verfasser  sucht  dann  noch  ein 
drittes  altes  symbol  in  dem  tailleor  d'argent  Crestiens.  Dieser  ist  aber  nichts 
weiter  als  ein  vorlegeteller,  auf  dem  die  speisen  zerschnitten  werden  (vgl.  Martin 
in  der  einleitung  zu  der  ausgäbe  Wolframs  s.  54 ;  Baist  in  der  Freiburger  rektorats- 
rede  (1909)  s.  34;  Golther  in  der  Rostocker  rektoratsrede  (1910)  s.  8).  Ein  der- 
artiges gerät  ist  zweifellos  ebenso  etwas  nebensächliches,  wie  die  beiden  silber- 
messer  bei  Wolfram,  die  nicht  etwa  auf  einem  missverständnis  jenes  tellers  benihen, 
sondern  aus  der  legende  der  abtei  von  Fecamp  erklärt  werden  können,  wie  der 
Verfasser  unter  hinweis  auf  Miss  Weston  feststellt. 

Das  den  grundstock  der  Parzivalsage  bildende  torenmärchen  ist  in  Teronuik 
l'idiot'  schon  stark  verdunkelt.  Peronnik  zeigt  sich  durchaus  nicht  dumm,  wie 
Junk  s.  35  auch  selbst  zugibt.  Mit  dem  dümmlingscharakter  kann  nur  noch  die 
überhöfliche  bereitwilligkeit  zum  grüssen  in  Verbindung  gebracht  werden,  wobei  der 
Verfasser  P.  127,  20  heranzieht.  Weil  es  sich  bei  Wolfram  hier  um  einen  rat  der 
mutter  handelt,  wird  man  m.  e.  in  jenem  benehmen  Peronniks  zugleich  noch  einen 
rest  des  wichtigen  motivs  der  von  dem  unerfahrenen  misverstandenen  guten  rat- 
schlage erblicken  dürfen,  das  nach  meiner  ansieht  (vgl.  Germania  XXXVII,  123)  im 
Mabiuogi,  bei  Crestien  und  bei  Wolfram  erkennbar  ist.  Der  sonst  aus  märchen  be- 
kannte zug,  dass  der  jüngste  von  3  oder  7  oder  12  Brüdern  das  höchste  erreicht, 
fehlt  im  Peronnik;  im  Mabinogi  ist  Peredur  der  jüngste  von  7  brüdern.  Die  keusch- 
heit  Peronniks  erschliesst  Junk  aus  dem  dümmlingscharakter  und  dem  umstand, 
dass  er  in  der  ehe  100  kiuder  zeugt.  Hier  hätte  betont  werden  können,  dass  er 
<iurch  die  schönen  jungen  mädchen,  'die  eben  aus  dem  bade  stiegen  und  auf  dem 
grase  tanzten,  ihn  beim  namen  riefen  und  ihn  aufforderten,  den  reigen  anzuführen' 
sich  nicht  berücken  und  von  seinem  nahen  ziel,  dem  zauberschloss,  abbringen  lässt, 
wie  Parzival  nur  an  die  Gralsuche  denkt  (P.  619,  12)  unbeirrt  durch  die  reize  der 
in  der  nähe  des  wundersclilosses  erscheinenden  Orgeluse,  denen  Anfortas  unterlegen 
ist.  Bei  Wolfram  tritt  die  keuschheit  Parzivals  auch  sonst  noch  bedeutsam  hervor 
und  auch  im  Mabiuogi  fehlt  dieser  zug  nicht  (vgl.  Germania  XXXVII,  132). 
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Belangreich  ist  Juiiks  beobachtung',  dass  die  dame  jaunc,  die  Peronnik  zum 
zauberschloss  führt,  in  erscheinung  und  rolle  Wolframs  Cundrie  gleicht,  der  Grals- 
botiu.  die  am  ende  des  15.  buches  Parzival  an  den  Gral  führt,  während  die  ent- 
sprechend geschilderte  Jungfrau  bei  Crestien  nicht  diese  rolle  der  Gralsbotin  und 
der  führerin  zum  Gral  hat.  Dagegen  stimmt  das  schwarze  mädchen  im  'Peredur' 
nicht  nur  im  aussehen  überein,  sondern  spielt  dort,  wie  ich  Germania  XXXVII, 
136  hervorgehoben  habe,  auch  eine  viel  grössere  rolle  als  bei  Crestien:  es  erfüllt 
die  aufgäbe,  in  verschiedenen  gestalten  den  beiden  wiederholt  zu  bestimmten  taten 
(wie  es  im  'Peronnik'  bei  Junk  s.  21  von  der  in  schwarz  gekleideten  dame  heisst: 
'die  mir  sagen  wird,  was  ich  weiter  zu  tun  habe')  anzufeuern  von  seinem  ersten 
erfolglosen  besuch  im  wunderschloss,  wo  es  lanze  und  schüssel  trägt,  bis  zum 
zweiten,  w^o  es  ihm  gleich  nach  seiner  ankunft  verkündet,  dass  er  der  auserwählte  sei. 

Ferner  stellt  Junk  den  Eremiten  von  Blavet  des  märchens,  der  über  die  vor 
eintritt  in  das  zauberschloss  zu  bestehenden  abenteuer  unterrichtet,  mit  dem  oheim- 
eremiten  Crestiens  und  mit  Wolframs  Trevrizent  zusammen. 

Dagegen  tritt  das  motiv  der  Unfruchtbarkeit  des  landes  und  ihrer  beseitigung 
durch  den  beiden  im  märchen  nicht  klar  hervor.  Auch  eine  ähulichkeit  der  figuren 
des  Zauberers  Eogear  im  märchen  und  des  fischerkönigs  in  der  Graisage  vermag 
ich  nicht  anzuerkennen.  Wenn  das  zauberschloss  des  märchens  wie  Schastel  mar- 
veil  als  totenreich  aufzufassen  ist,  so  liegt  doch  der  vergleich  des  zauberers  mit 
Klinschor  näher.  Für  die  läge  der  Gralsburg  jenseits  eines  flusses  kann  das  märchen 
wieder  herangezogen  werden,  und  ihre  unzugänglichkeit  beziehungsweise  Verteidi- 
gung kann  vielleicht  mit  den  feindlichen  mächten,  die  Peronnik  von  dem  zauber- 
schloss fernzuhalten  suchen,  in  Verbindung  gebracht  werden;  dass  die  hierbei  zu 
bestehenden  abenteuer  eine  auffallende  ähulichkeit  mit  den  abenteuern  bieten,  die 
Gawein  in  der  'Krone'  Heinrichs  von  dem  Türlin  zu  bestehen  hat,  bevor  er  in  das 
zauberschloss  gelangt,  wird  von  dem  Verfasser  gezeigt. 

Merkwürdig  ist,  dass  das  märchen  damit  schliesst,  dass  Peronnik  über  see 
fährt,  um  das  heilige  land  zu  befreien,  im  Orient  heiratet,  das  Christentum  aus- 
breitet und  solche  macht  gewinnt,  dass  er  jedem  seiner  vielen  kinder  ein  könig- 
reich  geben  kann.  Junk  erinnert  dabei  nur  an  das  reich  des  priesters  Johannes. 
Auch  Gahtiuirets  fahrten  und  heirat  und  der  sonstige  orientalische  einschlag  bei 
Wolfram  und  seine  von  dieser  ausgestaltung  wiederum  nicht  zu  trennenden  angaben 
über  den  Gral  sind  nicht  ausser  acht  zu  lassen.  Selbst  wenn  in  dem  märchen  hier 
ein  erweiternder  abschluss  vorliegen  sollte,  so  wird  dadurch  doch  vor  äugen  gestellt, 
■wie  viel  leichter  die  Parzivalsage  im  Zeitalter  der  kreuzzüge  zunächst  mit  orien- 
talischen elementen  verschmolzen  werden  konnte  als  mit  abendländischen  legenden. 
Dass  ferner  graf  Philipp  von  Flandern,  ein  enkel  Fulkos  von  Anjou,  bald  nach 
seiner  heimkehr  vom  Orient  Crestien  die  lateinische  vorläge  zu  seiner  Graldichtung 
gegeben  hat  und  dass  die  kreuzfahrt  eines  andern  Anschevin,  Richards  IL,  in 
Wolframs  Parzival  dichterisch  verwertet  ist,  habe  ich  in  bd.  38  dieser  Zeitschrift 
ausgeführt. 

Die  unmittelbare  quelle  für  die  mittelalterliche  Gralsage,  der  eine  walisische 
fassung  vorgelegen  hat,  sieht  Junk  in  dem  bretonischen  märchen  nicht,  weil  ihm 
einige  züge  fehlen,  'die  wir  deshalb  als  wesentlich  erklären  müssen,  weil  sie  eines- 
teils den  von  L.  von  Schroeder  hervorgehobenen  ursprünglichen  Vorstellungen  ent- 
sprechen, und  andererseits  auch  in  der  Gralsage  deutlich  vorkommen'  (s.  98).  Zu 
diesen   bestandteilen   zählt   er   die   ritterlichen   hüter,   das  fischen  des  fischerkönigs, 
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die  kraft  der  Verjüngung,  das  verhülltseiu  des  wundergefässes,  die  erzälilung  von 
zwei  fahrten  des  lielden  u.  a.  Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  namentlich  auch  der 
alte  märchenzug  der  frage,  der  in  den  dichtungen  wie  auch  im  Mabinogi  von  der 
grössten  bedeutung  ist,  im  'Peronnik'  ganz  fehlt.  Trotzdem  glaubt  der  Verfasser 
behaupten  zu  können,  'dass  uns  die  reinste  form  des  beckenmythus  im  bretonischen 
'Peronnik'  tatsächlich  überliefert  ist'  und  'dass  dieser  der  quelle,  aus  welcher  die 
mittelalterliche  Gralsage  ihren  hauptbestandteil,  den  märchenhaften,  geschöpft  hat, 
unter  allen  bekannt  gewordenen  Überlieferungen  am  nächsten  steht'  (s.  119). 

Der  etymologische  versuch,  den  der  Verfasser  s.  120  ff.  unternimmt,  die  namen 
Peronnik— Perceval— Per ediir  iintereinander  und  zum  gegenständ  in  beziehung  zu 
setzen  vermittelst  des  keltischen  per  =  gefäss,  becher,  braucht  nicht  weiter  erörtert 
zu  werden :  dass  Peronnik  als  deminutiv  von  Petrus  vielmehr  den  dummen  Peter 
charakterisiert,  hat  er  selbst  s.  160  vorgebracht.  Auch  was  über  Corbenic  s.  135 
gesagt  wird,  ist  unhaltbar.  Der  name  ist  neuerdings  von  Spiller  im  Lit.  zentral- 
blatt  1911  n.  9,  wo  er  Iselins  schrift  über  die  Grallegende  bespricht  und  mit  recht 
nicht  so  hoch  einschätzt  als  Junk  s.  7,  erklärt  worden  als  Corbeny,  dorf  bei  Laon, 
die  alte  villa  Corbonacum,  wo  771  Karl  der  grosse  zum  alleinherrscher  ausgerufen 
wurde,  das  auch  als  geburtsstätte  Karls  erscheint  und  aus  der  Karlssage  in  den 
(■rand  Saint  Graal  eingedrungen  ist;  wie  eben  in  diese  späteren  werke  von  überall 
her  namen  und  motive  aufgenommen  werden  konnten.  Dabei  mag  übrigens  die 
Karlssage  nicht  an  letzter  stelle  stehen,  unter  deren  einfluss  auch  die  Persönlich- 
keit von  Kei  eine  Umbildung  erfuhr,  wie  Zimmer  in  den  Gott.  gel.  anz.  1890  s.  830 
ansprechend  vermutet  hat. 

Bekanntlich  sind  die  märchen  in  der  Verwendung  von  namen  sehr  sparsam. 
Der  Verfasser  gibt  näheres  darüber  in  einem  exkurs  über  die  Grimmschen  märchen 
s.  139  ff.  Es  ist  auch  von  vornherein  selbstverständlich,  dass  in  der  alten  sage  mehr 
(nach  Junk  mit  ausnähme  Parzivals  alle)  personen  als  in  den  dichtungen  anonym 
gewesen  sind.  Junk  irrt  aber  mit  der  annähme,  dass  erst  "Wolfram  den  namen 
Condicirämürs  eingeführt  habe  und  dass  Kiot,  der  hier  auf  der  älteren  stufe  der 
namenlosigkeit  stehen  geblieben  sei,  hierin  altertümlicher  sei  als  Crestien.  Da  ge- 
rade Kiot  (vgl.  z.  b.  bd.  38  dieser  Zeitschrift  s.  1  ff.)  eine  grosse  anzahl  von  neben- 
sächlichen personen-  wie  auch  Ortsnamen  eingeführt  hat,  ist  es  unmöglich,  dass  er 
eine  der  hauptpersonen  unbenannt  gelassen  hätte,  und  zu  seiner  bezeichnenden 
namengebung  stimmt  das  wort,  mag  es  mit  Bartsch  als  coin  de  voire  amors  zu 
fassen  oder  (vgl.  Martin  zu  P.  177,  .30)  aus  conduire  und  amoar  zusammengesetzt 
sein.  Im  übrigen  kann  auf  die  zahlreichen  einzelheiten,  auf  die  Junk  zu  sprechen 
kommt,  hier  nicht  näher  eingegangen  werden ;  ein  reichhaltiges  register  gibt  raschen 
aufschluss  über  sie. 

Trotzdem  das  märchen  von  Peronnik  nur  in  später  aufzeichnung  vorliegt 
und  für  eine  ganze  anzahl  wichtiger  züge  in  den  ältesten  Graldichtuugeu  versagt, 
glaube  ich  anerkennen  zu  können,  dass  Junk  den  Zusammenhang  dieses  märchens, 
wenn  er  ihm  auch  eine  zu  grosse  bedeutung  beilegt,  mit  der  Parzivalsage  aiifge- 
deckt  hat.  Dass  aber  die  Gralsage  mit  ihr  von  anfang  an  untrennbar  verbunden 
und    aus   ihr   abzuleiten   wäre,   ist   nicht  bewiesen  ^     Dass  der  Gral  vielmehr  einen 

1)  Erst  bei  der  korrektur  kann  ich  darauf  hinweisen,  dass  Windisch  'Das 
keltische  Brittannien  bis  zu  kaiser  Arthur'  (Abhandlungen  der  K.  Sachs,  ges.  d. 
wiss.  philol.-hist.  kl.  bd.  XXIX  n.  6.  Leipzig  1912)  ebenfalls  zu  dem  ergebnis  ge- 
langt, dass  die  kymrischen  erzählungen  von  Üwein,  Peredur  und  Gereint  unabhängig 
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ganz  anderen  Ursprung-  hat  und  in  jenen  Stoffkreis  erst  eingefügt  ist,  darauf  weist 
vor  allem  die  tatsacbe,  dass  Crestien  sich  auf  ein  lateinisches  buch  beruft,  das  graf 
Philipp  von  Flandern  ihm  gegeben  hat.  Dazu  stimmt,  dass  er  nicht  analog  seinen 
übrigen  versromaneu  von  Perceval  erzählen,  sondern  die  mär  vom  Gral  nach  jenem 
buch  verkünden  will.  Wenn  Crestien  ferner  die  blutende  lanze  mit  der  zer- 
störenden kraft  unverändert  aus  der  Parzivalsage  übernimmt,  bei  dem  Gral  aber 
vermerkt :  taut  sainle  cose  etit  li.  graaus,  so  zeigt  auch  das,  dass  au  die  stelle  des 
in  der  Parzivalsage  mit  der  lanze  verbundenen  gegenständes  mit  dem  Gral  etwas 
als  heilig  geltendes  und  doch  nicht  kirchliches,  da  der  Gral  von  einer  Jungfrau  und 
nicht  von  einem  geistlichen  getragen  wird,  gekommen  ist.  Und  von  solcher  art 
ist,  wie  ich  Q.F.  85  zu  zeigen  versucht  habe,  der  stein,  über  den  Wolfram  so  ein- 
gehende angaben  macht  unter  berufung  auf  den  französischen  dichter,  der  Crestiens 
werk  überarbeitet  und  zum  abschluss  gebracht  hat. 

LÜBECK.  PAUL   HAGEN. 


Rud.  Wustmann,  Walt  her  von  der  Vogelweide.  Strassburg,  Trübner  1913. 
(. VIII),  103  s.  u.  2  taff.  2  m. 

Das  originelle  und  AvertvoUe  des  büchleins  liegt  in  der  methode.  Wustmann 
macht  in  ihm  den  versuch,  eine  populäre  Waltherbiographie  zu  schreiben,  die  den 
Jeser  gleichzeitig  gründlich  in  Walthers  dichtung  hineinführt  nicht  durch  theoretische 
besprechuug  und  aupreisung,  sondern  durch  den  abdruck  möglichst  vieler  gedichte 
im  mittelhochdeutschen  Originaltext.  30  lieder  und  sprüche  Walthers  werden  voll- 
ständig mitgeteilt ;  dazu  kommen  noch  eine  reihe  von  längeren  und  kürzeren  zitaten 
im  Wortlaut.  —  Mehr  als  ein  drittel  vom  ganzen  umfang  des  buches  wird  durch 
diese  textprohen  ausgefüllt.  Ilir  Verständnis  auch  dem  des  mittelhochdeutschen 
unkundigen  leser  zu  vermitteln,  dienen  reichliche  Übersetzungsanmerkungen  unterm 
text,  sowie  eingehende  paraphrasierungen  des  Inhalts,  die  zwanglos  in  den  Zu- 
sammenhang der  darstellung  eingebettet,  dem  gedichte  bald  vorausgehen,  bald  folgen. 

Diese  methode  scheint  mir  in  der  tat  geeignet,  bessere  kenntnis  und  leben- 
digeres Verständnis  unserer  mhd.  dichtung  auch  ohne  Vermittlung  von  Universität 
und  schule  in  weitere  kreise  hinauszutragen.  Ob  sie  im  vorliegenden  fall  in  einer 
erfolg  versprechenden  weise  gehandhabt  wurde,  ist  eine  andere  frage:  zwar  dass 
in  der  paraphrasierung  gelegentlich  einmal  ein  fehler  unterläuft,  wie  auf  s.  14  [sit 
diu  tugent  und  erc  Iiät  ist  nicht  'hinweis  auf  die  tugend  und  ehre  des  ritters') 
scheint  mir  an  sich  für  die  bewertung  des  buches  nicht  schwer  zu  wiegen,  obgleich 
ein  solcher  böser  zufall  schon  beim  ersten  der  mitgeteilten  gedichte  den  aufmerk- 
samen leser  misstrauisch  und  unlustig  machen  kann.  Schwerer  fällt  ins  gewicht, 
dass  die  erklärung  in  vielen  fällen  nicht  ausreicht.  Wie  soll  z.  b.  ein  des  mittel- 
hochdeutschen  unkundiger   den   satz   nu  lät  in  suo  tu  2^hliJäen  (s.  70)  verstehen? 

sind  von  den  dichtungen  Crestiens.  Windisch  ist  zugleich  auch  der  ansieht:  'Das 
bretonische  märchen  von  Peronnik  (für  das  auch  W.  auf  die  ausführuugen  Junks 
verweist)  ist  neben  die  cymrische  Historia  Peredur  zu  stellen.  Beide  fassungen 
sind  noch  nicht  zur  christlichen  legende  geworden,  beide  geben  uns  eine  Vorstellung 
von  der  beschaffenheit  der  erzählungen,  aus  denen  die  französischen  dichter  den 
Stoff  geschöpft  haben'  (a.  a.  o.  s.  205)  uud :  'Die  eigentliche  Gralpoesie  können  wir 
nicht  für  das  Keltentum  in  ansprach  nehmen'  (a.  a.  o.  s.  279). 
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wie  bi  duUecUcher  zer  (s.  90),  wo  die  anmerkung  zu  zer:  'zehruug'  mehr  verwirrt 
als  erklärt '  ?  wie  hestuont  (s.  17),  ünden  (s.  89),  wan  (s.  46)  ?  Wie  soll  er  den  vom 
neuhochdeutschen  gebrauch  abweichenden  syntaktischen  bau  durchschauen  in  verseu 
wie  ir  engebt  im  höhen  muot  (14),  ichn  ivurde  vrö  (49),  und  klage  diu  werc  (50)? 
Dass  in  der  strophe  ich  häte  ein  schoene  bilde  erkorn  dies  scheine  bilde  der  leib 
des  dichters  ist,  müsste  gesagt  sein.  —  An  all  diesen  und  noch  an  manchen  anderen 
stellen  ist  der  anfänger,  wie  ein  versuch  ergab,  tatsächlich  hilflos,  und  es  scheint 
mir  darum  fraglich,  ob  das  büchlein  die  Verbreitung  finden  wird,  die  ich  ihm  trotz 
einer  gewissen  dünnheit  und  blässe  des  in  ihm  gezeichneten  Waltherbildes  doch 
wünschen  möchte. 

Die  Waltherforschung  erfährt  durch  Wustmanns  büchlein  keine  bereiche- 
Tung.  Dankenswert  ist  der  abdruck  der  melodien  zu  mir  ist  verspart  und  nü 
larest  leb  ich  mir  werde. 

GÖTTINGEN.  V-    RANKE. 


Hermann    Schneider,    Die    gedichte    und    die    sage    von    Wolfdietrich. 

Untersuchungen   über   ihre  entstehungsgeschichte.     München,  C.  H.  Beck,  1913. 

VII,  420  s. 

Zum  ersten  male  wieder  seit  Müllenhoffs  und  Jänickes  arbeiten  gibt  Schneider 
eine  ins  einzelne  gehende  philologische  Untersuchung  der  Wolfdietrichgedichte.  Es 
aeigt  sich  dabei,  dass  die  alte  theorie  Holtzmanns  von  der  ursprünglichkeit  des 
Wolfdietrich  D  immerhin  sich  dadurch  rechtfertigt,  dass  dem  zusammenarbeiter 
dieser  redaktion  eine  keineswegs  verächtliche  leistung  zugesprochen  werden  muss 
{s.  70  ff.).  Die  anschauungen  Jänickes  erweisen  sich  in  verschiedenen  punkten  als 
nicht  haltbar.  Vor  allem  ist  im  Wolfdieterich  B  der  abschnitt  II  nicht  dem  Ver- 
fasser von  I  (Hugdietrichs  Werbung)  zuzuschreiben,  sondern  mit  den  poetisch  weit 
weniger  wertvollen  teilen  III— VI  zusammenzunehmen.  Ein  starker  gegensatz 
zwischen  I  und  11  —  der  unterschied  des  hastigen,  lückenhaften  berichtes  besonders 
in  Str.  308—472  von  der  ausführlichen,  klaren  erzählung  in  I  fällt  tatsächlich  sofort 
in  die  äugen  —  wird  durch  eine  anzahl  stilistischer  und  metrischer  beobachtungen 
dargetau  (s.  87  ff.).  B  II— VI  geben  dann  offenbar  eine  ältere  vorläge,  zum  teil  nur 
im  auszug  wieder.  Diese  vorläge  (U)  —  nicht  B  selbst,  wie  besonders  gewisse 
Übereinstimmungen  von  Aa  mit  D  zeigen  —  ist  gleichzeitig  die  quelle  von  A«,  der 
unechten  fortsetzuug  des  Wolfdietrich  A.  Da  die  von  U  (Dresdner  heldenbuch  str. 
315  ff.,  B  V)  erzählte  entführung  Liebgarts  durch  einen  zwerg  offenbar  eine  nach- 
bildung  der  entführung  Sigeminnes  durch  Drasiän  (B  II)  ist,  so  muss  letztere  be- 
reits in  einer  U  vorausliegenden  fassung  (V)  erzählt  worden  sein,  und  dieses  V 
hat  offenbar  eine  noch  ursprünglichere  dichtung  (W)  umgestaltet,  indem  es  vor 
allem    mit    einer    erweiterung    des    meerweibabenteuers    von    A    die    ausführliche 

1)  Die  übliche  erklärung  dieser  worte  ('mit  geduldiger  hingebung',  'geduldig 
alles  ertragend'  u.  älinl.)  scheint  mir  in  den  Zusammenhang  der  kreuzzugspropa- 
ganda  nicht  recht  zu  passen.  Walther  braucht  dultecllche  nur  hier,  und  auch 
sonst  ist  es  in  der  mhd.  literatur  selten.  Sollte  es  an  dieser  stelle  nicht  passive 
bedeutung  haben  (vgl.  ungedulUgc  arbeit  Bari.  134,  17;  ferner  gelouhec  =  gluuhend 
und  glaubbar ;  vertregelich  =  vertragend  und  vertragbar ;  klegelich  =  klagend  und 
beklagenswert  usw.),  sodass  zu  übersetzen  wäre  'mit  erduldbarem  aufwand'  =  'wohl- 
feil' (vgl.  er  tvirt  mit  sivacher  buoze  grüzer  sünde  erlöst)''! 
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geschichte  von  Sigeiiiinue  schuf  und  das  zusammentreifen  "Wolfdietrichs  mit  Ortnit 
erfand  (s.  50  if.). 

In  die  konipilation  D  sind  B  T  und  B  II,  letzteres  mehrfach  verbessert,  auf- 
genommen worden  (s.  71  ff.).  Für  die  weiteren  partien  von  D  lassen  sich  bestand- 
teile,  die  aus  C  stammen,  ausscheiden  auf  grund  von  kriterieu,  die  durch  eine  be- 
trachtung  der  erhaltenen  bruchstücke  von  C  gewonnen  werden  (s.  83  ff.).  Diese 
selbst  aber  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  C  bereits  zweifach  interpoliert  gewesen 
ist.  Besonders  deutlich  ist  die  arbeitsweise  eines  mannes,  der  in  versen  mit  zäsur- 
reim ausmalende  schlachtschilderungen  gibt  (C  HI,  21—26,  32—39),  und  in  seiner 
Wortwahl  durch  Konrad  von  Würzburg  beinflusst  ist.  Ein  argument  Jänickes  mit 
gTösserer  gründlichkeit  wieder  aufnehmend,  führt  daher  der  Verfasser  partien  von 
D,  die  bedeutsame  anklänge  an  Kourad  zeigen,  auf  C  oder  vielmehr  einen  inter- 
polator  von  C  zurück,  den  er  später  (s.  162  ff.)  im  anschluss  an  die  in  einer  schlacht- 
schilderung  gegebene  bemerkung  (D  str.  969  Holtzmann)  als  den  'falschen  Wolfram' 
bezeichnet  (s.  106  ff.).  Von  den  Konradschen  ausdrücken  kann  freilich  manches 
auch  der  Virginal  entstammen  (s.  115f.),  und  für  einzelne  Wendungen  lässt  sich 
innerhalb  der  deutschen  volksepik  ein  höheres  alter  beweisen:  das  Spiegelglas  als 
vergleich  für  leuchtende  gegenstände  (s.  109)  begegnet  im  Eckenliede  (L  79,  d  85) 
und  zwar  schon  in  der  fassung  der  f^idreksaga  (Bertelsen  I  s.  179,  13) ;  und  ähnlich 
findet  sich  der  ausdruck,  dass  das  schwert  üf  den  senen  tvtderwant  (s.  111)  in  dem 
rabenschlachtabschuitt  der  saga:  sua  at  i  ioxlonom  nam  stadar  (II  s.  243,  20  f.). 
Aber  das  kriterium  ist  gleichwohl,  wo  es  mit  anderen  —  besonders  für  längere  ab- 
schnitte, vgl.  s.  118  —  zusammentrifft,  von  erheblichem  wert.  Neben  B  I,  II  und 
C  kommt  für  D  noch  eine  weitere  quelle  in  betracht.  Dass  diese  nicht  in  B  III— VI 
zu  sehen  ist,  beweisen  Übereinstimmungen  zwischen  D  und  As  gegenüber  B  (s.  94 ff.). 
Auch  U  kann  als  quelle  nicht  in  betracht  kommen,  weil  mehrfach  an  stellen,  wo  B 
und  A2  zusammenstimmen,  D  von  ihnen  abweicht  (s.  96  ff.).  Da  die  in  B  II  ent- 
haltenen abenteuer  nach  dieser  quelle  erzählt  sind,  muss  das  von  D  benutzte 
andere  gedieht  (T)  eine  ältere,  diese  abenteuer  selbst  noch  nicht  enthaltende  fassung 
der  A  B-gruppe  gewesen  sein,  die  also  dem  erschlossenen  W  noch  nicht  so  fern 
stand.  Die  existeuz  einer  dichtung,  die  (wenigstens  in  einer  bestimmten  episode: 
Wolfdietrichs  geisterkampf  im  kloster)  sowohl  für  D  wie  für  A  -  die  quelle  gewesen 
sein  kann,  bezeugt  das  Eckenlied  (str.  23,  vgl.  s.  97  f.).  Von  s.  116  an  wird  dann 
der  gesamte  text  B  an  der  band  der  gewonnenen  kriterien  und  solcher,  die  im 
laufe  der  Untersuchung  noch  dazukommen  (formale  kennzeichen  für  T  s.  s.  133), 
in  seine  bestandteile  zerlegt,  für  die  verschiedenen  teile  mit  mehr  oder  weniger  er- 
folg. Darauf  wird  eine  Inhaltsangabe  der  zu  erschliessenden  dichtungen  T  (s.  154  ff.) 
und  C  (s.  169  ff.)  gegeben  und  bei  letzterer  die  anfeile  der  Verfasser  und  inter- 
polatoren  zu  bestimmen  versucht.  Für  den  Ortnit  C  wird  die  raöglichkeit  erwogen > 
dass  nur  die  interpolatoren,  nicht  der  Verfasser  des  W^olfdietrich  C  an  ihm  tätig 
gewesen  seien  (s.  173  ff'.).  Ein  vergleich  der  erschlossenen  Inhalte  von  C  und  W 
(aus  A2,  B,  T)  mit  A  zeigt,  dass  W  und  A  einander  näher  stehen  als  jedes  von 
ihnen  C  (s.  177  ff.). 

Im  folgenden  abschnitt  wird  mit  grosser  gründlichkeit  die  zeitgenössische 
deutsche  und  ausländische  literatur  durchmustert  nach  zügen,  die  der  Wolfdietrich 
mit  anderen  werken  gemein  hat.  Das  Verhältnis  zu  deutschen  volksepen  ist  oft 
schwer  zu  deuten.  Was  das  Eckenlied  angeht,  so  scheint  mir  trotz  der  ausführungen 
Schneiders  (s.  192  ff.)  die  Babehiltepisode  in  seiner  fassung  L  (str.  151  ff.)  in  direktem 
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Zusammenhang'  mit  der  im  Wolfdietrich  A  erzälüten  meerweibgeschichte  zu  stehen; 
die  Übereinstimmungen  sind  zu  gross :  ein  anger  unter  einer  linde  ist  der  Schau- 
platz; die  frau,  die  sich  meereskönigin  nennt,  reicht  dem  helden  eine  wunden- 
heilende  salbe;  sie  prophezeit  ihm  mühsal  auf  der  weiteren  fahrt  und  wünscht  ihm 
glück  dazu;  dass  der  held  und  dann  sein  ross  stärkende  ivurzeln  von  der  pflegeriu 
erhalten,  hat  das  Eckenlied  sich  für  eine  spätere  Situation  aufgespart  (str.  173  ff,). 
Das  bruchstück  von  Abor  und  dem  meerweib  steht  ferner  ab,  und  mau  wird  in  ihm 
nicht  mit  Schneider  den  beweis  dafür  sehen  dürfen,  dass  Wolfdietrich  und  Ecken- 
lied hier  unabhängig  voneinander  aus  einer  dritten  behandlung  des  Stoffes  geschöpft 
haben '. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  Wolfdietrich  B  und  dem  gedieht  von 
Heinrich  dem  Löwen  (s.  229  ff.)  werden  wohl  mit  recht  so  erklärt,  dass  die  sage 
vom  heimkehrenden,  von  einem  löwen  begleiteten  pilger  bereits  iu  der  ersten  hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  vorhanden  gewesen  ist  uud  dass  sie  für  diese  zeit  bezeugt 
wird  durch  die  mit  dem  liede  von  Heinrich  sich  eng  berührende  darstellung  des 
löwenritters  auf  der  isländischen  kirchentür  von  Yal{)jöfstadr  (vgl.  s.  244  flf.). 

Nicht  völlig  übereinstimmen  kaun  ich  mit  dem  Verfasser  iu  der  Würdigung 
der  f*idreksaga  (s.  233  ff.).  Ihre  darstellung  von  Ortnits  und  Dietrichs  dracheu- 
kämpfen  soll  einer  bestimmten  redaktion  des  deutschen  Wolfdietrich,  etwa  Y,  ent- 
stammen. Aber  der  hauptbeweis  hierfür,  dass  nämlich  der  räuberkampf  Wolf- 
dietrichs nur  von  As  wie  in  der  fidreksaga  ins  land  Ortnits  verlegt  ist,  hat  kaum 
giltigkeit:  denn  die  saga  verfährt  gerade  mit  der  räubergeschichte  willkürlich:  sie 
bricht  ihre  erzähluug  schon  vor  dem  eigentlichen  zusammentreffen  ab  und  macht 
nachher  die  rauher  zu  den  belagerern  der  königin ;  man  wird  daher  aus  der  Stellung 
des  willkürlich  benutzten  motives  nichts  bestimmtes  über  das  Verhältnis  in  der 
deutschen  quelle  schliessen  dürfen.  Ein  zug,  durch  den  sich  die  saga  gegen  die 
aus  V  stammenden  A  2  und  B  zu  C  und  D  stellt,  wird  vom  Verfasser  (s.  237)  selbst 
herangezogen.  Mir  scheint  die  f'idreksaga,  die  ja  eine  trefflich  geschilderte  szeue. 
das  einfangen  von  Ortnits  ross,  vor  allen  deutschen  fassungeu  voraushat,  eine 
quelle  benutzt  zu  haben,  die  dem  aus  den  epen  erschliessbaren  ui-- Wolfdietrich 
vorauslag,  der  gattung  nach  aber  eng  verwandt  war.  Daher  klingt  der  nur  der 
saga  bekannte  zug,  dass  die  königin  vom  türm  aus  den  in  Ortnits  rüstung  heran - 
reitenden  helden  für  diesen  selbst  hält,  verschiedentlich  variiert  nach  in  den  epen: 
C  VIII,  11.  12  erkennt  die  kaiserin  von  der  ziuue  aus  den  rückkehrenden  rächer 
an  der  rüstung  Ortnits ;  nach  B  IV,  751  hält  sie  ihn  bei  ihrem  ersten  zusammen- 
treffen nach  dem  drachenkampf,  nach  A2  XIII,  535  bei  der  begeguung  vor  dem 
kämpfe  für  Ortnit,  und  nach  D  str.  1559  tut  es  an  ihrer  stelle  ihr  Wächter. 

Eine  zweifellos  richtige  beobachtung  ist  es,  dass  die  von  der  saga  berichteten 
abenteuer  Dietleibs  mit  dem  schlossherrn  Sigurd  und  seiner  tochter  (cap.  213  ff.) 
dem  abenteuer  AVolfdietrichs  auf  Falkenis  sehr  ähnlich  sind  (s.  284).  Aber  zu 
schliessen,  dass  der  sagaschreiber  diese  partie  willkürlich  aus  einer  Wolfdrietrich- 
erzählung  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  versetzt  habe  (s.  357),  ist  meiner 
ansieht  nach  nicht  erlaubt.  In  einer  älteren  dichtuug  von  Dietleibs  ausfahrt,  die 
durch  den  Biterolf  ja  vorausgesetzt  wird,  kann  sehr  wohl  eine  derartige,  französischen 
Vorbildern  nachgeschaffene  (s.  287)  episode  gestanden  haben. 

1)  Ein  vergleich  der  drei  texte  zeigt,  dass  auf  grund  übereinstimmender 
eiuzelzüge  teils  Abor  uud  Wolfdietrich,  teils  Wolfdietricli  uud  Eckenlied  zusammen 
gruppiert  werden  können,  nicht  aber  Eckenlied  und  Abor. 
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Von  bedeutung  für  die  datierung  des  ur-Wolfdietrich  ist  es,  dass  die  von 
Paul  angeuomraene  abhängigkeit  einzelner  züge  vom  Iwein,  Tristan  und  Lauzelot 
ütfenbar  tatsächlich  besteht  (s.  259  ff'.).  Besonders  wertvoll  und  für  die  auffassung 
der  deutschen  volksepik  von  ganz  allgemeiner  bedeutung  ist  die  eingehende  be- 
handlung  französischer  parallelen  und  quellen  (s.  276  ff.). 

In  dem  ausführlichen  abschnitt  über  die  Wolfdietrichsage  (s.  337  ff.)  sucht 
der  Verfasser  die  hypothese  von  Voretzsch,  Wolidietrich,  Hugdietrichs  söhn,  sei 
Theoderich,  der  söhn  des  hei  Widukind  als  Huga  bezeichneten  Chlodwig,  zu 
stützen  durch  den  nachweis,  dass  in  der  geschichte  Floovants,  des  'Chlodwigsohues', 
den  Pio  Rajna  für  Theoderich,  andere  für  Chlothar  erklärt  halien,  sich  züge  der 
Wolfdietrichsage  finden.  Zieht  man  die  auf  verlorene  französische  quellen  zurück- 
gehenden italienischen  und  nordischen  Floovanterzählungen  mit  heran,  so  ergebea 
sich  in  der  tat  eine  anzahl  von  Übereinstimmungen:  z.  b.  ist  Floovant  sohu  des 
oströmischen  kaisers;  mau  trifft  einen  räuberkampf  und  ein  in  den  grundzügen  der 
Falkeuisepisode  entsprechendes  abenteuer,  aber  von  den  grundelementen  der  Wolf- 
dietrichsage :  davon,  dass  der  held  unter  dem  Vorwurf  unehelicher  geburt  von  seinen 
brüdern  des  erbes  beraubt  ist,  und  von  seiner  treue  gegen  die  gefangenen  dienst- 
mannen, lässt  sich  doch  trotz  einzelner  anklänge  (s.  358  ff.)  nicht  erweisen,  dass  sie 
der  Floovautsage  angehört  haben.  Trotzdem  hinterlassen  die  eingehenden  dar- 
legungen  des  Verfassers,  die  also  schliesslich  darauf  führen,  dass  der  deutsche 
Wolfdietrich  und  der  französische  Floovant  auf  eine  fränkische  sage  vom  königs- 
sohn  Theoderich  zurückgehen,  den  eindruck,  dass  es  sich  um  eine  nicht  kurzerhand 
abzuweisende  theorie  handelt.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  ihr  anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit grösser  ist  als  der  einer  anderen  annähme:  nämlich  der,  dass  es  sich 
um  die  ostgotische  Theoderichsage  handle,  von  der  sich  ein  teil  früh  als  Wolf- 
dietrichdichtung aus  der  übrigen  Dietrichepik  herausgelöst  hat.  Die  kaiserchronik 
(vers  13  840  ff.)  berichtet  züge,  die  an  die  Wolfdietrichsage  erinnern,  teils  von 
Dietrich  von  Bern  (geburt  in  abwesenheit  des  vaters,  Vorwurf  des  bastardtums, 
auszug  von  Byzanz  nach  Italien),  teils  von  dessen  grossvater  Dietrich  (flucht  vor 
Etzel  aus  Meran  nach  Lancbarten).  Wenn  nun  der  Verfasser  in  vers  14 176  ff. 
ausdrücklich  dagegen  polemisiert,  dass  Dietrich  von  Bern  ein  Zeitgenosse  Etzels 
gewesen  sei,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  er  den  sonst  unter  diesem  namen 
nicht  bekannten  'alten  Dietrich'  aus  dieser  erwägung  heraus  erfunden  und  ihn,  der 
nun  sehr  wohl  ein  Zeitgenosse  des  hunnenkönigs  gewesen  sein  konnte,  nicht  nur 
mit  diesem,  sondern  auch  mit  andern  zügen  des  Berners  ausgestattet  hat.  Dann 
haben  aber  seine  volkstümlichen  quellen  den  Wolfdietrichstoff  in  Verbindung  mit 
der  person  des  Berners  gekannt.  Der  könig  Rother  bezeugt  denn  auch  schon  für 
frühe  zeit  die  dienstmanuensage  in  Verbindung  mit  dem  namen  Dietrichs.  Eine 
verwandte  tradition  noch  in  der  späteren  Dietrichepik  kennt  ja  'Dietrichs  flucht', 
wo  das  motiv  von  der  landflucht,  welche  die  befreiuug  der  dienstmannen  zum  zweck 
hat,  gewiss  nicht  erst  von  dem  späten  dichter,  in  dessen  werk  diese  erzähluug  eine 
besondere  zum  sonstigen  nicht  ohne  weiteres  stimmende  schiebt  bildet,  an  Dietrich 
geknüpft  wird.  Bei  solcher  auffassung  erklären  sich  dann  auch  leicht  die  sonstigen 
gemeinsamen  züge  der  beiden  Dietriche '. 

Sehr  berechtigt  ist  die  ablehnung  von  Müllenhoffs  Hartungenraythus  (s.  379  ff.), 
aber  nicht  zustimmen  kann  ich  weiteren  ausführungen  des  Verfassers  über  die  Ort- 

l)  Vgl.  F.  Vogt,  Geschichte  der  deutschen  literatur  I,  187 ;  Schneider,  s.  399. 
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nitsage :  wenn  die  f'idreksaga  in  kap.  43  ff.  den  Hertnid,  Ilias'  söhn,  in  der  wer- 
bungsgeschichte  des  Osantrix  eine  rolle  spielen  und  dann  später  die  gemahlin  dieses 
Hertuid  in  drachengestalt  für  ihn  kämpfen  lässt ',  so  kann  man  diese  vollkommen 
abweichenden  angaben  doch  nicht  in  Zusammenhang  bringen  mit  Ortnits  eigener 
Werbungsgeschichte  und  seinem  Untergang  im  kämpfe  gegen  einen  drachen,  wovon 
der  deutsche  Ornit  berichtet.  Wie  das  Verhältnis  zwischen  Omit  von  Lamparten 
und  Hartnit  von  Riazen  eigentlich  aufzufassen  ist,  das  lässt  sich  an  der  band  des 
vorliegenden  materials  wohl  nicht  endgiltig  entscheiden.  Was  die  erzählung  von 
Ornits  ende  betrifft,  die  von  dem  schema  spielmännischer  werbungsgeschichtea 
offenbar  nicht  gefordert  ist,  so  muss  man  ihre  erfindung  wohl  unmittelbar  in  Zu- 
sammenhang setzen  mit  der  einfügung  der  drachenkampfpartie  in  die  Wolfdietrich- 
dichtung. Glaubte  man  den  Dietrich,  der  von  osten  nach  Lancbarten  zog,  dort 
zum  nachfolger  Ortnits,  den  man  als  könig  dieses  landes  kannte,  machen  zu  müssen  ? 
Die  partien  der  Wolfdietrichdichtung,  in  denen  diese  dinge  behandelt  wurden,  sind 
jedenfalls,  wie  schon  die  erzählung  in  der  f'idreksage  zeigt,  nicht  vor  der  zeit 
entstanden,  in  der  schon  der  motivschatz  und  die  anschauungsart  der  Artuspoesie 
auf  die  volksepik  einzuwirken  begonnen  hatte. 

MARBURG   I.  H.  WOLF   VON   UNWERTH. 


Heiuricli  Schaefer,  Waffenstudien  zur  Thidrekssaga.  [Acta  germanica. 
Neue   reihe.     Heft  3.]     Berlin,   Mayer  &  Müller  1912.     V  +  98  s.     8".     2,50  m. 

So  gross  auch  der  umfang  der  nordischen  Studien  ist,  so  wenig  sind  doch 
die  alten  denkmäler  auf  ihren  inhalt  an  realien  bis  jetzt  durchforscht  worden,  ab- 
gesehen von  der  juristischen  seite,  wo  ich  nur  die  namen  Finsen,  Maurer,  v.  Amira, 
Lehmann  und  Schnorr  von  Carolsfeld  zu  nennen  brauche,  dem  gebiete  des  haus- 
baues,  das  Valt}^  Gudmundsson  und  des  Seewesens,  das  neuerdings  Hjalmar  Falk 
ausgeschöpft  hat. 

Nahe  lag  es,  einmal  das  waffenwesen  einer  Untersuchung  zu  unterziehen, 
und  gerade  die  art,  wie  Schäfer  sich  seine  aufgäbe  gestellt  hat,  möchte  ich  sehr 
glücklich  nennen. 

Ist  doch  die  tidrekssaga  ein  denkmal,  das  uns  in  nordischer  bearbeitung 
einen  stoff  bietet,  der  zu  einer  zeit  aus  Deutschland  nach  dem  Norden  kam,  zu  der 
dort  das  rittertum  in  höchster  blute  stand,  während  man  annehmen  sollte,  dass 
hier  in  der  hauptsache  noch  einfachere  Verhältnisse  herrschten.  Hat  nun  die 
literaturgeschichte  in  l*s.  zahlreiche  jüngere  und  spätere  teile  unterschieden,  und 
hat  andererseits  die  historische  waffenkunde  für  die  meisten  Veränderungen  im 
kriegswesen  genaue  datierungen  zustande  gebracht,  so  war  es  in  der  tat  verlockend, 
die  ergebnisse  beider  Wissenschaften  in  beziehungen  zu  einander  zu  setzen.  Und 
es  hat  sich  auch  gelohnt. 

Schäfer  verfügt  über  grosse  belesenheit  in  der  waffengeschichtlichen  literatur 
und  betrachtet  an  ihrer  band  die  erwähnungen  der  schutzwaffen  brünne,  heim  und 
Schild  und  der  angriffswaffen  speer  und  bogen,  die  in  l^s.  geschehen.  Beim  schild 
werden  auch  die  wappen,  beim  speer  die  banner  mit  besprochen.     Eine  behandlung 

1)  Dass  Hertnid  nach  der  schwedischen  fassung  der  saga  (kap.  301)  an  den 
folgen   dieses   kampfes   stirbt   (s.  384),   ist   ein  Irrtum  von  Helm,  Beiträge  32,  119. 
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des  Schwertes  kunnte  keinen  ertrag  liefern.  Dafür  liehandelt  Verfasser  ross  und 
zeit.  Scheint  auch  dieser  ersatz  äusserlich  etwas  gewaltsam,  so  war  er  sachlich 
doch  willkonnnen. 

Das  ergebnis  ist,  dass  die  Überlieferung  der  Ps.  zwar  manches  echt  uordische 
verwendet,  wobei  auch  die  von  Alexander  Bugge  nachgewiesenen  entlehnungen 
aus  dem  keltischen  gelegentlich  erscheinen,  dass  aber  in  der  hauptsache  doch 
überall  das  deutsche,  insbesondere  niederdeutsche  waffenwesen  einschliesslich  des 
lehnswesens  beibehalten  ist,  und  dass  die  datierungen  der  einzelnen  partieu  der 
saga  vielfach  deutlich  durch  die  historische  waffenkunde  bestätigt  werden,  und 
auf  der  anderen  seite  zeigt  sich,  wie  rasch  der  Norden  alle  neuerungen  des  Südens 
aufnahm.  Aber  auch  die  deutscheu  vorlagen  der  Ps.  waren  noch  nicht  ganz  ein- 
heitlich :  auch  in  ihnen  müssen  unter  dem  höfischen  firnis  doch  gar  oft  die  ein- 
facheren Verhältnisse  der  völkerwanderungszeit  durchgeschimmert  haben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Verfasser  ausser  der  sachlichen  auch  die 
philologische  literatur  stets  zu  rate  zieht.  Bisweilen  scheint  mir  aber  das  bestreben 
nach  gelehrten  hinweisen  zu  stark  vor  der  frage  des  Zusammenhanges  im  Vorder- 
gründe zu  stehen.  So  wenn  er  s.  72  die  hornhogar  der  Ps.  unter  berufung  auf 
Zs.  f.  bist,  waffenkunde  1,  161  erklärt  als  'Bögen  die  aus  mehreren  flachen  lagen 
von  steinbockhorn  zusammengesetzt  sind,  sodass  sie  ohne  besehnung  nach  vorwärts 
oder  aufwärts  gekrümmt  erscheinen',  während  an  der  angeführten  stelle  Wendelin 
Boeheim  diese  erklärung  für  eine  art  von  orientalischen  bögen  gibt,  von  denen  er 
ausdrücklich  hinzufügt,  dass  die  ältesten  (!)  und  besten  solcher  neuer  (!)  bogen  1555 
und  1565  (!)  erbeutet  worden  sind.  Ich  glaube  wir  müssen  uns  angesichts  des 
chronologischen  Zusammenhangs  damit  bescheiden,  den  homhogi  der  Ps.  so  zu 
erklären,  wie  es  Lexer  1,  1341  für  den  mhd.  hornboge  tut,  nämlich  als  einen 
bogen  entweder   aus   hörnern  oder   mit  hörnern  (hervorragenden  krummen  spitzen). 

Wo  bei  beschreibung  von  wappen  ihrer  beiden  die  Ps.  das  wort  hrünn 
gebraucht,  ist  selbstverständlich  die  bedeutung  'schwarz'  anzunehmen,  wie  Seh.  nur 
als  eine  möglichkeit  neben  'naturfarbe'  annimmt  (s.  53).  Heissen  doch  auch  heute 
die  schwarzen  Säbelscheiden  unserer  deutschen  berittenen  Soldaten  'brüniert'. 

Gleich  reichen  ertrag  wie  für  die  sachkunde  liefert  Schäfers  arbeit  auch  für 
die  Wortkunde,  wo  sie  besonders  willkommene  ergänzungen  zu  den  ausführungen 
Frank  Fischers  —  vgl.  42,  448  ff.  dieser  zeitschr.  —  liefert. 

■  Leider  dürfen  an  dem  sonst  recht  schön  und  sauber  gedruckten  buche  ein 
paar  äusserlichkeiten  nicht  ungerügt  bleiben.  Gegenüber  der  genauigkeit,  mit  der 
die  zitierten  stellen  den  Wortlaut  der  vorlagen  mit  allen  schrullen  und  Inkonse- 
quenzen der  hs.  diplomatisch  beibehalten,  nimmt  es  sich  doch  recht  seltsam  und 
störend  aus,  dass  ce  und  oe  regelmässig  in  ae  und  oe  gespalten  sind,  auch  da,  wo 
die  hs.  ce  für  normales  q  schreibt,  z.  h.  fotgoenguinenn  (s.  71).  Daran  ist  aber  wohl 
nicht  der  Verfasser,  sondern  die  druckerei  schuld.  Besitzt  doch  diese  druckerei 
der  Acta  Germanica  (!)  nicht  einmal  ein  initiales  f*,  dessen  fehlen  ganz  besonders 
stört  in  einem  buche,  in  dem  der  name  t*idrekr  und  die  abkürzung  Ps.  im  ganzen 
wohl  gegen  300  mal  vorkommen.  Dabei  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  einzige 
Schriftgattung  in  zwei  grossen,  und  kann  doch  das  grosse  P  noch  im  letzten 
augenblick  durch  einen  einzigen  schnitt  mit  dem  taschenmesser  aus  griechischem 
oder  russischem  fl'  hergestellt  werden. 

S.  37  ist  Verfasser  das  opfer  einer  kleinen  Verwirrung  im  quellenverzeiclmis 
zum   Fritznerischen  Wörterbuch   geworden.     Das   zitat   Fld.  III,   535  -^  bezieht  sich 
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nicht  auf  die  Seh.  unzugänglichen  Fornsögur  Sudilanda,  sondern  auf  Fornaldar- 
sögur  Xordrlanda. 

Nach  diesen  paar  ausstellungeu  kehre  ich  zurück  zu  den  Vorzügen  des 
buches,  von  denen  ich  besonders  hervorheben  möchte,  dass  stetig  auch  auf  die 
parallelen  in  der  mhd.  und  mnd.,  auch  der  ags.  und  mittellateinischen  literatur, 
wie  natürlich  auf  die  einschlägigen  stellen  im  nordischen  Königsspiegel  verwiesen  ist. 

Möchten  noch  recht  viele  unserer  denkmäler  so  fruchtbringend  für  das  grenz- 
gebiet  Wörter  und  Sachen  ausgebeutet  werden! 

ERLANdEN.  AUGUST  GEBHARDT. 


The  Ggngu-Hrölfssaga  A  study  in  Old  Xorse  philology  by  Jacob  Wittmer  Hart- 
mauu,  Ph.  D.  Instructor  in  the  German  Language  and  Literature.  The  College 
of  the  City  of  New  York.  New  York,  Columbia  University  Press  1912. 
XII  +  116  s.  ,  8'*.  Pries  1  .s  net.  (aus  der  Sammlung  Columbia  University 
Germanic  Studies  edited  by  William  H.  Carpenter  and  Calvin  Thomas). 

Die  tausendjahrfeier  Rollos  von  der  Normandie  hat  zahlreichen  gelehrten 
veranlassung  gegeben,  seine  geschichte  aufs  neue  zu  durchforschen.  So  lag  es  im 
zeitgeiste,  auch  diejenige  Fornaldarsaga  einer  eingehenden  betrachtung  zu  unter- 
ziehen, die  an  seine  persönlichkeit  anknüpft,  sonst  aber  durchaus  unhistorisch  ist. 
Mit  liebenswürdiger  gründlichkeit  führt  Hartmann  den  leser  im  ersten  kapitel 
durch  eine  wohlgelungene  allgemeine  Charakterisierung  der  Fas.  in  den  gegenständ 
«in,  der  wir  insbesondere  die  beobachtung  entnehmen,  dass  diese  gattung  ihr 
uamenmaterial  aus  dem  allgemeinen  bestände  zu  nehmen  pflegt,  dabei  aber  alle 
auffälligen  oder  seltenen  namen  meidet.  Dass  hier  wie  überhaupt  gelegentlich 
dinge  wiederholt  werden,  die  andere  schon  vor  H.  gesagt  haben,  Hess  sich,  um  der 
Vollständigkeit  willen,  nicht  umgehen.  Das  nächste  kapitel  berichtet  über  die  hs, 
der  GHS.,  das  dritte  stellt  den  Inhalt  der  gedruckten  und  der  von  Liljegren  1818 
übersetzten,  bisweilen  abweichenden  fassung,  abschnittweise  einander  gegenüber. 

Sodann  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  quellen  und  Stoffen  der  saga,  die 
z.  b.  von  historischen  sagas  diejenige  von  Olaf  Tryggvason,  von  anderen  Fas.  die 
saga  Yugvars  vidfgria,  von  mythologischen  die  Niflunga  saga  und  von  fremden 
Stoffen  die  Tröjumannasaga  benutzt  hat.  Insbesondere  scheint  nach  H.  der  Verfasser 
die  Sturlaugs  saga  starfsama  genau  gekannt  zu  haben.  Engen  anschluss  zeigt  GHS. 
aucli  an  die  —  aber  nicht  genannte  —  Knytlingasaga,  der  die  geographie  Dänemarks 
unmittelbar  entnommen  ist,  jedoch  mit  weglassung  der  kirchlichen  einteilung,  wie 
sie  denn  alles  christliche  geflissentlich  vermeidet,  trotzdem  in  ihr  neben  rasten  des 
heidentums  auf  schritt  und  tritt  christliche  anschauungen  zutagetreten:  eine  haupt- 
schwierigkeit  in  der  beurtoilung  der  saga.  Hier  wird  dann  noch  verschiedenes 
nachgetragen,  was  eigentlich  besser  im  1.  kapitel  vorgebracht  worden  wäre,  z.  b.  die 
rolle,  die  der  zauberglaube  in  der  Fas.  und  insbesondere  in  GHS.  spielt,  die  be- 
obachtung wie  der  könig  stets  schön,  kräftig  und  tapfer,  klug  und  begabt  ist, 
stets  die  trefflichste  gemahlin  und  die  allerschönste  tochter  hat,  Avie  umgekehrt 
<lie  rolle  der  niederen  stände  sich  auf  das  auftreten  von  unzähligen  kriegerscharen 
bescliränkt  und  mit  ihrer  tötung  durch  die  beiden  der  erzählung  ausgespielt  ist. 
Im  nächsten,  5.  kapitel,  gibt  H.  einen  überblick  über  die  wikingzüge  nach 
dem  Westen  überhaupt  und  weist   nach,    dass  G^nguhrölfr  mit  Rollo  nichts  als  den 
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uaiuen  gemein  hat,  dass  aber  die  saga  eine  angäbe  der  schottischen  Historia  Nor- 
vegiee  über  einen  grafen  auf  Orkney  verwendet. 

Das  6.  kapitel  zeigt  die  abhängigkeit  der  geographischen  angaben  in  GHS. 
von  denen  der  Yngvars  saga  vidforla  und  der  Knytlinga  saga,  das  7.  kapitel  bringt 
nacli  kurzer  einleitung  über  die  G^nguhrölfsrimur  den  abdruck  nebst  Übersetzung 
einer  von  ihnen.  Diese  rimur  waren  ausser  einigen  proben  bei  Jon  t*orkelsson, 
Digtningen  pa,  Island,  Kph.  1888  noch  vollständig  ungedruckt.  Sie  schliesseii  sich 
sebr  genau  an  die  saga  an. 

Den  schluss  des  buches  bilden  drei  anhänge:  über  Wortschatz  und  stil  der 
GH>^.  nebst  Verzeichnis  fremder  (höfischer)  Wörter,  gegeuüberstellung  von  parallel- 
stellen in  Knytl.  und  GHS.  und  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  in  GHS.  vor- 
kommenden geographischen  namen,  sowie  endlich  eine  bibliographie  der  wichtigsten 
benutzten  werke. 

So  haben  wir  es  denn  mit  einer  recht  hübschen  abgerundeten  arbeit  über 
diese  Fornaldarsaga  zu  tun,  die,  um  auch  das  zu  erwähnen,  in  geradezu  üppiger 
ausstattung  mit  prächtiger  schrift  und  mit  breitem  rande  auf  starkes  rauhes  papier 
gedruckt  ist.  Druckfehler  beschränken  sich  fast  ganz  auf,  freilich  zahlreiche,  weg- 
lassungen von  längezeichen  und  die  gewohnten  p  statt  {).  Warum  mag  wohl  das 
nur  in  den  rimur  richtig  verwendete  se  sonst  überall  in  ae  aufgelöst  worden  sein  ? 

Era.AXGEN.  AUGUST   GEBHARDT. 


Luthers  Werke  in  Auswahl.  Herausgegeben  von  Otto  Giemen  und  Albert 
Leitzmann.  Bd.  1,  IV  und  .512  s.;  Bd.  2,  IV  und  464  s. ;  Bd.  3,  516  s.^ 
ä  5  m.;  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber,  1912.  1913. 

Man  könnte  denken,  dass  Avir  nachgerade  eine  genügende  anzahl  von  aus- 
gaben der  werke  Luthers  in  auswahl  besässen.  Giemen  kann  aber  doch  im  Vor- 
wort des  ersten  bandes  dieser  Bonner  ausgäbe,  die  mau  wohl  als  Bo  A  im  unter- 
schied von  der  B  A  (Berliner  ausgäbe,  seit  längerer  zeit  allerdings  in  einen  Leipziger 
Verlag  übergegangen)  wü'd  bezeichnen  müssen,  feststellen,  dass  das  bedüi'fnis  füi- 
seine  ausgäbe  vorhanden  sei.  'Die  ausgäbe  'für  das  christliche  haus'  (die  soge- 
nannte Braunschweiger,  jetzt  Berliner)  und  die  von  J.  Böhmer  besorgte  'für  das 
deutsche  volk'  (Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1907)  verfolgen,  wie 
schon  die  titel  besagen,  andere  zwecke  und  reichen  zu  wissenschaftlichen  Studien 
nicht  aus'.  (Bd.  I,  s.  HI).  Es  fehlte  eine  ausgäbe,  die  in  erster  linie  eine  Studenten- 
ausgabe sein  und  zu  seminarübungen  und  zum  Selbststudium  für  junge  und  alte 
Studenten  dienen  wollte.  Dem  soll  Clemens  auf  4  bände  berechnete  ausgäbe  ab- 
helfen. Sie  ist  'rein  historisch  orientiert'.  'Sie  soll  Luthers  Stellung  in  der  religions-, 
kirchen-,  dogmen-,  kultur-  und  literaturgeschichte  klarmachen  und,  obgleich  nur 
ein  kleiner  teil  der  werke  Luthers  dargeboten  werden  kann,  doch  den  'ganzen 
Luther'  zeigen,  ihn  nach  allen  seiten  seiner  tätigkeit  und  bedeutung  hin,  als  refor- 
mator  und  'begründer  einer  neuen  kultur',  als  erbauungsschriftsteller,  bibelübersetzer 
und  -erklärer,  polemiker,  Satiriker  zur  geltung  bringen'  (ebd.)  Für  die  durch- 
führung  dieses  grossen  Programms  waren  folgende  grundsätze  geltend :  polemische 
Schriften  wurden  nur  in  ganz  begrenztem  masse  aufgenommen,  da  sie  in  der  regel 
nur  mit  der  gegnerischen  schrift  studiert  werden  können.  Einen  komplex  bildende 
und    erst   zusammen    Luthers    absiebten    erkennen   lassende   schriftcn  wurden  ohne 
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rücksicht  auf  mögliche  und  wirkliclie  Wiederholungen  vollzählig  vorgelegt.  Eben- 
falls wurden  kirchen-  und  literaturgeschichtlich  berühmte  Schriften  aufgenommen 
und  solche,  'die  gegenwärtig  und  voraussichtlich  auch  noch  zukünftig  im  Vorder- 
gründe des  Interesses  stehen'.  Die  initia  Lutheri  blieben  unberücksichtigt.  Der 
text  der  deutschen  Schriften  ist  grundsätzlich  eine  diplomatisch  getreue  wiedergäbe 
des  originaldrucks.  'Nur  ganz  offenbare  druckfehler  sind  verbessert  worden;  jedoch 
ist  dann  immer  die  lesart  des  originaldrucks  in  den  anmerkungen  zu  finden.  Auch 
die  Interpunktion  ist  nur  an  ganz  wenigen  stellen,  wo  die  des  Originals  geeignet 
ist,  ein  andauerndes  missverständnis  zu  erzeugen,  geändert  worden;  aber  auch  in 
diesen  fällen  ist  die  Interpunktion  des  Originals  in  den  anmerkungen  angegeben 
worden'  (ebd.)  'Bei  den  lateinischen  texten  musste  aus  drucktechnischen  gründen 
auf  die  absolut  genaue  wiedergäbe  der  urdrucke  verzichtet  werden.  Hier  konnte 
auch  durch  eine  massvolle  modernisierung  der  Interpunktion  das  Verständnis  er- 
leichtert werden,  ohne  dass  die  gefahr  drohte,  die  Intentionen  des  autors  dadurch 
zu  verwischen  (ebd.  s.  IV).  Die  einleitungen  greifen  dem  urteil  nicht  durch  analyse 
des  Inhalts  der  einzelnen  Schriften  und  durch  andere  sachliche  bemerkungen  vor. 
'Sie  führen  immer  nur  bis  an  die  schwelle  der  betreffenden  schrift'  (ebd.j. 

Das  sind  wohlerwogene  leitsätze  angesichts  einer  keineswegs  leicht  zu  be- 
wältigenden aufgäbe.  Das  gilt  namentlich  vom  text.  In  textkritischer  beziehung 
Hessen  die  ausgaben  der  werke  Luthers  bis  in  die  zeit  der  Weimarer  ausgäbe 
hinein  ungewöhnlich  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  text  der  Erlanger  ausgäbe,  der 
immer  noch  relativ  vollständigsten  gesamtausgabe,  ist  auffallend  unzuverlässig. 
Nicht  nur,  sofern  es  sich  um  deutsche  Schriften  handelt.  Hier  war  noch  alles  zu 
tun  übrig  gelassen.  Auch  die  lateinischen  texte  waren  unzulänglich.  Die  biblio- 
graphischen Untersuchungen  waren  dürftig,  die  beschreibungen  unmethodisch,  und 
der  schon  unter  den  fehlem  der  vorangegangenen  Untersuchung  leidende  text  war 
lässig  und  flüchtig,  zum  teil  mit  willkürlichen  und  nicht  in  textkritischen  noten 
vermerkten  änderungen  gedruckt.  Allgemeinem  brauch  folgend  gibt  Giemen  am 
raud  seiner  ausgäbe  neben  den  band-  und  seitenziff'ern  der  Weimarer  ausgäbe  auch 
diejenigen  der  Erlanger  ausgäbe  an.  Er  will  dadurch  eine  schnelle  auffindung  von 
Zitaten  ermöglichen.  Leider  ist  dies  verfahren  heute  noch  kaum  zu  vermeiden. 
Denn  immer  noch  erscheinen  wissenschaftliche  Untersuchungen,  die  lediglich  auf  der 
Erlanger  ausgäbe  fussen.  Ohne  rücksicht  auf  die  gute  des  textes  und  seine  quellen, 
auch  ohne  rücksicht  darauf,  dass  schon  seit  Jahrzehnten  die  Weimarer  ausgäbe  mit 
ihren  zum  teil  vortrefflichen  texten  erscheint,  fügen  sie  neue  zitate  aus  der  Erlanger 
ausgäbe  zu  den  alten,  die  von  generation  zu  generation  weiter  gegeben  werden. 
Dass  man  die  Erlanger  ausgäbe  nur  dort  zitieren  dürfte,  wo  die  neue  kritische 
ausgäbe  noch  nicht  die  texte  hat  vorlegen  können,  ist  immer  noch  nicht  selbst- 
verständlich. Wir  werden  also  wohl  noch  lange  warten  können,  bis  wir  die  fruchte 
davon  gemessen,  dass  wir  schon  gute  texte  besitzen. 

Sachliche  rücksichten  hat  Giemen  allerdings  nicht  auf  die  Erlanger  ausgäbe 
genommen.  Seine  edition  ist  textkritisch  selbständig;  auch  der  Weimarer  ausgäbe 
gegenüber,  an  die  sich  doch  seine  ausgäbe  anlehnt.  Der  von  Knaake  nach  dem 
Vorgang  von  Dietz  und  Wülcker  ursprünglich  für  die  Weimarer  ausgäbe  aufgestellte 
grundsatz,  die  handschriften  den  drucken  vorzuziehen,  findet  in  Glemens  ausgäbe 
keine  berücksichtigung.  Er  bekennt  sich  offenbar  zu  dem  von  Pietscli  für  die 
späteren  bände  durchgesetzten  grundsatz,  dass  bei  einer  konkurrenz  der  hand- 
schriften Luthers  mit  einem  Wittenberger  originaldinick  der  letztere  in  den  vorder- 
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giuiul  zu  Stelleu  sei.  Das  ist  im  alljjeuieinen,  unbeschatlet  des  Vorbehalts,  im  eiu- 
zelfall  auf  abweicliuiigen  gefasst  sein  und  darum  ausnahmen  zulassen  zu  müssen, 
für  die  herstellung  der  texte  jedenfalls  seit  1523  das  einzig  mögliche,  durch  Luthers 
angaben  über  seine  behandlung  der  korrekturen  geforderte  verfahren.  Den  hand- 
schriften  ist  aber  Clemen  nicht  aus  dem  wege  gegangen.  Da  jedoch  seine  auswahl 
erst  mit  den  ablasstheseu  von  1517  beginnt,  den  initia  Lutheri  grundsätzlich  die 
aufnähme  versagt  wurde,  waren  mühselige,  handschriftliche  Studien  nicht  nötig. 
Ob  die  von  Clemen  erwähnten,  kaum  zu  überwältigenden  scliwierigkeiten,  die  der 
darbietung  der  initia  Lutheri  sich  in  den  weg  gestellt  hätten,  auch  auf  die  wieder- 
gäbe des  textes  bezogen  werden  dürfen,  wird  nicht  gesagt.  Jedenfalls  aber  wäre 
schon  am  textkritischen  problem  die  aufnähme,  z.  b.  der  ersten  Vorlesung  Luthers 
über  die  Psalmen  gescheitert.  Denn  die  doch  den  besten  text  liefernde  Weimarer 
ausgäbe  hätte,  wie  kürzlich  Meissinger  besonders  instruktiv  gezeigt  hat,  nicht  zu- 
grunde gelegt  werden  dürfen.  Jedoch  eine  ganz  neue  textrezensioa  herzustellen 
brauchte  Clemen  sich  nicht  als  aufgäbe  zu  stellen.  Die  von  ihm  vorgelegten  texte 
besitzen  aber  selbständigen  wert.  Dass  die  Weimarer  ausgäbe  durch  ihre  biblio- 
graphischen angaben,  und  dass  die  bemühungen  eines  Franke,  v.  Bahder  und  Pietsch 
um  die  klärung  des  textkritischen  probleras  ihm  die  arbeit  erleichtert  haben,  wird 
er  gern  anerkennen.  Aber  das  schmälert  nicht  sein  textkritisches  verdienst.  Durch 
methodische  und  selbständige  berücksichtigung  der  einzeldrucke,  handschriften, 
neuesten  gesamt-  und  teilausgaben  und  der  auch  in  aufsätzen  niedergelegten  text- 
kritischen noten,  wie  z.  b.  der  mitteilungen  Briegers  in  der  Zeitschrift  für  kirclien- 
geschichte  17,  178  ff.  hat  Clemen  des  öfteren  gelegenheit  gefunden,  den  text  der 
Weimarer  ausgäbe  zu  verbessern.  Einige  druckfehler  sind  in  Clemens  ausgäbe 
stehen  geblieben.  Da  ich  aber  bisher  nur  belanglose  druckfehler  entdecken  konnte, 
die  jeder  beim  lesen  selbst  korrigieren  kann  —  abgesehen  etwa  von  possint  statt 
possent  in  der  anmerkung  zu  zeile  11  auf  s.  93  des  band  I  —  so  verzichte  ich 
darauf  sie  anzuführen.  Die  anmerkungen  enthalten  neben  den  textkritischen  noten 
auch  einige  kurze  sachverweise,  Übersetzungen  oder  erläuterungen  schwieriger 
deutscher  und  lateinischer  Vokabeln  und  Satzteile,  daneben  natürlich  stellenangaben. 
Dass  die  anspielung  in  de  seroo  arhitrio  (bd.  III  983):  ueliit  ille  ad  Rombam  unklar 
sei,  wie  Clemen  in  der  fussnote  behauptet,  ist  nicht  richtig.  Ich  hatte  in  meiner 
ausgäbe  erklärt,  mir  sei  unbekannt,  worauf  Luther  hier  anspiele.  Schlechthin  eine 
unklare  anspielung  zu  behaupten  war  um  so  weniger  empfehlenswert,  als  Luther  in 
dieser  schrift  über  den  verknechteten  willen  ungewöhnlich  oft  auf  römische  dichter 
anspielt.  Das  ist  auch  in  diesem  fall  geschehen.  Es  handelt  sich  um  die  stelle 
luven  al  Sat.  IV  39-144. 

Die  auswahl  der  schritten  befriedigt  nicht  ganz.  Natürlich  wird  Clemen 
sagen,  eine  auswahl  von  Luthers  scliriften,  die  in  vier  bänden  den  ganzen  Luther 
kennen  lehren  soll,  werde  stets  zu  wünschen  übrig  lassen.  Das  ist  richtig.  Wünsche 
dieser  art  verdienen  darum  auch  keine  besondere  beachtung.  Aber  mich  will  be- 
dünken, dass  Clemen  sein  programm,  den  ganzen  Luther  vorzuführen,  schematischer 
als  unbedingt  nötig,  verwirklicht  hat,  oder  mit  anderen  Worten:  den  entwicklungs- 
phasen  in  seiner  doch  'rein  historisch'  orientierten  ausgäbe  kaum  die  wünschens- 
werte aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  Und  zum  'ganzen  Luther'  gehören  doch  auch 
die  etappen  seiner  entwicklung.  Von  der  Verschiebung  seiner  Interessen  oder  der 
allmäiilichen  Verarbeitung  bestimmter  gedanken,  die  kennen  zu  lernen  doch  wohl 
ebenso   wichtig   ist   wie  eine  Stellungnahme   zu  den  problemen  der  von  Clemen  ge- 
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nannten  gebiete,  hätte  die  ausgäbe  doch  wohl  ein  schärferes  bikl  liefern  können. 
Nicht  als  ob  die  sog.  initia  Lutheri  hätten  berücksichtigt  werden  sollen.  Darauf 
zu  verzichten  war  angesichts  der  schier  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  Clemens 
gutes  recht.  Wer  es  ihm  zum  Vorwurf  machen  Avürde,  dass  er  erst  mit  den  ablass- 
thesen  von  1517  beginnt,  ■würde  einen  unbilligen  massstab  anlegen.  Falls  aber 
nicht  der  noch  ausstehende  vierte  band  üben'aschende  nachtrage  bringt*,  wird  man 
feststellen  müssen,  dass  Clemens  bestreben,  den  ganzen  Luther  kennen  zu  lehren, 
nicht  unter  der  Voraussetzung  steht,  die  entwickelungslinien  grundsätzlich  und  an 
den  charakteristischen  Schriften  bekannt  zu  geben.  Vielleicht  war  die  aufgäbe, 
den  ganzen  Luther  zu  zeigen,  für  eine  vierbändige  Lutherausgabe  zu  umfassend. 
Es  sind  auch  bereits  wünsche  laut  geworden,  es  möchten  herausgeber  und  Verleger 
den  ursprünglichen  plan  erweitern.  Dem  stehen  aber  doch  nicht  unerhebliche  be- 
denken gegenüber.  Und  vor  allem  würde  eine  erweiterung,  wenn  sie  die  eben  an- 
gedeutete schwäche  ganz  beseitigen  soll,  den  für  die  ursprünglich  ins  äuge  gefassten 
bände  innegehaltenen  chronologischen  rahmen  durchbrechen  müssen.  Denn  es  wären 
nachtrage  aus  der  frühreformatorischen  zeit  zu  bringen.  Der  erste  band  umspannt 
die  zeit  von  den  ablasstheseu  bis  zur  schrift  de  captivitate  babylonica.  Aber  die 
von  Luther  als  wichtig  und  für  diesen  Zeitraum  ais  bezeichnend  empfundene  ge- 
schichte  seiner  loslösung  vom  papsttum  wird  zurückgestellt.  Wer  aus  den  in  den 
ersten  band  aufgenommenen  Schriften  sich  über  die  inneren  beziehungen  Luthers 
zur  papst-  und  konzilienkirche  in  den  .Jahren  1517—1520  unterrichten  wollte,  würde 
nicht  ganz  auf  seine  kosten  kommen.  Es  standen  zur  auswahl  die  responsio  an 
Silvester  Pi-ierias,  der  sermo  über  die  virtus  excommunicationis,  die  acta  Augustana, 
die  appellatio  a  Caietano  ad  Papam,  die  appellatio  ad  futurum  concilium  universale, 
die  resolutio  super  propositione  sua  XIII,  de  potestate  Papae,  die  resolutiones 
super  propositionibus  Lipsiae  disputatis,  vom  Papsttum  zu  Rom.  Aber  nur  die 
letzte,  am  abschluss  der  eiitwicklung  stehende  schrift  ist  aufgenommen.  Dass  dies 
auch  bei  billigen,  im  rahmen  der  ausgäbe  bleibenden  ansprüchen  nicht  genügen 
kann,  wird  vermutlich  Clemen  selbst  eini-äumen  mögen.  Der  zweite  band  beginnt 
mit  der  schrift  von  der  freiheit  eines  christenmenschen  —  die  merkwürdigerweise 
im  deutschen  statt  im  lateinischen  text  vorgelegt  ist  —  und  reicht  bis  1524  (An 
die  ratsherren  aller  Städte).  Der  klosterfrage  ist  durch  aufnähme  der  neuerdings 
auch  durch  Denifles  kritik  'aktuell'  gewordenen  schrift  de  votis  monasticis  rechnung 
getragen.  Die  messfrage  und  das  liturgische,  gottesdienstliche  problem  treten  aber 
zurück,  trotz  ihrer  bedeutung  für  die  Jahre  1521—24.  So  fehlen  die  Schriften  de 
abroganda  missa  privata  und  vom  missbrauch  der  messe.  In  der  schrift  de  capti- 
vitate babylonica  waren  aber  schon  die  theologischen  und  liturgischen  fragen  ange- 
schnitten, die  dann  alsbald  entschlossener  und  'radikaler'  erörtert  wurden.  Auch 
diese   entwickelung  wird   lückenhaft   dargeboten.     Dass  die  Schriften  'Von  Ordnung 

1)  Er  ist  inzwischen  erschienen,  enthält  jedoch  nicht  die  angedeuteten  nach- 
trage. Das  Vorwort  kündigt  aber  einen  'supplementband'  an,  der  wenigstens  einen 
teil  der  oben  genannten  wünsche  befriedigen  wird.  Der  4.  band  schliesst  mit  der 
vorrede  Luthers  zu  seinen  gesammelten  werken  von  1545.  Der  text  scheint  nach 
dem  originaldruck  wiedergegeben  zu  sein.  Auffallend  ist  aber,  dass  zwei  merk- 
würdige fehler  des  textes  der  Erlanger  ausgäbe  stehen  geblieben  sind:  s.  422  5 
detroctarent  statt  detrectarent  und  s.  42740  misericos  statt  misericors.  Ist  doch 
EA  zu  grosses  vertrauen  entgegengebracht?  Und  warum  ist  hier  vom  original- 
druck abgewichen?  Oder  ist  es  reiner  zufall,  dass  hier  der  text  der  EA  wieder 
auftaucht? 
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gottosdiensts  in  der  greineiue'  und  Formula  Missae  et  Coiumunioiiis  von  1523  auf- 
genommen sind,  in  den  dritten  band  auch  die  deutsche  messe  von  1526,  ist  doch 
kein  vollständiger  ersatz  dafür,  dass  gerade  die  entscheidende  wendung  nicht  scharf 
hervortritt.  Ebenfalls  erfährt  man  weniger  als  wünschenswert  wäre  über  Lutheris 
Stellung  zur  öffentlichen  predigt  im  lande.  Denn  es  fehlt  die  schriftengrujjpe  der 
jähre  1523—26,  die  mit  den  Schwärmern  sieh  befasst,  weder  die  kürzereu  erürte- 
rungen  noch  die  grosse  Streitschrift  wider  die  himmlischen  Propheten  sind  mitgeteilt. 
Und  doch  enthalten  diese  Schriften  wichtiges  material  für  die  geschichte  des  tole- 
ranzproblems. 

So  fehlen  doch  manche  nicht  unbedeutende  Zwischenglieder.  Vielleicht  ist 
es  für  diese  ausgäbe  bezeichnend,  dass  sie  an  ihnen  vorbeigeht  und  im  wesentlichen 
den  ausgangspunkt  und  das  endergebnis  vorführt.  Ein  abschliessendes  urteil  ist 
freilich  noch  nicht  möglich,  und  die  Zwischenglieder  sind  ja  auch  nicht  ganz  und 
grundsätzlich  übergangen.  Wenn  man  aber  sich  deutlich  zu  machen  sucht,  welcher 
gesichtspunkt  die  auswahl  dieser  ausgäbe  vornehmlich  geleitet  hat,  so  dürfte  es 
doch  wohl  der  angegebene  sein.  Ob  es  aber  —  vorausgesetzt,  dass  die  beobachtung 
richtig  ist  und  nicht  durch  den  vierten  band  korrigiert  wird  —  völlig  angemessen 
war,  den  'ganzen  Luther'  in  dieser  form  zu  zeigen,  wird  wenigstens  gefragt  werden 
dürfen.  Wahrscheinlich  wird  auch  Giemen  selbst  dieser  frage  das  recht  nicht 
streitig  machen  und  dann  auch  sein  im  vorwort  zum  ersten  band  niedergelegtes 
urteil  über  die  Berliner  ausgäbe  relativer  fassen  als  der  Wortlaut  gestattet.  Zu 
'wissenschaftlichen  Studien'  reichen  schliesslich  nur  die  gesamtausgaben  aus.  Doch 
die  im  hinblick  auf  die  auswahl  erhobenen  bedenken  wollen  nur  eine  freundliche 
anfrage  und  anregung  sein.  Ich  betone  gern,  dass  auch  das  tatsächlich  gebotene 
wohlerwogen  und  reichhaltig  ist.  Die  neue  ausgäbe  ist  auch  inhaltlich  eine  wert- 
volle leistung  und  darf  unseren  studierenden  mit  gutem  gewissen  empfohlen  werden. 

TÜBINCiEN.  OTTO    SCHEEL. 


Agnes    Bartsclierer,    Paracelsus,    Paracelsisten    und    Goethes    Faust. 
Eine  (juellenstudie.     Dortmund,  Fr.  Wilh.  Rehfus,  1911.     333  s.     7  m. 

Man  hat  gewünscht,  dass  der  medizinische  Paracelsuskenner  sich  zu  dem 
buche  äussere.  Sein  beruf  zu  dieser  beurteilung  des  buches  ist  gering.  Denn  mit 
der  frage  des  wirklichen  historischen  Paracelsus  und  der  etwaigen  'Echtheit'  der 
unter  seinem  namen  gehenden  Schriften  hat  es  weder  Goethe  in  jungen  oder  alten 
tagen,  noch  die  herausgeberin  in  ihrem  buche  zu  tun.  Freilich  das  bild  das  Goethen 
aus  den  einzelnen  von  ihm  in  mehr  zufälliger  auswahl  gelesenen  Schriften  des 
hochfliegenden  deukers  und  beobachters  von  Einsiedeln  entgegenschaute,  war  un- 
möglich ein  einheitliches.  Dafür  ist  z.  b.  das  urechte  'Paragranum',  das  er  gelesen, 
von  der  untergeschobenen  'Philosophia  occulta'  oder  'De  Pestilitate'  doch  zu  grund- 
legend verschieden.  Aber  Hohenheim  hat  auf  ihn  einen  derart  grossen  eindruck 
gemacht,  dass  er  mit  dem  des  doktor  Faust  und  des  Agrippa  von  Nettesheim 
nicht  verglichen  werden  kann,  und  die  these  hat  viel  innere  Wahrscheinlichkeit, 
dass  er  viel  von  diesen  paracelsischen  eindrücken  auf  den  hochstrebenden  wahrheits- 
sucher  übertrug,  den  er  in  seinem  gelehrten  verkörpert  hat,  der  jedem  Deutschen 
wieder   vor   der  seele   steht,   wenn  er  sich   mit  einer  deukerpersönlichkeit,   aus  der 
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zeit  des  erwachens  der  Wissenschaften  und  des  Humanismus  eindringender  beschäftigt. 
Aber  man  kann  doch  wohl  noch  weitergehen  und  zugestehen,  dass  Goethe  manchen 
zug  von  Paracelsus  direkt  auf  seinen  'Faust'  übertrug,  obgleich  die  grenze  hier 
leicht  überschritten  werden  kann,  die  wirkliche  Übertragung  von  zufälliger  Überein- 
stimmung trennt,  und  diese  hat  Verfasserin  nicht  immer  eingehalten,  wie  gut  sie 
sich  auch  in  das  material  der  okkulten  Studien  des  jungen  Goethe  hineingearbeitet 
hat  und  wie  gut  ihr  auch  die  innere  und  äussere  Verwandtschaft  des  Fausts  der 
dichtung  mit  dem  historischen  Paracelsus  darzuweisen  gemeinhin  gelingt,  soweit  er 
Ooethen  erkennbar  war.  Ein  gröberes  vergreifen  in  dem  Verständnis  und  der  be- 
nutzung  dieser  nicht  immer  leicht  zu  erfassenden  quellen  aus  dem  16.  und  17.  jh. 
kommt  der  Verfasserin  kaum  vor*,  wenn  man  auch  im  einzelnen  mit  ihr  nicht 
allenthalben  übereinzustimmen  vermag.  Das  bestreben,  jedes  genial-bildliche  wort 
und  jede  fachliche  einzelheit  aus  Hohenheim  belegen  zu  wollen,  spielte  ihr  aber 
doch  besonders  in  dem  Astrologieabschnitt  manchen  streich,  zumal  gerade  hier 
der  fachjargon  doch  zu  allgemein  bei  allen  über  astrologisches  handelnden  Schrift- 
stellern der  gleiche  ist  (s.  191  ff.) ;  den  gipfel  des  lächerlichen  ersteigt  Verfasserin, 
wenn  sie  annimmt,  im  zauberspiegel  in  der  hexeuküche  könnte  Faust  ein  astrolo- 
gisches Venusbild  aus  dem  anfange  des  16.  jhs.  gesehen  haben,  statt  eines  schönen 
nakten,  hingestreckten  frauenleibes  (199  f.),  oder  wenn  sie  s.  261  für  das  'starke 
hier'  und  dem  'beizenden  tabak'  eine  parallele  bei  Arnold  sucht;  nicht  viel  besser 
sind  die  ausführungen  s.  218—225,  und  von  der  s.  227  versprochenen  nachlese  be- 
kommt man  unwillkürlich  einiges  grauen  nach  der  lektüre  des  vorhergehenden. 
Am  besten  ist  der  Schlussabschnitt  geraten,  der  dem  ganzen  manne  gerecht  zu 
werden  sucht  und  in  dem  eindrucke,  den  die  kerndeutsche  gewaltige  persönlichkeit 
des  Luthers  der  medizin  auf  den  jungen  Goethe  gemacht  hat,  die  wurzeln  seiner 
■auffassung  seines  Faust  als  himmelstürmenden  Titanen  darzulegen  unternimmt. 

LEIPZIG.  K.   SUDHOFF. 


Franz  AVillecke,  Das  arzneibuch  des  Arnoldus  Doneide y.  [Forscliungen 
und  funde  hrg.  von  Franz  Jostes  Bd.  III.  H.  5.]  Münster,  Aschendorff  1912 
(IV)  72  s.     2  m. 

Wenn  auch  Joseph  Haupts  scharfe  Verurteilung  der  mittelalterlichen  epik  und 
lyrik  (1872)  als  'an  köpf  und  herzen  gleich  armselig'  übers  ziel  hinausschoss,  so 
war  doch  sein  eindringlicher  hinweis  auf  die  deutschen  arzneibücher  des  mittel- 
alters  durchaus  berechtigt.  Und  doch,  was  ist  in  den  40  jähren  seit  seinem  'Mittel- 
deutschen arzneibuch  des  meisters  Bartholomäus'  auf  diesem  gebiete  von  pliilo- 
logischer  seite  geschehen  ?  Ein  paar  kleine  hochdeutsche  rezeptsammlungen  von 
Birlinger,  Jenny,  Crecelius,  Mitteldeutsches  und  Mittelniederdeutsches  ediert  von 
Hermann  Fischer,  J.  H.  Gallee,   Björkman,   und   ein  paar  rezeptsplitter  sind  eigent- 

1)  Etwa  abgesehen  von  dem  tiefen  vertrautsein  Hohenheims  mit  altägyptischer 
Weisheit  (s.  99),  dem  übersehen  des  Platonikers  Marsilio  Ficino  als  quelle  und  der 
angeblich  'mystisch-kabbalistischen  chemie'  Hohenheims  (die  ihm  von  späteren  an- 
gedichtet ist),  wie  denn  im  chemischen  die  ausdeuterei  der  Verfasserin  manchen 
streich  gespielt  hat  (s.  145  ff'.,  was  sie  s.  183  ja  selbst  halb  zugesteht). 
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lieh  alles,  ausser  Regcls  liinAveisen  auf  die  Gotliaer  Sammlung  und  Borchlings  liand- 
scliiiftenstudicn,  die  sieb  zu  katalogcn  verdichteten.  Es  ist  also  sehr  erfreulich, 
dass  nun  wieder  ein  junger  philologe  ernsthaft  auf  Joseph  Haupts  wegen  geht,  wenn 
H.  auch  über  manches,  was  sein  nachfolger  tut,  bedenklich  den  köpf  schütteln 
würde.  Jedesfalls  ist  der  anfang  gemacht  und  die  medizinische  historik  nimmt 
mit  gebührendem  danke  davon  notiz,  ja  sie  erlaubt  sich  einige  wünsche  zu  äussern, 
denkt  sie  doch,  dass  auch  sie  die  Sache  etwas  angeht.  Ja  sie  meint  sogar,  sie 
habe  sich  ein  kleines  anrecht  erworben,  bei  dieser  sache  mitzureden;  hat  doch  der 
arzt  von  Oelfele  den  Gothaer  'meister  Bartholomaeus  von  Saleruo'  1894  ediert  und 
prof.  Fr.  Helfreich  1898  und  1899  sich  über  die  'Dudesche  Arstedie'  und  andere 
mittelalterliche  arzneibücher  vernehmen  lassen,  ohne  dass  W.  ihn  nennt.  Auch  in 
den  Leipziger  Publikationen  ist  doch  seit  jähren  von  der  beschäftigung  mit  dem 
deutschen  medizinischen  mittelalter  mancherlei  zu  spüren  gewesen,  wenn  auch 
grössere,  längst  verbreitete  Publikationen  noch  ausstehen.  Vom  'Archiv  für  geschichte 
der  medizin',  den  'Studien  zur  geschichte  der  medizin'  und  den  'Mitteilungen  zur 
geschichte  der  medizin'  kenntnis  zu  nehmen,  dürfte  sich  immerhin  für  die  deutsche 
Philologie  des  mittelalters  empfehlen,  soweit  sie  sich  für  mittelalterliche  arznei- 
wissenschaft  interessiert. 

Von  unserem  Standpunkt  ans  scheint  uns  vor  allem  die  herausgäbe  neuen 
textmaterials  von  nöten,  ehe  man  daran  geht,  das  minimale  bisher  vorliegende 
quellenmaterial  kritisch  zu  zerfasern,  ohne  doch  etwas  ernstliches  und  dauerhaftes 
über  die  innere  struktur  dieser  arzneibücher  zu  sagen  oder  über  ihren  quellen- 
mässigen  Zusammenhang,  über  die  Zusammengehörigkeit  ihrer  einzelnen  teile  auf- 
klärnng  zu  schaffen,  selbst  wenn  dem  einzelnen  untersucher  sachlich  mehr  kennt- 
nisse  zu  geböte  stehen,  als  sie  auf  manchen  Gebieten  herr  W.  zu  erkennen  gibt. 
Wir  hätten  weit  lieber  das  sicher  interessante  arzneibuch  des  Arnoldus  Doneldej 
in  einem  zuverlässigen  abdruck  besessen  und  ^^ns  mit  seinen  einzelnen  abschnitten 
vertraut  gemacht  und  sie  mit  den  vielen  vorhandenen  parallelen  Zusammenstellungen 
bei  bedarf  verglichen,  als  neben  der  verdienstlichen  arbeit  von  Haupt  nun  eine 
verwandte  kritische  Studie  zu  erhalten,  die  auf  Pfeiffers  druck,  dem  Bremer  arznei- 
buch, dem  ms.  1129  der  Leipziger  univ.-bibliothek,  dem  Utrechter  arzneibuch  und 
den  kleinen  exzerpten  bei  Regel  und  Haupt,  zweifellos  weitaus  zu  dürftigem  und 
zufälligem  materiale,  beruht  und  darum  auch  in  keiner  weise,  ausser  in  ihren 
sprachlichen  ergebnissen,  überzeugend  zu  wirken  vermag.  Diese  harnabschnitte 
verschiedener  fassung,  diese  monatsregeln,  die  komplexionentexte,  diese  aderlass- 
anatomie  mit  ihren  praktischen  anweisungen,  diese  ungiückstagtexte,  die  baueru- 
kalenderregeln,  diese  rezeptsammlungen  vom  haupt  zu  den  füssen  kehren  freilich 
allenthalben  in  verwandten  formen  wieder,  selbst  des  'Geyers  Tugend',  die  auch 
lateinisch  vorkommt  —  aber  alles  dies  muss  doch  zunächst  auf  seine  lateinische 
vorform  zurückgeführt  und  von  da  aus  durch  seine  verschiedenen  deutschen, 
nordischen,  mittelenglischen  usw.  Überlieferungsformen  verfolgt  werden,  dann  wird 
langsam  Ordnung  und  klarheit  einziehen  auch  in  diese  arzneibücherliteratur,  die 
grossenteils  auf  salernitanische,  aber  auch  auf  ältere  schultexte  zurückgeht  und 
nur  zu  ihrem  allerkleinsten  teile,  wie  der  jüngste  bearbeiter  schon  richtig  gefühlt 
hat,  aus  wirklich  'volksmedizinischen'  Überlieferungsquellen  geschöpft  hat.  Wir 
wiederholen  es  aber,  das  wichtigste  und  allererste  scheint  uns  die  herausgäbe  von 
1—2  dutzend  kleinerer  solcher  sammelbücher  oder  wichtiger  teile  derselben.  Die 
einzelnen   teile   des   'Gothaer   arzneibuches'   fordern  geradezu   den   abdruck   heraus, 
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(1er  'Doneldey'  wird  uns  wohl  doch  noch  geschenkt.  Der  deutsche  Macer  sollte 
folgen  und  manches  andere  Arzneibuch*. 

Etwas  tieferes  eindringen  in  das  sachliche  läset  sich  freilich  auch  nicht  ent- 
behren, angesichts  einer  auffassung  die  zingiber  (=  Ingwer)  mit  zimmt  identifiziert 
(s.  19)  oder  'anklänge'  in  verschiedenen  auseinandersetzungen  über  aderlassblut 
tindet,  wo  die  lehre  absolut  die  gleiche,  feststehende  ist,  oder  den  puren  Arabisten 
Konstantin  von  Afrika  zum  hauptvertreter  der  schule  von  Salerno  macht  oder  uns 
vorredet,  die  lateinische  'Practica'  des  magister  Bartholomäus  sei  noch  nicht  ge- 
druckt, während  allerdings  der  Zusammenhang  dieser  Salernitaner  schulschrift  mit 
dem  deutschen  'Bartholomäus'  eine  ganz  besonders  eingehende  Untersuchung  erfordert. 

Wir  haben  aber  zur  umsieht  von  Franz  Jostes  das  volle  vertrauen,  dass  er 
die  Sache  der  deutschen  arzneibücher  des  mittelalters  durch  seine  schüler  erheblich 
fördern  wird,  nun  er  einmal  band  an  dies  wichtige  und  dankbare  gebiet  gelegt  hat; 
unseres  dankes  kann  er  gewiss  sein. 

LEIPZIG.  KARL   SUDHOFF. 


Adolf  Becker,  Die  spräche  F'riedrichs  von  Spee.  Ein  beitrag  zur  ge- 
schichte  der  nhd.  Schriftsprache.  Halle  a.  S.  (Max  Niemeyer)  1912,  XXXII  -f 
127  s.  5  mk. 
Trotz  des  an  und  für  sich  sehr  begrüssenswerten  umstaudes,  dass  uns  aus 
der  1.  hälfte  des  17.  jhs.  nun  auch  einmal  die  spräche  eines  Nichtschlesiers  vor 
äugen  geführt  werden  soll,  wird  die  freude  auch  bei  dieser  arbeit  nur  eine  sehr 
getrübte  sein.  Ja  gerade  sie  drängt  uns  eine  frage,  die  einmal  offen  —  ohne 
anmassend  erscheinen  zu  wollen,  —  ausgesprochen  werden  muss,  beinahe  gebie- 
terisch auf  die  lippen :  liegt  die  Ursache,  dass  wir  trotz  der  sich  seit  dem  letzten 
vierteljahrhundert  immer  mehr  häufenden  einzeluntersuchungen  auf  dem  gebiet  der 
frühnhd.  grammatik  so  wenig  in  der  erkenntnis  dieser  spracliepoche  vorwärts 
kommen,  wirklich  so  ganz  au  der  mehr  oder  minder  mittelmässigen  ausführung 
durch  den  bearbeiter  oder  sollte  dies  nicht  zu  einem  gro  ssen  teil  auch 
im  thema  selbst  begründet  sein?  Schon  1888  wairden  wegen  ihrer  liter- 
arischen abhängigkeit  zwei  sprachlich  heterogene  schriftsteiler,  Emser  und  Eck,  die 
—  besonders  ersterer  —  für  die  Sprachgeschichte  des  16.  jhs.  von  hoher  bedeutung 
sind,  vor  einen  wagen  gespannt,  und  so  besitzen  wir  noch  heute  von  der  spräche 
keines  von  beiden  eine  genauere  Vorstellung ;  unsere  kenntnis  der  spräche 
Opitzs  krankt  daran,  dass  Baesekes  —  in  der  bearbeitung  zum  besten  dieser  art  ge- 
hörender —  Untersuchung  die  nichtautorisierte  Strassburger  erstausgabe  von  1624 
und  erst  sekundär  die  autorisierte  Breslauer  ausgäbe  von  1625  zur  grundlage  diente, 
wozu  ausserdem  noch  kommt,  dass  der  poetisch-lyrische  charakter  der  vorläge  gerade 
die  zwei  grundfragen  der  Opitzgrammatik  nicht  zur  geltung  kommen  liess;  an  ähn- 
licher doppelgesichtigkeit  leidet  auch  Pestalozzis  darstellung  von  Werdmüllers  Haupt- 
summa.    Ein  anderer  punkt  ist.  dass  die  dichterischen  werke  immer  noch  viel  zu  sehr 

1)  Das  Breslauer  arzneibuch  Liegt  nun  schon  seit  vielen  jähren  gedrukt  vor, 
ohne  dass  die  deutsche  philologie  dies  beachtet  hätte ;  ich  habe  seine  quellen,  wie 
die  von  'Diemers  arzneibuch'  kürzlich  durch  einen  meiner  schüler  in  den  Mit- 
teilungen zur  gesch.  der  medizin  heft  68  s.  560—564  kurz  darlegen  lassen. 
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—  ja  nahezu  ausschliesslich  —  im  uiittelpimkt  steheu:  es  muss  aber  eine  gruiid- 
forderuug  der  frnhd.  grammatik  werden,  dass  die  prosa  in  aller 
erster  linie  die  forschung  beherrsche.  Denn  einerseits  kann  nur  sie,  auf 
der  sich  ja  zunächst  die  Schriftsprache  aufbaut,  einen  wirklichen  bcitrag  zu  ihrer  ge- 
schichte  bilden,  anderseits  entfallen  damit  für  deu  anfänger  Schwierigkeiten,  die  iu 
dem  hereinziehen  einer  —  wegen  ihrer  Üüchtigkeit  und  sj^stemlosigkeit  meist  wertlosen 

—  reirauntersuchung,  welche  nur  auf  kosten  der  übrigen  darstellung  geht,  liegen  *. 
Dabei  gilt  aber  vor  allem  gerade  für  diese  epoche  in  ganz  besonderem  mass,  dass  die 
hervorragendsten  dichterischen  persönlichkeiten  —  zum  teil  allerdings  auch  einige  be- 
deutende Prosaiker  — ,  teils  wegen  der  Überlieferung  ihrer  werke,  teils  wegen  anderer 
lebensumstände,  vielfach  am  wenigsten  geeignet  sind,  der  forschung  ein  klares  und 
abgerundetes  resultat  für  ein  bestimmtes  gebiet  oder  eine  bestimmte  frage  zu  liefern; 
denn  die  wichtigste  bedingung  hiezu  bleibt,  dass  Schriftsteller  und  druck  in  lokaler 
d.  h.  dialektischer  wie  zeitlicher  hinsieht  eine  möglichste  eiuheit  bilden,  wenn  auch 
fälle,  iu  denen  diese  f orderungen  in  so  idealer  Aveise  wie  in  Bertholds  von  Chiemsee 

—  bezeichnender  weise  erst  jetzt  und  zwar  iu  Amerika  untersuchter  —  Teutscher 
Theologey  erfüllt  werden,  wohl  nicht  allzu  häufig  sind.  Richtiger  wäre  es  freilich 
überhaupt,  nicht  schriftsteiler,  sondern  drucker  und  druckersprachen  den  Unter- 
suchungen zugrunde  zu  legen;  denn  sie  bilden  ja  besonders  seit  der  mitte  des 
16.  jhs.  und  auch  noch  am  ende  der  frnhd.  periode  das  fast  ausschliesslich  führende 
dement,  neben  denen,  soweit  es  sich  wenigstens  um  Verfolgung  sprachgeschicht- 
licher entwicklung  handelt,  selbst  originales  handschriftenmaterial,  das  stets  nur 
dessen  viel  konservativeres  verhalten  gegen  alle  Umgestaltungen  dokumentiert, 
ganz  in  deu  schatten  tritt.  Für  den  beschränkten  räum  einer  dissertation  oder 
einer  sonstigen  gelegenheitsarbeit  schiene  es  mir  überhaupt  am  zweckmässigsten, 
nur  einen  einzigen,  sorgfältig  nicht  bloss  nach  örtlichen  und  zeitlichen  gesichts- 
punkten  W'ie  authentizität,  sondern  auch  nach  innerlich-stofflichen  —  im  einzelnen 
fall  verschiedenen  —  bedingungen  ausgewählten  prosadruck  nach  lauten  (und  aller- 
höchstenfalls  noch  formen)  der  Untersuchung  zu  unterstellen,  da  in  diesem  fall  eine 
möglichste  stoffliche  beschränkung  nur  einer  bereicherung  durch  die  bessere  aus- 
führung  gleichkäme. 

Wie  steht  es  nun  mit  Spee?  In  der  nähe  Düsseldorfs  geboren,  brachte  er 
den  grössten  und  bedeutsamsten  teil  seines  lebens  auf  mittelfr.  Sprachgebiet  (Köln 
und  Trier)  zu  und  in  Köln  sind  auch  (beim  gleichen  drucker  Friessem)  seine  beiden 
werke  (Tugend-Buch  und  Trutz-Nachtigall)  herausgekommen ;  so  sind  in  der  haupt- 
sache  die  örtlichen  bedingungen  erfüllt.  Auch  sind  wir  in  der  glücklichen  läge 
von  seiner  Trutz-Nachtigall  zwei  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  original 
anzusprechende  hss.  in  verschiedenen  fassungeu  (einer  der  ersten  reinschriften  und 
der  letzten,  vermutlich  für  den  druck  bestimmten)  zu  besitzen.  Dagegen  sind  beide 
drucke  erst  anderthalb  Jahrzehnte  nach  seinem  tod  (1649)  und  wahrscheinlich  nicht 
einmal  nach  den  originalhss.,  sondern  nach  abschriften  von  anderer  hand  hergestellt 
worden.  Was  uns  also  die  Untersuchung  dieses  materials  überhaupt  bieten  kann, 
ist  —  ich  rede  von  den  lauten  und  formen,  die  immer  den  kern  der  sache  bilden 
müssen,  —  zunächst,   uns  an  zwei  Stichproben  die  druckersprache  eines  bestimmten 

1)  Etwas  anders  sind  reine  reimuntersuchungen,  die,  wenn  sie  in  der  aller- 
dings selten  grosszügigen  weise  Schauerhammers  (Casp.  Scheit,  1908)  erfolgen, 
ganz  neue  Perspektiven  bieten  können;  doch  wird  eben  deren  eigentliche  zeit  erst 
dann  gekommen  sein,  wenn  die  obigen  forderuugen  erfüllt  sind. 
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druckers  in  Köln  um  die  mitte  des  17.  jbs.  vorzuführen.  Hierin  besteht  der  eigent- 
liche 'beitrag  zur  gescliichte  der  nhd.  Schriftsprache'.  Das  wäre  nicht  eben  -viel, 
denn  erstens  ist  bisher  überhaupt  niclit  bekannt,  dass  der  Kölner  druckersprache 
um  jene  zeit  eine  wichtigere  rolle  für  dies  problem  zufiele,  dann  aber  müsste  erst 
festgestellt  werden,  ob  Friessem  unter  den  damaligen  Kölner  druckern  eine  genügend 
bedeutsame  rolle  gespielt  hat,  um  wenigstens  lokal  als  deren  Vertreter  gelten  zu 
könuen,  was  aber  wohl  schwerlich  der  fall  ist.  Nebenher  könnten  A\dr  an  den 
beiden  obigen  origiualhss.  —  leider  sind  diese  uns  gerade  von  seinem  poetischen 
picht  aber  seinem  prosaischen  werk  erhalten,  —  noch  sehen,  wie  Spee  persönlich 
schrieb,  was  aber  nicht  von  allgemeinerer  bedeutung  ist,  einesteils  wegen  des  schon 
oben  angeführten  grundes,  andernteils  aber  weil  er  mit  seiner  Orthographie  offenbar 
keine  besonderen  zwecke  verfolgte  und  ihr  darum  wohl  auch  selbst  keine  besondere 
bedeutung  beimass. 

Beckers  arbeit  setzt  mit  einem  vielversprechenden  auftakt  ein,  indem  er  uns 
in  der  einleitung  (s.  VI-XXIII)  knapp  und  sehr  gut  die  spräche  einiger  aus- 
gewählter moselfr.  hss.,  besonders  des  Trierer  gebiets,  aus  dem  15.  und  16.  jh. 
charakterisiert  und  auch  einige  Streiflichter  auf  die  Urkundensprache  fallen  lässt. 
Notwendig  zur  beurteilung  der  spräche  Spees  war  dies  allerdings  nicht,  zumal  B. 
seine  Schilderung  bereits  um  eine  zeit,  als  dieser  kaum  das  licht  der  weit  erblickt 
hatte,  abbricht;  aber  als  selbständiger  für  ein  bisher  sprachlich  in  dieser  zeit  kaum 
bekanntes  gebiet  wird  man  die  recht  brauchbare  skizze  sehr  gern  willkommen 
heissen.  In  anbetracht  dessen  wird  man  auch  die  recht  schiefen  und  ziemlich 
tendenziös-einseitigen  allgemeinbemerkungen  über  die  eutwicklungsgeschichte  unserer 
Schriftsprache  (s.  V  f.  und  XXV  f.),  die  ich  aus  einem  noch  nicht  genügenden  über- 
blick über  die  materie  erklären  möchte,  —  sie  waren  übrigens  ganz  überflüssig,  — 
ohne  weiteres  nachsehen. 

.Jäh  werden  wir  dagegen  enttäuscht,  sobald  der  verf.  auf  Spee  selbst  zu 
sprechen  kommt.  Denn  wie  weit  er  von  der  richtigen  erkenntnis  seines  Untertitels 
entfernt  ist,  dafür  zeugt  uns  gleich  noch  eine  stelle  in  der  einleitung:  Ist  er  doch 
ausgezogen,  einen  'beitrag  zur  geschichte  der  nhd.  Schriftsprache'  zu  suchen  und 
findet  zu  seinem  erstaunen  —  keine  'durchgebildete  einheitliche  dichtersprache' 
(s.  XXV) ;  es  ist  ihm  also  ein  für  die  frnhd.  zeit  so  wichtiger  gegensatz  von  vorn- 
herein gar  nicht  zum  bewusstseiu  gekommen.  Viel  schlimmer  ist  ein  fast  voll- 
ständiger —  zumal  bei  einem  Roetheschüler  kaum  zu  begreifender  —  mangel  an 
den  primärsten  —  ja  auch  für  mhd.  handschriftenverhältnisse  geltenden  und  doch 
überall  geübten  —  forderungen  der  quellenkritik.  Ausser  den  beiden  obengenannten, 
wie  gesagt,  höchst  wahrscheinlich  originalen  hss.  der  Trutz-Nachtigall  (vgl.  Balke, 
Ausg.  d.  Trutz-Nachtigall  [1879],  s.  XXXVII-XXXIX  und  s.  XL)  existieren  noch 
drei  abschriften  hievon  in  einer  Pariser,  Nordkirchner  und  Kölner  hs.  (Balke. 
s.  XXXIX,  Becker,  s.  XXVIII  f.)  und  ebenso  gibt  es  vom  Tugend-Buch  neben  einer 
Pariser  eine  Düsseldorfer  hs.,  die  abschriften  des  nicht  melir  vorhandenen  originalms. 
sind  (Balke,  s.  XXX-XXXIII  und  Becker,  s.  XXIX) ;  die  (in  einem  bibliotheksband 
vereinigten)  Pariser  hss.  scheinen  B.  zum  glück  nicht  zugänglich  gewesen  zu  sein 
und  von  der  Kölner  hs.  erfuhr  er  ebenfalls  glücklicherweise  erst  nach  abschluss 
seiner  arbeit,  dagegen  hat  er  ohne  weiteres  die  Nordkirchner  und  die  Düsseldorfer, 
obwohl  mit  diesen  tatsachen  bekannt,  als  Speeisch  behandelt.  In  den  'Stimmen  aus 
Maria-Laach'  werden  ferner  bd.  6  (1874),  s.  178-184,  184-187  und  268-276  drei 
briefe  von  Spee  (aus  den  jähren  1624  und  1628)  mitgeteilt,   wobei  der  herausgeber 
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zum  zweiten  ausdrücklich  bemerkt  (s.  184  fussnote),  dass  er  eine  abschrift  von  weib- 
licher hand  sei,  und  —  obwohl  kaum  germanist  —  auf  'die  Verschiedenheit  der 
Orthographie  zwischen  diesen  beiden'  (damit  ist  wohl  der  dritte  —  an  die  gleiche 
adresse  wie  der  zweite  gerichtete  —  brief  gemeint)  'und  dem  vorigen  brief  (ä.  h. 
dem  ersten)  aufmerksam  macht,  während  er  sich  über  den  ersten  und  dritten  nicht 
deutlicher  auslässt;  doch  rührt  zum  mindesten  nach  dieser  unklaren  andeutung  und 
nach  der  form  der  letzte  brief  wahrscheinlich  auch  nicht  von  Spee  selbst  her  *,  dazu 
soll  noch  der  abdruck  nach  Balke  (s.  LVI)  nicht  recht  verlässig  sein;  auch  diese 
briefe  und  zwar  alle  drei  (!)  sind  für  B.,  ohne  dass  er  darüber  nur  ein  wort  verlöre, 
einfach  original,  obwohl  er  zu  seiner  verwundening  entdeckt  hat,  dass  'die  Ortho- 
graphie zum  teil  derart  eigen,  dass  man,  von  den  hss.  kommend,  Spees  hand  (!)  in 
ihnen  nicht  wieder  erkennt'.  Endlich  hat  von  Spees  Cautio  criminalis  14  jähre  nach 
seinem  tod  ein  anderer,  der  Nassauische  rat  Herm.  Schmidt  (vgl.  Balke,  s.  XVII), 
eine  vollständige  Übersetzung  in  Frankfurt  a.  M.  (1649)  erscheinen  lassen,  und 
auch  sie  bezieht  B.  —  allerdings  nicht  regelmässig  —  in  seine  darstellung  ein. 
Dagegen  gibt  er  von  den  drucken  des  Tugend-Buchs  und  der  Trutz-Nachtigall  von 
1556  und  1B60  zwar  an,  sie  'alle  untersucht'  zu  haben,  hat  jedoch  in  Wirklichkeit 
nur  die  erstausgaben  von  1649,  allerdings  mit  recht  —  denn  die  späteren  sind 
nicht  nur  abdrucke  der  ed.  princeps,  sondern  können  wegen  der  noch  grösseren 
zeitlichen  entfernung  überhaupt  gar  nicht  in  frage  kommen,  — ,  zugrunde  gelegt. 
Den  angegebenen  Trierer  druck,  über  dessen  erscheinungsjahr  sich  ein  recht  fataler 
Wiederspruch  findet  (hier,  s.  XXX,  wird  dieser  'einzig  frühe  druck  in  deutscher 
spräche'  mit  1652,  s.  XXTV  aber  mit  1618,  wobei  ausdrücklich  vom  'ersten  viertel 
des  17.  jhs.'  die  rede  ist,  angegeben),  habe  ich  in  der  grammatischen  darstellung 
auch  'in  einigen  zweifelhaften  fällen'  nicht  entdecken  können,  was  ich  freilich,  da 
er  mit  Spee  gar  nichts  zu  tun  hat,  nur  für  einen  nutzen  ansehe,  während  ich  hin- 
gegen das  'nähere  eingehen  in  der  einleitung'  auf  dieses  interessante  druckwerk 
leider  ebenfalls  und  zwar  schmerzlich  vermisse'-. 

Diese  vorher  angeführten  hss.  und  drucke,  unter  welchen  die  ersteren  nach 
B.s  angäbe  von  den  originalen  'abweichnngen  nur  (!)  orthographischer  natur'  (s.  XXIX) 
und  die  letzteren  hinwiederum  auch  bloss  solche  'leichterer  natur',  die  ebenfalls 
'vielleicht  überhaupt  nur  (!)  orthographische  bedeutung'  haben  (s.  XXXI),  zeigen, 
und  selbst  die  briefe  —  trotz  ihrer  'derartig  eigenen'  Orthographie  —  werden  nun 
in  der  folgenden  'Laut-  und  flexionslehre'  (s.  1—72)  einfach  wie  eine  selbst- 
verständliche einheif  unterschiedslos  zusammen  behandelt,  nur  die  Frankfurter 
Übersetzung  der  Cautio  criminalis  ist  fest  davon  getrennt.  Hiezu  gesellt  sich 
aber  eine  ganz  schauerliche  Zitierung  der  quellen,  wie  ich  sie  bisher  sonst  noch 
nirgends  gefunden,  indem  hinter  einem  beleg  mehr  oder  minder  alle  siglen^ 
die  dazu  noch  unklar  sind  (nach  dem  abkürzungsverzeichnis  auf  s.  V  bedeutet 
'Dr  =  Druck  von  1649':  was  denn  für  einen,  da  doch  für  alle  drei  drucke  dieses. 
Jahrs  noch  eigene  abkürzungen  daneben  bestehen?),  aufgeführt  werden  und  Seiten- 
zahlen nur  ganz  ausnahmsAveise  und  ad  libitum  einmal  erscheinen,  so  dass  uns. 
auch  die  möglichkeit,    das   unbrauchbare  vom   brauchbaren   zu   scheiden,   benommen 

1)  Da  der  herausgeber  den  aufbewahrungsort  nicht  angibt,  konnte  ich  bisher 
keine  genaueren  erkundigungen  einziehen. 

2)  Vielleicht  holt  dies  der  verf.  noch  in  einem  eigenen  kleinen  aufsatz  nach, 
indem  er  uns  einen  überblick  über  die  wichtigsten  lauterscheinungen  in  demselben 
bietet;  es  wäre  dies  sehr  zu  begrüssen. 
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ist.  Da  ausserdem  frequenzzahlen  —  auch  allgemeiuer  art  —  mit  ein  paar  aus- 
nalimeu,  sogar  in  fällen,  wo  es  sich  unmöglich  um  ein  einmaliges  vorkommen  in 
allen  quellen  handeln  kann,  ganz  fehlen,  so  ist  gerade  bezüglich  der  haupterschei- 
nuugen  meist  gar  nichts  mit  den  belegen  anzufangen.  Man  wird  sich  nun  un- 
gefähr einen  begriff  machen,  welch  ein  gemisch  hiedurch  entsteht,  vor  allem  bei 
der  laut  lehre  (s.  3— 69),  in  der  auch  nirgends  ein  unterschied  zwischen  poesie 
und  prosa,  was  besonders  den  verhältnismässig  ausführlichen  abschnitt  über  das 
unbetonte  e  vollständig  entwertet,  gemacht  wird,  und  wie  geringwertig,  ja  fast 
bedeutungslos  gerade  dieser  wichtigste  teil  für  'einen  beitrag  zur  geschichte  der 
nhd.  Schriftsprache'  darum  abgesehen  von  dem  an  sich  schon  wenig  günstigen 
material  ist.  Zu  allem  überfluss  will  aber  B.  in  diesem  teil  noch  etwas  übriges 
tun,  indem  er  'zwei  mitteldeutsche  (sie!)  grammatiker  zum  vergleich  herangezogen' 
hat,  nämlich  Schottel,  dessen  'ganzes  leben  sich'  nicht  nur  'auf  niederd.  boden 
abspielte'  (Jellinek,  Gesch.  d.  Nhd.  gramm.  1913,  §  75),  sondern  der  sich  auch 
immer  bewusst  auf  diesen  stellte  (HaubtSprache  1663)  und  den  Thüringischen 
schulrektor  Girbert  mit  seiner  Sprachkunst,  die  'auf  Originalität  keinen  auspruch 
macht'  (Jellinek,  §  105) ;  diese  jedesmaligen  angaben  ganz  bekannter  dinge  sind 
nicht  nur  völlig  wertlos  und  eine  unnötige  Vergeudung  des  viel  nützlicher  —  be- 
sonders für  die  Zitierung  —  zu  verwertenden  raumes,  sondern  haben  die  an  sich 
schon  ganz  anachronistische  auffassung  B.s  noch  vollkommen  gestört.  Denn 
obschon  ja  für  die  ganze  gelegenheitsliteratur  der  schiefe,  von  unserer  jetzigen 
gemeinsprache  ausgehende  Standpunkt  charakteristisch  ist,  so  ist  mir  meines  er- 
innerns  doch  noch  kein  fall  begegnet,  wo  sich  der  verf.  zu  einem  so  felsenfesten, 
dogmatischen  glauben  au  deren  Unfehlbarkeit  bekannt  und  —  wenigstens  in  dieser 
lautlehre  —  einen  derart  unhistorischen  sinn  an  den  tag  gelegt  hat.  Gleich  zu 
beginn  der  darstellung  müssen  wir  erfahren,  dass  Spee  bezüglich  der  quantität 
'noch  arg  im  rückstande  ist,  während  ihm  dagegen  Schottel  und  Girbert  unter 
allen  umständen  weit  vorauf  in  der  anpassung  an  die  nhd.  Schriftsprache'  (! !)  sind 
(s.  4j  und  ein  paar  Seiten  nachher  (s.  8)  'setzt  sich  Spee'  schon  wieder  'in  wieder- 
spruch  mit  der  Schriftsprache',  die  der  ärmste  nicht  wie  die  beiden  seherischen 
theoretiker  schon  wenigstens  anderthalb  Jahrhunderte  vorausschaute,  und  nicht  viel 
später  (s.  13)  zeigt  sich  gar  'in  der  durchführung  des  Umlautes  Spees  spräche  wohl 
am  rückständigsten',  denn  die  'fehlerhaften  fälle',  in  denen  bei  ihm  unter  gewissen 
bedingungen  die  umlautung  unterblieb,  müssen  ihm  diese  schlechte  zensur  eintragen. 
Und  so  finden  wir  noch  öfter,  dass  es  der  verf.  Spee  und  seinem  drucker  arg  ver- 
übelt, dass  sie  nicht  nur  keinen  Schottel  und  Girbert,  von  denen  der  erstere  erst 
sechs,  der  letztere  gar  erst  fünfzehn  jähre  nach  Spees  tod  überhaupt  schriftstellerisch 
hervortrat,  während  ihre  obigen  werke  sogar  erst  nach  der  drucklegung  von  dessen 
werken  —  Schotteis  Hauptsprache  14 jähre  nachher!  —  herauskamen,  als  ersatz  für 
den  Duden  benutzt,  sondern  sich  auch  nicht  der  amtliclien  einlieitsorthographie 
von  1901  bedient  haben,  was  manchmal  geradezu  komisch  wirkt.  B.  kann  sich 
eben  gar  nicht  vorstellen,  dass  damals  noch  alles  in  fluss  und  der  eine  so  gut  wie 
der  andere  im  recht  ist  und  dass  der  einfluss  der  damaligen  grammatiker,  die  ihre 
regeln  zum  teil  in  der  praxis  selbst  nicht  befolgten,  nicht  mit  dem  einer  modernen 
Schulgrammatik  zu  verwechseln  ist  und  diese  eine  solche  allgemelngiltigkeit  für 
andere  wohl  auch  selbst  gar  nicht  beanspruchten.  Dieser  Stellung  des  verf.  gemäss 
wird  in  dieser  'lautlehre'  auf  das  prinzipielle  nirgends  eingegangen,  sondern  es  sind 
überall  nur  die  abweichungen  von    der   heutigen  gemeinsprache   mehr  oder   minder 
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unklar  uud  luaiigelhaft  angoaebeu,  so  dass  das  yanze  kapitel  bestenfalls  nur  als 
kuriositäreusanimlung  im  stil  Kehreins  verwertet  Averden  kann,  t^brigens  habe  ich 
starken  verdacht,  dass  B.s  hilflosigkeit  der  ganzen  materie  gegenüber  darauf 
zurückzuführen  ist,  dass  er  nicht  einmal  Bahders  —  auch  nirgends  zitierte  —  Grund- 
lagen des  nhd.  lautsysteras  gekannt  habe.  Auch  die  anordnung  dieses  teils,  bei 
dem  mit  lauter  'anhängen'  gearbeitet  wird,  ist  recht  ungeschickt:  die  reihenfolge 
nach  den  einzelnen  mhd.  lauten  ist  ausser  der  Übersichtlichkeit  schon  deshalb  das 
einzig  richtige,,  weil  hiebei  der  anfänger  selbst  am  besten  seine  lücken  erkennen 
kann ;  manches  ist  dii'ekt  unbegreiflich :  was  haben  die  kontraktionsformeu  {lau, 
han,  gehn,  gan  usw.  s.  9)  im  kapitel  von  der  vokalquantität  zu  tun?  oder:  wie 
kommt  gar  das  nichtssagende  abschnittchen  über  den  majuskelgebrauch  (s.  45) 
unter  die  behandlung  des  unbetonten  e?  Ebenso  finden  sich  in  der  eiuzelauffassung 
der  erscheinungen  manche  recht  böse  fehler,  z.  b.  wenn  s.  59  bei  fahen  vom 
'schwund  des  gutturalen  nasals'  die  rede  ist.  Indem  ich  weiter  darauf  verzichte, 
die  allbekannten  mängel  und  fehler,  deren  Ursachen  ich  schon  einmal  in  dieser 
Zeitschr.  (44,494  fl".)  aufzudecken  versucht  habe,  hier  im  einzelnen  weiter  durchzu-? 
besprechen,  behalte  ich  mir  lieber  vor  (oben  s.  17  ff.),  ein  paar  positive  —  ursprünglich 
als  bestaudteil  dieser  besprechung  gedachte  aber  aus  raumrücksichten  zurückgestellte 
—  beitrage  zu  einigen  wichtigeren  und  besonders  dürftig  gerateneu  kapitehi  zu  geben, 
wobei  sich  ohnedies  noclimals  gelegenheit,  auf  diese  zurückzukommen,  bieten  wird. 
Etwas  besser  ist  trotz  ihrer  kürze  die  formenlehre  (s.  60— 72),  was  jedoch  in 
der  hauptsache  darin  begründet  ist,  dass  hier  der  an  der  jetzigen  Schriftsprache 
messende  und  nur  die  abweichungen  hievon  verzeichnende  Standpunkt  —  wenigstens 
in  so  später  zeit  —  nicht  so  viel  schaden  als  bei  den  lauten  tut.  Manches  wird 
freilich  auch  hier  durch  die  willkürliche  Vermischung  von  poesie  uud  prosa  wertlos 
(so  der  gebrauch  der  kurzformen  des  adjektivs  [§  134],  des  prouomens  [§§  136£f.]  und 
des  verbums  [§§  152  und  157  beziehungsweise  schon  §  17],  die  anfügung  des  un- 
organischen -e  beim  starken  verbum  [§  148]  und  der  wegfall  des  praefixes  ge-  [§  158]). 

Erheblich  höher  steht  dagegen  die  'Wortbildung'  (s.  73—91),  besonders 
auch  dadurch,  dass  hier  zum  erstenmal  die  prosa  des  Tugend-Buchs  mehr  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist.  Ganz  prächtig  aber  ist  die  'Syntax'  (s.  92— 127),  mit 
der  sich  B.  wieder  auf  die  höhe  des  anfangs  und  darüber  hinaus  erhebt.  Hier  ist 
auch  endlich  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  prosa  und  dichtung  vorgenommen 
und  die  erstere  in  den  ihr  gebührenden  mittelpunkt  gestellt.  Auch  ist  reichlich 
Wunderlich  und  beschränkter  die  einzelliteratur  mit  nutzen  herangezogen  und  der 
verzerrte,  unhistorische  Standpunkt  fast  ganz  aufgegeben.  Dieser  letzte  teil  darf 
daher  unter  das  beste,  was  bisher  über  die  ohnehin  noch  so  spärlich  bearbeitete 
Syntax  des  frnhd.  geschrieben  wurde,  gerechnet  werden  und  bedeutet  eine  wirk- 
liche, wertvolle  bereicherung  der  fmhd.  grammatik. 

So  klingt  das  buch  gut  aus  und  wir  dürfen  im  hinblick  auf  laut-  und  formen- 
lehre wenigstens  hoffen,  dass  der  verf.,  wenn  er  sich  noch  ganz  gründlich  nicht 
nur  in  Bahders  buch  und  die  wichtigere  spezialliteratur  einarbeitet,  sondern  —  und 
nicht  zuletzt  —  auch  seine  kenntnis  der  mhd.  grammatik  im  einzelnen  an  Paul 
und  Michels  erheblich  vertieft,  uns  auch  zu  diesen  grundlegenden  kapiteln  bei 
späterer  gelegenheit  einen  dieser  syntax  würdigen  beitrag  liefern  wird,  da  sich  an 
diesem  buch  erfreulicherweise  deutlich  ein  durch  selbständige  Weiterbildung  hervor- 
gerufenes Wachstum  an  wissenschaftlicher  erkenntnis  und  Urteilskraft  dartut. 

Mi:xcHp:N.  v.  moser. 
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Hans  Kniulseu,  Heinrich  Beck,  Ein  Schauspieler  aus  der  blütezeit  des 
Mannheimer  theaters  im  18.  j  h.  Mit  -i  tafeln.  Leipzig  und  Hamburg-, 
L.  Voss  1912.  (Theatergeschichtliche  forschungen,  hrg.  v.B.  Litzmann  bd.  24.) 
X,  138  s.     5,50  m. 

'Von  deklamation  und  gebärden  spiel,  auffassung  der  Charaktere  und  allem- 
was  das  theater  lebendig  macht,  ein  bild  zu  entwerfen  und  in  Worten  dem  mitzu-' 
teilen,  der  die  bühne  und  ihre  personen  nicht  selber  gesehen  und  gehört  hat'j 
nennt  Tinck  schon  die  fast  unmögliche  aufgäbe,  die  sich  die  theatergeschichte  stellt; 
Von  derselben  Schwierigkeit  des  problems  geht  auch  Knudsen  bei  seiner  neuen 
schauspielerbiographie  aus.  Und  doch  hofft  er,  dass  sich  für  die  uns  recht  fern- 
gerückteu  zeiten  des  18.  jhs.  neue  mittel  gefunden  haben,  die  kunst  des  mimen 
trotz  ihres  trausitorischen  weseus  festzuhalten  und  wieder  aufleben  zu  lassen.  Er 
bezieht  sich  dazu  auf  einleitende  'Gesichtspunkte  für  eine  schauspielerbiographie', 
die  J.  Klopfleisch-Klaudius  seiner  J.  Chr.  Brandes-Dissertation  (Heidelberg  1906) 
voranschickt  und  unter  denen  er  neben  all  den  übrigen  der  theatergeschichtschrei- 
bung  schon  immer  geläufigen  mittein  'die  szenischen  bemerkungen  in  stücken,  die 
der  betreffende  Schauspieler  selbst  geschrieben  hat',  als  etwas  neues  in  anspruch 
nimmt,  wie  es  J.  Petersen  in  seiner  arbeit  Schiller  und  die  bühne  (Palästra  32) 
gezeigt  habe.  In  ihnen,  meint  Knudsen,  'dürfen  wir  einen  niederschlag  der  eigenen 
art  zu  spielen  sehen'.  Diese  Methode  will  Knudsen  auch  auf  Heinrich  Beck,  der 
ja  zugleich  Schauspieler,  regisseur  und  dramatischer  dichter  war,  anwenden.  Ich 
war  gespannt  auf  die  neue  weise,  die  den  fluch  des  unzulänglichen,  ja  unmöglichen 
von  unserer  theatergeschichte  sollte  fortnehmen  können. 

Das  ganze  büchlein  ist  sorgfältig  verfasst,  klar  und  übersichtlich  angeordnet 
und  geschrieben.  In  den  beiden  ersten  teilen,  Becks  leben  (40s.)  und  seiner 
literarischen  Tätigkeit  (10  s.),  scheinen  mir  alle  einschlägigen  quellen  gut 
ausgenutzt,  scheint  die  neue  literatur  überall  sicher  herangezogen  zu  sein.  In 
beiden  abschnitten  zeigt  sich  Beck,  wie  uns  Knudsen  im  einzelnen  nachweisen 
kann,  'als  den,  der  nach  dem  ton  der  feine^  weit  strebt,  der  die  etikette  nicht 
vergisst',  ein  blasses  licht  neben  dem  genial  aufgehenden  gestirn  Schillers,  aber 
auch  neben  den  markanten  persönlichkeiten  Ifflands  und  Beils.  Dieselbe  bestätigung 
des  überlieferten  Urteils  der  kunstgeschichte  findet  sich  wohl  auch  bei  den  haupt- 
kapiteln,  Beck  als  Schauspieler  (40  s.)  und  als  regisseur  (10  s.). 

In  der  betrachtung  von  Becks  Schauspielkunst,  zunächst  'nach  seinen  eigenen 
äusserungen  aus  theorie  und  praxis',  scheint  mir  mehr  hervorgehoben  werden  zu 
müssen,  dass  die  damaligen  ernsten  Schauspieler  alle  zu  ängstlich  abhäagig  waren 
von  ihrer  noch  unsicheren  sozialen  und  gesellschaftlichen  Stellung.  Es  trifft  nicht 
Beck  allein,  sondern  es  geht  bis  zu  Goethes  'Regeln  für  Schauspieler' :  'das  sicherste 
mittel,  ein  edler  mann  zu  scheinen,  ist  wenn  man  sich  mühe  gibt,  es  zu  sein' 
(Beck).  Damit  kam  jener  ethische,  ja  moralisierend-pathetische  zug  aus  den  be- 
liebten Sittenstücken  der  zeit,  die  sie  spielten,  in  die  zunft  der  Schauspieler  selbst 
hinein,  der  ihnen  nur  zu  leicht  jenes  moralzöpfchen  anhängte,  an  dem  sich  kräftige 
naturen  wie  gerade  z.  b.  Goethe  wieder  stiessen;  daraus  kam  aber  doch  auch  das 
redliche  bemühen  manches  künstlers,  wirklich  auch  eine  persönlichkeit  aus  sich  zu 
machen.  Dazu  freilich  war  Beck  zu  schwach.  Wohl  wollte  er  sich  an  freund 
Rahbecks  wort  halten  (dessen  auslassungen  von  Knudsen  sehr  richtigerweise  in 
weitestem  masse  überhaupt  zu  Becks  Charakteristik  herangezogen  werden):  'Euer 
herz  sei  edel  wie  eure   kunst';    aber  gerade   hieran   mit  Goetheschem  raassstab  ge- 
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messen,  zeigt  sich  die  kleinheit  und  enge  Becks.  Interessant  ist  da  der  unter- 
schied bei  ihm  zwischen  theorie  und  praxis,  lehre  und  betätigung.  Einerseits 
scheint  wirklich,  wenn  ihn  sein  biograph  auch  neben  Iffland  und  Dalberg  wolil 
etwas  zu  hoch  hebt,  doch  auch  bei  ihm  das  bestreben,  sich  über  seine  kiuist 
bewusst  zu  werden,  wie  bei  den  anderen  gliedern  der  von  Dalberg,  Iffland  und 
Schröder  beeintiussten  kunststätte  vorhanden  gewesen  zu  sein,  andererseits  seine 
schwäche  für  anerkeunung,  beifall  und  die  meinung  der  leute,  seine  zwischen 
Schröders  grossartigkeit  und  Ifflauds  feipheit  hin-  und  herschwankende  Stellung 
zum  Problem  der  Wahrheit  in  seiner  kunst,  seine  Mannheimer  idealisierender  natu- 
ralismus. 

Bei  den  'historischen  Zeugnissen',  den  zeitkritiken  über  sein  spiel 
(s.  64—71),  scheint  es  mir  recht  schwer  zu  sein,  nachträglich  ihre  gerechtigkeit 
und  Zuverlässigkeit  zu  erkennen,  so  vorsichtig  dabei  auch  von  Knudsen  abgewogen 
und  so  klug  auch  der  schluss  des  Urteils  gezogen  wird.  Dieses  Schlussergebnis 
ist  freilich  nach  allem  zusammentragen  der  verschiedenen  mosaiksteinchen  aus 
dieser  und  jener  kritik  und  aus  dem  heranziehen  einiger  abbildungen,  die  oft  mehr 
die  fabel  des  Schauspiels  als  die  art  des  einzelnen  darstellers  wiedergeben  wollten, 
recht  gering.  Wir  wünschten,  auch  ohne  der  historischen  gewissenhaftigkeit 
schaden  zu  tun,  doch  lebendiger  die  einheit  einer  persönlichkeit  aus  den  splittern 
der  Vergangenheit  auftauchen  zu  sehen. 

Der  dritte  abschnitt  des  dritten  teiles  von  Knudsens  buch  behandelt  'Becks 
Schauspielkunst  nach  den  schauspielerischen  dementen  seiner 
stücke',  die  hauptsache  wohl  und  durch  die  neuheit  das  interessanteste  des  ganzen 
Werkes.  Zunächst  schon  durften  m.  M.  n.  Becks  szenische  bemerkungen  nicht  aus 
ganz  verschiedenen  Situationen  herausgegriffen  und  ohne  ihren  Zusammenhang  ihrer 
art  nach  zusammengereiht  werden.  Ein  leeres  aufzählen  von  eiuzelworteu  — 
ruft,  schreit,  jauchzend,  dumpf  usw.  —  beweist  doch  gar  nichts  für  Becks  Schau- 
spielkunst, sie  entspringen  notwendig  der  betreffenden  Situation  und  würden  in 
iedeui  textbuch  ähnlich  stehen.  Und  je  mehr  ich  von  diesen  szenischen  bemerkungen 
Becks  lese,  um  so  gefährlicher  finde  ich  es,  aus  diesen  indift'erenten  angaben  des 
Schriftstellers  auf  seine  art  der  eigenen  schauspielerischen  darstelluug  rückschlüsse 
ziehen  zu  wollen.  Ist  es  schon  schwer  von  szenischen  bemerkungen  eines  drama- 
tikers  auf  dessen  persönlichen  charakter  rückdeuten  zu  wollen ;  ebenso  —  oft  noch 
mehr  —  ist  es  gewagt,  daraus  dessen  Schauspielkunst,  die  art  seiner  schau- 
spielerischen begabung  abzuleiten.  Nur  wo  das  ergebnis  solcher  Untersuchungen 
mit  den  historischen  Zeugnissen  von  Becks  spiel  zusammenstimmt,  liesse  sich 
meines  erachtens  ein  solcher  hinweis  wagen.  Beweisen  lässt  sich  auch  dort  nichts - 
damit,  da  beide  mit  der  gattung  der  rolle  und  dem  tenor  der  damals  gegebenen 
stücke  überhaupt  zu  eng  zusammenhängen. 

Ich  war  begierig  auf  die  neue  art  psychologischer  aualyse  von  schau- 
spielerleistungen  aus  den  szenischen  bemerkungen  ihrer  eigenen  stücke,  die  Knudsen 
schon  in  der  einleitimg  ankündigt,  —  und  mit  grossem  fleisse  geht  er  auch 
daran,  das  an  Becks  stücken  nachzuweisen  —  aber  ich  muss  leider  sagen,  dass  ich 
enttäuscht  bin.  Ich  finde,  dass  die  szenischen  bemerkungen  in  Becks  stücken 
eigentlich  nichts  über  seine  eigene  art,  zu  spielen,  aussagen.  Die  angaben  sind 
vielleicht  etwas  lebhafter  als  bei  nicht  selbst  agierenden  dramatikern,  (Doch  Hessen 
sich  aus  zahlreichen  anderen  dichtem  ebensoviele  und  charakteristische,  ja  manche 
viel  individuellere,  für  den  darsteiler  viel  deutlichere  bemerkungen  anführen.) 
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Knudsen  sieht  iu  die  harmlosen  bemerkungen  Becks  hinein,  was  er  aus 
anderen  Charakteristiken  seines  spieles  weiss.  Wir  können,  scheint  mir,  nach  allen 
beispieleu,  die  Knudsen  bietet,  wohl  erkennen,  dass  Beck  ein  mit  seinem  schau- 
spielerberuf  zusammenhängendes  Verständnis  für  das  werdende  bühnenbild,  für  die 
verschiedenen  ausdrucksmittel  seiner  bühnenkunst  besitzt;  nicht  aber,  wie  er  selbst 
deun  nun  gespielt  haben  mag.  Wenn  wir  nicht  sonst  einige  —  auch  Knudsen  natür- 
lich wohlbekannte  —  berichte  von  individuellen  charakterzUgen  seines  spieles  be- 
«ässen;  die  adjektiva  und  adverbia  geben  uns  recht  wenig  hinweise  darüber,  was 
•er  etwa  einmal  besonders  bevorzugt  und  betont  hat  im  eigenen  spiele.  Ausserdem 
^eht  Knudsen  dabei  immer  von  der  nicht  bewiesenen  annähme  aus,  den  darsteller- 
dichter belehne  ausdrücklich  seine  rolle  mit  besonders  kennzeichnenden  attributen. 
Es  gibt  aber  gerade  beispiele  vom  gegenteil.  Ich  kenne  dramen  eines  Schau- 
spielers, der  selbst  auch  —  wie  Beck  —  regisseur  war,  in  denen  alle  figureu 
eingehend  plastisch  durch  charakterisierende  beiworte  gezeichnet  werden,  ausser 
<ier  rolle,  bei  der  der  dichter  an  seine  eigene  darstellung  gedacht  hat,  in  die 
er  das  meiste  der  eigenen  seele  hineingab.  Hier  steht  das  textwort  so  gut  wie 
•ohne  mimischen  kommentar.  Und  ich  weiss  von  schauspielerdichtern,  dass  sie  in 
ihrem  szenischen  apparat  gerade  diejenigen  selten  ihres  beiden  mit  viel  erklärungs- 
beiwerk  ausgestattet  haben,  denen  sie  selbst  am  fernsten  standen.  Ich  glaube, 
■das  ist  auch  psychologisch  ganz  erklärlich.  Was  ihrer  eigenart  selbstverständlich 
war,  bedurfte  keiner  szenischen  bemerkung,  da  genügte  das  wort  selbst;  doch 
was  ihnen  fremder  war  und  deshalb  Schwierigkeiten  bot,  das  musste  mit  klammern 
verankert  werden. 

Eine  ausnähme  machen  vielleicht  Knudsens  beobachtuugen  über  Becks  ver- 
wenden der  theatralischen  pause  (s.  77)  und  über  bewegungen  der 
leeren  bände  (s.  84)  in  seineu  stücken;  hier  können  wir  allerdings  rückschlüsse 
machen  auf  Becks  eigene  art,  sich  zu  bewegen,  zu  sprechen,  anzuhalten,  einzu- 
fallen usw. ;  freilich  nur  im  anschluss  an  Becks  aufsatz  darüber  in  den  Protokollen 
^es  Dalbergschen  ausscliusses  der  Deutscheu  gesellschaft  in  Mannheim. 

Die  ganze  beweisführung  Knudsens  von  dem  zusammenfallen  von  theorie 
und  praxis  (d.  h.,  dass  aus  szenischen  bemerkungen  auf  korrespondierende  züge  in 
Becks  spiel  zu  schliessen  sei)  zerstört  er  sich  jedoch  selbst  bei  besprechung  der 
:gesichtsmimik,  die  in  den  kritiken  von  Becks  spiel  ganz  fehlt,  in  den  szeni- 
schen bemerkungen  dagegen  recht  häufig  ist.  Nach  der  frühereu  beweisführuug 
müssten  sie  ein  zeichen  dafür  sein,  wie  viel  und  wie  intensiv  er  das  äuge  als  dar- 
steller  habe  rollen,  scharf,  fest,  zärtlich  oder  starrer  blicken  lassen  (s.  81) ;  und 
das  gegenteil  ist  offenbar  der  fall  gewesen. 

Scheint  mir  Knudsens  darlegung  über  Becks  spiel  auf  grund  seiner  szeni- 
schen bemerkungen  nicht  glücklich  zu  sein,  so  liefert  seine  Zusammenstellung  doch 
für  die  ganze  art,  wie  man  zu  Becks  zeit  überhaupt  agieren  wollte  und  wohl  auch 
tatsächlich  agiert  hat,  eine  reiche  ausbeute  an  wichtigen  charakteristischen 
momenten.  Wäre  mir  auch  Becks  spiel  danach  unbekannt  geblieben  —  unser  alter 
:fluch  — ;  so  ist  mir  doch  die  ganze  zeitstimmung  wieder  wunderbar  gegenwärtig 
geworden. 

Zu  beginn  des  letzten  teiles,  der  darstellung  von  Becks  regiekunst 
(s.  97—108),  steht  gleich  ein  etwas  merkwürdiger  satz :  'der  regisseur  jener  zeit 
hörte  da  schon  auf,  wo  für  den  Spielleiter  unserer  tage  überhaupt  erst  die  tätigkeit 
beginnt'.     Was   heisst   das?     Der   regisseur  aller  zelten,   seit  den  tagen  des  regens 
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der  geistlichen  spiele  des  luittelalters,  hat  in  erster  linie  die  leitiing  der  proben 
und  aufführungeu,  die  literarische  wie  szenische  einstudierung  des  spiels  zu  ver^ 
sehen  geliabt.  Diese  tätio-keit  ist  die  notAvendige  Voraussetzung  zum  zustande- 
kounnen  eines  jeden  hülinenwcrkes,  und  sie  von  der  befugnis  des  regisseurs  trennen 
wollen,  hiesse,  ihn  überhaupt  abschaffen.  Eher  kann  der  äussere  dienst,  das  amt 
der  Verwaltung  von  seinem  beruf  abgelöst  werden,  auf  den  Knudsen  aber,  wie  es 
scheint,  an  dieser  stelle  seine  tätigkeit  beschränken  will.  Wenn  in  den  akten  und 
berichten  etwa  wenig  oder  nichts  von  jener  -nichtigsten,  der  eigentlichen  betätigung 
des  regisseurs  Beck  zu  finden  wäre,  so  läge  das  in  der  natur  dieses  entsagungs- 
vollen berufes  begründet,  der  sich  —  gleichsam  als  die  seele  jedes  dramatischen  kunst- 
werks  —  nie  nach  aussen  zeigt,  sondern  nur  innerlich  durch  sein  wirken  erweist. 
Und  doch  hätte  Knudsen  gerade  von  Beck  uns  manches  über  seine  regiekunst,  die 
kunst  der  Inszenierung,  zeigen  können.  Anhalt  dafür  scheint  mir  gerade  in  jenen 
szenischen  bemerkungen  zu  stecken,  die  Knudsen  meines  erachtens  fälschlich  für 
die  Schauspielkunst  Becks  ausbeuten  wollte.  Fast  alle  die  von  Knudsen  so  fleissig 
aufgesuchten  und  unter  psychologische  gesichtspunkte  geordneten  angaben  für  den 
darsteller  nehme  ich  für  den  regisseur  Beck,  wie  er  sich  ein  szenenbild  zurecht- 
gelegt hat,  nicht  für  den  einzelschauspieler  Beck,  wie  er  seinen  part  verkörpert 
hat,  in  anspruch.  Und  wieder  dienen  als  ergänzuug  dazu  die  vortrefflichen  und 
interessanten  ausführungen  Becks  über  sein  regieamt  in  den  Dalbergschen  aus- 
schussberichten.  Seine  dramaturgische  Stellung  zwischen  Ekhof,  Schröder  und 
Iffland,  denen  allen  dreien  er  so  manches  verdankt,  auch  wo  er  sich  einmal  gegen 
einen  von  ihnen  oppositionell  stellt,  lässt  sich  am  besten  erkennen,  wenn  man  jene 
szenischen  bemerkungen  seiner  stücke  sowie  die  äusserungen  in  den  Protokollen 
vergleicht  mit  den  entsprechenden  stellen  seiner  drei  Vorgänger.  Die  analyse  der 
regieberichte  an  sich  ist  bei  Knudsen  wieder  ausserordentlich  sorgfältig  und  fein 
durchgearbeitet,  und  (s.  104)  bei  gelegenheit  des  ensembles  nähert  er  sich  wieder 
Becks  eigenen  dramen. 

So  findet  der  forscher  in  Knudsens  interessantem  buche  die  demente  für  die 
gestalt  des  dreifachen  wesens  (Beck,  als  Schauspieler,  regisseur  und  dramatischer 
Schriftsteller)  wohl  aufgestellt,  wenn  man  sie  sich  auch  gelegentlich  anders  zu- 
sammengesetzt und  anders  gedeutet  Avünschte.  Die  verdienstliche  aufstellung  des. 
rollenverzeichnisses  sowie  der  bibliographie  der  theaterstücke  und  einer  liste  von 
briefen  Becks  sei  neben  dem  gut  geführten  register  besonders  dankbar  begrüsst». 
Es  ist  schade,  dass  der  gute  kenner  aller  der  einzelbetätigungen  Becks  sich  zum 
schluss  eine  grossangelegte  gesamtwürdigung  und  Charakteristik  seines  beiden  hat 
entgehen  lassen. 

WEIMAR.  HANS   DEVRIEXT. 


Des  kardinals  von  Betz  Histoire  de  la  conjuration  du  comte  Jean  Louis  de  Fiesque, 

hrg.  von   Albert  Leitzmann.     Halle  a.  S.     Verlag   von   Max   Xiemeyer  1913. 

[=  Quellenschriften  zur  neueren  deutschen  literatur  nr.  4.]     1.'20  m. 

Die  vor  27  jähren  von  A.  BieKng  begonnene   Sammlung  von  quelleuschriften 

zur   neueren   deutschen   literatur  war   bereits   zwei  jähre   darauf  mit  der  ausgäbe 

von  Picards  Mediocre  et  rampant,   der  vorläge  für  Schillers  'Parasiten',  ins  stocken 

geraten.     Jetzt  hat  A.  Leitzmann  die  fortsetzung  des  verdienstlichen  Unternehmens 
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mit  der  ausgäbe  der  bauptquelle  von  Schillers  Fiesko  begonnen.  Das  1665  ver- 
öffentlichte jugendwerk  des  kardinals  von  Retz  liegt  noch  in  einer  späten  Um- 
arbeitung von  1682  vor.  Die  ausgäbe  seiner  werke  in  den  'Grands  ecrivains  de  la 
Frauce'  1880  bot  beide  texte  und  wies  auch  schon  darauf  hin,  dass  der  letzte  von 
Schiller  benutzt  sei.  In  Deutschland  ist  man  auffallenderweise  an  dieser  beobach- 
tung  achtlos  vorübergegangen.  Selbst  3Iinor,  dem  sonst  so  leicht  nichts  entgieng. 
bemerkte  (Schiller  II,  597) :  'die  erzählung  von  Retz  liegt  in  vielen  übereinstimmen- 
den drucken  vor,  jetzt  auch  in  der  Sammlung  'Les  grands  ecrivains  etc.'  So  ist  es 
sehr  dankenswert,  dass  endlich  Leitzmann  die  aufmerksamkeit  auf  den  Sachverhalt 
hingelenkt  und  durch  seinen  abdruck  den  text  von  1682  allgemein  zugänglich  ge- 
macht hat.  Hinzugefügt  hat  er  den  Fiesko  betreffenden  abschnitt  aus  Robertsons 
geschichte  Karls  V.  nach  der  von  Remer  verbesserten  Übersetzung  Mittelstädts.  die, 
1779  erschienen,  nicht  bloss  für  Schiller  die  neueste,  sondern  ihm  auch  durch  die 
anzeige  in  dem  'Zustand  der  Wissenschaften  und  künste  in  Schwaben'  nahe  gebracht 
war.  —  Die  quellenschriften  bieten  zunächst  ein  gewiss  von  vielen  schon  ersehntes 
hilfsmittel  für  die  behandlung  der  dichtungen  in  Seminaren,  sie  werden  aber  auch 
von  jedem,  dem  es  um  eine  tiefer  eindringende  erkenntnis  des  dichterischen 
Schaffens  zu  tun  ist,  mitunter  herangezogen  werden.  So  wünschen  wir  dem  unter- 
nehmen einen  raschen  fortgang.  Vielleicht  wäre  es  Avünschenswert,  wenn  künftig 
die  paginierung  der  originaldrucke  am  rande  durchgeführt  würde ;  man  vermisst 
sie  ungern  z.  b;  bei  der  früher  erschienenen  ausgäbe  der  lebensbeschreibung  des  Götz. 

WEIMAR.  GUSTAV   KETTNER  (f). 


(ifustav  Kettuer,  Goethes  drania:  Die  natürliche  tochter.  Berlin,  "Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1912.     172  s.     3,40  m. 

Die  mängel  der  vorliegenden  arbeit  sind  weniger  fehler  Kettners,  dessen 
Scharfsinn  wir  manche  glückliche  deutung  von  problemen  unserer  klassischen  lite- 
ratur  verdanken,  und  der  auch  gegenwärtig  die  frage  über  den  vermutlichen  fort- 
gang der  Goethischen  dichtung  in  wichtigen  punkten  fördert,  als  einseitigkeiten 
einer  weit  verbreiteten  literarhistorischen  methode.  Kettner  hat  unterlassen,  die 
vortrage  nach  den  grundsätzen  künstlerischer  technik,  nach  den  ästhetischen  an- 
schauungen,  aus  denen  die  formgebung  dieser  tragödie  zu  erklären  ist,  auch  nur  auf- 
zuwerfen. Wir  müssen  aber  in  der  neueren  literaturgeschichte  über  die  periode 
hinausgelangen,  in  der  die  behandlung  von  nebenfragen  als  abschliessend  gelten 
konnte.  Ein  buch  über  Goethes  'Natürliche  tochter'  ohne  eine  prinzipielle  aus- 
einandersetzung  über  die  formen  der  Stilisierung  der  Wirklichkeit  im  antiken,  im 
klassisch-französischen  und  in  den  verschiedenen  versuchen,  zu  einem  klassizistischen 
deutschen  drama  zu  gelangen,  sollte  unmöglich  werden. 

Die  'Natürliche  tochter'  stellt  einen  derartigen  versuch  dar;  nur  von  diesem 
gesichtspimkt  aus  kann  das  ganze  und  das  einzelne  begriffen  werden,  hier  allein 
kann  eine  fruchtbare  kritik  einsetzen.  Kein  verständiger  wird  etwas  gegen  eine 
grundsätzliche  ablehnung  des  experiments  einwenden,  wenn  sich  der  kritiker  über 
den  subjektiven  Charakter  seiner  ansieht  klar  ist  —  aber  die  kritik  von  einzelheiten, 
die  notwendig  aus  dem  streben  nach  Stilisierung,  typisierung,  schematisierung  folgen, 
wirkt  kleinlich  und  irreführend.  Der  getadelte  dreimalige  befreiungsversuch  der 
letzten  akte,   das  versagen  von   Staat,   kirche   und  volk  zum  schütz  des   beleidigten 
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reclites,  ist  nur  eine  konsequenz  des  stils,  nicht  ein  zeichen  mangelnder  dichter- 
kraft.  Und  wenn  Kettner  die  darstellung  der  personen  des  drauias  als  typischer 
vortreter  ihrer  gattung  auf  das  bürgerliche  drama  zurückführt,  in  dessen  entwick- 
lung  sich  unsere  dichtung  damit  von  selbst  einordne,  so  ist  das  ebenso  einseitig, 
erwachsen  aus  dem  maugel  jener  betrachtung  über  Goethes  künstlerische  priuzipien 
in  der  zeit  des  liohepuukts  klassizistischer  bestrebungen. 

Um  sogleich  den  zweiten  missgriff  unserer  schrift  hervorzuheben:  sie  will 
allzuviel  wissen.  Der  historiker  ist,  anders  als  der  richter  im  zivilprozess,  in  der 
glücklichen  läge,  keine  endgiltige  entscheidung  zweifelhafter  fragen  geben  zu 
müssen.  Warum  macht  er  so  selten  von  dieser  freiheit  gebrauch?  Die  Voraus- 
setzung, dass  ein  stück  einer  trilogie  aus  sich  heraus  verständlich  sein  müsse, 
trifft  auf  dieses  drama  nicht  zu.  Die  erklärung  des  Verbannungsdekrets  gegen 
Eugenie  sollte  offensichtlich  erst  das  letzte  drama  bringen  —  ob  echt  oder  gefälscht, 
ob  mit  bewusstsein  gegeben  oder  erschlichen,  können  wir,  meines  erachteus,  nicht 
bestimmen.  Dass  aber  die  hofmeisterin  die  Verbannung  teilen  sollte,  scheint  mir 
ganz  ausgeschlossen.  Ihr  appell  an  Eugeniens  grossmut  soll  ihr  das  Jawort  zur 
eheschliessung  entreissen:  nachdem  sich  die  freundin  einmal  zum  verrat  hergegeben 
hat,  hält  sie  ihre  rolle  auch  durch. 

Neben  den  prinzipiellen  bedenken  treten  die  einwendungen  gegen  einzel- 
heiten  zurück.  Goethes  Verhältnis  zur  revolutiou  in  seinen  dramen  wird  ver- 
ständnisvoll erörtert;  die  beschräukung  der  Untersuchung  auf  das  drama  ist  etwas 
willkürlich.  Das  Verhältnis  zur  quelle  ist  entschieden  fördernd  dargestellt,  indem 
den  vielen,  denen  die  memoiren  nicht  zugänglich  sind,  hier  ein  gutes  bild  ihres 
Charakters  gegeben  wird,  während  allzuoft  derartige  arbeiten  nur  das  in  unmittel- 
barer beziehung  zur  dichtung  stehende  ausziehen,  und  dadurch  ein  selbständiges 
urteil  über  das  Verhältnis  des  dichters  zu  seinem  Vorbild  unterbinden. 

Die  analyse  der  Charaktere  scheint  mir  sehr  in  die  breite  zu  gehen:  dinge, 
die  ein  verständiger  leser  ohne  weiteres  bemerkt,  gehören  auch  nicht  in  eine 
populär-wissenschaftiiche  darstellung.  Schwierige  fragen  werden  apodiktisch  ent- 
schieden. Der  Charakter  der  hofmeisterin  in  der  zweiten  hälfte  des  dramas  ist 
durchaus  nicht  so  einfach,  wie  Kettner  uns  glauben  macht  —  auch  hier  konnte  erst 
der  fortgang  des  werkes  klarheit  bringen. 

Die  nachprüfung  der  handlung  leidet  unter  gleichen  mangeln.  Wenn  der 
Verfasser  annimmt,  dass  das  Verbannungsdekret  echt  ist,  so  behauptet  er,  dass  der 
könig  nicht  nur  zu  dem  frevel  des  verwandten  die  band  bietet,  sondern  auch  au 
dem  Schwindel  des  gefälschten  totenscheius,  wenigstens  durch  geschehenlassen, 
anteil  nimmt.  Eine  annähme,  die  nach  dem  weseu  des  königs  mindestens  ebenso 
unwahrscheinlich  ist,  als  die  umgekehrte  nach  dem  Charakter  der  Hofmeisterin. 
Dass  es  sich  bei  dem  ganzen  motiv  um  einen  einschub  handelt,  gefunden,  um  das 
erste  stück  auf  die  gehörige  länge  zu  bringen,  ist  nicht  ausgeschlossen  —  nur  hat 
Goethe  auch  in  diesem  fall  natürlich  genau  gewusst,  wie  er  die  fragen  lösen  würde. 
Und  Goethe  behält  Kettner  gegenüber  recht,  wenn  er  das  werk  eine  'kette  von 
motiven'  nannte,  in  dem  sinn,  dass  das  drama  keine  lösungeu  bringt,  sondern  nur 
Verwicklungen  —  eine  dichterische  aufgäbe,  die  ihn  vom  'Prometheus'  zur  'theatra- 
lischen Sendung",  dem  'Elpenor'  und  der  'Pandora'  mehr  reizte,  als  die  entgegen- 
gesetzte. 

An  einem  menschenschicksal  wollte  Goethe  den  Untergang  eines  reiches,  einer 
ganzen  kultur  zeigen;  wir  besitzen  nur  die  exposition,  in  der  die  völlige  recbtlosig- 
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keit  des  einzelnen  in  dem  ausgeklüg-elten  bau  einer  hochentwickelten  Verwaltung 
gezeigt  wird.  Der  schluss  daraus,  dass  wir  es  eigentlich  mit  einem  charakter- 
drama  zu  tun  hätten,  ist  irrig:  denn  wenn  solch  gattungsname  sinn  haben  soll,  so 
folgen  doch  in  den  charakterdramen  alle  Schicksale  aus  dem  wesen  des  beiden, 
während  hier  Eugenie  von  vornherein  nur  der  spielball  ihr  unbegreiflicher  mächte 
ist.  Kettner  hat  das  ganz  richtig  gesehen,  und  gelegentlich  des  voreiligen  geplau- 
ders  des  jungen  mädchens  auch  hervorgehoben:  es  handelt  sich  sicher  nicht  um 
ein  motiv  ihres  Untergangs,  sondern  nur  um  Hybris,  um  tragische  Ironie.  Fast 
noch  seltsamer,  als  der  gedanke,  aus  dem  werk  eine  Charaktertragödie  machen  zu 
wollen,  ist  die  behauptung,  im  gründe  sei  es  eine  familientragödie,  weil  häusliche 
konflikte  den  anstoss  geben.  Mit  dieser  begründung  könnte  man  den  'Ödipus'  oder 
die  'Antigene'  zur  familientragödie  machen. 

Unzweifelhaft  im  recht  ist  Kettner  mit  seiner  deutung  des  plans  als  eines 
abgeschlossenen  ganzen.  Aber  auch  hier  entscheidet  er  zuviel,  wenn  er  die  zwei- 
teilige fassung  als  späteste  anspricht,  nach  der  dreiteiligen  entworfen.  Warum 
soll  es  sich  nicht  um  eiuen  vorübergehenden  einfall  des  dichters  bei  der  los- 
trennung  des  ersten  Stücks  handeln?  Die  meisten  deutungen,  die  Kettner  für  den 
vermutlichen  Inhalt  der  einzelnen  szeuen  gibt,  sind  wahrscheinlich,  zum  mindesten 
möglich,  nur  der  schluss  bleibt  ganz  problematisch :  handwerker  und  parlamentsrat 
könnte  man  sieh  ganz  wohl  als  gefangene  denken,  der  soldat  würde  dann  auf  die 
militärmonarchie  vorausdeuten.  Ein  bund  zur  glücklichen  beendigung  der  revo- 
lution  scheint  mir  nach  Goethes  politischer  gesinnung  durch  die  Zusammensetzung 
des  triumvirats  ziemlich  ausgeschlossen. 

Mit  einem  wort,  als  'beitrag  zum  Verständnis  von  Goethes  Natürlicher  tochter' 
ist  das  werk  sehr  willkommen  —  aber  der  titel  erweckt  erwartungen,  die  das  buch 
nicht  zu  erfüllen  vermag. 

HALLE.  KURT   JAHN. 


Hans  Grerhard  Graef,  Goethe  über  seine  dichtungen.  111.  teil:  Die  lyri- 
schen dichtungen,  1.  band  (des  ganzen  Werkes  VII.  band).  Frankfurt  a.  M. 
Literarische  anstalt,  1912.     XXII,  640  s.     20  m. 

Wie  bei  den  epischen  und  dramatischen  werken,  so  sah  sich  der  heraus- 
geber  auch  bei  den  äusserungen  Goethes  über  seine  lyrischen  dichtungen  veranlasst, 
den  Stoff  auf  mehrere,  in  diesem  falle  auf  zwei  bände  zu  verteilen.  Der  erste, 
dem  der  zweite  als  letzter  des  gesamtvverks  bald  nachfolgen  soll,  reicht  bis  zum 
ende  des  Jahres  1814.  Damit  ist  schon  die  einrichtung  dieses  teiles  gekennzeichnet  r 
im  gegensatz  zu  den  früheren,  bei  denen  sich  die  alphabetische  anordnung  nach 
den  Überschriften  als  die  zweckmässigste  bewährt  hatte,  ist  die  gesamte  masse 
hier  rein  chronologisch  geordnet.  Ich  gestehe,  dass  ich  in  dieser  beziehung  beim 
ersten  blick  in  den  neuen  band  etwas  enttäuscht  war,  hatte  ich  doch  erwartet  und 
gehofft,  Über  dieses  oder  jenes  gedieht  alle  äusserungen  des  meisters  nebeneinander 
gestellt  zu  finden,  um  so  eine  gedrängte  Übersicht  über  entstehung,  persönliche 
beziehungen  und  spätere  eigene  Wertschätzung  zu  erhalten.  Mit  derselben  Offenheit 
aber  bekenne  ich,  dass  ich  durch  das  durchblättern  des  bandes  bekehrt  worden 
bin.  Eine  anordnung  dieser  art  war  schlechterdings  unmöglich,  weil  doch  viele 
gediente  gar  keine  Überschrift  haben,  also  höchstens  nach  den  anfangsworteu  hätten 
eingeordnet  werden  müssen,  weil  ferner  eine  grosse  menge  allgemeiner  äusserungen 


142  SOKOLOWSKV    il'.KK    CUK.Ml'I.EU,    (iOKTllEH    CLAVIOO 

Goethes  über  seine  balladen,  elej^ien,  lieder  und  andere  gruppen  von  gedichten 
vorlagen,  und  weil  schliesslich  eine  nuzahl  von  Verweisungen  nötig  geworden  wäre. 
Der  tleissige  arbeiter  wird  sich  nun  mit  hilfe  der  versprochenen  register  auch  so 
rascli  zurechtlinden  und,  wenn  auch  niciit  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  zu  dem 
erhofften  genusse  gelangen. 

Der  vorliegende  band  ist  mit  derselben  Sorgfalt  gearbeitet  wie  die  früheren. 
Eine  unmasse  von  brieflichen  äusserungen  teils  von,  teils  an  Goethe  ist  heran- 
gezogen worden.  Dabei  lagen  die  Verhältnisse  insofern  besonders  scliwierig,  als 
manche  stelle  in  Goethes  briefeu  sich  nur  durch  die  gleichzeitige  beifügung  der 
entsprechenden  stelle  aus  den  briefen  anderer  erklären  liess.  Dass  dabei  noch 
manche  lücke  offen  bleiben  musste,  war  natürlich.  Der  herausgeber  hat  aber  das 
verdienst,  in  solchen  fällen  die  lücken  selbst  kenntlich  gemächt  und  damit  die  an- 
regung  zu  ihrer  ausfüllung  gegeben  zu  haben.  Im  ganzen  ist  es  hochinteressant 
zu  sehen,  mit  welcher  liebe  Goethe  selbst  über  seinen  lyrischen  Schöpfungen  wacht. 
Trifft  es  schon  zu,  was  er  einmal  zu  Friederike  Brun  sagte,  als  er  ihr  nach  acht 
tagen  ihr  Stammbuch  zurückbrachte,  ohne  etwas  hiueingeschrieben  zu  haben:  'Liebes 
frauchen,  hätten  sie  mich  gleich  (d.  h.  damals,  als  er  das  Stammbuch  zum  ersten 
male  bei  einer  ihrer  freundinnen  zu  gesicht  bekommen  hatte)  einschreiben  lassen, 
sie  hätten  was  recht  schönes  hinein  bekommen  —  aber  nun  ist's  entflogen,  aber  ich 
schicke  es  einmal!',  —  trifft  es  also  schon  zu,  dass  er  'selten  dergleichen  konnte, 
wenn  er  gerade  wollte',  so  wird  man  bei  der  lektüre  dieses  bandes  fast  auf  jeder 
Seite  in  der  Überzeugung  bestärkt,  dass  ihm  auch  der  kleinste  lyrische  erguss 
wahrste  und  innerste  herzensangelegenheit  war.  Es  wäre  jedesfalls  ein  irrtum  zu 
glauben,  dass  es  sich  bei  diesem  bände,  wie  überhaupt  bei  dem  ganzen  werke  nur 
um  eine  tote,  geistlose  Zusammenstellung  handelte,  gleich  als  ob  der  herausgeber 
die  kenntnis  Goethes  nicht  auch  unmittelbar  gefördert  und  seine  arbeit  in  gewisser 
beziehung  auch  zu  einem  eigenen  werke  gestempelt  habe. 

Um  so  merkwürdiger  berührt  eine  äusserung  Herman  Grimms,  deren  der 
Verfasser  in  der  vorrede  erwähnung  tut.  Er  möge,  so  hatte  Herman  Grimm,  der 
übrigens  der  'erste  förderer  dieses  werkes'  war,  und  dessen  andenken  darum  dieser 
band  gewidmet  ist,  ihm  nach  der  ersten  probe  geschrieben,  er  möge  durch  eine 
wohlüberlegte,  die  chronologische  folge  durchbrechende  'gruppierung'  des  Stoffes 
und  durch  mancherlei  andere  persönliche  zutaten  dem  werke  in  etwas  den  Charakter 
der  schlichten  Stoffsammlung  nehmen;  er  könne  sonst  'auf  das  unverschämteste' 
ausgebeutet  werden.  Gerade  im  gegenteil  muss  mau  mit  dem  herausgeber  be- 
kennen :  wollte  der  himmel,  wir  hätten  oder  bekämen  recht  viele  derartige  erleich- 
terungs-  und  zeitersparungsmittel !  Ist  denn  nicht  auch  die  Wissenschaft  auf  ein 
grosses  gegenseitiges  hilfeleisten  angewiesen?  Der  herausgeber  mag  sich  also 
nach  der  Vollendung  des  ganzen  werkes  des  schönen  bewusstseins  freuen,  seiner 
und  überhaupt  der  Wissenschaft  einen  grossen  dienst  geleistet  zu  haben. 

ALTOXA.  RUDOLF  SOKOLOWSKV. 


(ireorg-  CJrempIer,  Goethes  Clavigo,  Erläuterung  und  lite  rar -histo- 
rische Würdigung.  (Bausteine  zur  geschichte  der  neueren  deutschen 
literatur,  hrg.  von  Franz  Saran,  bd.  V.)     Halle,  Niemeyer,  1911. 

Ob   diese   arbeit   die  Clavigofrage   endgültig   gelöst  hat,   d.  h.  ob  es   ihr  ge- 
lungen ist,  die  entstehung  des  Goetheschen  Jugendwerkes  richtig  zu  erklären,  muss 
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trotz  aller  anerkennuug,  die  ihr  für  ihre  ausserordentlich  gründlichen  und  tief- 
gehenden darlegungen  gehührt,  billig  bezweifelt  werden.  Verf.  will,  was  die  bis- 
herige forschung  versäumt  habe,  den  gedankengehalt  des  Clavigo  durch  'eine  den 
Stoff  ganz  ausschöpfende  Untersuchung'  feststellen.  Das  resultat,  zu  dem  er 
:gelangt,  ist  ein  dreifaches:  der  Clavigo  ist  trotz  mancher  anlehnungen  keineswegs 
bloss  ein  dramatisiertes  memoire  Beaumarchais',  sondern  eine  selbständige,  nur 
Ooethe  eigentümliche  dichtung;  unter  den  werken  des  'Sturm  und  drang'  gebührt 
dem  Clavigo  insofern  eine  besondere  Stellung,  als  erst  bei  ihm  alle  Schattierungen 
lies  gefühls,  die  bei  den  einzelnen  dichtem  dieser  periode  bald  als  moralischer 
trieb,  bald  als  Sympathie,  gewissen,  religiöses  gefühl  oder  als  empfindsamkeit  er- 
scheinen, in  dem  einzigen  begriff  'gefühl'  oder  genauer:  in  dem  begriff  des  'edlen 
gefühls'  zusammenfliessen ;  und  drittens :  das  stück  ist  keineswegs  'nur'  als  be- 
kenntnisdichtung  aufzufassen,  es  ist  überhaupt  nicht  aus  quälenden  gewissensbissen 
über  die  untreue  an  Friederike,  sondern  aus  dem  starken,  lebhaften  schaffensdrange 
heraus  zu  erklären,  in  dem  der  junge  Goethe  sich  gerade  um  das  jähr  1774  befand. 

Die  Zeiten,  da  man  Goethes  Clavigo  nur  als  ein  plagiat  des  4.  memoire 
von  Beaumarchais  auffasste,  sind  endgültig  vorüber.  Clavigo  ist  ein  stück  von 
grosser  theatralischer  Wirkung  und  durchaus  selbständigem,  eigentümlichem  werte. 
Gerade  in  jüngster  zeit  hat  sich  der  Clavigo  erneut  die  bühneu  gewonnen.  Da 
Aväre  es  gewiss  angebracht  gewesen,  hätte  der  verf.  uns  auch  einen  tieferen  blick 
in  die  hier  von  dem  jungen  Goethe  angewendete  dramatische  technik  tun  lassen. 
Das  abhängigkeitsverhältnis  von  Lessing,  das  er  ganz  richtig  in  bezug  auf  stoft 
und  Charaktere  feststellt,  würde  sich  hierbei  gewiss  noch  deutlicher  erwiesen  haben, 
ebenso  wie  sich  auch  vielleicht  ergeben  haben  würde,  dass  der  junge  dichter  der 
theatralischen  Wirkung  zuliebe  in  einigen  szeneu  der  psj'chologischen  Wahrheit 
gewalt  antat. 

Clavigo  ist  ein  stück  der  stürm-  und  drangperiode,  und  das  wesen  dieser 
Strömung  liegt  unzweifelhaft  in  der  reaktion  des  gefühls  gegen  die  Vorherrschaft 
des  Verstandes.  Auch  ist  zuzugeben,  dass  im  'Clavigo'  keine  bestimmte  einzelne 
richtung  des  gefühls  überwiegt.  Wenn  aber  der  Verfasser  (s.  112)  sagt:  'So  erweist 
sich  das  drama  als  eine  Verherrlichung  der  macht  des  gefühls',  so  ist  das  gewiss 
nicht  in  dem  sinne  richtig,  als  habe  Goethe  sich  mit  diesem  drama  wirklich  und 
ernstlich  ein  solches  ziel  gesetzt.  Vielmehr  gilt  auch  hier  die  bemerkung,  die  der 
verf.  an  des  dichters  eigene  werte  über  die  entstehung  seines  Stückes  anknüpft, 
dass  man  nämlich  dem  jungen  Goethe  schwerlich  schon  ein  so  berechnetes  experi- 
ment  zutrauen  dürfe.  Unter  diesem  gesichtspunkte  erscheint  es  auch  etwas  schul- 
mässig,  bei  fast  aUen  personen  von  höhepunkten  und  tiefpunkteu  ihrer  gefühls- 
bewegung  und  von  einer  'ablehnung'  gewisser  denkarten,  z.  b.  der  absolutistischen 
und  egoistischen,  zu  sprechen. 

Gerade  bei  dem  jungen  Goethe  ist  man  doch  immer  und  immer  wieder 
veranlasst,  alle  abstrakten  ideen  abzuweisen  und  nicht  nur  nach  dem  biographischen 
zu  fragen,  sondern  geradezu  das  persönliche  für  die  entstehung  seiner  dichtungen 
verantwortlich  zu  machen.  Nun  betont  natürlich  auch  der  verf.  den  starken  per- 
sönlichen gehalt,  besonders  insoweit  er  auf  Friederike  zurückgeht,  und  erinnert  an 
die  aus  'Dichtung  und  Wahrheit'  bekannte  mitteilung  Goethes,  dass  er  sich  auf 
wünsch  seiner  partnerin  im  niariagespiel,  der  Anna  Sibylla  Müncli,  bereit  erklärt 
habe,  das  fragment  Beaumarchais'  binnen  8  tagen  in  ein  Schauspiel  zu  verwandeln. 
Warum  aber  sollte  der  junge  Goethe   in  seinem  starken   schaffensdrange   nicht   auf 
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ein  erlebuis  zurückgreifen,  das  zwar  2— 3  jähre  zurücklag,  das  ihm  aber  wie  bisher 
kein  anderes  das  herz  bewegt  hatte?  So  leicht  schüttelt  man  so  etwas  doch  nicht 
ab.  Oder  kann  der  'Götz  von  Berlichingen'  wirklich  als  eine  so  gründliche  selbst- 
befreiung  gelten?  Und  dann  ist  noch  eines  zu  beachten:  die  lektüre,  ja  die  eigene 
Vorlesung  von  Beaumarchais'  fragment  hatte  gewiss  die  alte  wunde  wieder  aufgerissen, 
für  Anna  Sibylla  Münch  empfand  der  dichter  keine  spur  von  leidenschaft,  —  mit 
welchen  gefühlen  musste  er  sich  da  der  armen,  ehemals  so  heiss  geliebten  und  so 
treulos  verlassenen  Friederike  erinnern!  Wie  mit  Clavigo,  so  ging  auch  mit  ihm 
das  sanguinische  temperament  durch,  ja,  es  müssen  —  und  das  sagt  uns  eben  der 
ganze  hochdramatische  Charakter  des  stücks  —  acht  tage  der  leidenschaftlichsten 
inneren  erreguug  gewesen  sein,  in  denen  er  sein  drama  niederschrieb.  Dass  Clavigo 
nicht  Goethe  'ist',  und  dass  auch  Carlos  nicht  mit  Goethe  gleichgesetzt  werden 
darf,  ist  so  sicher,  wie  etwa  bei  'Iphigenie'  die  tatsache,  dass  der  dichter  mit 
keiner  der  darin  auftretenden  personen  ohne  weiteres  identifiziert  werden  kann. 
Gleichwohl  ist  er  hier  wie  dort  sowohl  aus  der  einen,  wie  aus  der  anderen  wieder- 
zuerkennen. Clavigo  und  Carlos  —  beide  namen  bedeuten  einen  aufs  neue  er- 
wachten kämpf  in  Goethes  eigenem  innern.  Die  ruhige  Überlegung  behält  schliess- 
lich die  Oberhand,  der  dichter  ist  gerettet,  und  so  muss  Carlos  natürlich  auch 
absolution  erhalten.  Was  also  der  verf.  ablehnen  möchte:  die  entstehung  des 
dramas  aus  den  quälenden  gewissensbissen  über  die  untreue  an  Friederike,  behält 
dennoch  seine  geltung,  um  so  mehr  als  sie  sich  mit  dem  damaligen  lebhaften 
schaifensdrange  des  jungen  dichters  sehr  wohl  vereinigen  lässt. 

ALTONA.  RUDOLF  SOKOLOWSKY. 


Rudolf  Buclimann ,  Helden  und  mächte  des  romantischen  kunst- 
märchens.  Beiträge  zu  einer  motiv-  und  stilparallele.  [Untersuchungen  zur 
neueren  sprach-  und  literaturgeschichte,  hrg.  von  Oskar  F.  Walzel.  Neue 
folge  VI.  heft.]     Leipzig,  Haessel  1910.     XVI,  236  s.     4,60  m. 

Nachdem  es  vor  einigen  jähren  fast  den  anschein  hatte,  als  ob  'die  geistes- 
geschichte  der  romantischen  zeit  in  ein  konglomerat  von  einzelheiteu  aufgelöst  werde' 
(Walzel,  Germanisch-romanische  monatsschrift  II,  334),  wird  neuerdings  wieder  von 
literarhistorikern  die  einheit  der  literaturperiode  von  1795—1830  mehr  betont.  Ins- 
besondere ist  ja  Walzel  hierfür  in  seiner  knappen  skizze  der  'deutschen  romantik' 
(Leipzig  1908)  eingetreten.  Die  dabei  befolgte  methode  der  historischen  synthese 
hat  er  GRM  II,  275  f.  und  321  f.  theoretisch  begründet.  Den  dort  vertretenen  an- 
schauungen  huldigt  auch  Buchmann,  der  ein  teilgebiet  der  romantischen  kunst, 
die  märchendichtung,  nach  der  methode  der  synthetischen  literaturforschung  be- 
trachtet und  'eine  vergleichende  darstellung  der  motive  wie  auch  des  stils'  anstrebt,, 
indem  er  'die  allen  oder  doch  wenigstens  vielen  romantischen  kunstmärchen  ge- 
meinsamen Züge'  hervorhebt  und  parallelisiert.  Dabei  ist  er  aber  nicht  blind  für 
die  dichterische  individualität  nnd  hebt  auch  das  differenzierende  nach  gebühr 
hervor.  -  Vgl.  z.  b.  s.  86,  91  (Hoffmann  und  Tieck),  27,  107,  198  f.  (Hoffmaun)^ 
126  anm.  1  (Fouque),  197-198.  208  (Hauff),  198  anm.  1  (Brentano),  32  anm.  2 
(Keller),  99  (Brentano  und  Hauff).  —  Zugrunde  gelegt  hat  er  alle  kunstmärchen 
aus   der   eigentlichen   romantischen   periode  mit   ausnähme   der  vers-  und   dramen- 
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märchen.  Gelegentlich  streift  er  auch  das  Volksmärchen  *  —  z.  b.  s.  11,  28,  37.  51 
anm.  1,  55,  67-68,  80  anm.  2,  104-105,  163,  166  anm.  1,  180  -,  die  ältere  literatur 

—  z.  b.  s.  1  f.  (Wieland,  Musäus),  73  anm.  1  (Klopstock,  Wieland,  Hölty,  Goethe), 
86  anm.  1  (Jakobi),  106  anm.  2  (Goethe),  111  anm.  2,  217  (Wieland),   121  (Schiller) 

—  und  vielfach  die  späteren  von  der  romantik  beeinflussten  märchendichtungen 
insbesondere  von  Mörike,  Oehlenschläger,  Ludwig,  Hebbel,  Storm,  Keller,  Immer- 
manu,  Sudermann  und  Ibsen.  Bei  den  parallelen  kommen  infolge  der  einschränkunf 
des  themas  auf  die  'beiden  und  mächte'  die  allegorischen  wunder dichtungen  Goethes 
und  Novalis',  die  sich  nicht  um  einen  beiden  drehen,  sondern  viele  personen  vor- 
führen, weniger  zur  geltung  als  die  von  Tieck  ausgehenden  'märchennovellen'. 
Diesen  terminus  empfiehlt  B.  als  die  beste  bezeichnung  der  meisten  romantischen 
märchen  (s.  35  anm.  1).  Die  romantiker  selbst  nennen  sie  'märchen',  'erzählung', 
'geschichte',  'fabel',  'novelle'  oder  auch  'sage'.  Sagencharakter  bekommt  das 
romantische  märchen  hauptsächlich  dadurch,  dass  es  im  gegensatz  zu  seinen  Vor- 
läufern im  18.  Jh.,  die  gerne  die  lokalfarben  des  Orients  entlehnten,  an  einheimische 
historische  lokalitäten  anknüpft. 

Nach  einer  kurzen  darlegung  des  persönlichen  Verhältnisses  der  einzelnen 
romantiker  zu  ihrer  zauberdichtung  und  ihrer  hohen  bedeutung  für  die  geschichte 
des  kunstmärchens  schildert  der  verf.  in  dem  ersten  hauptabschnitt,  der  weitaus 
den  grössten  teil  des  buches  (s.  11— 162)  ausfüllt,  den  beiden  des  romantischen 
märchens,  das  im  gegensatz  zum  Volksmärchen  sich  vornehmlich  mit  dem  Innen- 
leben seines  beiden  beschäftigt.  Dieser  ist  'ein  gefäss,  in  dem  sich  ein  dual  Is- 
mus zu  einer  seltsamen  einheit  verbindet'  (s.  11).  Sein  ewiges  hin-  und  her- 
schwanken bringt  ein  häufiger  gebrauch  der  adversativen  konjunktionen  stilistisch 
zum  ausdruck.  Durch  mischung  der  kontraste  lust  und  unlust,  freude  und  schmerz 
entsteht  die  wehmut,  die  eine  überaus  grosse  rolle  im  romantischen  märchen 
spielt.  Eine  folge  der  inneren  disharmonie  des  beiden  ist  seine  ratlosigkeit 
und  unentschlossenheit.  Das  Oxymoron,  die  romantische,  von  Tieck  her- 
rührende mode  der  'tönenden  färben'  und  'leuchtenden  klänge',  sowie  die  kontras- 
tierende aufeinanderfolge  von  attributiven  gegensätzen  künden  des  beiden  und  des 
dichters  widerspruchsvolles  wesen  an.  Vorliebe  für  die  einsam keit,  insbesondere 
für  die  'Waldeinsamkeit',  und  damit  abwechselnd  grauen  vor  dem  alleinsein  und 
Sehnsucht  nach  gesellschaft  sind  charakteristisch  für  die  disharmonie  des  beiden. 
Selbstbesinnung  in  der  einsamkeit  führt  ihn  zur  erkenntnis  seines  inneren  Zwie- 
spalts: er  kann  weder  sich  selbst  noch  die  umweit  begreifen.  Aus  dem  gefühl  der 
iinlösbarkeit  des  rät s eis  in  seinem  inneren  und  in  der  natur  entspringt  die 
abnung  des  wunderbaren.  Da  der  held  im  gegensatz  zu  dem  naiven  volks- 
märchenhelden  das  wunder  nicht  als  selbstverständlich  ansieht,  ist  die  spräche  des 
romantisclien  dichters  'reich  an  ausdrücken,  die  den  Übergang  in  die  wunderbare 
Avelt  dii'ekt  andeuten'  wie  'wunderbar',  'seltsam'  und  andere,  auch  Steigerungsformen, 
pleonastische  häufungen  des  wunderbegriffs  und  Wortbildungen  mit  '-Nninder'  sind 
beliebt.  —  Zu  der  Statistik  auf  s.  2!)  f.  bemerke  ich,  dass  im  'Adelbert'  ausser  den 
auf  s.  30   angeführten   beiwörtern   aucb    einmal    'geheimnisreich'    vorkommt.  —  Ein 

1)  Leider  sieht  auch  B.  anscheinend  in  der  Sammlung  der  brüder  Grimm 
den  volksmärcheustil.  Da  er  infolgedessen  die  vergegenständlichende,  allen  ab- 
straktionen  abholde  manier  des  reinen  märchens  niclit  kennt,  nimmt  er  s.  166 
anm.  1  die  'unbekannte  gewalt'  in  einem  in  die  K.  H.  M.  übernommenen  kuust- 
märchen  (nr.  163)  als  ein  echtes  volksmärchenmotiv  in  ansprucii. 
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austiuss  der  romantischen  Ironie  ist  es,  wenn  der  dichter  eine  erscheinung  im  märchen 
selbst  als  'märchenhaft'  bezeichnet  oder  eine  märchenfigur  selbst  sich  wie  in  einem 
märchen  fühlen  lässt.  Nicht  selten  sind  märcheneinla<>en,  die  in  der  regol  noch 
seltsamer  anmuten  als  das  rahmenmärchen.  Eine  besondere  rahmentechnik  haben 
Brentano,  Mörike  und  Hoffmann  ausgebildet.  Das  eigentliche  erlebnis  des  beiden 
bildet  sein  inneres  'traumhaftes  leben").  Doch  handelt  es  sich  dabei,  wie 
der  verf.  mit  recht  betont  (s.  43  f.),  nicht  um  den  gewöhnlichen  träum  im  schlafe, 
sondern  um  eine  höhere  art  des  traums  im  wachen  zustande,  um  einen  träum,  'den 
wir  durch  das  ganze  leben  fortträumen,  der  oft  die  drückende  last  des  irdischen 
auf  seine  schwingen  nimmt',  wie  Hoffmann  sagt.  Traumzweifel,  die  dem 
beiden  infolge  der  Seltsamkeit  der  erlebnisse  in  diesem  phantasiemässigen  leben 
aufsteigen,  künden  häufig  das  ende  des  traums  an,  oder  der  dichter  benutzt  sie, 
um  einen  neuen  träum  in  den  ersten  einzuschachteln  (s.  60).  Oft  indessen  ge- 
wöhnt der  held  sich  an  das  wunderbare,  da  die  Illusion  durch  neue  er- 
lebnisse aufrecht  erhalten  wird.  Ein  echtes,  von  den  romautikern  häufig  benutztes 
traummotiv  ist  das  'traumartige  missgeschick'  (s.  54).  Aus  dem  wesen  des  traums 
erklären  sich  auch  die  Verschwommenheit  der  umrisslinien  der  erscheinungen  und 
die  Verschiebung  der  dimeusionen  bei  dem  übergange  vom  materiellen  leben  in 
das  reich  des  traumes  und  des  zaubers.  'Im  Wunderland  geht  einfach  alles  ins 
grosse,  und  umgekehrt  verengt  sich  alles  bei  der  rückkehr  (s.  58).  Das  'traum- 
nafte  halbdunkel  der  empfindungen'  des  beiden  wird  sprachlich  durch  hypothetische 
verba,  limitierende  adverbien  und  Wendungen  wie  'es  war  mir'  ausgedrückt.  Nach- 
dem B.  einige  andere  ebenfalls  mit  dem  traumleben  zusammenhängende  motive 
(dunkle  triebe,  Verwirrung,  Schwindel,  betäubung,  Wahnsinn,  traumerfüllung)  gestreift 
hat,  kommt  er  (s.  70)  zu  der  sentimentalen  poesie  der  mondnacht,  der  'mondschein- 
romautik'.  Auf  diesem  gebiete,  das  schon  der  dichtung  des  18.  jhs.  nicht  mehr 
fremd  war,  nehmen  Novalis,  Brentano  und  Immermann  durch  ihre  eigenartigen 
raond-  und  mondscheinallegorien  einen  besonderen  platz  ein.  Die  menschen  des 
romantischen  märchens  zerfallen  in  zwei  kategorien :  romantiker,  die  ein  äuge  für 
das  wunderbare  haben,  und  philister,  die  achtlos  daran  vorbeigehen.  In  der  all- 
tagswelt  kann  sich  der  'auserlesene  märchenheld'  ebensowenig  wie  der  dumm- 
ling des  Volksmärchens  zurechtfinden.  Ihn  erfüllt  ein  gefühl  unerfüllter  Sehnsucht, 
das  durch  die  flucht  in  ein  fernes  land  und  durch  ähnliche  motive  symbolisiert 
wird.  Die  erkenntnis  der  Unerreichbarkeit  seines  Ideals  lässt  in  dem  beiden  oft 
reue  über  seine  flucht  aufkommen  und  führt  ihn  zu  seinem  ausgangspunkt  zurück. 
Die  Intensität  der  erlebnisse  des  beiden  gipfelt  in  den  akzentuierten  momen- 
ten.  Zu  diesen  gehören  die  augenblicke  der  ofl'enbarung,  wo  ein  zufall  den  beiden 
auf-  die  spur  des  wunderbaren  leitet.  Ausdrücke  der  'schwelgenden  Sentimentalität' 
wie  'noch  nie',  'noch  keine'  heben  die  herrlichkeit  des  gegenwärtigen  momentes 
im  vergleich  zu  früheren  hervor.  Trotz  des  'fluchtrondos  der  Sehnsucht'  kennt 
der  held  auch  augenblicke  der  höchsten  Seligkeit,  wo  er  ganz  im  zauber  aufgeht, 
•a  momente  der  wunschlosigkeit.  Im"  anschluss  hieran  geht  der  verf.  auch  auf  die 
vor  ihm  schon  von  Petrich  (Drei  kapitel  vom  romantischen  stil)  beobachtete  starke 
neigung   der   romantiker   für   den   grammatischen    Superlativ   ein,    deren   umfang  er 

1)  Unter  den  literaturangaben  zu  diesem  abschnitt  vermisse  ich  Fr.  von 
der  Leyen's  aufsatz  'Zur  entstehung  des  märchens'  (Herrigs  archiv  bd.  113—116), 
in  dem  auch  gelegentlich  die  neuere  traumdichtung  zur  erklärung  uralter  motive 
der  Volkspoesie  herangezogen  Avird. 
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statistisch  bestimmt.  —  Diese  Statistik  hat  den  mangel,  dass  die  Superlative  nicht 
differenziert  und  insbesondere  die  'momente  der  Schilderung,  wo  der  positiv  über- 
haupt ganz  in  den  schatten  gestellt  ist'  in  den  einzelnen  märchen  nicht  näher  be- 
stimmt sind.  Auch  sind  andere  dichtungsgattungen  nicht  zum  vergleich  heran- 
gezogen. Für  den  stil  des  romantischen  märchens  ist  meines  erachtens  auch 
weniger  der  grammatische  Superlativ  an  sich  von  bedeutung  als  der  reichtum  an 
logischen  Superlativen,  den  Petrich  a.  a.  o.  festgestellt  hat.  —  Der  durch  den  Super- 
lativ hervorgerufene  pathetische  eindruck  wird  oft  durch  die  figur  der  epizeuxis 
verstärkt.  Das  grösste  erlebnis  des  beiden  ist  in  der  regel  die  liebe.  Dabei 
wird  im  gegensatz  zum  Volksmärchen  mehr  die  gefühlsmässige  seite  hervorgekehrt. 
Die  liebe  ergreift  den  beiden  bis  in  sein  eigenstes  innere  und  offenbart  als  magische 
kraft  die  geheimnisse  der  aussenwelt.  Als  'das  symbol  der  Vereinigung  zweier 
gegensätzlicher  prinzipien'  stellt  sie  die  überbrückung  eines  dualismus  dar.  Das 
gegenseitige  völlige  ineinanderaufgehen  der  liebenden  erleichtert  auch  die  magische 
Zitierung  des  oder  der  geliebten.  Nicht  der  äusserliche  hokuspokus,  der  nur  ein 
Symbol  der  inneren  poetischen  tätigkeit  ist,  macht  die  wesentlichste  bedingung  für 
das  gelingen  des  zaubers  aus,  sondern  die  feste  liebe  des  beiden.  Den  Übergang 
in  das  reich  des  wunders  weiss  der  romantische  dichter  in  seiner  weise  zu  mar- 
kieren, sodass  der  leser  zwar  das  aufhören  des  objektiven  und  den  beginn  des  sub- 
jektiven merkt,  aber  dennoch  die  grenzen  zwischen  den  beiden  weiten  durch  die 
objektivierende  Schilderung  verwischt  werden.  Als  stilistische  mittel  benutzt  der 
dichter  dabei  hypotlietische  verba,  gleichnisse  und  Personifikationen,  Da  nach  der 
romantischen  anschauung  das  ideal  nur  aus  der  ferne  ästhetisch  genossen  werden 
kann,  so  verschwindet  die  herbeigezauberte  erscheinung,  wenn  der  held  sie  berührt 
«der  anschaut;  überhaupt  Zudringlichkeit  und  bosheit  stört  den  zauber  oder  macht 
den  missetäter  unglücklich  (vgl.  hierzu  auch  s.  160,  2.  abs.).  Auch  das  Volks- 
märchen verwendet  diesen  zug,  wie  ich  in  meinen  'Jenseitsmotiven  im  deutschen 
Volksmärchen'  (Leipzig  1911)  s.  300  f.  gezeigt  habe.  —  Nach  dieser  allgemeinen 
«harakterisierung  der  liebe  im  romantischen  märchen  (s.  104—137)  behandelt  B.,  aus- 
gehend vom  'Melusinentypus'  die  liebeserlebnisse  des  beiden  in  den  einzelnen 
Wundergeschichten.  Er  hebt  dabei  hervor,  dass  der  held  oftmals  neigung  zu  zwei 
geliebten  empfindet,  wovon  die  eine  ein  übernatürliches  wesen,  die  andere  ein  ge- 
wöhnliches, manchmal  sogar  philiströses  menschenkind  ist.  Wenn  der  held  nun 
auch  nicht  immer  'aus  seinem  liebesdualismus  heraus  sich  endgiltig  dem  wunderbar- 
übernatürlichen vermählt,  so  ist  immerhin  zu  konstatieren,  dass  das  philisterhafte 
prinzip  ihn  nie  in  liebe  überwältigt'  (s.  156).  Nach  einer  kurzen  betrachtung  der 
kindheit  und  der  kindlichkeit  —  mit  recht  wird  das  fehlen  der  naivität  im 
romantischen  kunstmärchen  betont  —  sowie  der  Vererbung  der  heldenroUe 
gelangt  B.  zu  seinem  zweiten  hauptteil  (s.  168). 

Die  mächte,  welche  die  handlung  des  romantischen  märchens  treiben,  sind 
mystische  gestalten,  d.h.  dämonische  gewalten,  die,  wie  die  parallelen  der 
inneren  und  der  äusseren  erfahrung  beweisen,  im  inneren  des  menschen  hausen, 
oder  elementargeister.  Erstere  erscheinen  als  gestaltenlose  mächte,  die  im 
verlaufe  der  erzählung  auch  wohl  zu  gestalten  und  erscheinungen  werden,  selten 
als  feeii  —  diese  aus  dem  französischen  kunstmärchen  stammenden  figuren  sind 
nationalisiert  — ,  als  alte  hässliche  weiber,  furchtbare  Schönheiten,  verwachsene 
runzelige  männleiu,  die  als  subjektive  wunderwesen  von  dem  beiden  auch  als  alte 
weiber   apperzipiert   werden,   als   plötzlich  auftauchende  und  ebenso  schnell    wieder 
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verschwindcude  freundliche  unbekannte  und  (nur  bei  Hoffmann)  als  zauberer. 
Charakteristisch  für  die  romantische  poetik  ist  eine  mischung  von  befremdenden 
und  anziehenden  zügen  an  diesen  vvesen:  es  sind  dualisten.  Doch  nicht  nur  mit 
sich  selbst,  sondern  auch  miteinander  sind  sie  im  Zwiespalt.  Zugrunde  liegt  diesem 
autagonismus  die  Vorstellung  von  einem  kämpf  des  guten  und  des  bösen  prinzips. 
Echt  märchenhaft  ist  die  proteische  Wandlungsfähigkeit  der  übernatürlichen  mächte. 
B.  unterscheidet  zwei  fälle  der  metamorphose :  1.  diese  wird  direkt  vorgeführt, 
2.  dasselbe  mystische  w-esen  erscheint  in  verschiedenen  gestalten,  deren  Identität 
sich  nachträglich  herausstellt.  —  Bei  dem  zauberwettkampf  s.  209—210  vermisse 
ich  einen  hinweis  auf  die  parallelen  im  Volksmärchen ;  Verwandlungen  in  dinge  da- 
gegen, die  im  Volksmärchen  kaum  belegbar  sind,  kommen  im  romantischen  märchen 
vor.  —  Als  für  den  stil  wichtig  hätte  noch  mehr  hervorgehoben  werden  können, 
dass  im  gegensatz  zum  Volksmärchen  die  mystischen  gestalten,  insbesondere  die 
•schönen  teufelinnen',  die  zwerge  und  die  magier  eingehend  geschildert  werden.  — 
Die  e  1  e  m  e  n  t  a  r  g  e  i  s  t  e  r ,  die  in  der  dichtung  des  aufklärungszeitalters  nur  zur 
ausstaffierung  benutzt  wurden,  sind  mit  dem  romantischen  märchen  organisch  ver- 
bunden. Insbesondere  die  poesie  des  wassers  durchdringt  die  ganze  dichtung,  wie 
B.  (s.  226  f.)  an  dem  beispiel  der  Undine  im  einzelnen  zeigt.  Den  anstoss  zur 
erneuerung  der  naturgeisterpoesie  und  damit  zur  Wiederbelebung  eines  teils  der 
germanischen  mythologie  gab  die  naturbeseelende  naturphilosophie  (Schelling),  in 
der  A.  W.  Schlegel  das  beste  mittel  sah,  um  den  'depoetisationsprozess'  zu  hemmen. 
An  literarischen  quellen  sind  namentlich  Paracelsus,  Montfaucon,  Swedenborg  und 
Pico  de  Mirandola  benutzt.  Die  elementargeister  sind  zwar  unter  sich  nicht  immer 
eins,  doch  vereinen  sie  sich  für  den  beiden  zum  kämpf  gegen  das  feindliche 
prinzip;  denn  der  romantische  dichter  sieht  'im  innersten  der  natur  doch  die 
harmonie,  den  einklang  aller  wesen'. 

B.,  der  sich  bemüht,  unter  Zugrundelegung  von  schönen  belegreihen,  die 
gemeinsamen  züge  im  stil  des  romantischen  kunstmärchens  objektiv  darzustellen, 
hat  mit  dieser  inhalts-  und  ergebnisreichen  arbeit  zu  Benz'  'Märchendichtung  der 
romantiker'  (1908),  worin  mehr  das  differenzierende  der  einzelnen  dichter  betont 
ist,  eine  wohl  notwendige  ergänzung  geliefert.  —  Die  brauchbarkeit  des  buches 
wäre  durch  ein  register  noch  gesteigert  worden. 

Der  anfang  einer  'planvoll  aufgebauten  Charakteristik  des  stils  der  romantischen 
märchen  nach  stofflichen  und  formalen  motiven',  wie  sie  Walzel  Anz.  f.  d.  a.  LI,  75 
gefordert  hat,  ist  gemacht.    Eine  fortsetzung  wird  von  B.  (s.  VII)  in  aussieht  gestellt. 

GREIFSAVALD.  HAXS   SIUTS. 


Ludwig  Achim  von  Arnim,  Ariels  Offenbarungen.  Hrg.  von  Jakob  Minor. 
Weimar  1912.  Gesellschaft  der  bibliophilen. 
Zu  den  grossen  Verdiensten,  die  sich  Jakob  Minor  um  die  erforschuug  der 
deutschen  romantik  erworben  hat,  gehört  auch  das,  die  wissenschaftliche  behand- 
lung  der  werke  Achim  von  Arnims  eröffnet  zu  haben.  Eine  der  frühesten  Publi- 
kationen des  allzufrüh  dahingeschiedenen  war  der  neudruck  von  Arnims  erstling 
'Hollins  Liebeleben'  (Freiburg  1883).  Damals  war  dieses  dichters  leben  noch  ganz 
in  dunkel  gehüllt,  die  quellen,  die  seit  der  Veröffentlichung  der  Steigschen  bücher 
so  reich  fliessen,  noch  unentdeckt.    Trotzdem  verstand  es  Minor,  in  der  umfassenden 
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einleitung,  die  er  dem  neudruck  vorausschickte,  eine  ganze  fülle  literarliistorisclier 
erkenntnis  auszuschütten,  die,  wie  sehr  auch  der  biographische  teil  seither  überholt 
ist,  noch  heute  zum  lebendigen  gut  der  Wissenschaft  gehört. 

Wie  seine  frische  jugendkraft,  so  hat  Minor  auch  seine  letzten  kräfte  in  den 
dienst  Arnims  gestellt;  der  neudruck  von  'Ariels  Offenbarungen',  dem  zweiten 
jugendwerke  des  dichters,  ist  sein  wissenschaftlicher  epilog. 

Der  epilog  eines  sterbenden.  Ehe  die  vorarbeiten  zu  der  ausgäbe  beendet 
waren,  fassten  ihn  die  boten  des  todes  und  Hessen  ihm  nur  noch  wenige  halb- 
gesunde Wochen  zur  Überwachung  des  druckes.  Wer  diese  umstände  kennt,  wird 
von  vornherein  vermuten,  dass  Minors  letzte  gäbe  nicht  ganz  auf  der  höhe  seiner 
früheren  forschung  steht  —  worüber  sich  übrigens  der  sterbende  selbst,  wie  briefe 
an  seine  freunde  zeigen,  nicht  hinwegtäuschte. 

'Ariels  Offenbarungen'  neu  herauszugeben,  war  bei  der  ausserordentlichen 
Seltenheit  des  Originals  schon  längst  ein  dringendes  bedürfnis,  mit  dessen  befriedi- 
gung  sich  die  gesellschaft  der  bibliophilen  wie  der  herausgeber  unstreitig  dank 
verdient  haben.  Dabei  ist  der  neudruck  —  eine  sehr  kluge  einrichtuug!  —  so  her- 
gestellt, dass  er  in  den  Seitenzahlen  bis  auf  wenige  ausnahmen  (sie  werden  s.  298 
aufgezählt)  mit  dem  original  übereinstimmt,  dieses  also  in  jeder  weise  ersetzt. 
Der  sehr  geschmackvolle  grünseidene  einband,  der  höchst  saubere,  von  Poeschel 
und  Trepte   besorgte   druck   machen   das   buch  auch    verwöhnten    äugen  angenehm. 

Leider  wird  aber  der  text  gar  zu  häufig  durch  störende  druckfehler  entstellt : 
s.  47,17  erschaft]  erbschaft;  8.50,2  falcher]  falscher;  s.  50,4  singt]  sinkt;  s.  50,16 
des]  das;  s.  216,20  nachschrifen]  nachschriften;  s.  228,15  phatasieen]  phantasieeu; 
s.  250,1  wiess]  weiss;  s.  275,2  erlicht]  erlischt;  s.  300,25  kann  weder  91,16  noch 
81,16  gemeint  sein;  s.  313,7  Schneller]  Schmeller;  s.  319  bezieht  sich  die  anmerkung 
nicht  auf  212,3  sondern  213,3;  s.  322,12  ist  'ein  versehen  des  dichters  oder'  zweimal 
gesetzt.  Interpunktionszeichen  endlich  fehlen  oder  sind  falsch  gesetzt:  s.  150,28 
('gekeimt.'  oder  'gekeimt,'),  s.  242,16  (kein  beistrich  nach  'lebensvoll'!),  s.  287,16  (kein 
punkt  nach  'hatte'!). 

Schlimmer  als  solche  flüchtigkeiten,  die  sich  zur  not  jeder  leser  selbst  ver- 
bessert, mutet  das  unsichere  schwanken  des  herausgebers  an,  der  die  emendation, 
die  er  im  text  vorgenommen  hat,  in  der  anmerkung  wieder  zurücknimmt  oder 
umgekehrt  in  der  anmerkung  das  unterlassen  einer  emendation  bedauert  (s.  312  zu 
198,20  f. ;  s.  309  zu  161,2).  Das  führt  schliesslich  zu  übertriebener  angst  vor  selbst 
notwendigen  änderungen.  S.  213  heisst  es  im  original :  'Es  hat  sogar  etwas  sehr 
spasshaftes  für  mich,  alle  die  alltäglichkeiten,  als  das  ist  .  .  .';  die  anmerkung  auf 
s.  319  bemerkt  hierzu:  'die  änderung  in  'als  da  ist'  läge  nahe,  ist  aber  unsicher, 
da  es  sonst  'als  da  sind'  heissen  müsste'.  Aber  'als  das  ist',  was  Minor  stehen 
lässt,  ist  doch  schriftsprachlich  ebenso  gewagt,  ja  weit  sprachwidriger  denn  ein 
'als  da  ist',  mögen  ihm  auch  noch  ein  schock  substantiva  nachfolgen. 

Dafür  zeigt  sich  an  anderen  stellen  Minors  bewährter  Scharfsinn:  wie  er 
s.  322  (anm.  zu  225,10)  und  s.  324  (anm.  zu  270,5)  ein  wohl  durch  schuld  des 
dichters  und  des  setzers  veranlasstes,  keineswegs  auf  den  ersten'  blick  zu  gewahrendes 
und  noch  weniger  leicht  zu  cutwirrendes  versehen  erkennt  und  beseitigt,  bietet 
geradezu  einen  geistigen  genuss.  Hingegen  scheint  ein  anderer  Irrtum  des  Originals 
übersehen :  das  gedieht  auf  s.  164  muss  die  nummer  II  tragen,  da  I  schon  für  das 
Sonett  auf  s.  152  verwendet  ist. 

Noch  eine  beschwerde   muss   ich  vorbringen.     Wie  die  zeilen  des   neudrucks 
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ZU  zähltMi  sind,  habe  ich  trotz  wiederholter  anstreugung  nicht  herausgebracht'. 
Der  zeiU'uzähler,  der  nach  s.  298  dem  buche  beiliegt,  fehlt  in  meiuem  exeniplar, 
aber  auch  er  ist  ja  nach  ^linors  eigenen  -vvorteu  'nicht  für  jede  zeile  ein  richtiger 
Zeilenzähler'. 

Dem  Arnimschen  texte  hat  Minor  ein  kurzes  nachwort  folgen  lassen,  das  von 
entstehung  und  aufnähme  der  dichtung  berichtet,  den  inhalt  analysiert  und  von 
der  textbeliandlung  reclienschaft  gibt.  Mit  der  reichhaltigkeit  der  eiuleitung  zum 
'Hollin'  darf  man  es  freilich  nicht  vergleichen.  Ausser  dem  hinweis,  dass  Arnim 
Avohl  schon  in  Göttingen  den  anstoss  zum  sammeln  von  Volksliedern  empfangen 
hat,  geht  es  nur  wenig  über  das  schon  von  Steig  festgestellte  hinaus.  Unter  den 
zeitgenössischen  stimmen,  die  s.  287  gesammelt  sind,  fehlt  die  Varnhagen  von 
Enses,  der  (Denkwürdigkeiten  des  eignen  lebens  I,  351)  berichtet,  dass  Arnims 
erstlinge,  'Hollius  Liebeleben'  und  'Ariels  Offenbarungen'  in  seinem  freuudeskreise 
'mit  grossem  eifer'  gelesen  wurden.  Als  einen  wirklichen  mangel  aber  empfinde 
ich  es,  dass  die  fäden,  die  von  dem  kunterbunten  jugendversuch  zu  Arnims  späteren 
werken  führen,  gar  nicht  aufgezeigt  werden.  Die  frau  in  männerkleidern  (s.  216) 
—  oder  die  umkehrung  —  ist  eines  der  liebsten  motive  des  dichters  und  findet  sich 
wohl  in  jedem  bände  seiner  Schriften.  Die  eigenartige  naivetät  Freyas,  die  sün- 
digend von  ihrer  sünde  nichts  weiss,  hat  ein  burleskes  gegenstück  im  zweiten  teil 
der  'Kronenwächter',  in  der  gestalt  Katharinas,  der  halbschwester  Antons.  Sie,  die 
immer  ihre  Jungfräulichkeit  rühmt  (IV,  298),  hat  in  Wahrheit  längst  ein  kiud  ge- 
habt, verleugnet  dieses  jedoch:  'denn  es  würde  mir  .  .  .  nachteilig  sein,  wenn  man 
vernähme,  dass  ich  als  Jungfrau  schon  ein  kind  gehabt  habe'.  Das  sagt  sie  aber 
in  köstlichster  Unschuld;  hat  sie  sich  doch  nur  darum  ein  kind  zeugen  lassen,  um 
den  anderen  mädcheu,  die  sie  der  herzenskälte  und  Unfruchtbarkeit  beschuldigten, 
das  unrecht  ihrer  vorwürfe  darzutun  (IV,  3'29).  Für  solche  skurrile  motive  hat 
Arnim  zeitlebens  die  gleiche  verliebe  gehabt  wie  sein  land-  und  Standesgenosse 
Heinrich  von  Kleist. 

Auch  jene  mehr  als  sonderbare  szene,  wo  Herrmann  'fürchterlich  mit  etwas 
unsichtbarem  ringt'  (s.  48  ff.)  und  dann  'ermattet  ins  gras  sinkt',  jene  allzu  dra- 
stische Versinnbildlichung  eines  inneren  kampfes,  hat  ihre  parallelen  in  anderen 
werken  Arnims:  in  den  'Gleichen'  (XIX,  370),  wo  Hartmann,  dessen  brüst  zwei 
Seelen  erfüllen  (in  Arnims  spräche  heisst  das:  er  ist  vom  teufel  besessen),  gar  mit 
zwei  verschiedenen  stimmen  redet;  in  den  'Kronenwächtern'  (IV,  314:  Niklas!), 
in  der  'Päpstin  Johanna'  (Spiegelglanz  vom  teufel  Asmodi  besessen). 

Überhaupt  scheint  der  herausgeber,  dem  ja  die  volle  arbeitskraft  nicht  mehr 
vergönnt  war,  allzu  wenig  in  Arnims  werken  nachgeschlagen  zu  haben.  Die  be- 
merkung  auf  s.  310  f.,  'Dichterruhe'  sei  'das  einzige  gedieht  aus  'Ariels  Offen- 
barungen', das  in  die  ausgäbe  der  gedichte  in  den  werken  (22.  bd.,  Weimar  1856, 
s.  208  f.)  aufgenommen  wurde',  ist  unrichtig ;  das  lange  lied  des  schwanes  (Ariel 
s.  235—240)  findet  sich,  um  einige  Strophen  vermehrt,  gleichfalls  in  den  'Gedichten' 
s.  183-188  wieder. 

Was  den  titel  der  dichtung  betrifft,  erwähnt  Minor  zwar,  dass  der  name 
Ariel  aus  Shakespeares  'Sturm'  stammt,  deutet  aber  nicht  an,  wie  beliebt  dieser 
name  im  romantischen  und  vorromantischen  Schrifttum  war.    Nach  meinen  gelegent- 

1)  Man  versuche  bloss,  für  die  s.  301  angegebenen  lesarten  von  s.  238  die 
richtigen  zeilen  zu  finden !     Oder  bei  der  anmerkung  zu  220,15. 
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liehen  aufzeichnungen  findet  er  sich  ausser  im  Taust'  in  einer  dichtuug  Matthissons 
(vgl.  A.  W.  Schlegel  XII,  59),  in  einem  dem  bischof  Sailer  gewidmeten  gedichte 
Friedrich  Schlegels  (vgl.  Briefe  an  frau  Stransky  11,  408),  in  Fouques  novelle 
'Sophie  Ariele'  (1825) ;  Hamann  pflegte  seinen  freunden  Jacobi  und  Reichardt  den 
namen  'Ariel'  zu  geben  (vgl.  R.  Unger,  Hamann  und  die  aufklärung  11,  689  nr.  101). 

Um  so  reichhaltiger  sind  die  anmerkungen,  die  den  band  beschliessen  (s.  302 
bis  324)  und  von  Minors  belesenheit  und  seinem  fleisse  ein  letztes  zeugnis  ablegen. 
Nur  hätte  es  sich  empfohlen,  auf  Selbstverständlichkeiten  wie  die  erklärungen  zu 
28,24  und  250,11  zu  verzichten  und  dafür  lieber  ein  so  wenig  geläufiges  wort  wie 
'Alethurgen'  (s.  206,2 ;  von  ixXr,%-oupyqg  'aufrichtig,  wahrhaft  handelnd'  abgeleitet) 
zu  glossieren.  Auch  die  erheiternde  Stilblüte  der  anmerkung  zu  168,10  wäre  besser 
fortgeblieben.  —  Unverständlich  ist  mir  die  erklärung  zu  193,14,  da  Arnim  im 
august  1802  an  Klemens  keinen  brief  geschrieben  hat;  auch  das  zitat  stimmt  nicht. 
Bedauerlich  ist  endlich,  dass  Minor  für  die  anmerkungen  nicht  Karl  Bodes  be- 
deutende arbeit  über  'Des  knaben  wunderhorn'  herangezogen  hat.  Das  möchte  ich, 
nebst  einigen  anderen  ergänzungen,  zum  Schlüsse  dieser  anzeige  nachtragen. 

Zu  s.  5,12:  blau  war  auch  Brentanos  lieblingsfarbe,  vgl.  Schüddekopf  V,  158. 
—  s.  31,18:  vgl.  Arnim  XI,  185  ff.  —  s.  33,1  f.:  Lilie  und  rose  stellt  Arnim  gern  zu- 
sammen :  XI,  25,  XII,  39,  XVI,  18,  Ariel  43,7  und  22,3  ff.  (vgl.  auch  Tiecks  Oktavian, 
1804,  s.  322  ff.)  —  s.  82  ff.:  vgl.  das  maskenspiel  bei  der  hochzeitfeier  im  studenten- 
spiel  'Halle'  2.  akt,  1'2.  auftritt  —  s.  96  ff. :  über  die  Verwendung  des  ringmotivs  bei 
Arnim  vgl.  K.  Bode,  Die  bearbeltung  der  vorlagen  in  des  knaben  wunderhorn 
(Berlin  1909),  s.  395.  -  s.  101,  Strophe  27-31 :  vgl.  Bode,  s.  589.  -  s.  131,5:  beliebtes 
bild  in  der  schicksalstragödie,  auch  bei  Kleist.  —  s.  134,9 :  vgl.  .J.  Grimm,  Irmen- 
strasse  und  Irmensäule  (Wien  1815)  s.  44,  47.  —  s.  187,24:  der  name  des  Juden 
Rabuni  ist  ebenso  willkürliche  und  durchsichtige  erfiudung  wie  der  des  Griechen 
Iliades  und  heisst  auf  deutsch  nichts  anderes  als:  unser  lehrer;  mit  den  namen 
hat  sich  Arnim  in  dieser  dichtung  nicht  in  Unkosten  gesetzt,  wie  auch  die  namen 
Odin  und  Freya  zeigen  -  s.  188,15  ff.:  vgl.  Bode  s.  601  f.  -  s.  196,6  ff.:  vgl.  Bode, 
s.  182.  —  s.  206,2  ff.  Aväre  auf  die  zu  beginn  des  19.  jhs.  betriebene  renaissance  der 
altdeutschen  dichtung  hinzuweisen,  ebenso  s.  230  f.  —  s.  247,24  (auch  174,15) :  über 
Arnims  begriff  der  'ahndung'  spricht  Friedrich  Schönemann,  L.  A.  von  Arnims 
geistige  entwickelung  (Leipzig  1912)  s.  148.  —  s.  249,12:  über  das  lateinische  als 
amtssprache  in  Ungarn  vgl.  Grillparzers  Selbstbiographie  XIV  (Hock)  24,  z.  22.  — 
s.  251,19  f.:  Arnims  ansichten  über  die  ehe  erörtert  Schöuemann  s.  254  f. 

PRAG-WEINBERGE.  JOS.   KORNER. 


August  Weldemann,  Die  religiöse  lyrik  des  deutschen  kat h  olizismus 
in  der  ersten  hälfte  des  19.  jhs.,  unter  besonderer  berück- 
sichtig ung  Annetten«  von  D roste.  [Probefahrten,  hrg.  von  Albert 
Köster,  19.  bd.]     Leipzig,  R.  Voigtländer,  1911.     VIII,  135  s.     4.80  m. 

Die  abgrenzung  des  gegenständes,  wie  sie  im  titel  festgelegt  ist,  lässt  die 
erwartung  nicht  unbegründet  erscheinen,  dass  es  sich  um  ein  innerlich  zusammen- 
hängendes ganzes  handle;  die  einteilung  widerspricht  ihr  nicht.  W.  zerlegt  die 
arbeit  in  vier   kapitel,   von   denen  die   letzten   beiden   ausschliesslich  Annetten   ge- 
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widmet  sind;  in  den  ersten  beiden  sucht  er  die  religiöse  lyrik  des  katliolizismus 
im  zusammenhange  mit  den  geistigen  Strömungen  der  zeit  zu  begreifen,  ohne  sich 
jedocii  um  ein  tieferes,  ideelleres  Verständnis  zu  bemühen,  und  gewinnt  daraus  die 
gcsichtspuukte  für  die  gliederung.  Der  gegensatz  zwischen  den  Ideen  der  auf- 
klärung  und  des  klassizismus  und  dem  geiste  der  rom antik  spiegelt  sich 
aucli  in  der  geistlichen  lyrik  des  katholizismus  während  der  ersten  hälfte  des 
19.  jhs.  wieder.  Auf  den  ideenrausch  des  Individuums,  das  im  bewusstsein  geistiger 
Souveränität  der  macht  des  historisch  gewordenen  spottet  und  in  religiöser  hin- 
sieht zur  duldung,  ja  zur  völligen  gleichgiltigkeit  gelangt,  folgt  ein  rückschlag 
der  unterdrückten  autoritativen  mächte  des  katholizismus,  der  sich  zunächst  in 
feinfühligen  romantischen  naturen  anzeigt,  bei  denen  mystische  aufopferung  des 
eigenen  ich  (infolge  geistigen  oder  moralischen  bankerotts)  sich  vielfach  verbindet 
mit  ästhetischem  iuteresse  an  dem  berauschenden  prunk  des  katholischen  kultus. 
So  wird  im  kirchlichen  leben  der  liberale  katholizismus,  der  unter  dem  einflusse 
des  rationalismus  steht,  abgelöst  von  dem  orthodoxen,  der  sich  an  die 
rom  antik  anschliesst  und  eine  religiöse  erneuerung  bewirkt.  Unter  diesen  beiden 
gesichtspunkten  werden  in  den  ersten  beiden  kapiteln  die  Vertreter  der  geistlichen 
lyrik  angeordnet.  Das  erste  kapitel  stellt  einer  gruppe  süddeutscher  dichter, 
unter  denen  Ignaz  Heinrich  von  Wessenberg  gesondert  behandelt  wird,  eine  gruppe 
norddeutscher  dichter  gegenüber,  aus  denen  Wilhelm  Smets  heraustritt. 

Die  aufgeführten  dichter  sollen  als  typen  einer  bestimmten  gattung  dienen, 
denn  die  absieht  des  verf.  geht  nicht  auf  Vollständigkeit,  sondern  dahin,  die  grund- 
linien  festzulegen.  Die  'Süddeutschen  dichter'  (1)  Sailer,  Chr.  von  Schmid,  Fene- 
berg  und  Sperl  erscheinen  durch  persönliche  beziehungen  und  gleiche  bestrebuugen 
miteinander  verknüpft  und  zeigen  auch  in  ihren  liedern  keine  sonderlichen  ab- 
weichungen.  Daher  fertigt  verf.  sie  summarisch  ab,  berücksichtigt  nicht  ihre  zahl- 
reichen entlehnungeu  und  verzichtet  darauf,  sie  in  ihrem  literarhistorischen  zu- 
sammenhange zu  erfassen,  er  beschränkt,  sich  auf  eine  Charakteristik  ihrer  religiösen 
anschauungen  und  bestrebuugen,  sowie  ihrer  literarischen  'eigenart'.  Sie  sind  in 
der  tat  unter  der  literaturgeschichte,  von  ihnen  reden  ist  Verlegenheit.  Konfessionell 
zeigen  sie  keinen  ausgesprochenen  charakter,  sie  betonen  weniger  das,  was  die 
konfessionen  trennt  als  was  sie  eint,  sodass  ihre  'dichtungen'  mehr  allgemein  christ- 
lich als  katholisch  erscheinen.  Im  übrigen:  äusserliche  nachahmung  Klopstocks, 
ohne  impulsives  gefühl,  moralische  lehrhaftigkeit,  seichter  Optimismus,  plattheit, 
ja  geschmacklosigkeit  statt  Volkstümlichkeit,  wohltemperierte  Verständigkeit,  ja 
unfreiwillige  komik  —  gute  menschen,  schlechte  sänger,  'keine  dichter,  sondern 
schlechte  Schulmeister'  (s.  6)  —  ein  gefühl  der  'wehmut'  ob  all  der  zwecklosigkeit 
ihres  dichtens  kann  ich  im  gegensatz  zum  verf.  mit  dem  besten  willen  nicht  auf- 
bringen, denn  ihre  lyrika  sind  tot  geboren. 

Wenn  verf,  Ignaz  Heinrich  von  Wessenberg  (2)  eine  gesonderte  betrachtuug 
widmet,  Aveil  er  sich  von  den  vorher  genannten  durch  den  'grösseren  umfang  seiner 
werke'  unterscheide  und  nach  aussen  von  allen  'am  meisten  hervorgetreten'  (s.  11—12) 
sei,  so  würde  das  erste  eher  das  gegenteil  rechtfertigen,  das  letzte  ist  ein  gesichts- 
punkt,  der  mit  der  sache  doch  nur  mittelbar  zusammenhängt.  W.  ist  gerade  so 
von  allen  musen  verlassen  wie  die  vorigen,  aber  freilich  ein  charakteristischer 
typus  dieser  richtung. 

Diesen  Süddeutschen  stellt  verf.  zunächst  die  Norddeutschen  (3)  Fr.  Leop.  von 
Stolberg,  Nadermann,  Eishoff  und  Lersch  gegenüber.     Sie  unterscheiden  sich  durch 
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ihreu  religiösen  Standpunkt,  der  sich  schon  positivem  katholizismus  nähert,  auch 
geben  sie  im  gegensatz  zu  der  gesangbuchlyrik  und  lelirhafteu  moral  der  Süd- 
deutschen mehr  subjektiver  empfindung  räum.  Wenn  verf.  erklärt,  dass  sie  zum 
vorbilde  ihres  dichterischen  Schaffens  vornehmlich  Klopstock  erwählt  zu  haben 
schienen,  so  hat  er  ohnfraglich  recht,  wenn  er  aber  zugleich  behauptet,  dass  bei 
den  süddeutschen  der  einfluss  Gellerts  überwiege,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der 
name  Gellerts  in  diesem  zusammenhange  überhaupt  nicht  genannt,  wohl  aber  der 
einfluss  Klopstocks  mehrfach  festgestellt  worden  ist  (s.  7,  14). 

Die  dichterische  bedeutung  auch  dieser  gruppe  von  autoren  ist  gering  oder 
garnicht  vorhanden.  Verf.  behandelt  sie  jedoch  gesondert,  schon  wegen  der  Unter- 
schiedlichkeit ihrer  religiösen  Stellung,  und  geht  meistens  so  vor,  dass  er  die 
wichtigsten  tatsachen  aus  ihrem  leben  bringt  und  dann  die  religiösen  anschauungen 
und  die  dichterische  eigenart  umschreibt.  Er  tut  es  mit  wohlgeschultem  geschmack, 
in  ansprechender  form  und  mit  sicherem  urteil,  das  nur  bisweilen  durch  mensch- 
liche rücksichten  gegenüber  künstlerischen  schwächen  angekränkelt  erscheint;  wer 
wollte  einen  edlen  menschen  verurteilen,  nur  weil  er  ein  schlechter  dichter  war! 
Mit  mehr  recht  als  bei  Wesseuberg  rückt  verf.  "Wilh.  Smets  aus  (4).  Wohl  gehört 
er  seiner  weit-  und  lebensauffassung  nach,  nicht  aber  in  künstlerischer  hinsieht  zu 
den  rationalisten.  In  der  tat  haben  seine  Marienlieder  mehr  unmittelbares  leben ; 
er  liebt  Eichendorffsche  Stimmungen  und  begeistert  sich  wie  Stolberg  für  mannes- 
mut  und  kindestreue,  freundschaft  und  liebe,  freiheit  und  Vaterland,  kunst  und 
Wissenschaft. 

Schon  bei  den  'Norddeutschen'  macht  sich  eine  änderung  des  religiösen  und 
künstlerischen  Charakters  bemerkbar.  Auf  diesen  beiden  punkten  beruht  der  unter- 
schied zwischen  den  beiden  hauptgruppen,  den  rationalistisch  und  romantisch  ge- 
richteten lyrikern.  Der  künstlerische  und  religiöse  gegensatz  tritt  zunächst  hervor 
bei  einer  anzahl  älterer  katholischer  dichter:  Friedrich  Schlegel,  Zacharias  Werner 
und  Clemens  Brentano  (1).  Ihr  religiöses  ringen  spiegelt  sich  in  ihren  gedichten 
wieder;  in  diesem  erlebnischarakter  liegt  der  besondere  reiz  und  der  künstlerische 
wert  gegenüber  der  einförmigen  unpersönlichen  und  blutarmen  lyrik  der  rationalisten. 
An  steile  kühler  Verständigkeit  ursprüngliches  gefühl,  ja  bei  Brentano  elementare 
Ausbrüche,  an  stelle  eines  seichten  Optimismus  düstere  und  quälende  Stimmungen, 
an  stelle  künstlicher  erhitzung  wirkliches  temperameut.  Nachdem  sie  den  kampt 
mit  sich  selbst  ausgekämpft,  werden  sie  zu  Vorkämpfern  der  katholischen  kirche. 
Die  besondere  spielart  der  erotischen  Christuslyrik  (2),  für  die  Ludovika  Brentano 
und  Beda  Weber  als  beispiele  angezogen  sind,  sucht  verf.  menschlich  verständlich 
zu  machen.  Es  ist  sicher,  dass  sie  ursprünglich  aus  reinem  und  tiefem  empfinden 
hervorgeht,  ebenso  sicher  aber  auch,  dass  sie  ins  phantastische,  süssliche,  ja  per- 
verse entartet  ist.  Was  bei  der  Brentano  nur  in  ausätzen  vorhanden,  zeigt  sich 
bei  Weber  schon  in  starker  ausprägung:  die  verliebe  für  das  unnatürliche  und 
gruselige,  sarge,  kalte  leichen,  moder  und  Verwesung,  eine  neigung,  die  um  so 
unerquicklicher  wirkt,  als  ihr  nicht  die  kühne  form  und  der  mächtige  umriss  der 
Vorstellungen  zu  geböte  stehen,  die  allein  imstande  sind,  das  stofflich  unangenehme 
und  widerwärtige  zu  adeln;  statt  dessen  ein  süssliches  schwelgen  in  bildern  des 
Sinnengenusses.     Nur  selten  kommt  es  zu  reinen  Wirkungen. 

In  den  grundanschauungen  mit  den  älteren  romantikeru  übereinstimmend, 
unterscheiden  sich  die  jüngeren  (3)  durch  den  andersartigen  stimmungsgehalt  ihrer 
lieder,   die   bald   die   kindliche   heiterkeit   und   tiefe  Innigkeit,   bald   das  wehmütig- 
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entsagunjj:svollo  lächelu  der  resiguation  haben,  uiemuls  aber  die  Zerrissenheit  der 
seele.  Den  innigen,  schlichten  liederton  hat  besonders  Luise  Hensel,  ilare  lieder 
sind  wie  trauliche  Zwiesprache  mit  einem  geliebten  gegenstände.  Träumerisches 
sinnen  im  bewusstsein  innerer  Zufriedenheit  spricht  auch  aus  Guido  Görres'' 
gcdichteu,  in  denen  besonders  das  Marienmotiv  zu  schöner  Wirkung  gelangt.  Dieses 
hat  auch  Eichen  dorf  mehrfach  echt  künstlerisch  ausgeprägt;  den  gruudton 
gibt  jedoch  das  motiv  der  himmelssehnsucht  ab,  und  fast  alle  seine  geistlichen 
lieder  durchwebt  der  stille  glänz  seiner  naturstimmungen :  verf.  spricht  daher 
von  'geistlichen  naturliedern'  (s.  54).  Dass  Melchior  von  Diepenbrock  in 
bausch  und  bogen  als  selbständiger  autor  behandelt  wird,  trotzdem  er  eigentlich 
Übersetzer,  wenn  auch  ein  schöpferischer  ist,  erscheint  als  eine  weitherzige  Verein- 
fachung. Was  die  jüngeren  romantiker  vor  den  Schlegel,  Werner  und  Brentano 
auszeichnet,  ist  also  der  höhere  grad  der  verinnerlichung,  der  harmonie  und 
gehaltenheit  des  ganzen  wesens  und  strebens  und  dichtens.  Gewiss  kann  man 
auch  den  liedern  Brentanos,  zum  teil  sogar  denen  Schlegels  und  Werners  die 
innere  ehrlichkeit  und  begeisterung  nicht  absprechen,  aber  als  blosse  mache,  pose 
und  deklamation  erscheint  die  art  der  Hahn -Hahn,  die  als  typus  der  tenden- 
ziösen, der  vierten  (4.)  gruppe  gelten  kann.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  sich 
unter  den  Vertretern  dieser  richtuug  —  verf.  führt  ausser  der  Hahn-Hahn  noch 
Eduard  von  Schenk,  Jean  Baptiste  Rousseau  und  Christ.  Beruh.  Schlüter  auf  —  be- 
sonders viele  konvertiten  befinden.  Mit  Schlüter  treten  wir  schon  in  die  zweite 
hälfte  des  19.  jhs.  ein,  wie  andererseits  Stolberg  und  Nadermann  noch  dem  18.  jh. 
angehören.  Ich  rechne  es  dem  verf.  hoch  an,  dass  er  es  fertig  bringt,  in  ernstem 
tone  sich  mit  dem  grotesken  urteil  Lutterbecks  über  Schlüter  auseinanderzusetzen,, 
das  von  Brühl  (Gesch.  der  katholischen  literatur  Deutschlands.  1861)  übernommen 
ist  und  Schlüter,  das  simple,  harmlose  gemüt  mit  —  Dante  in  Zusammenhang  bringt! 

Nicht  ohne  Spannung  wendet  man  sich  dem  heissumstrittenen  hauptgegen- 
stande  des  buches,  der  geistlichen  lyrik  Annettens,  zu.  Es  zeugt  von  der  guten 
Schulung  und  dem  psychologischen  Verständnis  des  verf.,  dass  er  nicht  in  den 
fehler  verfällt,  die  geistlichen  dichtungen  der  westfälischen  dichterin  schlechthin 
als  einheitliche  grosse  zu  behandeln  und  demgemä,ss  ihren  religiösen  und  künst- 
lerischen gesamt  Charakter  feststellen  zu  wollen,  sondern  dass  er  auf  die  ent- 
stehungsgeschichte  eingeht  und  differenziert.  Hiezu  ist  eine  breitere  anläge 
nötig,  die  auch  die  einflüsse  der  Umgebung  berücksichtigt. 

Das  dritte  kapitel  befasst  sich  zunächst  mit  den  anfangen  der  geist- 
lichen lyrik  Annettens,  den  'acht  geistlichen  liedern'  (1).  Sie  sind  unfraglich  auf 
äussere  anregung  hin  entstanden,  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  den  literarischen 
und  religiösen  Interessen  in  der  familie  Droste,  doch  setzt  verf.  mit  recht  ein 
fragezeichen  hinter  die  gewöhnliche  annähme,  dass  es  die  grossmutter  sei,  auf 
deren  anregung  und  aus  deren  geist  diese  lieder  gedichtet  seien;  bestehen  bleibt 
die  tatsache,  dass  sie  aus  dem  sinne  einer  zweiten  persönlichkeit  geschaffen  sind, 
aber  ein  zwingender  beweis,  wer  dies  sei,  liegt  nicht  vor.  Sie  gehen  in  religiöser 
hinsieht  nicht  über  das  mass  gewöhnlicher  erbauuugsbücher  hinaus,  auch  künst- 
lerisch sind  sie  keineswegs  bedeutend.  So  sind  sie  in  der  hauptsache  als  die  ersten 
versuche  einer  grossen  künstlerin  nur  psychologisch  interessant,  sowie  als  Vorstufe 
zu  ihrer  eigentlichen  religiösen  lyrik,  wie  sie  im  'Geistlichen  jähr'  vorliegt, 
lehrreich. 

Die  anfange  des  'G.  j.'  (2.  die  erste  hälfte  des  'G.  j.')  sind  uns  dank  folgender 
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vier  dokumenten  erkenubar:  1.  dem  Weweralbuin,  das  neben  den  acht  geistlichen 
liedern  auch  elf  gedichte  des  'G.  j.'  enthält;  2.  der  widmung  der  ersten  hälfte 
dieses  werkes  an  die  matter;  3.  dem  brief  Annettens  an  ihre  tante  Ludowina  vom 
Jan.  1820  und  4.  der  ursprünglichen  niederschrift  des  gedichtes  zum  feste  des  süssen 
namens  Jesu  auf  der  rückseite  einer  rechnung,  die  am  5.  September  1819  in  Driburg 
quittiert  wurde.  Hieraus  gewinnen  wir  erstlich  wichtige  anhaltspuukte  für  den 
genaueren  Zeitpunkt  des  begiunes ;  verf.  macht  wahrscheinlich,  dass  dieser  nicht 
mehr  dem  jähre  1819  angehöre,  sondern  auf  den  neujahrstag  1820  falle.  Weiter 
erfahren  wir  daraus  den  ursprünglichen  plan  des  werkes:  nur  die  kirchlichen 
feiertage,  nicht  die  gewöhnlichen  sonntage  (wie  in  der  endgiltigen  gestalt  des 
'G.  j.')  sollten  berücksichtigt  werden.  Das  dritte  und  wichtigste  ergebnis  aber,  das 
wir  aus  dem  Ludowinabrief  und  der  widmung  gewinnen,  ist,  dass  auch  das  'G.  j.' 
in  seinen  anfangen  für  eine  zweite  person,  und  zwar  für  Annettens  grossmutter 
bestimmt  war.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  auch  die  anregung  von  der  grossmutter 
ausgegangen  ist,  vielmehr  erhellt  zugleich  aus  den  dokumenten,  dass  diese  von 
den  gedichten  anfangs  nichts  gewusst  hat,  wohl  aber  ist  damit  erwiesen,  wie  eng 
A.  mit  ihrer  Umgebung  auch  in  religiöser  beziehung  verwachsen  war.  Allein  das 
gilt  eben  nur  für  die  anfange,  sehr  bald  tritt  eine  Wandlung  ein.  In  dem  versuche 
eins  zu  werden  mit  einer  der  reinsten  seelen,  sie  zu  allen  stunden  in  freud  und 
leid  vor  Gott  zu  führen,  wird  sie  ihrer  Ohnmacht  inne,  heiligtümer  zu  offenbaren, 
die  sie  nur  dem  namen  nach  kennt.  So  muss  sie  sich,  je  mehr  sie  sich  müht,  des 
unrechtes,  des  inneren  Widerspruchs,  der  menschlichen  und  künstlerischen  unmöglicli- 
keii  ihres  Vorhabens  be"vvusst  werden  und  auf  sich  selbst  zurückgewiesen,  immer 
deutlicher  die  Unsicherheit  und  Zerrissenheit,  die  öde  und  leere  erkennen,  die  iu 
ihr  ist;  die  schon  in  ihr  war,  aber  nur  als  dumpfer  druck  sich  geltend  machte,  die 
gewiss  schon  einen  unbewussten  grund  der  seelischen  Verwirrung  bildete,  der  sie 
in  ihren  jugendwerken  herr  zu  werden  suchte,  die  aber  erst  jetzt  in  das  klare 
licht  des  bevvusstseins  sich  heraufhebt  und  damit  in  das  entscheidende  Stadium  tritt. 
Es  handelt  sich  nun  um  sie  selbst,  um  ihre  religiöse  Überzeugung.  So  macht  sie 
sich  von  dem  gedanken  an  die  grossmutter,  ja  von  allen  äusseren  rücksichten  frei, 
und  auch  an  die  evangelien  bindet  sie  sich  nur  soweit,  als  sie  ein  wort,  ein  bild, 
eine  wendimg  herausgreift  und  auf  sich  bezieht,  um  die  eigene  persönlichkeit  in 
ihrer  seelischen  not  und  angst  in  den  Vordergrund  zu  rücken  und  durch  die  aus- 
einandersetzung  mit  sich  und  ihrem  Gott  erlösung  zu  finden.  So  formt  sich  unter 
innerstem  zwange  zu  einer  rückhaltlosen  beichte,  zu  einer  elementar  hervor- 
brechenden selbstanklage,  zu  einem  vernichtenden  gerichte  über  sich  selbst,  Avas 
ein  reines  Spiegelbild  eines  frommen,  durch  keine  zweifei  berührten  gemütes  werden 
sollte.  Doch  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  kommt  dieser  Umschwung.  Den 
Übergang  bilden  die  gedichte  des  Weweralbums,  sie  weisen  rückwärts  und  vor- 
wärts, sie  sind  individuell  und  aus  dem  sinne  einer  anderen  person  heraus  gedichtet, 
sie  bilden  eine  stufe  der  Unklarheit,  des  suchens  und  tastens  und  bringen  nocli 
nicht  den  völligen  durchbruch  der  herrschenden  idee.  Diese  schlägt  mächtig  durch 
in  den  liedern  nach  dem  Dreikönigstag.  Daher  ist  die  annähme  wolil  berechtigt, 
dass  A.  nach  dem  abschluss  des  Weweralbums  an  den  anfang  des  jahres  zurück- 
gegangen ist,  sodass  die  kalendarische  folge  sich  nicht  mehr  mit  der  entsrehungs- 
geschichtlichen  deckt.  So  ändert  sich  mit  dem  Charakter  auch  der  plan  des 
Werkes.  Aber  der  tag  des  gerichtes  ist  ihr  kein  tag  der  Wiedergeburt  geworden. 
Der  ringenden   bringt  die  rückhaltlose  ausspräche  erleichterung,    doch   keine  innere 
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befreiung;  iu  immer  neuen  kUmjifen  mit  alten  zweifeln  muss  sie  immer  von  neuem 
den  sieg  erringen,  das  licht,  das  ihre  brennenden  lider  küsst,  wird  ihr  nicht  zum 
neuen  lebenstage,  sondern  geht  immer  wieder  unter  im  dunkel.  Die  läuterung 
dringt  nicht  bis  auf  den  grund  ihres  wesens,  so  sehr  auch  die  erregung  ihr  ganzes 
inneres  durchwühlt  hat.  Mit  eisenketten  will  sie  die  augeu  verschliessen,  um  nicht 
in  den  abgrund  des  inneren  schauen  zu  müssen,  aus  dem  allein  Gottes  gnade  er- 
lösen kann.  So  überwindet  sie  ihre  zweifei  nicht,  sondern  unterdrückt  sie  nur. 
Wie  auf  einen  fiebertraum,  der  mit  seinen  ängstenden  und  quälenden  bildern  das 
hirn  durchrast,  folgt  die  ermattung,  die  entspannung.  Nachdem  der  innere  zwang 
gewichen,  rauss  es  der  dichterin  widerstreben,  nur  äusserem  zwange  gehorchend  in 
mattigkeit  ein  werk  zu  vollenden,  dem  das  leben  so  brennende  färben  geliehen  hat. 
Die  spuren  der  erschlaffung  lassen  sich  schon  im  ersten  teile  erkennen.  Dennoch 
hat  die  erste  hälfte  als  ein  innerliches  ganzes  zu  gelten,  'ein  betrübendes,  aber 
vollständiges  ganzes',  mit  all  den  'spuren  eines  vielfach  gepressten  und  geteilten 
gemütes',  ein  ganzes  auch  der  form  nach,  dem  harten,  aber  charaktervollen  meissel- 
schlag,  der  gedrängten  fassuug,  der  kühnen  knappheit.  der  mächtigen  bildkraft, 
dem  wuchtigen  stil  nach,  der  blocke  wälzt,  und  nicht  leicht  dahingleitet. 

Wenn  hieraus  etwas  klar  hervorgeht,  so  ist  es  die  gewissheit,  dass  das 
'G.  j.'  zum  ergreifenden  bekenn tnis  eigensten  seelischen  erlebens  geworden  ist. 
Ebenso  verständlich  ist  aber  auch,  dass  die  Verfasserin  nach  Vollendung  des  ersten 
teiles  sich  die  frage  vorlegte,  ob  das  werk,  nach  dem  was  daraus  geworden,  noch 
denselben  zweck  erfüllen  könnte,  dem  es  ursprünglich  dienen  sollte,  und  dass  sie 
diese  frage  nur  in  sehr  bedingter  weise  bejahen  konnte.  Hieraus  aber  für  das 
gesamte  werk  apostolischen  Charakter  herleiten  zu  wollen  heisst  die  tatsachen  ver- 
gewaltigen. Wenn  auch  der  Standpunkt,  zu  dem  Annette  sich  schliesslich  durch- 
ringt, sich  mit  der  katholischen  Sittenlehre  in  einklang  bringen  lässt,  so  ist  damit 
doch  der  apostolische  Charakter  keineswegs  erwiesen.  Denn  es  kommt  nicht  auf 
die  objektive  möglichkeit,  sondern  auf  die  absieht  apostolischer  Wirkung  an.  Eine 
solche  liegt  zwar  anfangs  vor,  aber  dei-  elementare  ausbruch  leidenschaftlicher 
erregung  verlässt  alle  vorgezeichneten  bahnen  und  geht  über  alle  absieht  hinaus, 
denn  er  kommt  aus  einer  tiefe,  wo  irrationalistische  mächte  walten,  die  stärker 
sind  als  wohlerwogene  absiebten.  Zeugnisse  der  dichteriu  selbst  weisen  darauf 
hin,  dass  die  gedichte  des  'G.  j.'  sich  mit  und  aus  ihren  inneren  zuständen  ent- 
wickelt haben;  die  apostolische  tendenz  aber  Hesse  sich  höchstens  retten,  wenn 
man  nachweisen  könnte,  dass  Annette  die  seelische  krisis  bereits  überwunden 
hätte,  bevor  sie  zur  gestaltung  schritt.  Die  Substanz  des  werkes  ist  durchaus 
individueller  natur,  wenn  auch  äussere  rücksichten  am  anfang  und  gegen  ende  sich 
wieder  geltend  machen.  Die  individuell  ausgeprägten  stücke  heben  sich  deutlich 
hervor.  Mit  recht  sagt  daher  verf.,  es  gehe  nicht  an,  die  frage  im  sinne  eines 
entweder  —  oder  zu  formulieren,  sondern  es  sei  zu  nüanzieren.  Auf  jeden  fall 
aber  ist  es  nur  eine  logische  konstruktion,  aber  keine  psychologische  begründung, 
die  sagt,  Annette  gelange  durch  Versuchung  zur  Überwindung:  also  sei  das  'G.  j.' 
apostolisch.  Es  ist  das  kirchliche  Interesse,  das  den  jesuiteupater  Kreiten  bei 
seinem  urteil  (A.  E.  von  Droste-Hülshoffs  Geistliches  jähr,  nebst  religiösen  gedichten, 
2.  auf.  Paderborn,  Schöningh.  1901)  leitet,  das  aber  das  menschliche  und  künst- 
lerische nicht  zu  seinem  rechte  kommen  lässt.  Demgegenüber  trifft  B  u  d  d  e  im 
ganzen  das  richtige,  wenn  er  das  'G.  j.'  als  bekenntuis  anspricht  (Preuss.  Jahrb. 
bd.  69,  8.  340  ff.). 
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Nach  dem  datum  der  ■Widmung  hat  Annette  die  erste  hälfte  des  'G.  j.'  am 
9.  Oktober  1820  zum  abschhiss  gebracht.  Im  jähre  1839  nimmt  sie  es  wieder  auf, 
um  es  nach  mancherlei  hemmungen  im  dezember  endgiltig  zu  vollenden.  Nahezu 
20  jähre  liegen  also  zwischen  der  ersten  und  zweiten  hälfte  —  was  mag  sie  ver- 
anlasst haben,  das  abgebrochene  werk  wieder  aufzunehmen?  (3.  die  zweite  hälfte 
des  'G.  j.')  Auch  verf.  vermag  nur  gründe,  aber  keinen  grund  anzugeben.  Das 
motiv  muss  letzten  endes  natürlich  im  zustand  ihres  eigenen  Innern  enthalten  sein. 
Immer  noch  lastet  ein  'heimlich  schwerer  druck'  auf  ihr,  immer  noch  quälen  sie 
religiöse  grübeleien  und  zweifei,  wohl  haben  sie  ihre  alte  kraft  verloren,  aber  sie 
bilden  doch  den  dunklen  Untergrund  ihres  religiösen  empfindens,  an  den  man  nicht 
rührt,  ohne  schmerzen  zu  empfinden.  Der  brief  an  Schlüter  vom  gründonnerstag 
1837  sowie  vom  17.  november  1839  verraten  indessen  ein  so  geringes  Interesse, 
einen  so  geringen  inneren  antrieb,  dass  man  der  annähme  W.s,  sie  habe  die  fort- 
setzung  nicht  aus  eigenem  Interesse  unternommen,  fast  glauben  schenken  möchte. 
Vielleicht  hat  er  recht,  wenn  er  das  eigentliche  verdienst,  den  entscheidenden 
anstoss  zur  Vollendung  gegeben  zu  haben,  Christoph  Bernhard  Schlüter  zuschreibt. 
Und  wenn  Annette  gleich  erklärt,  dass  die  lieder  der  zweiten  hälfte  ohngefähr  den 
früheren  gleichen  würden,  so  sind  sie  doch  nicht  mehr  so  ausschliesslich  subjektiv ; 
das  bestreben  auf  andere  zu  wirken  macht  sich  bemerkbar.  Natürlich,  die  ganze 
persrjnlichkeit  der  dichterin  hat  sich  mehr  gefestigt,  beruhigt  und  abgeklärt  und 
damit  eine  objektivere  richtung  angenommen,  wenngleich  die  psychische  disposition 
im  wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist,  zwar  ohne  den  leidenschaftlichen  drang  zur 
ausspräche,  aber  auch  noch  weit  entfernt  von  der  harmonie,  nach  der  sie  sich 
sehnte.  Die  ganze  Stimmung  ist  matter  geworden,  die  heftigen  anklagen  weichen 
milder  resignation,  ja  an  einzelnen  stellen  erblüht  ein  lichtstrahl  der  hoffnung; 
doch  den  ausweg  aus  dem  labyrinth  ihres  innem  findet  sie  nicht,  ihre  einzige 
hoffnung  ist  die  gnade  Gottes.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  die  gedichte 
des  zweiten  teiles  auf  einen  ruhigeren  ton  gestimmt  sind,  dass  die  innere  linie 
nicht  so  stark  bewegt  erscheint,  dass  sie  nicht  die  leidenschaftlichen  ausbrüche, 
nicht  die  starke  innere  anteilnahme  und  Unmittelbarkeit,  nicht  die  kraft  und  glut 
haben  wie  die  des  ersten  teiles,  ja  dass  einzelne  sogar  apostolische  tendenz  zeigen 
und  daher  auch  künstlerisch  schwächer  geraten  sind.  Vielleicht  ist  dies  die  folge 
äusseren  zwanges,  der  da  eintrat,  wo  das  innere  erlebnis  fehlte.  Dieses  erweist 
sich  also  auch  bei  Annette  als  Voraussetzung  künstlerischer  vollwertigkeit,  womit 
ein  weiterer  beweis  für  den  individuellen  gesamtcharakter  des  'G.  j.'  gegeben  wäre. 
Denn  dieser  muss  auch  für  den  zweiten  teile  aufrecht  erhalten  werden.  (4.  Ist  das 
'G.  j.'  individuell  oder  'apostolisch'?)  Gewiss  mag  der  anstoss  zur  fortsetzung  von 
aussen  statt  von  innen  gekommen  sein,  gewiss  mögen  sich  apostolisch  gedichtete 
stücke  im  zweiten  teil  finden,  ebenso  sicher  ist,  dass  die  alten  motive,  eine  ähn- 
liche seelennot,  ein  ähnlicher  innerer  zustand  die  Substanz  auch  des  zweiten  teiles 
bilden,  dergegenüber  gelegentlich  hervortretende  tendenz,  auf  andere  zu  wirken, 
nicht  entscheidend  ins  gewicht  fallen  kann;  diese  ist  nur  akzidenteller  uatur.  Des- 
halb kann  ich  mit  dem  verf.  nicht  übereinstimmen  (und  ich  finde,  dass  der  verf. 
diesmal  mit  sich  selbst  nicht  übereinstimmt),  wenn  er  erklärt,  'der  zweite  teil 
beruhe  zwar  auf  individueller  Seelenstimmung  seiner  dichterin,  habe  aber  auch 
apostolische  tendenz'  (s.  98).  Der  unterschied  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  teile  liegt  nicht  im  wesen,  sondern  im  grade  der  Seelenstimmung,  die 
bisweilen  derart  ermattet,  dass  einzelne  stücke  den  Stempel  äusserlicher  entstehung 
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tragen,  aber  der  vorf.  begeht  den  fehler,  dass  er  diesen  bei  der  bestimmung  des 
gesamteharakters  ein  grösseres  gewicht  beilegt,  als  ihnen  zukommt,  und  damit 
das  bild  verschiebt.  Auch  die  tatsache,  dass  Annette  es  'in  besonderer  weise 
verstanden  habe,  die  poesie  zu  kommandieren',  hat  in  der  ausdehnung,  die  ihr 
verf.  gibt,  nur  sehr  bedingte  beweiskraft.  Anscheinend  hat  verf.  sich  allzusehr 
von  der  am  scliluss  dieses  abschnittes  angeführten  ansieht  Schlüters  leiten  lassen, 
der  aber  doch  bei  aller  ehrlichkeit  schwerlich  die  nötige  Unbefangenheit  besass. 
Es  ist  scliade,  dass  verf.  seine  glücklichen  ausführungen  durch  eine  unglückliche 
formel  am  ende  umbiegt.  Wie  der  künstlerische  ist  auch  der  religiöse  Charakter 
des  'G.  j.'  gegenständ  eines  durch  Budde  und  Kreiten  entfesselten  Streites  geworden. 
Jener  bezeichnet  Annette  als  'eine  zeugin  für  wahrhaft  evangelisches  Christentum 
»innerhalb  der  römischen  kirche'  (a.a.O.  s.  386),  dieser  glaubt  sie  als  über- 
zeugungstreue katholikin  hinstellen  zu  können.  Auch  hier  ist  zu  nüanzieren  ent- 
sprechend der  eigenart  Annettens,  die  überkommenes  und  individuelles  vereint. 
Familie,  Verwandtschaft,  heimat  und  kirche  umschlossen  sie  mit  festen  banden. 
Ihre  geistige  ph3-siügnomie  weist  die  züge  westfälischer  sonderart  auf:  das  grüble- 
rische, die  starke  treue,  die  Inkonsequenz,  aber  alles  in  gesteigertem  masse.  So 
blieb  sie  der  mutter  eine  gehorsame  tochter  und  trat  in  ihrem  äusseren  leben  nicht 
aus  dem  schösse  der  familie  heraus ;  so  blieb  sie  der  kirche  eine  getreue  magd 
und  hing  mit  allen  fasern  am  boden  ihrer  heimat.  Aber  das  ist  das  geheimnis 
und  die  tragik  ihres  lebens,  dass  die  linien  ihres  aussen-  und  Innenlebens  nicht 
zusammengehen,  sondern  schmerzlich  auseinanderirren.  Eine  starke  Individualität 
setzt  sich  mit  den  mächten  einer  tradition  auseinander,  um  schliesslich  doch  den 
kompromiss  mit  ihnen  zu  schliessen.  So  auch  in  religiöser  beziehung.  Daher  ist 
klar,  dass  sie  mit  dem  prinzip  der  unbedingten  autorität,  wie  es  die  katholische 
kirche  kennzeichnet,  in  Widerspruch  geraten  musste,  wenn  sie  anders  nicht  ihr 
seelisches  eigenleben  gewaltsam  unterdrücken  wollte.  Und  wenn  man  gerade  das 
suchen  und  ringen  einer  leidenschaftlichen  seele  als  protestantisch  bezeichnen  will, 
so  hat  Annette  protestantisch  empfunden.  Verf.  gibt  eine  sehr  feine  analyse  und 
herleitung  ihrer  religiösen  anschauungen  im  einzelnen.  (1).  Mit  den  einflüssen  des 
elternhauses  verbinden  sich  die  anregungen  des  Stolberg-Gallitzinschen  kreises. 
Beide  wirken  in  rationalistischem  sinne  (bibel,  Christusbild,  toleranz),  allein  eine  echt 
aristokratisch-konservative  natur  ist  sie  einer  Vermischung  der  konfessionen  abhold 
und  hält  fest  an  dem  cherub  ihrer  wiegen.  Ihr  religiöser  kämpf  erinnert  an  die 
romantiker,  dennoch  geht  er  aus  anderem  geiste  hervor.  Es  ist  der  drang  einer 
innerlichen  natur  nach  religiöser  konzentration,  die  tiefe  beunruhigung  eines  über- 
feinen gewissens,  die  feiunervige  reizbarkeit  einer  innerlich  vereinsamten,  Avährend 
die  Schlegel,  Brentano  und  Werner  der  überdruss  an  der  weit,  ihren  genüssen, 
ihrer  hast  und  unrulie  der  katholischen  kirche  in  die  arme  trieb.  So  ist  das  innere 
Verhältnis  zur  kirche  bei  den  romantikern  und  Annette  grundverschieden,  verschieden 
ist  daher  auch  der  ton:  eifernd,  predigend  bei  den  romantikern,  reuevoll  und 
schuldbewusst  bei  Annette.  Es  ist  aber  eine  Schiefheit,  wenn  verf.  diesen  unter- 
schied im  ethos  als  altruistisch  und  egoistisch  bezeichnet.  Ein  weiterer  unterschied 
macht  sich  in  der  auffassung  von  priestertum  und  beichte,  Marien-  und  heiligen- 
verehrung  geltend.  Annette  sucht  unmittelbar  zu  Gott  zu  kommen,  und  mit  recht 
erkennt  Budde  hierin  einen  protestantischen  zug.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn 
verf.  diesen  feiner  nüanziert  und  in  ihm  das  besondere  weibliche  empfinden  wirksam 
glaubt,   das  sich  instinktiv  scheut,   einem  innerlich  fremden  manne  die  geheimnissc 
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•der  seele  preiszugeben,  und  wiederum,  was  die  Marienverehrung  betrifft,  lieber 
einen  manu  zum  innigen  vertrauten  wählt  als  eine  frau.  Man  muss,  wie  verf. 
richtig  sagt,  in  solchen  fragen  bei  Annette  weniger  nach  theologischen  als  nach 
reinmenschlichen  erklärungsgründen  suchen,  das  aber  entspricht  eben  dem 
richtig  verstandenen  geiste  des  Protestantismus.  lu  derselben  richtuug  liegt,  was 
er  über  Annettens  religiöse  eigenart  überhaupt  sagt:  dass  der  reichtum  ihres  reli- 
giösen empfindeus  sich  überhaupt  nicht  in  die  begrenzten  formen  eines  einzelnen 
bekenntnisses  fassen  lasse.  In  der  tat,  es  ist  Annettens  reines  und  starkes 
menschentum,  das  sich  im  'G.  j.'  machtvoll  offenbart.  Dieses  lieh  ihr  auch  jene 
unbekümmerte  Souveränität,  mit  der  sie  den  kirchenpolitischen  und  streng  kon- 
fessionellen literarischen  bewegungeu  gegenüberstand. 

Zuletzt  untersucht  verf.  noch  ihr  literarisches  Verhältnis  zu  den  gleichzeitigen 
katholischen  lyrikern  (2).  Es  erweist  sich,  dass  Annettens  voll  ausgereifte  künst- 
lerische Individualität,  wie  sie  sich  im  'G.  j.'  ausspricht,  eigengewachsen  ist  Avie 
der  kern  ihres  w^esens,  einmalig  und  unvergleichbar  ist.  Angesichts  dieses  (an 
sich  nicht  überraschenden)  ergebnisses  muss  man  fragen,  wozu  verf.  dann  den  be- 
drohlichen aufmarsch  katholischer  l}Tiker  im  ersten  teile  in  szene  gesetzt  hat,  wenn 
sich  herausstellt,  dass  sie  mit  Annette,  Annette  mit  ihnen  wenig  oder  nichts  ge- 
meinsam hat,  und  man  muss  feststellen,  dass  aus  zwei  teilen  kein  ganzes  geworden 
ist.  Wohl  liefert  verf.  eine  art  indirekten  bew^eis  für  die  Selbständigkeit  Annettens, 
aber  für  die  ei  nheitlichkeit  der  arbeit  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  er  den 
ersten  teil  zu  einer  allgemein  orientierenden  Charakteristik  zusammengedrängt  und 
mehr  vorbereitend  als  selbständig  ausgestaltet  hätte.  Weniger  wäre  mehr  gewesen ; 
so  macht  sich  ein  mangel  an  innerer  proportion  geltend,  den  man  sich  schwer  er- 
klären kann,  da  er  sowohl  mit  dem  besserem  wissen  wie  dem  feinerem  empfinden 
des  verf.  für  das  individuelle  in  widersprach  zu  stehen  scheint. 

DANZIG.  CARL   MEYER. 


Friedrich  Hirtli,  Aus  Friedrich  Hebbels  korrespondenz.  [üngedruckte 
briefe  von  und  an  den  dichter  nebst  beitragen  zur  textkritik  einzelner  werke.] 
3.  aufl.     Georg  Müller,  München  und  Leipzig,  1913.     180  s. 

Wirklicli  fruchtbare  Jubiläumsarbeit  würd  fast  stets  abseits  vom  tageslärm 
durch  anspruchslose  gelehitentätigkeit  geleistet,  nicht  etwa  durch  jene  geräusch- 
volle emsigkeit  begeisterter  Verehrer,  die  in  aufrufen,  Zeitungsberichten,  festredeu 
hier  geistreich,  aber  selbstgefällig,  dort  ehrlich,  aber  einseitig  leicht  des  guten  zu 
viel  tun.  Diese  alte  erfahrung  wird  wieder  einmal  bestätigt,  wenn  man  den  be- 
ängstigend hohen  berg  der  Hebbelliteratur  dieses  Jahres  bedächtig  abträgt  und 
sichtet.  Wie  viel  mehr  bereichert,  berichtigt  doch  unsere  erkenntnis  vom  dichter 
jede  Veröffentlichung  bisher  unbekannter  nachrichten  —  mögen  es  nun  briefe,  auf- 
sätze,  verbürgte  aussprudle,  begeguuugen,  liandschriften  oder  erstdrucke  sein  — 
als  die  durchschnittlichen  jubiläunisbetrachtungen!  Freilich  müssen  solche  funde 
auch  mit  der  nötigen  einsieht,  umsieht  und  sachkunde  verwertet  sein.  Das  ist  der 
fall  bei  Hirths   aufschlussreichem,   gediegenem   buch,    avo   verschollenes    material. 
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Übersichtlich  und  bequem   angeordnet,   wie  in  einem  modernen  museumsschrank  zu- 
sammengestellt ist. 

Hirths  Veröffentlichung  o-liedert  sich  in  3  abschnitte,  eingerahmt  von  einer 
Vorbemerkung'  und  einem  register : 

I.  Briefe  von  Hebbel  (die  geplante  vorrede  zu  der  ersten  gedichtsammlnng 
von  1842,  dann  9  briefe  an  seinen  Hamburger  Verleger  Julius  Campe,  dazwischen 
ein  brief  an  die  schriftleitung  der  'Augsburger  allg.  zeitung'). 

Briefe  an  Hebbel  (von  der  Berliner  Schauspielerin  Auguste  Stich-Crelinger, 
die  ihre  bedenken  bezüglich  der  aufführbarkeit  der  'Maria  Magdalena'  begründet, 
ferner  eine  praktisch  bedeutungslose  anerkennung  des  Stückes  seitens  ihres  gatten, 
Hel>bels  freund  Kisting  gegenüber,  3  wichtige  schreiben  von  Campe,  dazu  ein 
paar  Zeilen  von  Christine  Hebbel  nach  dem  tode  ihres  mannes). 

II.  Textkritisches  zu  einer  reihe  von  gedichten  und  zum  märchen  'Der  rubin'. 

III.  Anhänge:  1.  Gespräche  Friedrich  Hebbels  mit  Ludwig  August  Frankl 
und  Hermann  .Joseph  Landau.  Diese  mehr  oder  minder  gut  verbürgten  äusserungen, 
etwa  über  seines  Jüngers  Kuh  spätere  Undankbarkeit,  über  kleinere  dichtergrössen, 
über  den  greisenhaften  Grillparzer,  zeigen  teils  Hebbels  weltklugheit,  teils  Wider- 
sprüche, die  in  seinem  künstlertemperament  begründet  sind,  ja  auch  gelegentliche 
neidanwandlungen.  2.  Ein  gewandt  und  besonnen-wohlwollend  geschriebener  auf- 
satz  Otto  Prechtlers,  Hebbels  bahnbrecher  in  Wien,  'Friedrich  Hebbel  und  seine 
Stellung  zum  deutschen  drama'.  3.  'Judith'  und  'Herodes'  in  klerikaler  beleuchtung. 
Zwei  mit  bosheiten  gespickte  besprechungen  im  'Zuschauer',  den  der  fürsterz- 
bischöfliche  rat  Joseph  Sigismund  Ebersberg  herausgab,  ein  persönlicher  feind 
Engländers  (Hebbels  Wiener  gefolgsmann)  und  ohnehin  schon  Hebbel  wegen  seiner 
öffentlichen  Stellungnahme  1848  nicht  recht  grün.  4.  Ein  unbedeutender  aufsatz 
'Fronleichnam',  den  Hii-th  aus  äusseren  und  inneren  gründen  Hebbel  zusprechen 
mnclite.  5.  Eine  belanglose  sache,  die  Hebbel  durch  einen  verhafteten  vormärzler 
Eckhardt  mit  der  Wiener  polizei  hatte.  6.  Zwei  begeisterte  hinweise  auf  Hebbels 
bedeutung  in  den  'Originalien'  des  blinden  Lotz  in  Hamburg  im  jähre  1840. 
Ferner  eine  durch  briefe  klargestellte  angelegenheit  der  schriftleitung  des  'Tele- 
graphen' in  Hamburg,  wo  Schirges,  auch  ein  neider  Hebbels,  nach  Gutzkows 
fortgang  an  dessen  stelle  trat.  Es  folgen  dann  noch  einige  nachtrage  zu  Wütschkes 
Hebbelbibliographie. 

Den  grundstock  des  buches  bildet  jener  neu  aufgefundene  briefwechsel  mit 
Campe,  den  Hirth  dem  entgegenkommen  des  besitzers,  herrn  Oskar  Ulex  in  Altena 
a.  E.,  verdankt.  Dadurch  ist  jene  wichtige  Verbindung  Hebbels  mit  dem  bekannten 
Hamburger  Verleger,  diesem  'jungdeutsch'  gesinnten,  knorrigen,  gewiegten  geschäfts- 
mann,  wohl  abschliessend  dargestellt,  und  es  fallen  dabei  beachtenswerte  Streif- 
lichter auf  Hebbels  Charakter.  Hirth  begnügte  sich  nicht,  bloss  der  Hebbelforschung 
zu  dienen,  indem  er  'die  geschichte  der  briefe  abgesondert'  gab,  sondern  er  hat 
'jeden  einzelnen  vor  seinem  abdruck  erläutert',  um  so  seine  Veröffentlichung  'in 
geschlossener  einheit  auch  einem  publikum  zugänglich  zu  machen,  das  die  gesamte 
Hebbelliteratur  nicht  beherrscht'.  Dies  konnte  er  um  so  unbedenklicher  tun,  da  er 
ja  durch  die  willkommenen  beigaben  des  zweiten  und  dritten  teils  seines  buches 
Werners  Säkularausgabe  und  AVütschkes  Hebbelbiographie,  glücklich  ergänzt. 
Frische  darstellung,  treffende  Zeichnung  von  personen  und  zelten,  gründliche 
kenntnis  der  einschlägigen  literatur,  gediegene  behandlung  der  nachweise  und  eine 
treffliche   auordnung   des   Stoffes:    solche  Vorzüge  nächst  dem  Inhalt  machen  es  be- 
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greiflich,  dass  dieses  buch  schon  in  dritter  aufläge  vorliegt.  Störend  berührt  mich 
nur  eine  gewisse  verliebe  des  Verfassers  für  durchaus  entbehrliche,  unschöne  fremd- 
wörter  wie  'muniflzente  liebensvriirdigkeit',  'wundervolle  konzinnität',  'finalisierung 
der  Verhandlungen',  'eklatant',  'fiüminante  ironie',  'vehementester  art',  'leicht  zu 
eruierender  adressat',  'authorifizieren',  'der  zelotischeste  klerikale  eiferer',  .urgieren', 
'passus'.  Ferner  muss  es  heissen  s.  122  statt  'die  fi'eiheit  des  sünders'  'die  frei- 
heit  der  sünde'.  In  dem  briefwechsel  mit  Campe,  der  sich  auf  einen  Zeitraum  von 
über  20  Jahren  verteilt,  lernen  wir  Hebbel  von  seiner  geschäftskundigen  und  welt- 
klugen Seite  kennen.  Ohne  sich  je  etwas  zu  vergeben,  versteht  er  es  doch  meister- 
liaft,  diesen  zähesten  aller  damaligen  Verleger  dadurch  zu  ködern,  dass  er  das  zeit- 
gemässe,  zugkräftige  in  seinen  werken  geschickt  hervorhebt.  So  sucht  er  z.  b.  in 
dem  Pariser  brief  vom  2.  juni  1844  (Hirth  s.  32  ff.),  wo  er  seinen  künftigen 
'dramatischen  feldzug'  entwickelt  (jenen  riesenplan,  die  probleme  der  Vergangen- 
heit, gegenwart  und  zukunft  in  einer  reihe  von  stücken  abzuwandeln)  Campe  klar- 
zumachen, dass  seine  dramatischen  arbeiten  mit  dessen  ausschliesslich  politischen 
interessen  nicht  bloss  'zusammentreffen,  sondern  sie  noch  bei  weitem  überholen, 
weil  sie  sich  nicht  bloss  mit  den  krankheitssymptomen,  sondern  mit  der  krankheit 
selbst  beschäftigen'  (Hirth  s.  36).  Und  wie  schlau  reizt  Hebbel  Campes  neugier, 
wenn  er  später  bei  der  ankündigung  von  'Mutter  und  kind'  alle  Hamburgeusien 
herausstreicht  (Hirth  s.  71  f.).  Freilich  hatte  er  nicht  viel  glück  damit,  denn 
Campe  meinte  nach  der  lektüre  des  Epos  ganz  kühl,  ein  Hamburger  kaufmanu 
'handle  nicht  so'  wie  Hebbel  es  dort  dargestellt  habe,  ein  einwand,  den  der  ge- 
kränkte dichter  sofort  zu  entkräften  suchte  (Hirth  s.  76  f.).  Campe,  der  überzeugte 
liberale,  der  gesinnungsgeuosse  von  Gutzkow  und  'Jungdeutschland',  der  erbitterte 
feind  von  Hebbels  Hamburger  gönnerin  Amalie  Schoppe,  kam  dem  unpolitischen, 
unbekannten  dichter  von  selbst  gewiss  nicht  mit  offenen  armen  entgegen.  Aber 
er  glaubte  doch  schliesslich  an  Hebbels  zukunft  und  so  verlegte  er  seine  werke 
trotz  des  schlechten  absatzes,  den  er  Hebbel  einmal  grimmig  und  haarklein  vor- 
rechnet, als  dieser  sich  aufs  hohe  pferd  setzen  wollte  (Hirth  s.  58  ff.).  Hebbel 
benutzte  auch  seine  Verbindung  mit  Campe  dazu,  um  diesen  unaufdringlich,  aber 
nachdrücklichst  auf  seine  anhänger  aufmerksam  zu  machen,  auf  den  Pariser  freund 
Felix  Bamberg,  auf  die  Wiener  tagesschriftsteller  Sigmund  Engländer  und  A.  Schu- 
macher, der  in  der  'Gegenwart'  1846  sofort  für  ihn  eingetreten  war.  Von  grösster 
bedeutung  jedoch  ist  jener  wohlgesetzte  brief  vom  24.  juni  1846  (Hirth  s.  43  ff.), 
in  dem  Hebbel  vor  Campe  sein  verhalten  Elise  Lensing  gegenüber  zu  rechtfertigen 
bestrebt  ist  und  bittet,  sich  seiner  in  Hamburg  gegen  etwaiges  gerede  über  seine 
Vermählung  mit  Christine  anzunehmen.  Er  fühlte  sich  also  nicht  ganz  sicher  und 
suchte  sich  den  rücken  zu  decken.  Diese  auszüge  aus  dem  neuen,  was  der  brief- 
wechsel mit  Campe  bringt,  zeigen  wohl  zur  genüge,  welch  wertvolle  gäbe  Hirth 
der  Hebbelforschung  geschenkt  hat. 

HAMBURG.  FRITZ   EXSS. 


Clara  Price  Newport,    Wo  man   in   the   thought   and   work   of  Friedrich 
Hebbel.     A  thesis   submitted   for  the  degree  of  doctor  of  philo- 
sophy.     The  university  of  Wisconsin.     Madisoii,  Wisconsin  1912.     153  s. 
Als    erfreulicher    beweis,    wie    eingehend    man    sich    auch    in    x\.merika   mit 

Hebbel  beschäftigte,  als  der  nahe  Zeitpunkt  der  Jahrhundertfeier  seines  geburtstages 
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zur  Stellungnahme  aufforderte,  mag  diese  dissertatiou  gelten,  in  der  eine  berufene 
Tertreterin  des  anderen  geschlechtes  versucht,  das  prohlem  'Hebbel  und  die  frau' 
von  allen  seiteu  zu  beleuchten.  'The  original  plan  included  a  similar  treatmeut 
of  woraan  in  the  thought  and  work  of  Kleist  and  Ibsen',  heisst  es  in  der  vorrede. 
Das  ist  nicht  etwa  eine  bloss  hingeworfene  äusserung,  eine  bequeme  Vertröstung 
auf  künftige  grosstaten,  wie  man  sie  Avohl  gelegentlich  in  anfängerarbeiten  ver- 
ständnisinnig schmunzelnd  liest;  denn  in  der  tat  finden  sich  hier  interessante 
parallelen  mit  Kleist  und  Il)seu. 

In  der  einleitung,  nach  einem  überblick  über  die  gesellschaftliche  befreiung 
der  frau  durch  die  romantiker,  dann  durch  Jungdeutschland,  schliesslich  durch 
eigene  kraft,  streift  die  Verfasserin  die  einschlägige  literatur  —  zu  der  noch  in- 
zwischen ein  sehr  gehaltvoller  Vortrag  von  Carry  Brachvogel,  Hebbel  und  die 
moderne  frau  (München  1912),  hinzugekommen  ist  —  und  formuliert  hierauf  (p.  10) 
die  aufgäbe,  die  sie  sich  stellt,  folgenderraassen :  'This  dissertatiou  aims  to  be  more 
complete  and  searching  than  any  of  the  articles  mentioued  above.  It  is  based  on 
an  investigation  of  the  entire  literary  product  of  the  poet  and  traces  the  gradual 
change  in  Hebbel's  conception  of  woman,  love,  marriage,  and  motherhood,  from  his 
boyhood  to  the  day  of  his  death.'  Dieses  ziel,  'vollständiger  und  eindringender'  zu 
sein  als  die  Vorgänger,  hat  die  Verfasserin  auch  erreicht;  ohne  Umschweife,  ohne 
Sentimentalität,  sachkundig,  klar  und  bündig  und  im  ganzen  gründlich  behandelt 
sie  ihr  thema.  Aber  sie  bringt  kaum  jemals  etwas  wirklich  neues,  weder  in  der 
gesamtauffassung  noch  im  einzelnen,  so  sehr  sie  auch  die  umfangreiche  Hebbel- 
literatur beherrscht. 

Die  Untersuchung  zerfällt  in  zwei  liauptabschnitte :  AVoman  in  the  life  and 
thought  of  Hebbel  (p.  11—46)  und  Woman  in  the  works  of  Hebbel  (p.  47—144:). 
Beide  kapitel  weisen  die  gleiche  zeitliche  einteilung  auf:  Wesselburen  1813—1835, 
Hamburg  and  Munich  1835-1843,  Paris  and  Italy  1843-1845,  Vienna  1845-1863. 
Den  schluss  des  buches  bilden  Summary  of  the  results  of  the  investigation  (p.  145 
bis  149)  und  eine  bibliographie  (p.  150—153). 

Im  ersten  kapitel,  wo  Hebbels  lebensgeschichte,  briefe,  tagebücher  und 
werke  herangezogen  werden,  um  den  wandel  seiner  auffassung  von  der  frau  dar- 
zulegen, sind  zwei  druckfehler  stehen  geblieben,  s.  15  Wielke  statt  Wiebke  Elvers 
.  und  s.  30  anm.  9  J.  Eedem  statt  J.  Rhedern.  Eine  offenbare  Verwechslung  liegt 
dagegen  s.  15  anm.  18  vor;  es  gibt  nui*  ein  gedieht  'Des  Sängers  fluch'  nicht  einen 
'Dichterfluch'  Uhlands.  Das  ergebnis  dieses  abschnittes,  welches  p.  44  ff",  zusammen- 
gefasst  wird,  bietet  nichts,  was  nicht  schon  bekannt  wäre.  Auch  ist  nicht  deutlich 
auseinandergehalten,  was  als  typisch  und  was  als  individuell  bei  der  entwickelung 
der  Hebbelscheu  ansieht  über  die  frau  erscheint. 

Im  zweiten  kapitel  (Woman  in  Hebbels  works)  sind  drama,  epik  und  lyrik 
jedesmal  in  den  vier  oben  genannten  Zeiträumen  gesondert  betrachtet.  Einige 
kleine  irrtümer  seien  gleich  berichtigt.  S.  66  anm.  99  ist  die  tagebiichstelle  un- 
genau angeführt;  s.  104  anm.  34  stimmt  die  angäbe  der  Seitenzahlen  nicht  (p.  11  f.). 
Mehrere  namen  sind  inkorrekt  geschrieben:  Börnstein  statt  Bornstein,  Münz  statt 
Münz,  Gmünden  statt  Gmunden,  Lemraermeyer  statt  Lemmermayer,  was  übrigens 
einem  ausländer  gar  leicht  niitunterlaufen  kann.  Auch  wird  sich  die  ansieht  der 
Verfasserin  (p.  130),  dass  Titi,  Hebbels  töchterchen  (nicht  die  prinzessin  Maria 
Wittgenstein,  die  Hebbel  in  Weimar  kennen  und  verehren  lernte),  das  vorbild  für 
Marina  im  'Deraetrius'  sei,   schwerlich  aufrecht  erhalten  lassen;    denn  Titi  war  ein 
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harmloses  ding,  Marina  dagegen  wie  Marie  Wittgenstein  eine  prickelnde  Slawin, 
pliautastisch,  abweisend  und  anziehend,  tändelnd  und  berechnend,  berückend  und 
nicht  ungefährlich. 

Abgesehen  von  diesen  Unebenheiten  lässt  sich  gegen  Inhalt  und  darstelluug 
dieses  kapitels  nichts  im  einzelnen  einwenden;  es  ist  sonst  eine  saubere  und  zu- 
verlässige arbeit.  Nur  dringt  die  Verfasserin  auch  hier  nicht  wesentlich  über  das 
bereits  erkannte  hinaus.  Dies  erhellt  gleichfalls  aus  dem  schlusskapitel,  einem 
rückblick  über  die  gewonnenen  ergebnisse.  Der  wert  der  Untersuchung  liegt  also 
in  der  Übersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  der  materialsammlung,  die  grenze  im 
maogel  an  konstruktiver  durchgeistigung,  die  rechtfertigung  gegen  solchen  einwand 
in  dem  bescheidenen  ziel,  das  sich  die  Verfasserin  gesteckt  hat. 

HAMBURG.  FRITZ   ENSS. 


Albert  Grubelmanii.  Studies  in  the  lyric  poems  of  Friedrich  Hebbel. 
The  sensuous  in  Hebbel's  lyric  poetry.  New  Haven  1912.  XVIII.  317  s. 
Geb.  S  2. 

Wie  der  Untertitel  besagt,  handelt  es  sich  in  diesem  umfangreichen  buch 
um  den  eigenartigen  versuch,  die  sinnlichen  demente  in  Hebbels  lyrischem  schaffen 
festzustellen.  Eine  derartige  Untersuchung,  so  lohnend  sie  auch  an  sich  für  »nsere 
erkenntnis  des  dichters  wäre,  ist  bis  jetzt  noch  nie  von  den  deutschen  Hebbel- 
forschern in  angriff  genommen  worden.  Gubelmanu  steckt  sich  das  ziel,  den  lange 
unterschätzten  sinnlichen  reichtum  der  dicht  kraft  gegenüber  der  meist  über  ge- 
l)ühr  gepriesenen  denk  kraft  des  lyrikers  Hebbel  zu  ehren  zu  bringen.  Sein  ver- 
fahren ist  der  uaturwissenschaft  entlehnt;  'a  species  of  vivisection',  'a  kind  of 
autopsy'  nennt  er  es  (p.  VII).  Er  will  Hebbels  geistesbeschaffenheit  und  -betätigungs- 
form  impressionistisch  zergliedern,  wozu  ihm  die  psychologie  das  nötige  rüstzeug 
liefert.  Ganz  bewusst  weicht  er  von  der  üblichen  historisch-kritischen  methode  ab, 
was  er  im  Vorwort  überzeugend  begründet.  Durch  'a  certain  rigor  and  Suggestion 
in  a  pragmatic  impressionistic  method'  hofft  er  gewisse  'deficiencies  in  formality 
and  depth'  (p.  X)  wettzumachen.  Er  täuscht  sich  also  keinen  augenblick  über  die 
ermüdende  breite  einer  mehr  statistischen  darstellung,  wie  sie  nun  einmal  bei  einer 
naturwissenschaftlichen  betrachtung  sich  als  unvermeidliches  übel  einstellt. 

Die  Untersuchung  baut  sich  in  6  kapiteln  auf,  denen  eine  bibliographie  und 
ein  index  beigegeben  ist.  (Ghapter  I.  Introductory ;  II.  Outline  of  Hebbel's  aesthetic 
theory ;  III.  Colors ;  IV.  Sounds ;  V.  Silence  and  solitude ;  VI.  The  tactual  sense.) 
Kapitel  III  ist  die  urzelle  der  arbeit,  denn  'Color  and  light  in  Hebbels  lyric  poetry' 
lautete  1907  die  dissertatiou  des  Verfassers,  der  ferner  1910  in  'Journal  of  Englisli 
and  Gei-manic  philology,  vol.  IX,  nr.  3,  321—339  über  'Hebbel  as  a  lyric  poet' 
schrieb.  Das  erste  kapitel  bringt  eine  knapp  gehaltene  allgemeine  einleitung,  das 
zweite  eine  übersichtliche  theoretische  Vorbereitung  des  eigentlichen  hauptstückes, 
der  kapitel  3—6,    in  denen  der  stoff  überall  nach  demselben  schema  angeordnet  ist. 

Ausgehend  von  einem  überblick  über  die  entwickelung  der  Hebbelforschung, 
hebt  Gubelmann  im  ersten  abschnitt  die  von  vielen  beurteilern  geleugnete  sinnliche 
anschauungsfülle  der  Hebbelschen  lyrik  hervor  und  gibt  die  richtlinien,  sowie  eine 
ästhetische  begründung  seiner  Untersuchung.  Ebenso  glücklich  skizziert  er  im 
niichstcn   kapitel   Hebbels   kunsttheorie,   geschickt   das   wesentliche,   was   für  seinen 
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zweck  in  betracht  kommt,  herausschälend  und  wohlvertraut  mit  dem  heutigen  stand 
der  Hebbelerkenntnis.  Der  innere  Zwiespalt  der  dinge,  den  Hebbel  unaufhörlich  in 
sich  erlebte  und  darum  seiner  Weltanschauung  zugrunde  legte,  die  auffassung  von 
der  tragischen  urschuld  des  Individuums,  die  mit  dem  dasein  selbst  gesetzt  ist, 
die  bestimmung  des  menschen,  nach  'entindividualisierung'  zu  streben  (eine  viel- 
sagende formel,  die  der  Verfasser  dem  Hebbeldoktrinär  Arno  Scheunert  entlehnt),  — 
diese  3  kristallisationspunkte  des  Hebbelschen  denkens  werden  mit  derselben  ge- 
drängtheit  des  Stiles  entwickelt,  wie  des  dichters  ansichten  über  wahre  poesie. 
Immer  Avieder  verfocht  nämlich  Hebbel  in  wort  und  schrift  den  einzig  richtigen 
Standpunkt,  dass  sich  idee  und  darstellung,  geistiges  und  sinnliches,  vermählen 
müsse;  unaufhörlich  betonte  er  die  Selbständigkeit  und  unbewusstheit  seines  und 
überhaupt  jedes  wahrhaft  künstlerischen  Schaffens,  das  mit  dem  träumen  ver- 
schwistert  sei.  Diese  äusseruug  prüft  Gubelmann  auf  ihre  richtigkeit  hin  und  er- 
örtert dann  Hebbels  auffassung  von  der  lyrik  als  dichtgattung.  Er  stellt  bei 
Hebbel  eine  ungemeine  empfänglichkeit  der  sinne,  eine  hohe  Wertschätzung  der 
anschauungskraft  des  ausdrucks  fest. 

Das  folgende  kapitel  beginnt  mit  einer  ästhetischen  und  geschichtlichen 
betrachtung  des  farbensinnes,  der  sich  allmählich  bei  den  dichtem  ausgebildet, 
verfeinert  und  vorgedrängt  hat;  hinweise  auf  homerische  sänger  und  alttestament- 
liclie  Chronisten,  auf  neuzeitliche  englische  und  deutsche  poeten  dienen  dabei  als 
belege.  Ein  vergleich  zwischen  Swinburne  und  Hebbel  leitet  dann  zur  Untersuchung 
über,  bei  was  für  Schilderungen  Hebbel  färben  verwendet,  welche  färben  er  bevor- 
zugt, und  wie  er  sie  anordnet.  Bei  der  beschreibung  von  landschaften  oder  einzel- 
gegeuständen,  dingen,  tieren  und  menschen,  zur  gegenüberstellung  von  gegensätzen 
tupft  Hebbel  behutsam  färben  hin.  Gubelmann  rechnet  tabellenmässig  vor,  wie 
vielmal  rot,  golden,  blau,  grün,  weiss,  schwarz,  grau,  purpurrot,  braun  usw.  in  den 
gedichten,  buchstäblich  oder  metaphorisch  gemeint,  vorkommen ;  wie  oft  auf  licht, 
feuer,  flammen  und  was  damit  zusammenhängt,  angespielt  wird;  w-elche  allgemeine 
ausdrücke,  auf  färbe  und  licht  bezüglich  (wie  düster,  trüb,  hell,  bunt  usw.),  sich 
sonst  noch  vorfinden.  Selbst  die  zalilenverhältnisse  zu  einander  werden  prozentual 
angegeben.  In  derselben  art  behandelt  der  Verfasser  im  nächsten  abschnitt  die 
töne  (sounds).  Wieder  schickt  er  eine  reihe  allgemeiner  bemerkungen  voraus: 
über  Hebbels  streben  nach  klangwirkung,  wofür  das  gedieht  'Opfer  des  frühlings' 
ein  klassisches  beispiel  ist,  über  seine  beschränkte,  aber  um  so  innigere  aufnahme- 
fähigkeit  von  tönen,  wie  zahlreiche  tagebuchstellen  bezeugen,  über  seine  geschickte 
Verwendimg  von  geräuschen  und  klängen  als  Stimmungsmittel,  das  die  darstellung 
seelischer  Vorgänge  bald  bedeutet  und  begleitet,  bald  verstärkt,  ja  übertreibt. 
Hierauf  folgt  eine  Statistik  aller  arten  von  akustischen  Wahrnehmungen,  die  sich 
in  Hebbels  gedichten  vorfinden :  naturgeräusche  wie  wind,  wasser,  wald,  laub- 
werk  usw.,  der  klang  der  menschlichen  stimme,  tierlaute,  musikalische  töne,  lärm, 
wie  knall,  hämmern,  zischen,  dengeln,  dröhnen,  klopfen,  pochen,  krachen,  scharren, 
stampfen  usw.  Eine  parallele  mit  dem  durch  und  durch  musikalischen  E.  T.  A.  Hoff- 
mann erbringt  den  nachweis,  dass  'dramatic  rather  than  musical  effects  come  to 
bis  [Hebbel's]  aid  as  a  lyric  poet,  in  so  far  as  traditional  lyric  media  receive  any 
exterior  re-enforcement'  (p.  221). 

Weit  beredter  und  eindrucksvoller  als  gestaltung  von  färben  und  tönen  zum 
zweck  eines  möglichst  sinnfälligen  ausdrucks  von  geschehnissen,  zuständen,  regungen, 
träumen   und    ahnungen    einer   dichterseele   wirkt   oft  —  einsames   schweigen.     Mit 


ÜBER   CtUBELMAXX  165 

reclit  widmet  daher  Gubelmann  ein  ganzes  kapitel  (silence  and  solitude)  diesem 
kunstmittel,  das  einem  niederdeutschen  viel  näher  liegt  als  die  vorhin  erwähnten 
media.  "Wie  Spinoza,  Novalis,  Maeterlinck  vermag  auch  Hebbel  in  sich  hineiu- 
uud  in  das  weltall  hinauszulauschen  und  das  lautlose  rinnen  der  ewigkeit  mit 
fröstelnder  Sehnsucht  wahrzunehmen  und  zu  formen.  Er  kennt  nicht  nur  die  fried- 
liche oder  beklemmende  oder  ermattete  stille  der  landschaft  als  äusserliches,  alt- 
erprobtes Stimmungsmittel;  ihm  raunt  vielmehr  das  sinken  der  nacht,  die  grauen- 
volle einsamkeit  der  geisterstuude  die  beseligende  oder  vernichtende  künde  von 
etwas  unnennbarem,  geheimnisvollem,  allgewaltigem  zu,  was  den  müden  menschen 
in  sieli  aufnimmt,  wie  ein  brunneu  ein  hiueingewehtes  blatt,  im  träum  der  erde 
«ntrückt  oder  den  schlummerlosen  entsetzt.  Entsprechend  der  stoffauordnung  der 
früheren  kapitel  werden  wieder  alle  stellen,  die  silence  and  solitude  ausdrücken, 
angeführt.  Seitenblicke  auf  E.  T.  A.  Hoffmann  und  Edgar  Allan  Poe,  die  beiden 
klassiker  der  darstellung  von  beklemmendem  schweigen  und  unheimlicher  einsam- 
keit, zeigen  Hebbels  Verwandtschaft  mit  ihnen.  Eine  betrachtung,  was  für  empfin- 
dungeu  sich  überhaupt  durch  verstummen  und  stille  aussprechen  lassen,  beschliesst 
das  kapitel. 

Im  folgenden  werden  die  ausdrücke,  die  sich  auf  den  gefühlssinn  beziehen, 
aufgezählt,  allgemein  erörtert,  dann  eingeordnet  und  nach  ihrer  bedeutung  erläutert. 
So  finden  wir  z.  b.  p.  274  eine  tabelle,  wie  oft  jedes  eigenschaftswort  auftritt,  das 
wärme-,  körperflächen-  oder  gewichtsuuterschiede  bezeichnet.  Mit  einer  belegsteile 
aus  einem  jugendgecUcht  Hebbels,  'Der  mensch',  schliesst  das  buch. 

Es  steckt  ein  gehöriges  stück  gediegener  arbeit  in  dieser  Untersuchung; 
manch  geistvolle  bemerkung  rieselt  erquickend  in  dem  abgeholzten,  schattenlosen 
gelände,  wo  vordem  der  würzige  kiefernwald  der  lyrik  Hebbels  duftete;  eine  blitz- 
blanke Sauberkeit  des  Stiles,  eine  ungemeine  Sorgfalt  in  der  behandlung  der  zitate 
erfreut  jedes  philologenherz.  Aber  wie  steht  es  mit  den  erträgnissen  dieser  müh- 
samen arbeit?  Wozu  dient  letzten  endes  diese  gewaltige  ansammlung  von  material? 
Nur  etwa,  um  die  ansieht  des  Verfassers  zu  erhärten,  Hebbels  anschauungsfüUe  als 
lyriker  sei  mit  unrecht  geleugnet  worden?  Das  wäre  ja  ein  riesenaufgebot  zum 
streit  gegen  harmlose  gegner.  Es  fragt  sich  auch  noch  sehr,  ob  nicht  dem  führer 
selbst  inmitten  seiner  massen  die  Übersicht  verloren  gegangen  ist.  Denn  wie  oft 
gilt  das,  was  Gubelmann  als  allein  für  Hebbel  charakteristisch  ansieht,  für  alle 
dichter.  Welcher  grosse  künstler  z.  b.  strebte  überhaupt  nicht  mit  allen  kräften 
nach  anschauungskraft  und  sinnfälligkeit  des  ausdrucks,  ertastend,  erhaschend,  aus- 
wählend, was  sich  ihm  gerade  an  färben,  tönen  und  sonstigen  Stimmungsmitteln 
darbietet?  Wäre  Gubelmann  statt  von  'Colors'  vielmehr  von  'Silence  and  solitude" 
ausgegangen,  er  wäre  vielleicht  zu  einer  ganz  anderen  Überzeugung  von  Hebbels 
anschauungski-aft  gelangt.  Er  hätte  sich  dann  gewiss  nicht  damit  begnügt,  die 
belege  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  erklären,  sondern  auch  die  notwendigen 
folgerungen  gezogen.  Hebbel  ist  nun  einmal  ein  einsamer  grübler  und  zwar  nach 
anläge  und  entwickelung  bis  zur  Wiener  zeit;  ein  darbender,  der  sich  mit  eiserner 
Willenskraft  vom  Proletarier  zum  geistesadeligeu  emporarbeitet ;  ein  in  sich  ge- 
kehrter, dem  die  fülle  der  geschieh te,  die  enträtselung  des  Weltgeschehens,  das 
aufspüren  alles  werdens  entschädigen  muss  für  ein  naives  behagen  am  gewordeneu, 
an  der  umweit.  Kein  wunder,  wenn  daher  Hebbels  sinne  sich  nicht  viel  höher  ent- 
wickelt haben  als  die  eines  durchschuittsmenschen.  Das  geht  gerade  aus  Gubel- 
manns   so  sorgfältig  gesammelten  beobachtungeu   hervor.     Denn  wo  hat  er  etwa  in 
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Hebbels  lyrik  feinste  farbeuübergänge  oder  lichtspiegelungen  aufstöbern  können^ 
wie  sie  das  geübte  äuge  des  kultivierten  menschen,  oder  gar  des  kunstverständigen 
und  maiers  überall  entdeckt?  EbensoAvenig  ist  Hebbels  ohr  und  gefülilssinn 
irgendA\ae  ungewöbnlicli  ausgebildet.  Auch  hier  bewegen  sich  seine  wahrnehmungea 
durchaus  in  dem  kreise  dessen,  was  ein  beliebiger  intelligenter  köpf  hört  und  fühlt. 
I^brigens  werden  diese  folgerungen,  die  sich  wiederum  für  den  unbefangenen  aus 
Gubelmanus  eigenen  aufstellungen  ergeben,  noch  durch  die  urteile  bestätigt,  die 
Hebbel  gelegentlich  über  maierei,  plastik  und  musik  fällt ;  er  muss  sich  diese 
künste  erst  gewissermassen  in  seine  spräche  übersetzen,  wodui-ch  das  feinste  des 
genusses  sich  verflüchtigt  wie  die  köstliche  blume  eines  alten  weines,  wenn  man 
ihn  thörichterweise  umfüllt.  Hebbel  ist,  was  kultur  der  sinne  anlangt,  zeitlebens 
laie  geblieben,  trotz  aller  rastlosen  arbeit  an  seiner  Verfeinerung.  Aber  nur  da, 
wo  der  künstler  sozusagen  als  fachmann  aus  der  fülle  der  beobachtungen  schöpft, 
glückt  ihm  die  einfachste,  sinnfälligste  ausdrucksform,  deren  unerreichter  meister 
Goethe  ist. 

Gubelmann  hat  gewiss  einen  neuen,  aber  dornenvollen  weg  zur  ergründuug 
von  Hebbels  eigenart  eingeschlagen,  wenn  er  die  lyrik  naturwissenschaftlich  zer- 
gliedern wollte.  Aber  sein  ausgangspunkt  war  eine  Überzeugung,  die  er  erst  auf 
ihre  richtigkeit  bin  hätte  prüfen  sollen.  Der  trieb,  den  dichter  Hebbel  wieder 
zu  ehren  zu  bringen,  liess  ihn  seinen  spaten  an  der  falschen  stelle  einsetzen,  ver- 
leitete ihn  zu  einer  blossen  umfassenden  materialsammlung,  statt  dass  er  nach  der 
Induktion  nun  auch  weiter  zur  deduktion  vorschritt.  So  bringt  er  sich  eigentlich 
selbst  um  die  fruchte  seines  fleisses. 

HAMBURG.  FRITZ   ENSS. 


Theodor    Schönborn,     Das    p r  o n o  m e n     in    der    s c h  1  e s i s c h  e u     m  u n  d  a r  t. 

Wort   und   brauch,   hrg.   von   Th.  Siebs    und    M.  Hippe,    9.  heft,    Breslau, 

M.  &  H.  Marcus,  1912.     XVI,  94  s. 

Der  verf.  gibt  auf  grund  eigener  kenntuis  und  der  dialektliteratur  eine  aus- 
führliche Übersicht  über  die  formen  der  pronomina,  pronominalen  adjectiva  und 
dergleichen  in  der  heutigen  schlesischen  mundart  und  sucht  diese  au  der  band  der 
seit  dem  ende  des  16.  jhs.  auftauchenden  älteren  dialektdichtung  und  der  seit  dem 
mittelalter  vorhandenen  denkmäler  des  schlesischen  schriftdeutschen  in  frühere  perioden 
zurückzuv erfolgen.  An  die  darstellung  der  formenlehre  schliesst  sich  für  jede 
gruppe  der  pronomina  eine  behandlung  ihrer  syntaktischen  Verwendung.  Erklä- 
rungen von  formen  und  gebrauchsweisen  sind  mit  vorsieht  und  häufig  nur  durch 
hinweis  auf  eine  grössere  anzahl  von  entstehungsmöglichkeiten  gegeben.  Dabei 
kommt  es  freilich  gelegentlich  vor,  dass  eine  gute  und  einleuchtende  erklärung- 
als  scheinbar  nur  gleichberechtigt  neben  andeutungen  von  zum  teil  recht  entfernten 
möglichkeiten  auftritt :  so  geschieht  es  z.  b.  in  §  40  bei  der  eigenartigen  'flexion 
von  konjunktionen'  (wennste  gehst,  wennder  geht,  dassn  se  gehn):  sie  ist  gewiss 
treffend  erklärt  durch  die  annähme  nr.  1,  dass  in  anderen  fällen,  in  denen  die 
personalpronomina  sich  enklitisch  an  stärker  betonte  wortformen  anschliessen, 
nämlich  an  verbalformen,  dem  enklitischen  du  gewöhnlich  ein  st,  dem  ihr  ein  t, 
dem  sie  ein  n  vorangeht  und  dass  diese  laute  sich  dann  auch  bei  enklitischem 
anschluss  der  pronomina   an  konjunktionen   einstellten.     Sehr  einleuchtend  ist  auch 
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die  in  §  64  gegebene  zweite  erklärung  der  eigentümliclien  prädikativen  form  der 
possessiva  (das  buch  ist  meine  usw.):  sie  ist  zu  den  attributiven  formen  mai, 
dai  usw.  gebildet  nach  dem  Verhältnis  von  prädikativem  Mens,  sind  usw.  zu  attri- 
butivem hie,  s'i. 

Der  ersatz  des  possessiven  geuitivs  durch  dativ  +  possessiv  {dem  häcker 
sein  haus),  der  meines"  wissens  in  der  mundart  weit  häufiger  ist  als  die  pleona- 
stische  konstruktion  genitiv  +  possessiv  {des  pastors  sein  söhn),  wird  in  §  67  aus 
dieser  abgeleitet.  Gegenüber  dieser  auffassuug  sei  verwiesen  auf  die  reiche  beispiel- 
sammlung  von  Kiefer  (Der  ersatz  des  adnominalen  genitivs  im  deutschen',  Giessener 
dissertation  1910,  s.  57  ff.),  die  den  possessiven  dativ  aus  der  älteren  spräche  belegt 
und  eine  selbständige  entstehung  dieser  ausdrucksweise  doch  sehr  wahrscheinlich 
macht.  Man  wird  sie,  wie  schon  früher  mehrfach  geschehen  ist,  aus  dem  häufigen 
zusammentreffen  des  loseren  adverbalen  dativs  mit  dem  possessiv  erklären  müssen: 
in  einem  satze  wie  ich  habe  dem  vater  seinen  hut  aufgehoben  kann  dem  vater 
seinen  hut  ohne  weiteres  in  den  hut  des  vaters  verwandelt  werden,  ohne  dass  der 
satz  dadurch  unvollständig  wird,  und  mithin  konnten  beide  konstruktiouen  als 
gleichwertig  angesehen  und  dem  vater  sein  hut  und  selbst  ihm  sein  vater,  ihnen 
ihr  rock  (Grimm  4,  351)  zum  ausdruck  des  besitzverhältnisses  schlechthin  gebraucht 
werden. 

Der  gerade  in  Schlesien  sehr  häufige  gebrauch  des  artikels  bei  Ortsnamen 
wird  in  §§  81.  82  durch  eine  umfangreiche  Sammlung  von  beispielen  aus  älterer  und 
neuer  zeit  belegt,  und  die  erklärung,  dass  der  Ursprung  dieser  sitte  bei  den  häufig 
zu  Ortsnamen  entwickelten  flurnamen  (z.  b.  Birkicht)  zu  suchen  sei,  ist  gewiss  der 
hauptsache  nach  richtig.  Nachdem  dieser  austoss  einmal  vorhanden  war,  hat 
weiterhin  aber  offenbar  auch  die  appellativische  bedeutung  von  anders  entstandenen 
Ortsnamen  (vgl.  z.  b.  Bernstadt,  Neumarkt,  Niklasdorf)  und  selbst  falsche  auf- 
fassung  fremder  namen  als  deutscher  subst.  {der  Czivlauff  'Suhlau',  die  gabel  slaw. 
'jablon')  zum  gebrauch  des  artikels  geführt. 

Besonders  reich  sind  im  schlesischen  drei  reihen  von  prouomina  entwickelt, 
die  teils  von  solch  und  sotan,  teils  von  hier  und  da  abgeleitet  sind  (§§  86  ff.)  \ 
Zu  ihrer  behandlung  kann  ich,  dem  wünsche  des  verf.  (s.  VII)  nachkommend,  einige 
ergänzungen  geben.  Neben  sichr  'solcher'  hat  man,  offenbar  wie  in  gleicher  be- 
deutung neben  sitr  auch  sitnr  (sotaner)  steht,  in  der  grafschaft  Glatz  auch  die 
erweiterte  form  sichnr.  Und  ferner  sagt  man  sowohl  im  gebirge  sowie  im  nieder- 
lande  a  sünr,  a  sönr  'ein  solcher'.  Diese  form  ist  offenbar  erwachsen  aus  der 
doppelten  vei"wendung  von  ein:  die  Stellung  des  ein  hinter  adverbien  wie  in  so 
ein  mann,  so  ein  guter  mann  (§  96)  veranlasste,  dass  man  solchen  wortgTuppen 
nochmals  ein  einleitendes  ein  vorausschickte:  ein  so  ein  guter  mann:  schlesisch 
ans  sü  'm  'eine  so  eine'  usw.  führte  dann  zur  auffassung  des  sünd  als  eines  ein- 
heitlichen Wortes.  Andererseits  konnte  aber  auch,  indem  das  zweite  ein  für  das  sprach- 
empfinden lebendig  blieb,  das  erste  erstarren,  sodass  man  mit  flexion  nur  des 
zweiten  konstruktionen  bildete  wie  gebirgsschlesisch  m'id  a  sR  am  icöana,  mit 
einem  solchem  wagen';  und  aus  derartigen  fällen  scheint  das  im  schlesischen  und 
auch  sonst  verbreitete  asn  'so'  entwickelt  zu  sein.  Schliesslich  kann  auch  das 
zweite  ein  in    den   Verbindungen   ein  so   ein,   ein  solch   ein   erstarrt  und   in   allen 

1)  Vgl.  dazu  auch  Fritz  Wenzel,  Studien  zur  dialektgeographic  der  südlichen 
Oberlausitz  und  Nordböhmens,  Marburg  1911,  §  212. 
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kasihs  verwendet  worden  sein:  anders  weiss  ich  wenigstens  das  a  in  den  indekli- 
nablen glätzisclien  sea  und  scla  'solch'  nicht  zu  erklären. 

Aus  dem  niederlaude  ist  mir  für  den  femininen  akkusativ  sing,  eine  die 
form  )ia,  für  so  eine  :  söna  bekannt  (na  snait  'eine  schnitte',  söna  lernt  'solche 
leinwand').  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  eine  Verschmelzung  des  sonst  häufigen 
^,  n9  'eine'  mit  dem  neben  na  noch  vorhandenen,  auch  von  Schönborn  belegten 
(§  96)  a  (fluk  tr  a  nauz  op  'pflück  dir  eine  nuss  ab'),  das  auf  älteres  unflektiertes 
ein  zurückgeht;  auch  für  den  femininen  nominativ  eine  habe  ich  na  gehört.  Der 
Sprachatlas  verzeichnet  reichliches  na  (beispiel :  eine  flasche  ivein,  akkusativ)  in 
einem  etwa  durch  eine  linie:  Kontop— Beuthen—Primkenau—Polkwitz— Koben— westl. 
Bojanowo—Schwetzkau— Kontop  umschriebenen  gebiete. 

Nicht  für  das  gesamte  heutige  Schlesische  gilt  die  angäbe  (§§  68.  80),  dass 
hinter  possessiven  und  bestimmtem  artikel  das  adjektiv  im  nominativ  und  akkusativ 
pluralis  und  auch  in  anderen  kasus  in  der  form  auf  -e  erscheine  (die  grosse  leute, 
den  neue  hat,  von  der  dicke  milch).  Ich  kenne  diese  erscheinungen  nur  in  den 
mundarten  des  niederlandes,  wo  sie  auch  für  das  adjektiv  hinter  ein  gilt:  einen 
kalte  Winter,  mit  einer  eiserne  Stange.  Dagegen  sind  mir  aus  der  grafschaft  Glatz, 
dem  Kiesengebirge  und  der  Oberlausitz  keine  beispiele  bekannt.  Der  Sprachatlas 
(beispiel:  die  bösen  günse)  verzeichnet  häufiges  vorkommen  von  -e  in  einem  gebiet, 
das  südlich  und  östlich  umgrenzt  ^nrd  durch  eine  ungefähre  linie :  Muskau— Priebus— 
Primkenau  —  Lüben  —  Dyhernfurt  —  Strehlen  —  Neisse  —  Falkenberg  —  Schurgast  —  Mittel- 
walde.   Ausserhalb  dieses  gebietes  ist  es  sehr  selten  ^ 

In  §  101  wären  ynirt,  yndert  'irgend'  nicht  auf  mhd.  irne,  sondern  auf  nihd. 
iener,  iender,  iendert  zurückzuführen. 

1)  Vgl.  Gusinde,  Eine  vergessene  deutsche  Sprachinsel  im  polnischen  Ober- 
schlesien, Breslau  1911,  §  '203. 

MARBURG.  WOLF   VON    UNWERTH. 


Berichtigung. 

Bd.  45,  Seite  331,  zeile  6—9  bedarf  der  satz  der  berichtiguug,  dass  Bräuuing, 
wie  er  mir  mitteilt,  schon  lange  vor  erscheinen  des  Morrisschen  buches  (1.  aufläge) 
sich  mit  den  F.  G.  A.  befasst  hat,  sodass  der  'Impuls'  im  bezeichneten  sinne  auf 
mich  allein  beschränkt  bleibt. 

S.  332,  z.  4  v.  u.  lies  'methode'  statt  'mode'. 

OTTO    MODICK. 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine   zurücklieferung    der    rezensions-exem- 

plare   an   die   herren    Verleger   findet   unter   keinen  umständen  statt. 

Barlaaiu,  Dr.  Laubaclier,  eine  dichtung  des  bischofs  Otto  IL  von  Freising  (1184 
bis  1220),  hrg.  von  Adolf  P erdisch.  [Bibl.  des  Stuttgarter  liter.  Vereins 
nr.  260.)     Tübingen  1913.     XXXII,  574  s. 

Beowulf  nebst  dem  Finnsburg-bruchatück  übersetzt  und  erläutert  von  Hugo  Gering. 
2.  durchgesehene  aufläge.     Heidelberg,  Winter  1913.     XV,  123  s.     2  m. 

Burdach,  Kourad,  Vom  mittelalter  zur  reformation.  Forschungen  zur  geschichte 
der  deutschen  bildung,  hrg.  im  auftrage  der  kgl.  ijreuss.  akademie  der  Wissen- 
schaften. 2.  band:  Briefwechsel  des  Cola  di  Rienzo  hrg.  von  Konr.  Bur- 
dach und  Paul  Piur.  1.  teil:  Konr.  Burdach,  Eieuzo  und  die  geistige 
Wandlung  seiner  zeit.  1.  hälfte.  Berlin,  Weidmann  1913.  VIII,  368  und  6  s. 
12  m. 

Bürger.  —  Bürgers  gedieht  'Die  nachtfeier  der  Venus'  hrg.  von  Wolfg.  Stammler. 
[Kleine  texte  für  Vorlesungen  und  Übungen  hrg.  von  Hans  Lietzmann.  128.] 
Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber  1914.     56  s.     1,50  m. 

Deckelmann,  Heinr.,  Die  literatur  des  19.  jhs.  im  deutschen  Unterricht.  Eine 
einführung  in  die  lektüre.  2.  aufl.  Berlin,  Weidmann  1914.  XVI,  517  s.  geb. 
7  m. 

Delimel.  —  Kunze,  Kurt,  Die  dichtung  Eichard  Dehmels  als  ausdruck  der 
zeitseele.  [Beiträge  zur  kultur-  und  Universalgeschichte  hrg.  von  Karl  Lam- 
precht.    26.]     Leipzig,  R.  Voigtländer  1914.     XV,  120  s.     4  m. 

Duriez,  Georges,  La  theologie  dans  le  drame  religieux  en  Allemagne  du  moyen 
age.     Lille,  Rene  Giard  et  J.  Tallandier  1914.     645  s.     15  frcs. 

—  Les  Apocryphes  dans  le  drame  religieux  en  Allemagne  au  moyen  age.  Lille, 
Rene  Giard  et  J.  Tallandier  1914.     112  s.     3  frcs. 

Edda  (Saemundar).  —  Edda.  Die  lieder  des  Codex  regius  nebst  verwandten  denk- 
mälem  hrg.  von  Gustav  Necke  1.  I.  Text.  [German.  bibliothek  hrg.  von 
W.  Streitberg  II,  9.]     Heidelberg,  Winter  1914.     XII,  331  s.  geb. 

Erzählungen  des  mittelalters  in  deutscher  Übersetzung  und  lateinischem  urtext 
hrg.  von  Joseph  Klapper.  [AVort  und  brauch  .  .  .  hrg.  von  Th.  Siebs  und 
M.Hippe.     12.]     Breslau,  M.  &  H.Marcus  1914.     VH,  474s.     14m. 

Faust.  —  Das  Volksbuch  vom  doktor  Faust.  Nach  der  um  die  Erfurter  geschichten 
vermehrten  fassung  hrg.  und  eingel.  von  Josef  Fritz.  Halle,  Niemeyer  1914. 
XLIV,  134  s.     3  m. 

Feist,  Sigmund,  Indogermanen  und  Germanen.  Ein  beitrag  zur  europäischen 
jirgeschichtsforschung.     Halle,  Niemeyer  1914.     (VI),  76  s.     2  m. 

Flecli,  Joh.  Friedr.  Ferd.  -Gross,  Edgar,  Joh.  Friedr.  Ferd.  Fleck.  Ein 
beitrag  zur  entwicklungsgeschichte  des  deutschen  theaters.  [Schriften  der  Ge- 
sellschaft für  theatergeschichte.     22.]     Berlin  1914.     207  s.  und  5  taf.  geb. 
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Fleck,   Kourad.     -  Bruchstücke   you  Konrad  Flecks  Floire   und   Blanschaflür  nach 

den    handschriften    F    und    P    unter   heranziehung   von   B   H   hrg-.   von    Carl 

H.  Eis  che  n.     [Gernian.  biWiothek  HI,   4.]     Heidelberg-,   Winter  1913.     (VIII), 

130  s.     2,80  m. 
Foutaue.  —  Rh yn,  Hans,  Die  balladeudichtung  Theodor  Fontanes.     [Sprache  und 

dichtung  .  .  .  hrg.  von  H.  Maync  und  S.  Singer.   XV.]   Bern,  A.  Francke  1914. 

208  s.     4,80  m. 
Fränzel,  "Walter,  Geschichte  des  Übersetzens  im  18.  jh.     [Beiträge  zur  kultur-  und 

universalgesch.  hrg.  von  K  a  r  1  L  a  m  p  r  e  c  h  t.    25.]    Leipzig,  R.  Voigtländer  1914. 

VIII,  233  s.     7,50  m. 
Uenesis,  Wiener.  —  Well  er,  Alfred,  Die  frühmittelhochdeutsche  Wiener  Genesis^ 

nach   quellen,    Übersetzungsart,    stil    und    syntax.     [Palaestra  CXXIIL]     Berlin, 

Mayer  &.  Müller  1914.     IX,  259  s.     7,60  m. 

Gerhardt,  Paul.  —  Fe t rieh,  Hermann,  Faul  Gerhardt.  Ein  beitrag  zur  ge- 
schichte  des  deutschen  geistes.    Gütersloh,  Bertelsmann  1914.    XIV,  360  s.    6nu 

fTrheteleu,  Hans  van,  Dat  narreuschyp,  hrg.  von  Herrn  an  Brandes.  Halle,. 
Xiemeyer  1914.     LXXIX,  576  s.     18  m. 

(iroethe  über  seine  dichtungen.  Versuch  einer  Sammlung  aller  äusserungen  des. 
dichters  über  seine  poetischen  werke  von  Hans  Gerh.  Graf.  3.  teil:  Die 
lyrischen  dichtungen.  2.  band,  1.  hälfte  (des  ganzen  Werkes  8.  band).  Frank- 
furt a.  M.,  Rütten  &  Loening  1914.     (IV),  668  s.     20  m. 

Goetlie.  —  Bamberg,  Walter,  Die  Verwendung  des  monologs  in  Goethes, 
dramen  unter  berücksichtigung  der  technik  bei  Goethes  unmittelbaren  Vor- 
gängern. [Theatergeschichtl.  forschungen  hrg.  von  B.  Litzmaun.  26.]  Leipzig- 
imd  Hamburg,  L.  Voss  1914.     VIII,  46  s.     1,80  m. 

—  Kanehl,  Oskar,  Der  jimge  Goethe  im  urteile  des  jungen  Deutschland.    Greifs- 

wald, L.  Bamberg  1918.     175  s. 

—  Maync,    Harry,    Geschichte    der   deutschen  Goethebiographie.     Ein    kritischer 

abriss.     2.  abdnick.     Leipzig,  H.  Haessel  1914.     74  s.     1,20  m. 

—  Modik,   Otto,   Goethes  beitrage  zu   den  Frankfurter  Gelehrten   anzeigen   von 

1772.    Zugleich   beitrag   zur  kenntnis  der  spräche  des  jungen  Goethe.     Borna- 
.  Leipzig,  R.  Noske  in  comm.  1913.     (IV),  128  s.     3  m. 

(rlosseu.  —  Wesle,  Carl,  Die  ahd.  glossen  des  Schlettstadter  codex  zu  kirch- 
lichen Schriften  und  ihre  verwandten.  [Untersuchungen  zur  deutschen  Sprach- 
geschichte hrg.  von  R.Henning.  3.]  Strassburg,  Trübner  1913;  X,  168  s. 
4  m. 

Green,  Alexander,  The  dative  of  agency.  A  cbapter  of  indo-european  case-syntax. 
New  York,  Columbia  university  press  1913.     XIII,  123  s. 

Grillparzers  werke  in  16  teilen  hrg.  und  mit  einleitungen  und  anmerkungen  ver- 
sehen von  Stefan  Hock.  Berlin,  Bong  &  co.  o.  j.  16  teile  in  6  bänden  und 
1  registerband.     geb.  18  m. 

Hartlieb.  —  Joh.  Hartliebs  Buch  aller  verbotenen  kuust,  untersucht  und  hrg. 
von  Dora  Ulm.     Halle,  Niemeyer  1914.     LXVIII,  76  s.     4  m. 

Haym,  Kudolf,  Die  romantische  schule.  Ein  beitrag  zur  geschichte  des  deutschen 
geistes.  3.  auf.,  besorgt  von  Oskar  Walzel.  Berlin,  Weidmann  1914.  XII, 
989  s.     18  m. 
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Heine.  —  Heinr.    Heines    briefwechsel    lirg.    von    F  r  i  e  d  r.    Hirt  h.      Erster    band. 

München  und  Berlin,   Georg  Müller  1914.     (VIII),   644  s.,    14  portr.  und  3  faks. 

7  m. 
Heinrich  von  Veldeke.  —  Gogola  di  Leesthal,  Olga,  Studien  über  Veldekes 

Eneide.     [Acta  germanica,  n.  r.    5.]     Berlin,  Mayer  &  Müller  1914.     (IV),  164  s. 

4,50  m. 
Herrniann,  Max,  Forschungen  zur  deutschen  theatergeschichte  des  mittelalters  und 

der  renaissance.     Mit   129  abbildungen.     Hrg.  mit   Unterstützung  der  General- 
intendantur  der  kgl.  Schauspiele.     Berlin,  Weidmann  1914.     XV,   541  s.    20  m. 
HeriMuann,   Paul,   Island.     Das   land   und   das   volk.     [Aus   natur   und  geistesweit 

nr.  461.]     Mit  9  abbild.  im  text.     Leipzig,  Teubner  1914.     geb.  1,25  m. 
Hihner,   Hermann,   Schallnachahmung,   Wortschöpfung   und  bedeutungswandel,  auf 

grundlage  der  Wahrnehmungen  von  schlag,  fall,  bruch  und  derartigen  Vorgängen 

dargestellt   an  einigen  lautwiirzeln  der   deutschen   und  der  englischen  spräche. 

Halle,  Niemeyer  1914.     XVII,  356  s.     10  m. 
Hoffmann  von  FaHersleben.    Auswahl  in  3  teilen,  mit  einleitung  und  anmerkungen 

versehen  von  Augusta  Weldler -Steinberg.    Mit  dem  bildnis  des  dichters 

in   gravüre   und  einer  faksimilebeilage.     Berlin,   Bong  &  co.  o.  j.     LXXI,  288; 

188;  383  s.     geb. 
Hölderlin,  Friedr.,  Sämtliche  werke  und  briefe  in  5  bänden.    Ki-it.-bistor.  ausgäbe 

von   Franz   Zinkernagel.     2.  band:   Hyperion.     AufsatzentAvürfe.     Leipzig, 

Inselverlag  1914.     434  s.,  1  portr.  und  1  faks.     4  m. 
Hölty.  —  Ludw.  Christoph  Heinr.  Höltys  sämtliche  werke  kritisch  und  chronologisch 

hrg.  von   Wilh.  Michael.     1.  band.     Weimar,    Gesellschaft   der   bibliophilen 

1914.     VIII,  326  s.  und  1  faks.     geb. 
Hürnen    Seyfrid.  -Lindemann,    Theodor,    Versuch    einer    formenlehre    des 

Hürnen    Seyfrid.      Mit    den    24  holzschnitten    des    neuentdeckten    Strassburger 

druckes  von  1563  als  anhang.     Halle,  Niemeyer  1913.    (VIII),  82  s.  und  12  taf. 

4  m. 

-  Scheid  Weiler,  Die  entstehung  und  sagengeschichtliche  bedeutung  des  Seifrids- 

liedes.     [Progr.  des  kgl.  gymnas.  zu  Neuwied.]     Neuwied  1914.     42  s. 
Jellinek,   Max  Hermann,   Geschichte   der  nhd.  grammatik   von   den   anfangen  bis 

auf  Adehing.     2.  halbband.     [German.  bibliothek  II,   7ii.]     Heidelberg,   Winter 

1914.     XII,  504  s.     10  m. 
Jömsviking-a  saga.  —  K  r  i  j  n ,  S  o  p  h  i  a  A  d  r  i  a  n  a ,  De  Jömsvikinga  saga.   [ Amsterd. 

dissert.]     Leiden,  Ed.  Ijdo  1914.     (X),  108  s. 
Keller,   Gottfried,   Der   grüne  Heinrich.     Studienausgabe   der   ersten   fassung  von 

1854/55   hrg.  von    Emil    Er ma tinger.      Stuttgart   und    Berlin,    Cotta  1914. 

2  bde.     XXXVm,  530  +  IV,  552  s.     Gart.     12  m. 

-  Beyel,  Franz,  Zum  stil  des  Grünen  Heinrich.     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  1914. 

VIII,  201  s.     4  m. 

-  .laeggi,  Frieda,  Gottfried  Keller  und  Jean  Paul.    [Sprache  imd  dichtung  .  .  . 

hrg.  von  H.  Maync  und  S.  Singer.     14.]     Bern,  A.  Francke  1913.    VIII,  57  s. 
2,40  m. 
Kleist,  Heinr.  v.  -  Robbe ling,  Friedr.,  Kleists  Käthchen  von  Heilbronn.     Mit 
anhang:   Abdrack  der  Phöbusfassung.     [Bausteine   zur   geschichte  der  neueren 
deutschen   lit.  hrg.  von   F.  Sara n.     12.]     Halle,    Niemeyer  1913.     XVI,    168s. 

3  m. 


172  NEUE    ERSCHEINUNGEN 

Kliiigcr.  —  Kurz,   Werner,   F.  M.  Klingers  'Sturm   und   drang'.     [Bausteine  ... 

lirg.  von  F.  Saran.     IL]     Halle,  Niemeyer  1913.     X,  163  s.     3,60  m. 
Kudi'uu  lirg-.  von  B.  Sijmons.    2.  verbesserte  auilage.    [Altdeutsche  textbibl.  nr.  5.] 

Halle,  Xiemeyer  1914.     CXI,  343  s. 
Lasch,   Agathe,   Mittelniederdeutsche  grammatik.     [Sammlung  kurzer  gTammatiken 

germanischer  dialekte.     IX.]     Halle,  Niemeyer  1914.     XI,  286  s.     6,80  m. 
Lenau.    —    Schurz,     Anton,     X.,    Lenaus    leben.      Erneut    und    erweitert    von 

Ed.  Castle.     1.  band.     1798—1831.     [Schriften   des   Literar.  Vereins   in  Wien. 

18.]     Wien  1913.     XI,  360  s.  geb. 
Lorsch.  —  Welz,   Joseph,   Die  eigennamen  im  codex  Laureshamensis  (aus  dem 

Lobdengau    und   Württemberg).     [Untersuchungen   zur   deutschen    sprachgesch. 

hrg.  von  E.  Henning.     4.]     Strassburg,  Trübner  1918.     124s. 
Loewenthal,   Fritz,   Studien   zum   germanischen   rätsei.     [Germanist,  arbeiten  hrg. 

von  Georg   Ba  es  ecke.     1.]     Heidelberg,  Winter  1914.     (Vni),    150  s.     4  m. 
Luick,  Karl,  Historische  grammatik  der  englischen  spräche.    1.  lieferung.    Leipzig, 

Chr.  H.  Tauchnitz  1914.     144  s. 
Luther,  —  Franke,   Carl,   Grundzüge   der  Schriftsprache  Luthers   in   allgemein- 
verständlicher darstellung.     Gekrönte   preisschrift.     2.  teil :   Wortlehre.     2.  aufl. 

Halle,  Waisenhaus  1914.     VIII,  366  s.     8,40  m. 
Lyrik,  Deutsche,  des  17.  jhs.  in  auswahl  hrg.  von  Paul  Merker.     [Kleine  texte 

für  Vorlesungen  und  Übungen  hrg.  von  H.  Lietz  mann.    124.]    Bonn,  A.Marcus 

und  E.  Weber  1913.     53  s.     1,40  m. 
Matthias,  Theodor,   Sprachleben  und  Sprachschäden,   ein  führer  durch  die  Schwan- 
kungen und  Schwierigkeiten  des   deutschen   Sprachgebrauchs.     4.  aufl.    Leipzig, 

Friedr.  Brandstetter  1914.     XII,  490  s.     5,50  m. 
Minnesinger.  —  Des  miuuesangs  frühling.     Mit  bezeichuung  der  abweichuugen  von 

Lachmann  und  Haupt  und  unter  beifügung   ihrer  anmerkungen  neu  bearb.  von 

Friedr.  Vogt.     2.  ausg.     Leipzig,  Hirzel  1914.     XVI,  459  s.     7  m. 
Müller-Fraureuth,    Karl,    Wörterbuch    der    obersächsischen    und    erzgebirgischeu 

muudart.    10.  lieferung:  wischen-zypresse  und  nachtrage.    [Schluss  des  Werkes.] 

Dresden,  W.  Baensch  1914.     s.  673-819. 
Naumann,   Hans,   Althochdeutsche  grammatik.     Berlin  und  Leipzig,  Göschen  1914. 

159  s.  geb.  0,90  m. 
—  Althochdeutsches  lesebuch.    Berlin  und  Leipzig,  Göschen  1914.    148  s.  geb.  0,90  m. 
Notker.  —  Naumann,   Hans,   Notkers   Boethius.     Untersuchungen   über  quellen 

und  Stil.    [Quellen  und  forschuugen.    121.]   Strassburg,  Trübner  1913.    X,  116  s. 

4  m. 
Patzig,  Hermann,  Die   Verbindung  der  Sigfrids-   und   der  Burgundensage.     Dort- 
mund, Ruhfus  1914.     49  s. 
Rother,   König.  —  Pogatscher,    Franz,    Zur  entstehungsgeschichte   des   mhd. 

gedichtes  vom  König  Rother.     Halle,  Niemeyer  1913.     IX,  78  s.     2,40  m. 
Sartori,  Paul,  Sitte  und  brauch.    3.  teil:  Zeiten  und  feste  des  Jahres.    [Handbücher 

zur  Volkskunde,  bd.  VII.  VIIL]     Leipzig,  Wilh.  Heims  1914.     VH,   354  s.     4  m. 
Schiller.  —  Des  Abbe   de   Saint-Real  Histoire   de  Dom  Carlos.     Nach   der   ausgäbe 

von    1691    hrg.    von    Albert    Leitzmauu.      [Quellenschriften    zur    neueren 

deutschen  literatur.     5.]     Halle,  Niemeyer  1914.     VI,  83  s.     1,80  m. 
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Schleinilcli,  Willy,  Beiträge  zur  spräche  und  Orthographie  spätaltengl.  [ags.]  Sprach- 
denkmäler der  Übergangszeit  (1000-1150).  [Studien  zur  engl,  philol.  hrg.  von 
Lorenz   Morsbach.     XXXIV.]     Halle,   Niemeyer  1014.    XIV,  73  s.     2,40  m. 

Schnabel,  Joh.  Gottfr.  —  Brüggemann,  Fritz,  Utopie  und  Robinsonade. 
Untersuchungen  zu  Schnabels  Insel  Felsenburg  (1731—1733).  [Forschungen  zur 
neueren  lit.  gesch.  hrg.  von  Franz  Muncker.  46.]  Weimar,  Alex.  Duucker 
1914.     XIV,  200  s.  und  1  tafel.     8  m. 

Schoof,  Wilhelm,  Die  Schwälmer  mundart.  Ein  beitrag  zur  hessischen  mundarten- 
forschung.    Halle,  Waisenhaus  1914.     95  s.     2,40  ni. 

Sperber,  Hans,  Über  den  affekt  als  Ursache  der  Sprachveränderung.  Versuch 
einer  dynamologischen  betrachtung  des  Sprachlebens.  Halle,  Niemeyer  1914. 
IV,  106  s.     2,40  m. 

Tappolet,  Ernst,  Die  alemannischen  lehnwörter  in  den  mundarten  der  französischen 
Schweiz.     1.  teil.     Strassburg,   Trübner  1914.     (IV),    104  s.  und  1  karte.     4  m. 

Thietz,  Rudolf,  Die  bailade  vom  gi'afen  und  der  magd.  Ein  rekonstruktionsversuch 
und  beitrag  zur  Charakterisierung  der  volkspoesie.  [Quellen  und  forschungen. 
119.]     Strassburg,  Trübuer  1913.     XII,  160  s.     4,75  m. 

Verhandlungen  der  52.  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner  in 
Marburg  vom  29.  September  bis  3.  october  1913,  im  auftrage  des  Präsidiums 
hrg.  von  Rudolf  Klee.     Leipzig,  Teubner  1914.    VIII,  217  s.     6  m. 

Watt,  Benedict  von.  —  Staiger,  Robert,  Benedict  von  Watt.  Ein  beitrag 
zur  kenntnis  des  bürgerlichen  meistergesangs  um  die  wende  des  16.  jhs. 
.  [Publikationen  der  internationalen  musikgesellschaft.  Beihefte,  n.  f.  nr.  13.) 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1914.     VIH,  114  s.     3  m. 

Weise,  Christian.  —  Chr.  Weises  dramen  Regnerus  imd  Ulvilda  nebst  einer  ab- 
handlung  zur  deutschen  und  schwedischen  literaturgeschichte  hrg.  von  Wolf 
von  Unwert h.  [Germanist,  abhandhmgen  hrg.  von  Fr.  Vogt.  46.]  Breslau, 
M.  &  H.  Marcus  1914.     VIII,  296  s.     10  m. 

Weissenibach,  Alfr.  von,  Quellensammhmg  zur  geschichte  des  mittelalters  und 
der  neuzeit.  l.band:  Quellen  zur  geschichte  des  mittelalters  bis  zur  mitte 
des  13.  jhs.     Leipzig,  K.  F.  Köhler  1913.     XII,  235  s.  geb.  5,75  m. 

Wernher.  —  Päpke,  Max,  Das  Marienleben  des  Schweizers  Wernher.  Mit  nach- 
tragen zu  Vögtlins  ausgäbe  der  Vita  Marie  rhythmica.  [Palaestra  81.]  Berlin, 
Mayer  &  Müller  1913.     VI,  182  s.     5,60  m. 

Wilmanns,  Wilhelm.  —  Wagner,  Georg  Wilh.,  Wilhelm  Wilmanns.  [Sonderabdr. 
der  wissensch.  beilage  zum  Jahresbericht  des  städt.  realgymn.  Hamborn.)  Ham- 
born-Marxloh,  Selbstverlag  1914.     46  s.     4 ".     1  m. 

Winkler,  Johanna,  Die  periphrastische  Verbindung  der  verba  sin  untl  iverden  mit 
dem  participium  praes.  im  mhd.  des  12.  und  13.  jhs.  [Heidelb.  diss.]  Leipzig, 
druck  von  Ramm  &  Seemann  1913.     86  s. 

Winterfeld,  Paul  von,  Deutsche  dichter  des  lateinischen  mittelalters  in  deutschen 
Versen.  Hrg.  und  eingeleitet  von  Herrn.  Reich.  München,  C.H.Beck  1913. 
XX,  542  s.  geb.  8,50  ra. 

Wiuther,  Fritz,  Das  gerettete  Venedig.  Eine  vergleichende  studio  (über  Otway's 
Venice  preserved,  A.  de  la  Fosse's  Manlius  Capitolinus  v.  H.  v.  Hoffmannsthal's 
Gerettetes  Venedig).  [University  of  California  publications  in  modern  philology 
III,  2.)     Berkeley  1914.     159  s. 
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NACHRICHTEN. 

Als  naclifolger  Jak.  Minors  wurde  professor  dr.  W.  Brecht  ia  Poseu  an  die 
Universität  Wien  berufen;  au  seine  stelle  in  Posen  tritt  professor  dr.  Robert 
Petsch  in  Liverpool. 

Der  ordentl.  professor  dr.  .Julius  Petersen  in  Basel  erhielt  einen  ruf  an 
die  Universität  Frankfurt  a.  M. 

Als  nachfolger  Joh.  Francks  ist  der  gymuasiallehrer  van  Harne  1  in  Rotterdam 
nach  Bonn  berufen  worden,  als  nachfolger  0.  Harnacks  an  die  technische  hochscluüe 
in  Stuttgart  der  rector  des  Ulmer  gymnasiums,  prof.  dr.  Th.  Meyer. 

Der  privatdozent  dr.  Franz  Zinkernagel  in  Tübingen  wurde  zum  ausser- 
ordentl.  professor  ernannt;  den  professortitel  erhielten  die  privatdozenten  dr.  Carl 
E  n  d  e  r  s  in  Bonn  und  dr.  Herrn.  Schneider  in  Berlin. 

Es  habilitierten  sich :  für  germanische  Sprachwissenschaft  und  altertumskuude 
dr.  Dietr.  Kralik  in  Wien;  für  neuere  deutsche  literaturgeschichte  dr.  Emil 
Petzold  in  Lemberg  und  dr.  fl.  A.  Kor  ff  in  Frankfurt  a.  M. 

Von  herrn  professor  dr.  W.  Uhl  in  Königsberg  wird  uns  mitgeteilt,  dass 
die  fortsetzung  der  Maroldschen  Tristanausgabe  durch  die  herren  dr.  Jakob  Kele- 
miua  und  professor  John  L.  Campion  gesichert  ist. 


STlLGESCmCHTLICHE    STUDIEN     ÜBER     HEINRICH 
8EÜSES  BÜCHLEIN  DER  EWIGEN  WEISHEIT. 

Einleitiing. 

Zwischen  der  ersten  schrift  Heinrich  Seuses,  dem  in  den  Jahren 
1326  nnd  1327  verfassten  'Büchlein  der  wahrlieit',  und  dem 
als  zweites  werk  folgenden  'Büchlein  der  ewigen  Weisheit' 
liegt  der  kurze  Zeitraum  von  kaum  einem  jähre.  Wenn  auch  kein 
grund  vorhanden  ist,  gegenüber  der  von  Bihlmeycr  scharfsinnig  durch- 
geführten datierung  der  werke  des  dominikanermönchs  ^  zweifel  zu 
hegen,  so  muss  doch  der  tiefgreifende  unterschied,  der  zwischen  dem 
Stil  und  dem  inhalt  der  beiden  zeitlich  so  naheliegenden  traktate  be- 
steht, Verwunderung  erregen.  Während  Seuse  in  dem  Bdw.  in  engem 
anschluss  an  die  lehren  seines  verehrten  meisters  Eckhart  die  mysti- 
schen Spekulationen  über  die  höchsten  theologischen  probleme  aus- 
einanderzusetzen bemüht  ist  und  in  seiner  darstelluugsweise  nocli 
durchaus  den  anfänger  verrät,  hat  er  sich  in  dem  Bdew.  vornehmlich 
den  fragen  der  praktischen  mystik  zugewandt  und  beweist  in  dieser 
schrift,  dass  er  ganz  werkwürdig  schnell  zur  klarheit  darüber  gelangt 
ist,  worin  die  stärke  seiner  schriftstellerischen  eigenart  beruht.  Denn 
der  in  dem  Bdew.  gewählten  stilrichtung  bleibt  Seuse  auch  in  seinen 
späteren  Averken  getreu. 

Schon  in  der  konzeption  und  in  der  Verarbeitung  der  stofte,  die 
Seuse  in  seinen  beiden  traktaten  behandelt,  können  wir  einen  grund- 
legenden unterschied  beobachten.  Den  unmittelbaren  anlass,  der  den 
noch  nicht  dreissigjährigen  dominikaner  zur  abfassung  des  l>dw.  be- 
wog,  scheint  der  prozess  gebildet  zu  haben,  in  den  sein  grosser  lehrer 
Eckhart  durch  die  missgunst  und  Scheelsucht  gewisser  kreise  seines 
urdens  verwickelt   wurdet     Dies  erstlingswerk  Seuses   ist   daher  eine 

1)  Vgl.  Heiurich  Seuse,  Deutsche  Schriften,  hsg-,  von  Karl  lühhneyer,  Stutt- 
gart 1907 ;  einleitung  s.  90  f.,  ebd.  anra.  4,  s.  101  f. 

2)  Vgl.  Bihlmeyer,  a.  a.  o.  s.  91  f. 
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von  polemischen  teudenzen  eingegebene  gelehrte  disputation,  seine 
ausführungen  tragen  durchaus  lehrhaften,  verstandesmässigen  Charakter. 

Gänzlich  anderer  beschatfenheit  dagegen  sind  die  seelischen  er- 
lebuisse  des  jungen  mystikers,  die  dem  Bdew.  als  innere  entstehungs- 
bedingungen  zu  gründe  liegen.  In  dem  'Horologium  Sapientiae',  einer 
stark  erweiterten  neubearbejtung  des  Bdew.  in  lateinischer  spräche, 
gibt  uns  Seuse  hierüber  selbst  auskuuft  mit  den  w^orten :  'supernae 
inspirationi  hoc  adscribite,  quae,  iit  testis  est  mihi  Deus,  nie  die  noctii- 
que  quiescere  non  permisit,  donec  eins  coaetioni  acquievi'^.  Über  den 
weg,  auf  dem  diese  göttliche  Inspiration  eingang  fand  in  das  menschen- 
herz,  hat  sich  Seuse  in  dem  prolog  zum  Bdew.  ausgesprochen  ^.  Hier 
erfahren  w^ir,  dass  allein  'die  betrolitung  in  dem  lieht  der  heiligen 
Schrift'  den  mystiker  so  mächtig  in  tiefster  seele  packte,  dass  er 
'mengen  Hechten  influz  gütlicher  ivarheit  gewan'.  Aus  den  Worten  der 
Bibel  glaubte  er  die  stimme  des  göttlichen,  der  'Ewigen  Weisheit' 
selbst,  zu  vernehmen,  und  so  'stünt  in  im  uf  ein  kosen  mit  der  ewigen 
wisheit'.  Aus  diesen  selbstzeugnissen  geht  hervor,  dass  das  Bdew. 
seine  entsteh ung  einem  starken,  innerlichen  erleben 
des  göttlichen  wortes  verdankt  und  dass  es  aus  einem 
heftigen  dränge,  den  der  autor  wie  eine  unablässige  mahnung  der 
gottheit  empfand,  gleichsam  in  einem  akte  der  selbstbefreiung  ge- 
schrieben ist. 

Hat  diese  seelische  Stimmung,  in  der  Seuse  das  Bdew.  schuf,  zu 
einer  durchdringung  des  gesamten  Stoffes  mit  persönlichem  empfinden 
sehr  w^esentlich  beitragen,  so  kommt  noch  als  ein  zweites,  in  der 
gleichen  richtung  wirkendes  momeut  hinzu,  dass  Seuse  sich  in  diesem 
werke  das  ziel  einer  gefühlsmässigen  erhebung  und  Wiedergewinnung 
lässig  gewordener  seelen  zur  liebevollen  andacht  in  gott  setzte.  Diesen 
praktischen  zweck  seines  traktats  hebt  er  in  dem  nach  wort 
des  Bdew.  ausdrücklich  hervor:  'Vis  büchlein,  daz  da  keisset  der 
ewigen  wisheit  büchli,  dez  sin  ist,  die  göÜichen  minne,  du  in  diseni 
Jüngsten  zite  beginnet  in  mengem  herzen  erloschen,  in  etlichen  wider 
enziinden'  ^. 

Diese  kurzen  bemerkungeu  zur  inneren  entstehungsgeschichte 
des  Bdew.  mögen  das  Verständnis  der  folgenden  Stilanalyse  erleichtern ! 
Die  vorliegende  Untersuchung  hat  sich  als  aufgäbe  gestellt,  die  stil- 
geschichtlichen   bedingungen,     aus    denen    die    spräche 

1)  Horologium  12,  zitiert  nach  Bililmeyer,  a.  a.  o.  s.  102,  anm.  2. 

2)  Bdew.  197,12-21. 

3)  Bdew.  s.  324,3  f. 
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S e u s e s  als  ein  künstlerisches  g e b i  1  d e  erwachsen  ist,  zu 
erkennen  und  so  zu  einer  Würdigung  der  schriftstelle- 
rischen leistung  des  schwäbischen  mystikers  vorzu- 
dringen. Unter  den  werken  Seuses  ist  das  Bdew.  für  eine  der- 
artige Untersuchung  besonders  geeignet,  weil  in  diesem  traktat  die 
stilistische  Individualität  des  Schriftstellers  zum  erstenmal  klar  aus- 
geprägt in  die  erscheinung  tritt.  In  der  hauptsache  habe  ich  daher 
das  beweismaterial  aus  dem  Bdew.  geschöpft  und  nur  bei  besonders 
hervorstechenden  Stileigentümlichkeiten  auch  aus  den  übrigen  Schriften 
Seuses  parallelen  zu  erbringen  gesucht. 

Der  Wortschatz  Heinrich  Seuses. 

Um  ein  volles  Jahrhundert  später  als  die  geistliche  versliteratur 
entwickelte  sich  eine  geistliche  prosa  in  deutscher  spräche. 
Während  aus  dem  11.  und  12.  jh.  zahlreiche  denkmäler  in  gebundener 
form  von  der  regen  dichterischen  betätigung  der  geistlichen  zeugnis 
ablegen,  ist  uns  nur  eine  geringe  anzahl  von  predigten  aus  jener 
epoche  erhalten,  die  beweist,  dass  schon  damals  die  predigt  die 
schlichte  spräche  der  prosa  pflegte,  in  form  und  ausdruck  völlig  ab- 
hängig von  dem  vorbild  der  lateinischen  predigt.  Erst  im  13.  jh. 
wurde,  namentlich  durch  die  hervorragenden  leistungen  der  neu- 
gegründeten predigerorden  der  franziskaner  und  der  dominikaner,  die 
entscheidende  tat  der  befreiung  des  deutschen  prosastils  vom  zwang 
der  lateinischen  predigt  vollbracht,  und  um  die  mitte  des  13.  jhs. 
begann  eine  reiche  predigtliteratur  zu  erblühen,  die  uns  in  zahlreichen 
zur  erbauung  von  laien  oder  zur  Schulung  von  klerikern  bestimmten 
predigtbüchern  erhalten  ist^  Ihren  höhepunkt  erreichte  die  vor- 
mystische predigt  des  13.  jhs.  in  der  genialen,  seine  Zeitgenossen 
weit  überragenden  persönlichkeit  Bertholds  von  Regensburg. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  stiltradition ,  die  durch 
die  ausgiebige  pflege  der  deutschen  predigt  im  13.  jh.  be- 
gründet wurde,  keineswegs  durch  die  geistesbewegung  der  mystik, 
die  sich  um  die  mitte  des  Jahrhunderts  der  deutschen  prosa  zu  be- 
mächtigen begann,  beseitigt  wurde.  Wie  in  der  mystischen  predigt 
das  erbe,  das  die  ältere  predigt  der  kommenden  generation  hinter- 
lassen hat,  so  finden  wir  auch  in  der  redeweise  der  geistlichen  trak- 
tatenliteratur,    die  während  der  deutschen  mystik,    insbesondere  durch 

1)  Vgl.  W.  Wackernagel,  Altdeutsche  predigten  und  gebete,  hsg.  von  Rieger, 
Basel  1876,  s.  357. 

12* 
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das  wirken  hervorragend  begabter  Schriftsteller  aus  dem  orden  der 
doininikaner,  sich  zu  hoher  blute  entfaltete,  das  fortdauern  jener  stil- 
tradition  bestätigt. 

Aber  neue  formen  des  fühlens  und  denkens  verlangen  nach 
neuen  mittein  des  ausdrucks,  die  den  charakteristischen  Wandlungen 
der  anschauungen  in  höherem  masse  als  das  altererbte  adäquat  sind. 
Einer  allegorisch  ausdeutenden  bibelexegese,  die  in  der  predigt  vor 
Berthold  den  breitesten  räum  einnimmt,  wendet  die  moderne  religiöse 
gefiihlsrichtung  der  mystik  ebensowenig  ihr  Interesse  zu,  wie  der  be- 
kehruug  der  breiten  massen  des  volkes  zum  gottesfürchtigen  lebens- 
wandel,  worin  der  grosse  minoiitenprediger  das  hauptziel  seiner  Wirk- 
samkeit erblickte. 

Die  gewaltige  leistung,  durch  die  die  mystik  das  deutsche 
geistesleben  in  höchstem  masse  bereichert  hat,  ist  die  befreiung  des 
deutschen  religiösen  fühlens  von  den  fesseln  eines  verstaudesmässigen 
buehstabenglaubens.  In  dieser  glanzvollen  epoche  deutscher  geistes- 
kultur  haben  geniale  männer  es  zum  erstenmale  gewagt,  mit  der 
vollen  kraft  sittlicher  Überzeugung  für  das  recht  der  freien  persönlich- 
keit in  die  schranken  zu  treten  und  den  menschen  auf  dem  gebiete 
zu  freiem,  selbständigem  fühlen  zu  führen,  wo  Innerlichkeit  des  er- 
lebens  am  notwendigsten  ist. 

Auf  diesem  ausserordentlichen  umschw'ung  in  den  religiösen  an- 
schauungen beruht  es,  wenn  aus  den  Schriften  der  deutschen  mystiker 
eine  spräche  zu  uns  redet,  wie  wir  sie  vorher  noch  nie  in  deutscher 
zunge  vernommen  haben.  Schon  der  älteste  deutsche  mystiker,  der 
freund  und  lehrer  Bertholds,  David  von  Augsburg,  zeigt  in  stil  und 
Wortwahl  seiner  Schriften  und  predigten  manche  charakteristische 
unterschiede  gegenüber  der  redeweise  seines  von  den  mystischen 
ideen  noch  nicht  erfassten  schülers.  Noch  fühlbarer  w-ird  der  neue 
pulsschlag,  der  sich  in  der  deutschen  prosa  lebensvoll  zu  regen  be- 
ginnt, in  den  werken  des  vaters  unserer  deutschen  mystik,  des  meisters 
Eckhart '  und  seines  Ordensbruders  Nikolaus  von  Strassburg.  An 
diese  männer  knüpft  Heinrich  Seuse  in  seinem  schriftstellerischen 
wirken  unmittelbar  an,  und  es  wird  unsere  aufgäbe  sein,  in  der  Unter- 
suchung des  Wortschatzes  des  Bdew.  neben  der  älteren  stiltradition 
der  predigt  auch  den  einfluss  der  mystischen  aus  drucks- 
formen klarzulegen,  um  dann  der  frage  nähertreten  zu  können,  ob 
Seuse  auf  dem  gebiete  der  Wortwahl  die  spräche  der  deutschen  prosa 

1)  Vgl.  Kiamni,  Zeitschr.  J6,l  f. 
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durch  schöpferische  leistungen  bereichert  hat  und  in  welcher  richtuug 
diese  zu  suchen  sind. 

Die  eigenart  des  Wortschatzes  eines  Schriftstellers  ist  am  offen- 
sichtlichsten zu  erkennen  und  historisch  am  anschaulichsten  zu  er- 
läutern an  den  epithetis,  die  er  zur  begrifflichen  oder  gefühls- 
niässigen  Charakteristik  der  rede  verwendet.  An  diesem  ausdrncks- 
mittel  tritt  bei  einem  vergleich  des  Bdew.  mit  der  predigt  und  den 
ihm  vorhergehenden  Schriften  der  mystiker  ein  bezeichnender  unter- 
schied klar  zu  tage.  Während  sich  das  Bdew.  durch  einen  geradezu 
staunenswerten  reichtum  an  beiwörtern  auszeichnet,  ist  die  ältere 
predigt  arm  an  diesem  schmuck  der  rede.  Aus  den  predigten  Ber- 
tholds  lassen  sich  nur  kärglich  belege  für  die  Verwendung  von  bei- 
wörtern erbringen,  und  nicht  anders  steht  es  in  dieser  beziehung  mit 
der  Schönbachschen  Sammlung  und  den  nichtmystischen  predigten  bei 
Wackernagel.  Offenbar  hängt  diese  armut  an  beiwörtern  zusammen 
mit  dem  gesamten  stilcharakter  der  predigt,  der  wesentlich  bestimmt 
ist  durch  ihre  lehrhafte  tendenz,  mag  sie  nun  ihren  stoff  aus  dem 
rein  theologischen  gebiet  wählen  oder  ihn  vornehmlich  auf  dem  felde 
der  praktischen  moral  des  täglichen  lebens  suchen.  In  den  prosa- 
werken des  ausgehenden  13.  jhs.  nehmen  die  epitheta  an  häutigkeit 
zu,  und  zwar  erscheinen  sie  in  den  Schriften  am  zahlreichsten,  in 
denen  das  persönliche  empfinden  des  autors  den  stoff  am  lebendigsten 
durchdringt,  so  z.  b.  schon  in  einer  beträchtlichen  anzahl  der  in  dem 
'St.  Georgener  prediger'  vereinigten  predigten  ^  Seuses  Bdew.  über- 
ragt aber  in  dem  reichtum  der  epitheta  weit  alle  zeitlich  voraus- 
liegenden werke  der  geistlichen  prosa.  Die  bedeutung  dieses  um- 
«tandes  wird  durch  das  material  ersichtlich  werden. 

Ich  gebe  zunächst  in  lexikalischer  folge  eine  reihe  von  bei- 
wörtern aus  dem  Bdew.,  die  eine  vorwiegend  verstandesmässige, 
begriffsbestimmende  funktion  ausüben. 

Von  diesen  gehören  folgende  schon  dem  Wortschatz  der 
predigt  des  13.  jhs.  an: 

1)  Die  von  Rieder  in  der  einleituug  zum  G.  Pr.  s.  22  geänsserte  ansieht,  die 
mebrzahl  der  predigten  sei  'ein  niederschlag  Bertholds  deutscher  klosterpredigten', 
erscheint  mir  angesichts  der  beträchtlichen  unterschiede  in  stil  und  Wortwahl,  sowie 
bei  dem  einfluss  des  mystischen  denkens,  der  sich,  wie  schon  Wackernagel  a.  a.  o. 
s.  393  f.  richtig  hervorhebt,  in  zahlreichen  predigten  des  G.  Pr.  deutlich  zu  erkennen 
gibt,  als  unhaltbar. 
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heimUcli 

235,11  simi  Iieimlicliü  wort;  290,11  den  Iieiud/chen  schrin  üiner 
götlichen  togni ;  297,12  du  bist  daz  heimlich  gut. 

Vgl.  Bertliold  II  260,23  daz  vier  de,  daz  ist  gote  himelich  sin,. 
dgl.  264,15  u.  ö.  G.  Pr.  26,3  swer  dik  mit  sim  hertzen  unsrem  herreii 
haimlich  ist,  dgl.  210,6;  Schönb.  I,  7,32;  260,17.  Dav.  y.  A.  327,17 
heimlicher  genaden ;  Dav.  v.  A.  (Zfda.  9)  36  mit  dines  geistes  heim- 
licher kraft. 

töyenlich 

198,6.  Eh  ist  nahe  alles  in  tögenlichcr  wise  us  geleit;  232,30 
mich,  dimket,  du  siest  ein  tögenlicher  minner;  ferner  211,4;  225,9; 
232,2;  235,19;  288,15  ein  iögenliches  schöiven. 

Vgl.  Scliönb.  I  217,11  und  zeigete  ime  touginliche  ding.  G.  Pr. 
206,9  dis  ist  alles  ünsers  herrcn  togenlich  geriht ;  dgl,  ^10,14  dar  si 
got  nit  bescliowen  mag  in  der  togenlichen  beschöwde. 

unehtig 

218,23  und  in  mengem  herzen  .  .  .  so  reht  unehtig  bist ;  Gr.  Bfb. 
364,5  einen  unehtigen  gebresthoftigen  menschen. 

Vgl.  G.  Pr.  309,26  und  doch  du  Schönheit  so  unehtig  ist  bi  der 
sele;  325,36  also  ivaz  unser  herre  gar  undhtig  und  verworfen. 

ungenem 

21,7  mich  ungenemen  sei,  dgl.  213,11;  259,22  reht  als  ob  ich 
ein  imgenemer  wurm  were,  dgl.  305,29;  311,24  sogetan  ungeneme 
gedenke. 

Vgl.  Bert.  I  206,37  so  gar  ungeneme  ist  diu  selbe  sünde,  dgl. 
Leys.  15,22^;  Griesh.  I,  69. 

ungeordnet 

206,17  von  ungeordneter  ivollust;  256,25  von  ungeordneter  siver- 
miitikeit.  In  Verbindung  mit  diesem  begriff  erscheint  das  wort  bei 
Sense  als  stehendes  epitheton,  z.  b.  Pr.  496,17;  497,15;  19  usw. 

Vg-1.  Bert.  II  272,31  sivaz  fleischliches  und  ungeordnetes  ist  au 
diner  minne ;  Dav.  v.  A.  319,10  der  ungeordenten  trurikeit;  Eck.  492,16 
der  ungeordente  lust,  dgl.  Griesh.  II  49. 

üppig 

218,10  von  üppiger  unmnz  zergankliches  kunibers;  284,16  ilppigü 
ere;  321,19  aller  üppiger  rede  ein  ablegen;  ferner  281,19,28. 

1)  Siehe  Müller-Zarncke  II  1,  371  b. 
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Vgl.  Bert.  I  42,4;  465,17  ze  vil  üppiger  eren;  G.  Pr.  53,5;  80,18; 
87,29  iqypige  gedanke;  Wack.  97,29  üfpige  liebi. 

veiiazen 

209,6  brich  dinen  lust  an  verlasener  gesicht ;  221,22  da  waz  mit 
verlazener  geherden;  dgl.  321,20. 

Vgl.  G.  Pr.  333,35  an  den  gebärden  .  .  .  ze  verlassen;  ebenso 
Nik.  V.  Str.  271,32;  Wack.  s.  260,6  verlassen  lachen. 

ivirdeklich 

241,4  so  du  ie  ivirdeklicher  enphangen  wirst;  dgl.  296,12;  22; 
303,5;  301,3  ivirdeklich  bereiten;  305,14  ?(;/e  ich  dich  ivirdeklich  gelobe. 

ivirdeklich  enphahen  gehört  zu  den  ständig  wiederkehrenden 
formelhaften  ausdrücken  der  mhd.  predigt;  z.  b.  Bert.  II,  269,35; 
G.  Pr.  6,29;  44,11:  138,15;  Schönb.  I  9,19;  1115,3;  Eck.  112,4; 
389,38. 

zerganklich 

208,25  zerganklich  minne;  dgl.  218,27;  226,10;  284,16;  222,9 
zerganklich  liebi;  286,17  zerganklich  ere. 

Vgl.  Bert.  I  222,30;  234,1;  G.  Pr.  15,31;  33,15;  Griesh.  I  47, 
II  24  ;  Wack.  56,50,66  ;  Eck.  82.4. 

Ausser  diesen  begrifflich  charakterisierenden  beiwörtern,  die  das 
Bdew.  mit  der  mhd.  predigt  gemeinsam  hat,  sind  auch  einige  neue- 
rungen  zu  verzeichnen,  die  erst  in  den  Schriften  der  mystiker 
literarisches  gemeingut  werden.     Hierher  sind  zu  rechnen: 

abgescheiden 

218,6  abgescheidnii  luterkeit ;  245,9  ie  abgescheidner  lediger  us- 
gang;  296,27  in  der  heimlichen  kltise  eins  abgescheidenen  lebens. 

Ein  charakteristisches  wort  des  mystischen  asketentums,  das  ich 
zuerst  in  meister  Eckharts  Schriften  nachweisen  kann:  Eck.  61,2 
minne  diu  ist  also  luter,  als  bloz,  als  abegescheiden  in  sich  selber; 
398,35  abegescheiden  unde  ledig  aller  creature,  ferner  61,7  f.,  163,7, 
177,37  u.  ö. 

kleinfüg 

225,8  sagt  die  Ewige  Weisheit:  ich  bin  klein  füg;  244,11  wird 
der  geklerte  Hb  kleinfüg  ,gena.nnt',  292,9  daz  sich  der  groz  himel  als 
klein  füglich  fruket  in  daz  klein  öge. 

Mit  diesem  epitheton  geben  die  mystiker  das  lateinische  sub- 
tilis  wieder';  so  Dav.  v.  A.  331,27  die  kleinfüegen  siinden  slouflocher; 

1)  Vgl.  Bihlmeyers  Seuseglossai-,  a.  a.  o.  s.  588. 
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Eck.  80,12  ez  {daz  gütliche  fiur)  ist  so  Ueinfüege,  ferner  383.26;   Nik. 
V.  Str.  304,8  er  (Christus)  ivart  ouch  also  lieinfüege. 

ferborgen 

235,25  daz  di(  mengen  verborgnen  wandet  hast  in  der  sele : 
263,12  du,  der  verborgen  kort  der  grundlosen  götlich  erbarmherzkeit ; 
297,11   der  verborgen  got;  ferner  227,15;  290,24. 

Während  die  beiden  synonynia  heimlich  und  tougenlich  (s.  180) 
schon  in  dem  wortscliatz  der  vormvi^tischen  predigt  anzutreffen  sind, 
taucht  dieses  epitlieton  erst  in  den  Schriften  der  mystiker  auf  und 
wird  von  ihnen  gern  neben  den  beiden  anderen  ausdrücken  zur 
Charakteristik  des  geheimnisvollen  wirken»  der  gottheit  verwandt.  In 
reichem  gebrauch  erscheint  es  zuerst  bei  Eckhart:  3,17  ein  verborgen 
wort;  11  ydl  in  siner  verborgenen  heimlicheit;  160,17  daz  werk  iviirket 
got  .  .  .  so  verborgenlich. 

wesentlich 

232,28  ich  bin  nah  miner  fjotlieit  ein  luter  wesentlicher  geist; 
244,19  wesentlicher  Ion;  262,24  uzzer  dem  ahgj-ünde  dines  wesent- 
lichen gutes. 

Den  entgegengesetzten  sinn  von  iresentlich  =  'substantiell'  ver- 
körpert das  wort  2:??iY^//enf/ = 'akzidentiell' :  224,20  zfivnllender  Ion. 

Die  gleiche  Scheidung  zwischen  wesenlichem  und  zuocallendem  lone 
findet  sich  schon  bei  Nik.  v.  Str.  268,24;  40  und  269,6,19;  270,25. 
Vgl.  ferner  Eck.  182,35  din  tugent  sol  in  mir  wesenlich  sin;  72,18 
Heilikeit  unde  selikeit  inide  guot  ist  ein  zuovallender  nonie  des  iverkes 
und  der  zit. 

Unter  den  beiwörtern,  mit  denen  Seuse  die  eigenschaften  und 
das  -wirken  der  göttlichen  w  e  s  e  n  charakterisiert,  treffen  wir 
gleichfalls  altererbtes  gut  neben  mystischen  neuprägungen  an.  Aus 
der  traditio n  der  predigt  sind  übernommen: 

almehtig 

282,18  Owe  alm,ehtiger  got;  dgl.  294,5.  Es  ist  eigenartig,  dass 
dieses  in  der  vormystischen  predigt  am  häutigsten  gebrauchte  prädikat 
gottes  in  dem  Bdew.,  sowie  in  den  meisten  mystischen  Schriften  so 
spärlich  verwandt  wird.  Ebenso  steht  es  mit  dem  lieblingswort  der 
predigt  heilig.  Offenbar  waren  diese  epitheta  infolge  des  ständigen 
gebrauches  zu  abgegriffener  münze  geworden,  und  das  neue  schrift- 
stellergeschlecht  hat  sie  durch  andere  das  religiöse  empfinden  stärker 
erregende    beiwörter  ersetzt.     Für  das  häufige   vorkommen  des  Wortes 
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ahnehtiii    nur    einig-e    belege:    Bevt.  I    12,36;     19,10;     21,32;     48,1; 
49,1  usw.;  Schöiib.  I  168,22;  169,14;  170,42  usw. 

edel 

207,29  min  (Christi)  edeh  riechen;  252,13  des  edlen  balscnnen; 
319,34  do  verschied  din  edlü  sele  i^on  dinem  götlichen  übe. 

Vgl.  Bert.  I  201,31  ein  edel  wort  von  der  heiligen  schrift;  240,29 
von  der  edeln  gotheit;  247,37  die  selben  edeln  künigin. 

gütlich 

270,11,15  do  trost  mich  min  kint  gar  gütlich]  319,17  min  töt- 
lichü  krafilosi  {iverde)  von  dien  ögen  diner  erbermde  gütlich  an  gesehen. 

Vgl.  G.  Pr.  29,35  owe^  den  si  me  denn  fusent  mal  gütlich  an 
sinen  mund  geküsset  hatte;  39,40  Got,  der  dich  so  gütlich  geminnet 
hat;  Dav.  v.  A.  345,20  wie  gütlich  din  anblic  und  din  geboßrde  waren 
gein  allen  Unten. 

getrütce 

289,22  die  getrawen  lere  dins  getrüwen  vatters;  321,11  daz  du 
sist  .  .  .  ein  getrüwü  wi serin. 

Vgl.  Dav.  V.  A.  337,15  ivan  unser  herre  gar  guot  unde  getriuwe 
ist,  dgl.  359,16;  (Zfda.  9,  28).  Eck.  557,1  der  getriuwe  minnende  got, 
dgl.  564,22,  572,35. 

klar 

206,26  min  Idarü  gotheit;  207,28  minü  Maren  ogen;  dgl.  224,17. 

Vgl.  Griesh.  I,  58  sinin  klaren  ougen ;  Dav.  v.  A.  381,25  an  der 

edelen  niide  klaren  menscheit   unsers   herren;  Eck.  252,30  got  ist  klar. 

lebende 

216,22  di)i  mund  so  vol  ■  der  lebenden  u^orte;  283,17  bi  dem 
lebenden  gott;  300,12  daz  lebende  brot;  303,2  du  lebendü  vruht. 

Vgl.  G.  Pr.  127,11  lebender  got,  dgl.  Bert.  I  67,37;  390,1.  G.  Pr. 
31,22  mit  dem  lebenden  brot  gesi^iset;  dgl.  Schönb.  I  6,6;  G.  Pr.  239,20 
ez  ist  daz  ewig  und  daz  lebend  lieht. 

lieht 

208,13  die  liebten  wangen  {Christi);  ähnlich  224,17;  227,7  dinü 
liehtü  ögen;  243,14  die  Hechten  Cherubin;  284,27  die  lichten  enget; 
299,20  min  liechtü  gotheit. 

Soweit  stimmt  Seuse  in  dem  gebrauche  dieses  epithetons  mit 
der  tradition  der  predigt  über^in.  Vgl.  z.  b.  Bert.  I  67,37  daz  lichte 
antlütze  des  lebendigen  gotes;  99,21  vor  den  lichten  engein;  Dav.  v.  A. 
381,20  die  ivirdikeit  diner  .  .  .  über  snnnen  Hehler  menscheit. 
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Über  die  neuerinigen  im  gebrauche  dieses  beiwortes  bei  Seuse 
siehe  unten. 

■milt 

243,9  du  muten  ogen  {Mnrlae)  dgl.  267,15;  321,12;  319,18  din 
muten  hende;  260,8  min  miites  herz  (Christi). 

Vgl.  Bert.  201,27  die  milten  küniginne,  mine  ffouwen  sante 
Morien;  ähnlich  G.  Pr.  197,28;  Dav.  v.  A.  345,18  ivie  mllte  din  herze 
ivas;  376,17  von  diner  milten  giiete. 

rein 

Ein  stehendes  epitheton  Marias!  z.b.  204,11;  265,4  f.;  267,18; 
271,2  f.  u.U.;  208,5  min  {Christi)  reines  antliU. 

Vgl.  Bert.  I  199,14  für  din  reines  antlütze ;  247,33  diu  reine 
süeze  froive;  Schönb.  I  172,15  von  der  reinen  niagt  sente  Marien; 
dd.  219,9. 


'ö 


rosevar 

213,27  ivesche  dich  in  minem  minnericlien,  rosevarwen  hlüte, 
dgl.  271,25;  274*21;  319,19  u.  ö. 

Schon  in  der  predigt  hat  die  bezeichnung  des  blutes  Christi  als 
rosevar  durchaus  formelhaften  Charakter;  vgl.  z.  b.  G.  Pr.  26,25;  38,17; 
59,12;  70,1  u.  ö. ;  Griesh.  I  5,  58;  II  26;  102;   120  usw. 

Originelle  formen  der  Verwendung  des  epithetons  bei  Seuse 
siehe  unten. 

vätterlich 

212,6  din  üätterUches  antlät;  248,6  dine  cätterliche  hand, 
dgl.  319,33;  277,10  0  ein  schönes  bilde  der  vätterlichen  giUi. 

•  Vgl.  Bert.  I  199,4  do  hewegete  sich  diner  veterlichen  erbarmherzi- 
keit  herze;  199,6  diner  veterlichen  güete ;  II  269,30  veterlicher  triimen, 
dgl.  G.  Pr.  61,12;  Wack.  91,213. 

Auch  diese  gruppe  von  beiwörtern  ist  durch  die  spekulative 
mystik  bereichert: 

un  begriffen,  nn  begriffenlich 

223,23  ich  bin  in  mir  selben  daz  unbegriffen  gut,  dgl.  226,15; 
242,5  die  ewigen  stüle  umbgeben  mit  unbegriff^enlichem  Hechte,  dgl.  243,15. 

Zuerst  erscheint  das  Avort  bei  meister  Eckhart  als  ein  gern  ge- 
brauchtes epitheton  der  gottheit;  z.  b.  566,17  diu  nnniezigiu,  unbe- 
grifenlichiu  gotheit,  dgl.  415,14;  495,7  siner  unbegrifenlichen  warheif. 
In    den    echten   werken  Davids   von  Augsburg   kommt   das  wort  nicht 
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vor,   wohl  aber  in  dem   ihm    fälschlich   zugeschriebenen   prosahymnus 
'Von  der  unendlichen  fülle  gottes' ^  373,16  die   unhegrifenlicheii  gi'tete. 

wlselos 

245,11  daz  tief  abgründe  der  wiselosen  gotheii ;  304,25  daz  icise- 
lose  güi ;   Gr.  Bfb.  432,25  daz  iviselose  ivesen  des  göttelichen  ahgri'index. 

Eckhart  kennt  meines  wissens  dieses  epitheton  noch  nicht. 
Ausser  Seuse  gebraucht  es  nur  Tauler  häufiger;  z.  b.  54,30  in  daz 
verborgen  vinsternisse  des  iviselosen  gutes;  109,25  daz  namelose,  forme- 
lose ^  iviselose  wesen. 

Die  bedeutung  von  iviselos  ist,  wie  aus  diesen  belegen  sich  er- 
gibt, 'ohne  form  der  erscheinung,  absolut'  -,  und  nicht,  wie  F.  Vetter 
im  wortverzeiclmis  zu  Taulers  predigten  s.  514  angibt,  'führerlos'. 

Von  der  grössten  bedeutung  für  den  ästhetischen  eindruck,  den 
die  darstellungsweise  des  Bdew.  in  jedem  leser  hervorruft,  ist  eine 
anzahl  von  epitheta,  deren  spezifischer  ausdruckswert  darin  beruht, 
dass  sie  die  begriffs Wörter,  zu  denen  sie  treten,  in  einer  das 
gefühl  des  lesers  erregenden  weise  charakterisieren. 
In  der  reichen  Verwendung  dieser  epitheta  dürfen  wir  eins  der  wert- 
vollsten mittel  erblicken,  durch  das  Seuse  seinem  traktat  ein  so  eigen- 
artiges lyrisches  gepräge  des  persönlichen,  des  erlebten  verliehen  hat. 
Sie  breiten  über  die  lehrhaften  erörterungen  des  büchleins  einen 
zarten  Schimmer  innigster  empfindung  und  zeugen  von  dem  reich 
entfalteten  gefühlsleben,  das  Seuse  vor  allen  anderen  mystikern  aus- 
zeichnet. 

An  dieser  gruppe  von  beiwörtern  tritt  uns  das  schöpferische 
in  der  Wortwahl  des  schwäbischen  mystikers  am  offensichtlichsten 
entgegen.  Denn  vor  ihm  hat  noch  kein  schriftsteiler  in  deutscher 
prosa  eine  so  dichterisch  bewegte  spräche  geredet.  Aber  auch  dieses 
interessanteste  und  individuellste  gebiet  der  Wortwahl  Seuscs  muss 
als  das  ergebnis  einer  stilgeschichtlichen  entwickelung  auf- 
gefasst  und  beurteilt  werden.  Wenn  auch  die  geistliche  prosa  vor 
Seuse  ihre  stofife  nur  selten  rein  von  der  seite  des  gefühls  erfasst,  so 
sind  hier  doch  schon  manche  epitheta,  die  für  die  lyrisch  gehobene 
si)rache  unseres  jnystikers  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  ziendich 
häufig  anzutreifen  und  daher  anders  zu  bewerten  als  solche  beiwörter, 
die   vor  Seuse   in    der   spräche  der   predigt  gänzlich   unbekannt   sind. 

1)  Deutsche  iiiystiker  des  14.  jhs.,  hrg.  von  F.  Pfeiffer,  Leipzig  1845,  bd.  I 
s.  369  f. ;  vgl.  einleitung,  ebd.  s.  39. 

2)  Ebenso  Bihlmeyer  im  giossar  zu  Seuse  s.  624. 
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Auf  gruud  der  paniUelcn  aus  aiulercn  scliriftstelleru  beurteile  ich 
folgende  gefühls  massig  wirkenden  bei  Wörter  des  Bdew.  als 
einen  bestandtcil  des  traditionellen  Wortschatzes  der  mhd.  geist- 
lichen prosa. 

bitter,  bitterUchc 

bitterer  tod  197,2;  207,4;  208,29;  214,11  usu-.  bitteres  liden 
203,15;  206,3;  218.15;  254,21  u.  ö. ;  bitterlichem  Helen  236,10;  256,25. 
bittere  schäm  212,14;  245,21.  bittere  not  257,20;  260,5:  268,10: 
284,24.  bittere  marter  212,14.]  245,21.  bitter  scheiden  282,12.  bitter- 
liche trechnen   220,21  \  236,25;  246,1   usw.     bitterlichen  tveinen  260,14. 

Vgl.  Bert.  I  190,3  bitterliche  martern;  dgl.  Dav.  v.  A.  328,36 ; 
G.  Pr.  146,7.  Bert.  I  198,30  der  bitter  tot;  dgl.  G.  Pr.  38,19;  164,8; 
167,10  u.  ö.;  Dav.  v.  A.  (Zfda.  9)  26.    Griesh.  I  163  ain  bitteriu  riiace; 

I  21   bitte rliclien  ivainen. 

grimme 

(/rimnier  tod  203,15;  204,4;  280,5  f.;  285,9.  di'(  grimme  schl- 
dnnge  der  sele  von  dem  übe  220,20.  din  grhnme  gerehtikeit  229,16. 
grimme  7iot  239,26.  grimmes  regfi'ir  2b8,6;  283,29;  311,5.  din  grinimes 
liden  272,10. 

Seltsamerweise  ist  dieses  wort  in  der  predigt  nur  spärlich  zu 
belegen :  Bert.  I  402,37  den  grimmigen  tot.  Nie.  v.  Str.  298,24  diu 
grimmen  tier  In  dem  walde. 

grmolich 

204,14  sü  stiinden  gegen  mir  mit  grüwlichen  ogen;  204,19  sü 
schrüwen  uf  dich  oll  grüwlich;  210,19  min  llngger  vuz  grüwlich 
durhowen;  319,6  daz  ist  du  grülich  stunde. 

■    Vgl.  Bert.  I  171,29  diu  martel  .  .  .  fuot  griulichen  we,  dgl.  182,10; 

II  61,1  der  griulichsten  läge  einlu;  II  68,8  ein  griulich  morder. 

herte,  hertekllch 

hertes  herze  227,8:  270,13;  318,32  u.  ö.  198,19  daz  er  su  gar 
herteklichen  straf f.i. 

Vgl.  Bert.  I  9,27;  195,8  die  herten  bnoze ;  Dav.  v.  A.  378,8  so 
Herten  u)igemach.  G.  Pr.  29,1 ;  37,5  hertes  herze;  264,1  f.  herteklich 
bestrafen. 

jemerlich 

238,8  mit  jemerllcher  stimme ;  jemerlicher  anblick  239,2;  319,15; 
Jemerllches  scheiden  24:0,8;  jemerlicher  tod  259,12;  284:,18 ;  jemerliche 
klage  285,1. 
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Vgl.  Bert.  I  193,39  e  duz  ir  alle  Jcemerliche  verteilet  iverdet. 
G.  Pr.  36,7;  68,8  u.  ö.  jämerlicher  tod ;  63,8  und  nnh  seut  och  jamer- 
lich  von  dirre  weite  scheiden.  "Wack.  93,26  durch  den  aneblic  diner 
iemerlichen  muoter. 

lii'P 

259,23  min  lieben  cater;  266,11  dinem  lieben  kinde,  dgi.  318,26._ 
322,23;  323,17,26  unser  lieben  vrowen. 

Vgl.  Schönb.  I  160,34  sine)-  üben  iwäter,  unser  crouen  sente 
Morien  dgl.  190,19;  221,13;  Dar.  v.  A.  (Zfda.  9)  s.  33.  Eck.  50,33 
u.  ö.  der  liebe  Jesus;  560,11  ziw  sime  lieben  gote. 

lustlich 

226,23  lustlich  wolgevallen ;  269,13  ein  lustlichs  ansehen  dg'l.  314,2; 
304,18  in  lustlicher  Schönheit. 

Vgl.  Gr.  Pr.  258,8  dii  sele  icirt  ivol  lustlich  gefüret;  Nie.  v.  Str. 
270,37  einen  süezen  lustliclien  sang ;  292,10  daz  lustlich  ankaphen. 

mimieklich 

291,28  minneklicher  herr;  296,16  ininer  sele  aller  minnekli ehesten 
gemahel;  204,19  daz  minneklich  antlüt,  dgl.  290,22;  229,4  von  dinen 
minneklichen  vüzen;  226,7  in  miner  minneklichen  Schönheit;  231,26, 
291,15  sin  minneklichen  gegenmirtikeit,  276,2  von  diner  minneklichen 
kintheit;  319,1  ein  minneklichs  küssen;  minnekliches  liden  197,7; 
254,14,27;  256,17;  290,14  ii.  ö. 

In  der  predigt  wird  dieses  epitheton  namentlich  gern  als  ge- 
fühlsvolles beiwort  Christi  gebraucht;  z.  b.  Bert.  I  31,3  daz  miniiek- 
liche  antlütze  unsers  herren,  dgl.  32,33 ;  43,35  u.  c). ;  G.  Pr.  29,26, 
64,26;  Griesh.  I  58;  II  11,12;  Schönb.  I  170,3;  Dav.  v.  A.  382,39; 
Wack.  68,340.  G.  Pr.  62,14  minneklich  lachen  des  minneklichen  gottes; 
dgl.  Eck.  445,31;  448,20.  G.  Pr.  63,31  wisers  herreii  gottes  minnek- 
lichen güti,  dgl.  Dav.  v.  A.  383,25;  G.  Pr.  70,1  von  sim  minneklichen 
übe;  Dav.  \.  A.  379,30  din  minneklichiu  erkantnüsse;  (Zfda.  9)  38 
die  minneclichen   gemahelschoft 

süz,  süzeklich 

208,1  min  süzer  mund,  dgl.  223,13;  225,4;  267,17;  291,33. 
243,1  äü  süz  kunigin  des  himelschen  landes;  296,16  niines  herzen 
aller  süssesten  gast;  254,17  süzer  herr  sant  Bernhart.  224,2  süssü 
minne,  dgl.  225,16;  226,9,18;  227,11;  228,2;  229,7  usw.;  235,28 
mit  miner  süzen  meuscheit;  227,15  süzer  trost;  199,14  ein  süzes  seiten- 
spil;  dgl.  225,5;  250,20;  304,8.     223,8  süz  gedbne.    227,7  süziu  wort, 
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ferner  253,5;  269,15.  252,2  von  dem  süzen  meientöwe;  dgl.  253,16; 
297,16. 

Vgl.  Bert.  I  424,7  der  eine  Ion  ist  aiize,  der  ander  bitter;  G.  Pr. 
64,11  von  dim  süssen  tröster;  77,14  u.  ö.  siisser  Jhesus;  108,26  otve 
vil  siissi'i  vrowe ;  33,19  süssii  minne,  dgl.  145,7,  154,23  u,  ö. ;  Dav.  v.  A. 
347,18  diner  süezen  güete ;  Eck.  47,18  süezer  trost;  50,33  süezm  ivort; 
53,16  siiezes  seitenspü. 

223,19  süzklich  entschlafen;  264,5  in  dem  du  ewige  ivisheit 
i^üzeklich  gerfmet  hat. 

Vgl.  Schönb.  I  88,2  der  ist  suzzelich  imtslafen;  G.  Pr.  153,24 
süsseklich  minnen,  dgl.  166,38,   169,7  ii.  ö. 

crölich 

240,24  zu  ir  (der  himmlischen)  vrölichen  gesellschaft;  252,8  mit 
dinem  vrölicheti  lobe:,  257,22  von  dem  orölichen  gut;  278,10  von  sineni 
{Christi)  vrölichen  anblik;  298,17  in  dinem  vrölichen  dienste. 

In  der  geistlichen  prosa  wird  das  epitheton  mit  Vorliebe  den 
göttlichen  wesen  beigelegt;  z.  b.  Bert.  I  392,2  der  froelichen  an- 
gesihte  .  .  .  des  waren  sunnen]  dgl.  G.  Pr.  312,17;  Dav.  v.  A.  348,1; 
(Zfda.  9)  s.  27;  G.  Pr.  62,22  bei  dem  vrölichen  got,  dgl.  125,23  f.; 
68,11  sin  vrölichen  urstendi;  220,7  got  sehen  .  .  .  mit  vrölicher  suss- 
kait;  Dav.  v.  A.  343,2  du  bist  der  vrölich  ivecgeselle. 

icünklich 

219,29  so  menig  schön  un'inklich  nach  got  gebildetes  bilde;  221,31 
die  ivihiklichen  bliist;  241,10  ivie  wirt  du  kröne  so  wünklich  über- 
schinent  dgl.  244,12;  242,7  die  ivünklich  stat;  243,5  ir  ivünklichü 
Schönheit,  dgl.  275,17;  304,14;  312,18.  243,18  die  tm'mklichen  ewigen 
ordminge;  277,6  0  tvunneklicher  glänz  des  ewigen  Hechtes;  323,1  mit 
einer  wünklichen  harphen. 

Dieses  beiwort  gehört,  wie  die  l)elege  zeigen,  zu  den  bevor- 
zugtesten epithetis  im  Wortschatz  Seuses.  Wenn  auch  kaum  ein  geist- 
licher autor  vor  ihm  es  annähernd  so  häufig  verwendet,  so  fehlt  es 
doch  in  keinem  prosawerk  des  13.  jhs. ;  z.  b.  Bert.  I  94,24  die  ivünnenc- 
lichen  enget;  390,34  die  vil  ivünnecliclien  angesiht  des  almehtigen  gotes 
Wide  der  himelischen  küniginne;  dgl.  Dav.  v.  A.  358,37;  Staphein  396,16. 
Bert.  I  180,38  daz  iciinnecliche  himelriche.  G.  Pr.  23,17  an  den  ivunnenk- 
lichen  blümen;  64,7  wimneklichü  vröde;  105,26  sinü  wuwieklichen. 
ogen.  Dav.  v.  A.  350,26  von  der  tvüiineclichen  geselleschaft  des  hime- 
lischen gesindes.  Eck.  442,13  liden  ist  im  so  wunneclich;  566,26  wilt 
du  .  .  .  in  den  ursprunc  ivunnecUche  geleitet  unde  gefüret  werden. 
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Gegenüber  diesen  gefühlsmässigen  beiwörtern,  die  der  Seusesche 
Iraktat  auch  mit  anderen  prosawerken  aus  jeuer  zeit  gemein  hat, 
sind  die  folgenden  epitheta  des  Bdew.  als  völlige  neuerungen  im 
Wortschatz  der  geistlichen  prosa  zu  bezeichnen,  da  sie  ausser- 
halb von  Seuses  werken  in  der  prosa  überhaupt  nicht  anzutreifen 
sind  oder  sich  so  selten  nachweisen  lassen,  dass  von  einem  traditio- 
nellen gebrauch  bei  ihnen  nicht  die  rede  sein  kann. 

einig 

min  einiges  liep  211,24  f.;  227,25;  231,21;  260,19;  276,21  u.  ö. 
231,14  sin  einig  lieb,  sin  einig  trost;  290,23  tinz  an  den  einigen  hört 
diner  inbrünstigen  minne ;  312,27  nach  mins  einigen  herzen  ivünne. 

Schon  früh  ist  das  wort  einig  in  der  Marienlyrik  als  gefühls- 
volles beiwort  Jesu  im  munde  der  klagenden  Maria  und  sonst  auch 
als  lobpreisendes  epitheton  der  gottesmutter  zu  einem  traditionellen 
bestandteil  geworden ;  z.  b.  Grimm,  Marl.  27,22  min  einich  kont  suze 
inde  lif;  108,12  dat  einige  kint;  Spiegel  597  wan  du  min  einiger  trost 
nu  bist.  Wenn  im  G.  Pr.  dies  wort  vereinzelt  erscheint,  und  zwar 
als  epitheton  Jesu  in  bezug  auf  Maria  (252,8;  302,18),  so  hat  hier 
offenbar  der  Sprachgebrauch  der  geistlichen  lyrik  auf  den  Wortschatz 
der  predigt  befruchtend  gewirkt.  Bei  Seuse  ist  das  epitheton,  das 
in  der  dichtung  nur  im  hinblick  auf  das  innige  Verhältnis  zwischen 
Maria  und  ihrem  söhne  gebraucht  wird,  überhaupt  zu  einem  ausdruck 
der  minne  zwischen  der  seele  und  gott  geworden.  In  gleichem  sinne 
verwendet  es  auch  Heinrich  von  Nördlingen  öfters,  z.  b.  15,13;  33,17. 

eilende,  ellendklich 

202,24  min  eilende  sei,  dgl.  211,18;  284,31.  260,23  min  eilendes 
herz,  dgl.  321,8.  217,5  f.  der  eilende  bilgri,  dgl.  240,19;  270,3  din 
eilenden  müter ;  196,17  sins  eilenden  usfürens  in  den  tot,  dgl.  205,25. 
262,8  daz  bilde  dines  eilenden  tödes;  208^21  din  eilendes  liden;  238,30 
unser  eilenden  ogen,  dgl.  263,10.  319,16  min  eilendes  süfzen;  231,22 
du  so  ellendklich  nach  dir  uf  sehent;  259,29  do  vant  ich  mich  ellendk- 
lich .  .  .  gelazen. 

Über  die  literarische  Vorgeschichte  dieses  lieblingswortes  Seuses 
kann  ich  nur  soviel  aussagen,  dass  es  nicht  allein  der  geistlichen 
prosa  in  der  gefühlsmässigen  bedeutung  'm  i  1 1  e  i  d  erregend, 
jammervoll',  die  es  bei  Seuse  hat,  völlig  unbekannt  ist,  sondern 
dass  es  auch  in  der  Mariendichtung,  ja  sogar  in  den  Marienklagen, 
die  manchen  kapiteln  des  Bdew.  in  der  Stimmung  so  nahe  verwandt 
sind,     nicht    vorkommt.      In    den    spärlichen    belegen,     die    ich    im 
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G.  Pr.  34,38  und  150,13,  sowie  bei  Griesli.  II  Gl  gefunden  habe,    liat 
es  noch  den  ursprünglichen  sinn  'fremd,  verbrannt,  verlassen'. 

yeiudliellicli 

206,27  gemaheUiclu'i  L-)-/int.schaft ;  296,27  in  gemahelicher  niinne 
umbschUezen. 

Das  wort  fehlt  bei  Lexer;  es  ist  offenbar  eine  neuprägung 
Seuses,  zu  der  das  motiv  der  seelenbrautschaft  die  anregung  gegeben 
hat,  und  hat  den  sinn  von  'bräutlich'. 

gemeit 

208,4  min  geme/tn  kele ;  244,15  daz  gemeite  krenzli;  Gr.  Bfb. 
406,10  eine  gemeite  jimgfröwe. 

Vor  Seuse  ist  dieses  poetische  wort  in  der  prosa  nicht  zu  be- 
legen; es  gehört  der  gefühlssprache  der  weltliehen  und  geistlichen 
lyrik  an ;  zb.  Lobges.  (Zfda.  4)  26,3  swaz  man  dir  smget  oder  seit, 
daz  ist  gemeit;  ferner  Hoftm.  19,2;  Schw.  Ms.  VI  5,42;  XI  2,3;  5,4; 
XIV  1,80. 

Die  grundbedeutung,  'bis  zur  tollheit  ausgelassen',  'heiter',  die 
dieser  unhöfische,  durch  den  zusatz  mit  zühten  ^  oft  gemilderte  ausdruck 
des  starken  affekts  in  der  mhd.  poesie  besass,  ist  bei  Seuse  nicht  mehr 
erhalten,  sondern  zu  dem  allgemeineren  sinn  'schön'  verblasst,  wie 
die  epithetische  bestimmung  ein  iisgenomen  schön  megeiin,  die  406,10 
das  unmittelbar  voraufgehende  eine  gemeite  jungfröwe  wieder  auf- 
nimmt, deutlich  zu  erkennen  gibt^. 

hnglicli 

258,22  mit  einem  hüglichen  wegenne  der  unmessigen  grozheit 
miner  besserunge;  277,4  in  dem  gründe  mins  herzen  hügellichen  tragen; 
311,16  so  üt  lützeliges,  üt  vröliclies  oder  hügliches  in  diuem  mute  oder 
libe  nf  stet. 

Soweit  ich  sehe,  bieten  Seuses  Schriften  die  ersten  belege  für 
das  vorkommen  dieses  poetischen  wortes  in  deutscher  prosa.  Es 
wird  synonym  mit  vrölich  gebraucht  und  hat  die  bedeutung  'hoffnungs- 
freudig, froh'  ■''. 

1)  V.o-l.  die  belege  bei  Haupt,  Xeidhart  von  Reuentbai  Lpz.  1858,  s.  113 
anm.  zu  17,1. 

2)  Einen  ähnlichen  bedeutungsvvandel  des  epithetons  gemeit  stellt  bei  Walther 
von  der  Vogelweide  fest  E.  Gärtner,  Die  epitheta  bei  Walther  von  der  Vogelweide. 
Kiel  1911  s.  120  f. 

3)  Vgl.  Bihlmeyer,  Giossar  s.  584. 
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hleglich 

208,20  Mecßichü  wort,  dgl.  280,9;  211,10  in  diner  kleglichen 
stimme,  dgl.  280,5;  237,23  den  Jdeglichen  Jainer ;  259,14  diu  hiegliche 
töd;  275,6  daz  höre  mit  einer  kleglichen  erbermde.  Formelhaft  ist  das 
wort  im  Bdew.  in  der  Verbindung:  sich  (hör)  ein  kleglich  ding  210,24, 
217,23;  219,27;  259,16,28;  283,5. 

In  der  geistlichen  prosa  vor  Seuse  taucht  das  epitheton  ganz 
vereinzelt  auf;  z.  b.  Bert.  II  6,6  nnd  clagent  clegeliche.  Erst  in  der 
Grieshaberschen  predigtsammlung,  die  im  v^^ortschatz  mancherlei 
neucrungen  aufweist,  erscheint  mehrfach  die  formel  nii  höre  nin  clage- 
liche  dinch  II  28,40.  Auch  einige  aus  dem  14.  jh.  stammende  gebete 
bei  Wackernagel  enthalten  es:  91,226  la  mir  och  .  .  .  min  klaglich  se 
herzen  gen;  83,36  die  klagelichen  stimme. 

leitlich 

204,17  min  schöne  lip  wart  so  gar  leitlich  .  .  .  zerfüret;  213,2 
daz  leitlich  scheiden,  dgl.  411,5;  213,5  daz  ahgrirnd  des  leiilichen  ver- 
zwiflens. 

Auch  für  dieses  in  der  diehtung  oft  belegte  wort*  fehlen  paralr 
lelen  aus  der  prosa. 

lieht 

Als  prädikat  der  göttlichen  wesen  war  das  wort  schon  in  der 
predigt  gemeiugut  (vgl.  o.  s.  183).  Fremdartig  dagegen  klingen  in  der 
geistlichen  prosa  Verbindungen  wie: 

208,19  lichte  trehen,  dgl.  281,24;  211,11  ir  liehten  öwen,  dgl. 
224,24;  242,11  de^  liehten  meien  öwe;  233,21  der  lichte  morgensferne, 
dgl.  299,10;  304,15. 

In  diesen  ausdrücken  zeigt  sich  deutlich  die  Verwandtschaft  der 
Öeusischen  diktion  mit  dem  Sprachgebrauch  der  lyrik ;  vgl.  z.  b.  Lobges. 
(Zfda.  4)  64,10  in  der  liehten  ouwe,  dgl.  G.  Schm.  299;  Spiegel  1153 
0  Hehler  morgensterne ;  Schw.  Ms.  IV  1,14  ich  krwne  ir  schcene  vür 
des  liehten  meien  schin,  dgl.  XV  5,2,  Bartsch,  Ld.  28,31;  36,57;  58,5; 
81,2  lieht  in  beide. 

lieplich 

217,4  in  so  lieplicher  Zartheit;  225,6  ich  bin  als  lieplich  ze  umh- 
mhenne;  261,9  lieplich  bitten;  290,29  daz  lieplichest  minnezeichen; 
313,18  mit  der  lieplichesten  minne  des  minnendesten  herzen;  321,15  ein 
liepliches  sünen. 

1)  Vgl.  Müller-Zarncke  I  982  a;  Lexer  I  1875. 
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Auch  dieses  lyrische  epithetoii  ist  der  zeitlich  vorausliegenden 
prosa  unbekannt.  Ausser  Seuse  verwendet  es  nur  sein  Zeitgenosse 
Heinrich  von  Nördlingen,  z.  b.  15,10  zu  der  lieMichen  (jegenwirtikeit 
Christi  Jhesii;  21,22  da  xoltu  an  sehen  llehlichen  daz  lieblich  ant- 
litz  gotz. 

liHzelig 

206,26  min  aller  lützeligistü  menacheit,  dgl.  269,12;  108,9  o  du 
so  reht  lützeliger  Spiegel  aller  gnaden;  216,24  du  lützeliger  anblik  aller 
heiligen;  271,21  du  lütseliges  antlüte  der  schönen  ivisheit;  321,7  diu 
h'ifzeligt'i  gestalte  323,17  ein  liUzeliges  bilde  unserre  lieben  vröwen. 

Das  individuelle  monient  der  Wortwahl  Seuses  wird  durch  dieses 
wort  besonders  gut  veranschaulicht.  Nur  ganz  vereinzelt  erscheint 
dieses  lieblingsepitheton  Seuses  in  anderen  werken  der  mhd.  prosa- 
literatur:  Bert.  I  176,7  er  was  so  liutsoslic  her  Salomon;  Nie.  v.  Str. 
289,20  von  eiine  wol  gemähten  liutseligeii  Instlichen  übe;  Herni.  v.  Fr. 
18-4,16  mit  also  luf seliger  ordenunge  der  voUekumenheit. 

Den  sinn  des  epithetons  gibt  Bihlmeyer  a.  a.  o.  592  richtig 
wieder  mit  'wohlgefällig',  'anmutig'. 

min  ne  rieh 

202,28  die  natur  eins  minnrichen  herzen;  minneriches  liden  208,32; 
250,3;  324,7.  224,13  nah  dem  minnerichen  abgründe  miner  natur- 
lichen sunlichkeit;  256,24  us  minem  minnerichen  übe;  317,15  din 
minneriches  herze. 

Während  das  wort  minnekliclt  schon  früh  in  den  Wortschatz  der 
predigt  aufnähme  gefunden  hat,  kommt  das  sinnverwandte  minnericJi 
sehr  selten  vor:  Dav.  v.  A.  (Zfda.  9)  25  dines  minnerichen  herzen 
demiiot;  Wack.  68,251  der  minnerichen  wunden  irs  geminten;  dgl.  254. 
Wack.  91,208  von  diner  minnerichen  miltekeit.  rninnerich  ist  offenbar, 
verglichen  mit  dem  vielgebrauchten  minneklich,  der  affektstärkere  aus- 
druck  und  wird  daher  von  Seuse  gern  verwandt.  Eine  ähnliche  bil- 
dung  ist  vrödenrich,  vgl.  s.  195. 

pinlich 

pinliches  liden  205,14;  249,4;  257,8;  LS.  41,4;  Pr.  498,7.  318,28 
ein  innliclies  ansehen. 

Nur  in  den  predigten  Davids  von  Augsburg  kommt  das  wort 
zweimal  vor:  Dav.  v.  A.  (Zfda.  9)  s.  18  7nit  maniger  krankeif,  diu  .  .  . 
pinlich  ist;  41   foetliche  nnde  pinliche  natur e.    , 

roseyar. 

Die  bezeichnung  des  blutes  Christi   als   rosevar  hat,   wie   s.  184 
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gezeigt  wurde,  in  der  geistlichen  prosn  formelhafte  Verbreitung.  Eine 
originelle  erweiterung  des  herkömmlichen  Sprachgebrauches  vollzieht 
Heinrich  Heuse,  wenn  er  auch  die  gesichtsfarbe  von  Christus  und 
Maria  als  rosevar  oder  rosenrot  oder  röselohi  bezeichnet:  319,19  mit 
dinem  rosvarwen  antliit ;  224,17  minn  wengei  so  liehtvar  und  so  rosen- 
rot; 271,18  der  geblümte  röselochter  anger  d/'nes  schönen  antliUes; 
LS.  110,29  die  zarten  gehlümten  röselochten  magd,  gotes  müter. 

Diese  ausdrücke  erinnern  lebhaft  an  die  stilgeptlogenheit  der 
deutschen  minnelyrik,  in  der  epitheta  wie  rosevar  und  ähnliche  bil- 
dungen  bei  der  Schilderung  der  geliebten  ständig  wiederkehren.  Als 
beispiele  seien  genannt:  Schw.  Ms.  VI  1,1;  XIII  5,26;  XIV  3,20 
roseoancer  inunt;  X  1,8  wengei  rosenvar ;  Bartsch  Ld.  27,6  ir  roter 
mnnt,  ir  roselohtez  ivange,  dgl.  32,3.  49,15  rosenrot  gar  minnedlche 
sost  der  liehen  ivengel  und  ir  mnnt,  dgl.  Schw.  Ms.  XIII  2,15; 
XIX  7,23.     Beitr.  36,43  ff. 

sclione 

Als  beiwort  der  Ewigen  Weisheit:  204,17  min  schöne  lip,  dgl. 
292,1.  208,6  min  schönü  gestalt;  208,12  di'i  schönen  ogen ;  225,2  an 
miner  sc/iönen  hant;  267,16  du  schönen  wengei.  Als  beiwort  der  natur 
und  ihrer  objekte:  203,22  die  schönen  rosen,  dgl.  252,1.  224,22 
schöne  violn;  224,24  aller  meien  schönü  blnst;  242,10  die  schönen 
himelschen  heide,  dgl.  224,25. 

Dieses  epitheton  ist  zwar  in  der  predigt  vereinzelt  zu  belegen. 
So  begegnet  es  mehrfach  im  G.  Pr. :  10,12  jamer  nach  dem  schÖ7inen. 
mimieklichen  gotte;  dgl.  70,20  f.;  71,1  f.;  103,18;  127,11.  105,29 
also  schönn/i  clarheit  gie  von  im  {Christus).  In  der  art  der  Verwendung 
dieses  wortes  unterscheidet  sich  Seuse  ganz  charakteristisch  von  seinen 
Vorgängern.  Während  nämlich  im  G.  Pr.  schöne  als  eine  ziemlich  farb- 
lose bestimmung  hier  und  da  dem  namen  gottes  beigefügt  wird,  be- 
hält es  bei  Seuse  völlig  seinen  auf  sinnlicher  oder  phantasiemässiger 
anschauung  beruhenden  gefühlswert,  da  er  mit  dem  worte  schöne 
lediglich  den  körper  des  als  gegenwärtig  gedachten  herrn  bezeichnet 
oder  es  den  bhimcn  auf  der  beide  beilegt.  « 

si-ned,  versened 

211,8  versenedes  herze;  231,5  versenede  sei;  260,9  (Marias) 
seneden  geherde,  dgl.  271,4;  318,10.  223,11  einen  seneden  jamer  nah 
diner  minne  haben,  dgl.  277,32. 

Dieses  lieblingswort  der  minnelyrik  mit  dem  die  höfische  minne- 
terininologie    den  (fingierten)  zustand   des    'liebesschmachtens'  bezeich- 

13- 
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net,  ist  in  ziemlich  weitem  umfange  iu  die  gefüliUspraclie  der  mystiker 
eingedrungen;  z.  b.  Staphein  396,7  mit  also  grozev  sender  cßrde;  396,21 
mit  den  zäheren  des  jnmers  und  der  senenden  trurekeit;  Wack.  91,213 
gib  mir  so  senendez  jamer  dar  nach;  ebenso  Taul.  83,19.  Das  noch 
atiektvollere  ver^ened  seheint  eine  spezifisch  mystische  neuerung  zu 
sein,  die  zuerst  bei  Sense  auftaucht;  ferner  in  dem  mystischen  Hede 
Hoffm.  21,1. 

syilend 

267,24  mit  ditien  spilenden  öglin,  dgl.  L.  8.  173,6;  Gr.  Bfb.  476,21. 
276,20  ich  kere  minü  ogen  zu  dir  in  der  spilendosten  vrode,  dgl.  298,14. 
L.  S.  14,12  dn  spilndu  sunne,  dgl.  Gr.  Bfb.  406,14:  dazu  479,3  in 
spilender  ivunne. 

Einen  besonders  kennzeichnenden  beleg  für  den  lyrismus  der 
spräche  Seuses  stellt  dieses  in  der  poesie  so  beliebte,  in  der  prosa 
gänzlich  unbekannte  epitheton  dar;  vgl  z.  b.  M.F.  156,32  spilndiu 
fröude,  ebenso  Bartsch  Ld.  26,43;  69,18.  Lobges.  (Germ.  31)  99  in 
himelrich  du  spilnde  sunne,  dgl.  Bartsch  Ld.  33,313.  Schw.  Ms.  XIX 
12,22  min  spilndiu  wunne;  Bartsch  Ld.  36,35  ein  wip  mit  spilnden 
Öligen,  dgl.  38,116;  MF.  139,7.  Auch  Seuses  Schülerin  Elsbet  Stagel 
verwendet  dieses  epitheton,    19,28  mit  ainer  spilender  frod,    dgl.  25,5. 

Mhd.  spiln  hat  ausser  der  nhd.  noch  eine  allgemeinere  bedeutung 
und  bezeichnet  eine  lebhafte,  unruhige  bewegung,  insbesondere  die 
gesten,  in  denen  sich  atfekte  der  lust  äussern;  spilend  ist  daher 
einerseits  wiederzugeben  mit  'lustvoll,  fröhlich',  andrerseits  auch  (mit 
beziehung  auf  das  affektmässige)  'funkelnd,  glänzend'. 

trostlos 

trostloses  liden  272,16;  273,31.  min  trostloses  krüz'  2Td,2di.  din 
trostloses  herze  276,7;  321,20.     do  er  sas  trostlos  256,32. 

Wie  für  das  sinnverwandte  leitlich,  bieten  Seuses  Schriften  auch 
für  das  epitheton  trostlos  die  ersten  belege  seines  Vorkommens  in 
deutscher  prosa.  Lexer  gibt  II  1530  einige  belege  aus  der  höfischen 
poesie. 

truflich 

225,6  ich  bin  als  trutlich  ze  mitinene,  dgl.  Kl.  Bfb.  376,13. 
231,15  herr^  du  bist  als  gar  ein  trutlichs  lie]);  238,17  ega  ivie  hat  er 
sä  nu  so  trutlich  .  .  .  umbvaiujen ;  321,14  din  trustlichs  küssen  siner 
ivunden. 

In    der   predigt   wird  frut   nur   als   epitheton  Marias   und  Christi 
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gebraucht;  z.  b.  Bert.  (Wack.)  41,20  stin  heil/gen  tritt  miioter  saut 
Marion,  dgl.  41,51,87;  Schönb.  I  190,18.  zu  irm  trutkinde,  dgl.  219,14-, 
331,16  a.  Heil.  reg.  6,16  f^ine  Übe  truth  mufer,  unser  vroiven  Sente 
Marien.  Vielleicht  darf  man  aus  dieser  einseitigen  Verwendung  des 
Wortes  schliessen,  dass  es  der  predigt  sonst  nicht  geläufig  war  und 
von  der  Marienlyrik  her,  in  der  es  wiederholt  erscheint,  z.  b.  Lobges. 
(Zfda.  4)  23,1  ob  aller  wünne  ein  wünne  trut;  30,2  nie  frowen  lip  so 
■reine  wart,  so  trut,  so  zart,  in  den  Sprachschatz  der  prosa  ein- 
gedrungen ist. 

iizerwelt 

211,18  ich  hau  min  einges  iizerweltes  liep  verlorn;  284,3  ein 
uzerweHü  lere.  Die  funktion  eines  stehenden  epithetons  hat  dies 
wort  bei  Seuse  in  der  anrede  an  die  göttlichen  personen,  z.  b.  268,13 
uzerweltü  vröw;  263,11  uzerweltu  kunigin  von  himelrich;  231,12  oue 
zartes  uzerweltes  liep. 

Auch  mit  diesem  wort  hat  Seuse  seinen  Sprachschatz  durch  ein 
in  der  Marienlyrik  oft  gebrauchtes  prädikat  Marias  bereichert-,  die 
prosa  vor  ihm  kennt  es  nicht.  Niemals  aber  erscheint  in  Seuses 
werken  statt  uzerwelt  das  synonyme  wort  iizerkorn,  das  in  den  nieder- 
rheinischen Marienliedern  und  in  dem  Marienleben  des  Baiern  Wernher 
ausschliesslich  verwandt  ist.  Vielleicht  ist  uzerkorn  das  ältere  wort, 
das  durch  das  jüngere  uzenvelt  allmählich  aus  seinem  bereich  ver- 
drängt ward. 

vinlich 

224,4  mache  mich  vinlich  uf  nah  Wunsches  gewalt,  dgl.  Kl.  Bfb. 
375,27 ;  224,22  ich  bin  so  vinlich  umbgeben  mit  geblümter  missevarw 
der  lebenden  blümen ;  323,26  und  die  (stricke)  stünden  als  recht 
vinlich . 

In  der  geistlichen  prosa  ist  dieses  der  erzählenden  poesie  sehr 
geläufige  wort  sonst  nicht  nachzuweisen  ^ ;  es  hat  die  bedeutung  von 
'prächtig,  köstlich'. 

vrödenrich 

269,30  oive  mins  herzen  vrödenricher  Spiegel;  297,21  du  vröden- 
richii  ogenweide  aller  engel;   311,2  nach  dem  grozen  vrödenrichen  lobe. 

In  der  geistlichen  prosa  erscheint  das  wort  vrödenrich  recht 
selten:    (iricsh.  II   11   daz  {antüHe   unsers   herren)  ist  so  fröwedenrich ; 

1)  Vgl.  die  belege  bei  MüUer-Zariicke  III,  317  b;  Lexer  III,  .■i52. 
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UFG.  371,25  daz  er  dich  [Maria)  zuo  einem  vreudenrichen  i<piegel  hat 
yvgehen.  Auch  hier  liegt  die  Vermutung-  des  Ursprungs  aus  dem 
S])racligebrauch  der  lyrik,  in  der  das  wort  oft  begegnet,  nahe.  Als 
belege  mögen  dienen :  Lobges.  (Germ.  31)  264  in  der  fröndenrichen 
ouwe;  Mariengrüsse  (Zfda.  8)  454  Vreive  dich,  vroiave  creudenriche; 
Bartseh  (t.  D.  VI  370  diu  autlutz  freudenrich. 

zart,  zärtlich 

Sehr  beliebt  ist  es  als  beiwort  der  Ewigen  Weisheit:  198,27  sin 
zartter  hp;  204,18  min  zartes  hobt;  208,13  den  zarten  mund,  dgl. 
224,17;  210,21  min  zarten  glider ;  267,10  din  zartes  Und,  dgl.  268,10; 
275,7  u.  ö.  315,11  din  zartin  muter,  dgl.  318,8.  Gerne  kennzeichnet 
Seuse  auch  mit  diesem  beiwort  den  eindruck,  den  sein  poesievolles 
naturempfinden  von  den  blumen  in  feld  und  beide  empfängt:  224,25 
edler  schönen  heiden  zarta  blitmlü,  ebenso  LS.  110,27;  276,23  der 
zarte  rose.     240,24  zärtlich  enphahen ;  267,17  zärtlich  küssen. 

Der  umstand,  dass  Seuse  für  dieses  in  geistlicher  und  weltlicher 
dichtung  so  häufig  gebrauchte  epitheton  eine  solche  Vorliebe  bekundet, 
veranschaulicht  wieder  die  lyrische  grundstimmung,  die  auf  die  Wort- 
wahl unseres  mystikers  beherrschenden  einfluss  hat.  In  der  predigt 
des  13.  jhs.  begegnet  das  wort  zart  nie.  Wenn  es  daher  allein  in  der 
Grieshaberschen  predigtensammlung  als  ein  stehendes  epitheton  der 
göttlichen  personen  erscheint,  z.  b.  der  zarte  got  von  himel  I  17,  20, 
22,  29,  32  usw.,  diu  zarte  kihieginne  Sant  Marie  1  27,  41;  II  1,  12, 
13  usw.;  ega  zartes  kindeli  Jesu  criste  II,  4  u.  ö.,  so  erblicken  Avir 
hierin  eine  jener  eigenartigen  stilistischen  neuerungen,  die  die  spräche 
dieses  predigtbuches  von  allen  anderen  abhebt. 

.  Um  einen  möglichst  vollständigen  überblick  über  den  reichtum 
der  epitheta  zu  geben,  durch  den  sich  die  spräche  des  Bdew.  aus- 
zeichnet, müssen  wir  noch  einer  dritten  ebenfalls  gut  entwickelten 
gruppe  von  beiwörtern  unsere  aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  ge- 
meinsame in  ihrem  ausdruckswerte  lässt  sich  dahin  bestimmen,  dass 
sie  nachdrücklich  hervorheben,  in  welch  hohem  masse  der 
durch  das  zugehörige  begriffswort  ausgedrückte  Inhalt  vorhanden  ist 
oder  als  vorhanden  gedacht  wird.  Auf  grund  dieser  stilistischen 
funktion  bezeichne  ich  sie  als  intensitätssteigernde  epitheta. 
AVie  bei  den  vorhergehenden '  gruppen,  so  ist  auch  bei  dieser  eine 
genaue  Scheidung  des  traditionellen  und  des  neugeschaffenen  möglich. 

Folgende  intensitätssteigernde  epitheta  des  BdeW'.  entstammen 
der  literarischen  tradition  der  vormystischen  predigt: 


STUDIEN   ÜI5ER   HEINRICH    SEUSES   BÜCHLEIN   DER  EWIGEN    WEISHEIT  197 

fjanz 

202,16  mit  ganzem  lobe;  219,17  ze  c/anzer  vröd,  dgl.  237,15; 
242,14.  224,6  ze  ganzem  herzluste;  230,21  mit  ganzen  trüicen,  dgl. 
278,2;  284,32.     256,2  in  ganzer  Sicherheit;  383,21   mit  gantzer  hichte; 

284.22  mit  ganzer  hegirde  dins  herzen;  dgl.  298,15.    292,2  mit  ganzer 
loarheit. 

Dies  wort  gehört  zu  den  häutigst  gebrauchten  beiwörtern,  mit 
denen  die  predigt  abstrakte  begriffe  hervorzuheben  liebt;  z.  b.  Bert.  I 
43,1  mit  ganzer  andaht;  100,30  mit  ganzen  trimven;  202,2  ganze 
freude,  dgl.  G.  Pr.  63,13;  64,12;  ferner  125,18  ganz  minne,  dgl. 
Eck.  21,27.  G.  Pr.  145,7  mit  gantzer  girde;  Schönb.  I  6,3  mit  ganzir 
innicheit;  Eck.  398,6  ganziii  Sicherheit. 

herzeklich 

226,24  die  dich  herzehlichen  minnent,  dgl.  243,2.  234,8  nach 
herzklichem  jamer;  236,24  mit  herzklichem  leid;  248,4  wie  beger  ich 
so  herzklich;  257,17  mit  herzkUcher  minne,  dgl.  276,21;  211,2  ze 
einem  Jierzklichen  rawenne,  dgl.  321,16;  324,14. 

In  der  predigt  wird  dieses  epitheton  wie  bei  Sense  solchen 
Wörtern  vornehmlich  beigefügt,  die  einen  menschlichen  affekt  zum 
ausdruck  bringen;  z.  b.  Bert.  I  187,29  herzeklichen  holt;  376,13  von 
herzeclicher  liebe;  227,14  Job,  der  got  so  herzeklichen  minnete ;  G.  Pr. 
140,5  mit  hertzlicher  girde;  Wack.  68,152  hertzlich  klagen;  Eck.  44,27 
da  ist  also  herzenlichiu  fröide. 

inneklich 

206,27  ze  inneklicher  minne;  208,14  mit  inneklicher  klag,  dgl. 
314,21.  217.2  mit  eitlem  inneklichen  süfzen,  dgl.  246,1;  260,14; 
319,10;  321,16.  226,21  dar  umbe  so  begert  min  herz  als  inneklichen; 
267,24  do  du  si  ...  so  inneklichen  zärtlich  .  .  .  anlächelest;  298,21 
mit  inneklichen  trehen  mins  Jterzen. 

In  gleichem  sinne  wie  das  vorhergehende  beiwort  erscheint  auch 
dieses  in  der  geistlichen  prosa  verwendet;  z.  b.  Bert.  I  46,39  ir  snlt 
got  an  rufen  mit  inneclichem  herzen  dgl.  109,33;  G.  Pr.  63,28  sich 
inneklichen  schämen;  128,16  inneklichen  klagen;  Schönb.  II  39,34  fil 
inneklichen  biten,  dgl.  I  10,22  u.  ö. 

luter,  luterlich 

199,16  in  der  liitren  gnade;  225,13  ei)i  luter  gilt;  243,11  mit 
den    ogen   der   lutren   verstentnusse;    266,22  von  diner   lutren  reinikeit; 

301.23  in  dem  lieht  des  lutren  glöben ;  215,6  luterlich  vergeben. 
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Vgl.  Bert.  I  93,30  liitere  bihte;  dgl.  305,20  u.  ö. ;  G.  Pr.  63,24; 
I  180,7  luter  knstemjloiihe;  Dav.  v.  A.  324,9  din  luter  oerstantnüsse ; 
(Zfda.  9)  38  von  sinen  luteren  gnaden;  Eck.  25,12  luterliche  enliuhten; 
Bert.  I  75,10  vergebet  er  im  luterliclie,  dg-1.  G.  Pr.  177,1;  190,1  u.  ö. ; 
Griesh.  I  64. 

reht 

242,12  der  reltten  vröden  tal;  256,2  in  rehter  glicheit;  278,2 
recht  vrnntschaft;  297,1  rehte  reinikeit. 

Vg-1.  Bert,  l  10,1  mit  rehter  ivisheit;  197,5  mit  relden  triuwen; 
305,23  rehte  biioze;  dgl.  344,21  u.  ö.;  G.  Pr.  51,19  mit  rehter  hnim- 
lichi ;  68,12  mit  rehter  minne. 

sunderlich 

224,5  zu  sunderlicher  minne;  226,22  sunderlich  liebi ;  245,2  an 
sunderlicher  vröde;  307,13  ein  sunderlichs  lob. 

Vgl.  G.  Pr.  81,6  mnderlichen  rrode ;  183,5  sunderlich  ere;  Schönb.  I 
219,8  ein  sunderliche  trost  aller  sundiger  li'de,  dgl.  Eck.  426,36. 

ungewonlich 

205,2  ze  ungewonlicher  süzikeit,  dgl.  207,13;  256,13.  297,8  ein 
ungeivonlichs  messen . 

Vgl.  Dav.  V.  A.  336,8  so  ungewonliche  vreude;  Taul.  98,25  u?i- 
gewonlich  trost;  99,14  ungewonlich  gut. 

iinmezig 

203,17  di(  umnezig  minne;  246,18  die  unmezigen  wirdikeit;  259,10 
die  unmezigen  not;  271,14  dis  unmessig  liden. 

Vgl.  G.  Pr.  250,10  grosser  und  unmässiger  minnen;  dgl.  Eck.  15,26; 
Nie.  V.  Str.  269,20  ein  verdienen  unmeziger  wirdikeit;  Eck.  563,34  sin 
unmezigiu  triuwe. 

unsäglich 

200,21  in  geistlicher  unsäglicher  bildunge;  204,10  unsäglich  herz- 
leid, dgl.  268,5,21.  206,25  mm  unsnglichu  erbarmherzkeit;  254,5  ron 
unsäglicher  güti. 

Vgl.  Bert.  I  389,39  von  der  nnsägelichen  ivünne;  G.  Pr.  4,13  un- 
säglich süssi,  dgl.  81,39;  Eck.  417,12  diu  unsageliche  art  götlicher 
nature. 

Dass  diese  inten sitätssteigernden  epitheta  in  so  reicher  fülle  in 
der  spräche  der  älteren  predigt  sich  finden  und  einen  nicht  minder 
breiten   räum   in  dem  Wortschatz  »Seuses   einnehmen,    erklärt   sich  aus 
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ihrer  gemeinsamen  rhetorischen  grundstimmung-.  Die  lebendige,  auf 
die  erbauung  des  hörers  bedachte  rede  strebt  gerne  nach  einer  hervor- 
hebenden Charakteristik  und  sucht  namentlich  die  idealen  geistlichen 
guter  und  eigenschaften  in  ihrer  Vollkommenheit  und  in  ihrem  werte 
zu  kennzeichnen.  Die  mystik  hat  den  reichen,  in  der  älteren  tra- 
dition  schon  vorgebildeten  bestand  an  intensitätssteigernden  epithetis 
im  wesentlichen  unverändert  übernommen.  Nur  einige  er  Weite- 
rungen sind  in  dieser  gruppe  zu  nennen,  die  als  spezifisch 
mystische  prägungen  bezeichnet  werden  dürfen:  , 

hloz 

220,14  hloze  warheit;  224,14  m  siner  blozen  vetetiicheit ;  242,18 
diu  hloze  gotlteit,    dgi.  245,5;    272,14  u.  ö. ;    297,8  ein  blozes  schöiveii. 

Erst  in  den  predigten  und  traktaten  Eckharts  taucht  dieses 
epitheton  im  sinne  des  'absoluten'  auf,  häufig  verstärkt  durch  die 
Synonyma  ledig  und  luter ;  z.  b.  77,9  daz  ewige  tvort,  daz  da  loirt 
gesprochen  in  die  blozen  sele  von  der  blozen  gotheit;  420,7  hloz  unde 
luter  güeti;  20,24  daz  hloze  luter  wesen.  Vor  Eckhart  ist  bloz  in 
dem  Sprachschatz  der  deutschen  prosa  ein  unbekanntes  wort. 

grwuUos 

203,11,21  grundlose  minne;  dgl.  206,25:  207,28;  218,19; 
267,25  usw.  206,5  dßr  grundlose  abgründ,  miner  tögni;  207,2  min 
grundlose  erbarmherzkeit ;  dgl.  213,15;  214,4  f.;  265,2  usw.;  ebenso: 
miltekeit  263,30;  wisheit  265,28;  bitterkeit  272,17;  (/??)'/ 306,3.  246,27 
Itie  grundloses  iemer  uerendes  loben;  dgl.  297,6  usw.;  302,9  in  grund- 
losem jamer. 

Dieses  epitheton,  das  wohl  als  das  am  häufigsten  gebrauchte 
beiwort  des  Bdew.  gelten  darf,  bietet  ein  anschauliches  kriterium  für 
die  chronologische  bestimmung  von  werken  geistlicher  prosa  und  ihre 
Zugehörigkeit  zur  mystischen  richtung.  Im  Georgener  Prediger,  in 
der  Gricshabcrschen  Sammlung,  in  den  beiden  ersten  bänden  der 
Schönbachschen  predigten  und  bei  Berthold  habe  ich  das  wort 
grundlos  nirgends  angetroffen.  Erst  in  den  Schriften  Eckharts  und 
seines  Ordensbruders  Nicolaus  von  Strassburg  erscheint  es  häufig  und 
erlangt  hierauf  die  bedeutung  eines  der  am  meisten  gebrauchten 
Schlagwörter   der   neuen    religiösen    bewegung '.     Es    gibt    kaum    eine 

Ij  In  der  mhd.  poetischen  literatur  ist  das  wort  grandlos  wesentlich  früher 
bezeugt  als  in  der  prosa;  freilich  hat  es  dort  nie  eine  solche  Verbreitung  erlangt 
wie  in  den  Schriften  der  mystiker;  vgl.  die  belege  bei  Müller-Zarncke  1,  581  b, 
Lexerl,    1101. 
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auf  die  werke  der  ^'enannten  beiden  douiiiiikaiier  folgende  mystische 
Schrift,  die  nicht  belege  für  das  wort  (j randlos  enthielte.  Nur  eine 
kleine  zahl  quellenmässigor  nachweise  möge  als  beweis  für  das  ge- 
sagte dienen:  Eck.  21,14  daz  ivare  grundelose  giwt;  185,35  cjot  in 
siner  (/niiideloseii  naiure;  Nie.  v.  Str.  280,3Q  yrioidelosiii  minne;  302,27 
grundelosiu  demüetikeit;  Taul.  43,28  ein  grundelos  süftzea ;  Heinr.  v. 
Nördl.  6,35  die  heJf  der  yrundlossen  barmhertzigkeit ;  dgl.  17,106. 
Auch  in  die  spräche  der  mystischen  dichtung  dringt  es  ein :  AI.  TS.  40 
sin  grundelosiu  ivisheit;  MS.  742  sin  erhärmd  ist  grundlos.  Das  schon 
von  Pfeiffer  mit  richtigem  stilempfinden  gewonnene  resultat  \  dass 
der  von  ihm  ursprünglich  unter  die  werke  Davids  von  Augsburg  auf- 
genommene schwungvolle  lobeshymnns  'Von  der  unergründlichen  fülle 
gottes'  nicht  diesem  ältesten  deutschen  mystiker  zugeschrieben  werden 
könne,  findet  neben  anderen  besonderheiten  der  Wortwahl  auch  an 
diesem  epitheton  seine  bestätigung.  Während  nämlich  grundlos  sich 
weder  in  den  traktaten  und  gebeten  -  noch  in  den  predigten  ^  Davids 
von  Augsburg  findet,  erscheint  es  in  jenem  nur  wenige  selten  um- 
fassenden prosahymnus  allerorts. 

gruntlich 

287,18  mit  welen  gruntlichen  süfzen;  Bdw.  331,23  enkeinen 
gruntlichen  unterscheit ;  Pr.  511,5  eyn  gruntlich  lassi^n. 

Dieses  epitheton,  das  bei  Eckhart  noch  nicht  nachzuweisen  ist, 
gehört  zu  den  neuerungen,  mit  denen  die  jünger  des  grossen  meisters 
die  deutsche  spräche  bereichert  haben.  In  gleicher  weise  wie  Seuse 
verwendet  es  auch  Tauler;  z.  b.  48,32  ein  luter  gruntlich  blos  meinen 
und  minnen  got;  148,4  ein  gruntlich  getrüwelich  mitliden ;  ebenso 
erscheint  es  in  der  mystischen  predigt  des  14.  jhs.  Wack.  68,210  von 
rehtem  gruntlichen  hertzleide. 

Die  bedeutung  des  wortes  wäre  etwa  zu  bestimmen  als  'den 
gruud,  d,  h.  das  wesen,  das  innerste  der  dinge  betreffend',  daher 
'vollkommen',  'innig'. 

Als  neubildungen  von  demselben  stamm,  die  nur  der  spräche 
Seuses  eigen,  sind  anzuführen: 

gruntlieplich 

275,13    ivie    gruntlieplich    ich    in    mit    minen    armen    also    toten 

1)  Deutsche  mystiker  I,  XXXIX. 

2)  Deutsche  mystiker  I,  309  f. 

3)  Zfda.  9,8  f. 
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umbvieng.     Das  wort  ist  ein  hapaxlegomenon,  das  in  den  mhd.  wörter- 
bücliern  fehlt. 

ingruntlich 

257,11  daz  es  mir  mt  als  ingruntlich  ze  herzen  gat;  dgl.  LS.  13,27. 
LS.  11,17  ingruntlich  ersüfzen;  126,17  do  erstarb  im  sin  herz  ingrunt- 
lich. Ähnliche  hildung-en,  in  denen  ebenfalls  das  präfix  in-  zur  Steige- 
rung des  im  zweiten  kompositionsgliede  ausgedrückten  begriösinhaltes 
dient,  zitiert  Strauch  ^  aus  den  werken  der  Margarete  Ebner;  z.  b.  23,12 
diu  inngüetig  menschait  unsers  herren  Jem  Cristi;  125,20  intieffer 
diemüetket;  ganz  vereinzelt  kommen  andere  bildungen  auch  in  der 
predigt  vor:  Schönb.  I  35,39  invürich. 

Endlich  ist  noch  in  dieser  gruppe  ein  sehr  gefühlvolles  epitheton 
zu   nennen,    das   vor   Seuse   in   der   deutschen   prosa  unbekannt   war: 

iiibrunstig 

200,7  inbrünstige  minne,  dgl.  226,19;  265,29;  290,24  usw. 
211,12  daz  inbrünstige  vnr  niins  vollen  herzen;  241,11  wie  werdeni  die 
wunden  ...  so  inbrünstklich  glenzende;  243,13  ein  inbrünstiges  uf- 
flammen;  276,23  in  der  inbrünstigen  begirde  dgl.  304,19. 

Erst  in  den  empfindsamen  briefen  Heinrichs  von  Nördlingen 
lässt  sich  dieses  epitheton  wiederholt  belegen;  z.  b.  7,16  mit  dem 
cinger  deiner  .  .  .  inbrünstiger  m innen ;  13,23  dein  hailige  inbrinstig 
begird,  dgl.  33,87.  Tauler  hingegen  kennt  das  wort  noch  nicht. 
Weitere  Verbreitung  scheint  es  zunächst  nur  in  der  geistlichen  poesie 
gefunden  zu  haben ;  im  minnesang  ist  es  ausserordentlich  selten  -. 

Die  Übersicht  über  die  epitheta  des  Bdew.  lässt  die  eigenart 
der  Wortwahl  Seuses  in  bestimmten  zügen  hervortreten.  Der  ver- 
gleich mit  dem  traditionellen  Wortschatz  der  mhd.  prosa  hat  ergeben, 
dass  Seuse  der  wesentlich  lehrhaft  gestimmten  geistlichen  prosa  einen 
reichen  schätz  von  neuen  Wörtern  mit  ausgesprochen  lyrischem  stim- 
mungswert zugeführt  hat,  die  vor  seinem  auftreten  in  der  prosa 
wenig  gebraucht  oder  überhaupt  unbekannt  waren.  Die  schöpferische 
leistung  Seuses  auf  dem  gebiete  der  Wortwahl  besteht  also  in  der 
durch  dringung  der  lehrhaft- er  baulichen  spräche  der 
geistlichen  prosa  mit  lyrisch-gefühlsinnigen  be stand- 
teilen. 

Wenn  wir  uns   nun   fragen,    ob  der   sprach phantasie  des  schwä- 

1)  Strauch,  Marg.  Ebner  und  Heinrich  von  Nördlingen,  1882;  einleitung  s.  100. 

2)  Vgl.  die  belege  bei  Müller-Zarncke  I,  253  b;  Lexer  I,  1430. 


202  iiEVKi; 

bischen  mystikers  auis  einer  bestimmten  literarischen  quelle  wichtige 
neuartii^e  demente  seines  Wortschatzes  zugeflossen  sind,  so  dürfen 
wir  aus  den  parallelen,  die  wir  zu  den  epithetis  des  Bdew.  aus  der 
geistlichen  und  weltlichen  lyrik  haben  erbringen  können,  den  schluss 
ziehen,  dass  der  Verfasser  des  Bdew.  in  seiner  w^ortwahl  von  der 
gefühls spräche  der  lyrik  mannigfache  anregung  und  befruch- 
tung  erfahren  hat.  Wie  Sense  nach  dem  vorbild  des  weltlichen  einen 
geistlichen  minnekultus  der  in  der  person  der  'Ewigen  Weisheit'  ver- 
ehrten gottheit  geweiht  hat  und  dabei  manche  weltliche  minnemotive 
ins  geistliche  übertragen  und  umgeformt  hat',  so  hat  er  in  gleicher 
weise  seine  seelische  brautschaft  und  seinen  innigen  herzensverkehr 
mit  dem  geminnten  herrn  in  einer  emptindungsreichen  spräche  ge- 
schildert, in  der  wesentliche  bestandteile  eine  Verwandtschaft  mit  der 
minueterminologie  der  lyrik  verraten.  Epitheta  wie  s-mss,  minnek- 
lich,  wHnJilich  usw.  w^aren  auch  schon  hier  und  dort  in  der  predigt 
anzutreffen  und  müssen  daher  wohl  als  eigentum  der  vor  Seuse 
ausgebildeten  prosaischen  stiltradition  angesehen  werden.  Immerhin 
bleibt  bei  der  reichen  und  zum  teil  neuartigen  Verwendung  dieser 
beiwörter  im  Bdew.  die  möglichkeit  bestehen,  dass  auch  hier  schon 
anregungen  von  der  dichtung  her  zu  einer  erweiterung  des  herkömm- 
lichen Sprachgebrauches  der  prosa  beigetragen  haben.  Jeglicher  zweifei 
an  dem  einfluss  der  spräche  der  poesie  auf  den  Wortschatz  Öeuses 
wird  aber  beseitigt  durch  das  erscheinen  von  Wörtern  wie  gemeit, 
hiiglich,  lieplich,  minnerich,  spilend,  tnitUch,  iizerwelf,  freudenrich,  zart. 
Wie  selbständig  aber  doch  die  Wortwahl  Seuses  im  gründe 
orientiert  ist,  beweisen  epitheta  wie  eilende,  inhrmistig,  kleglich,  leit- 
lieh, trostlos,  liitzelig,  die  wieder  in  der  prosa  noch  in  der  lyrik  als 
sprachliches  gemeingut  gelten  können  und  als  individuelle  neuerungen 
Seuses  angesehen  werden  müssen. 

In  gleicher  weise  wie  wir  drei  nach  ihrer  literarischen  herkunft 
geschiedene  schichten  von  beiwörtern  in  der  spräche  des  Bdew. 
aufgedeckt  haben,  können  wir  auch  an  anderen  bestandteilen  des 
Seuseschen    Wortschatzes    dieselben    historisch    bedingten    Verhältnisse 

1)  Dass  Seuse  seinen  geistlichen  minnedienst  wirklich  in  bewusster  anlehnung 
an  die  formen  weltlicher  frauenverehrung  gestaltet  hat,  geht  aus  mehreren  selbst- 
aussagen des  autors  mit  evidenz  hervor;  besonders  bedeutsam  ist  eine  Äusserung 
in  dem  'Leben  Seuses',  16,33:  ^Herr  lag,  die  minner  diser  weit  die  zeichent  irü 
liep  uf  ir  getvant,  ach  minne  minü,  so  han  ich  dich  in  das  frisch  blät  mins 
herzensafes  gezeichnet' :  vgl.  hierzu  die  vortreffliche  Charakteristik  von  Bihlmeyer, 
a.  a.  0.  einleitung  s.  73  f. 
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beobachten.  Eine  ganze  auzalil  von  formelhaften  Wendungen 
und  ausdrücken,  die  der  spräche  der  predigt  eigen  sind,  leben 
in  der  redeweise  unseres  mystikers  fort;  ich  kann  hier  nur  einige 
herausheben : 

von  anegenge  der  weit 

^Bdew.  236,19;  246,11.     Ebenso  Bert.  I  89,24;    105,26;  194,4  f; 
G.  Pr.  70,30;  106,9;   156,3;  Schönb.  I,   164,18;   172,38. 

bekoi'ung 

251,22  liden  .  .  .  oertribet  bekorunye.  Vgl.  (i.  Fr.  32,29  sicenn 
der  tüvel  dem  nientschen  bekorung  git,  dgl.  44,32;  92,15;  Schönb.  I, 
71,11;  76,39;   101,30;  Dav.  v.  A.  315,33;  354,18. 

durgrabeu 

Ein  in  den  Schilderungen  der  kreuzigung  Christi  häufig  wieder- 
kehrendes wort!  Bdew.  204,18  min  zartes  hobt  durgraben;  316,25 
din  rehter  viiz  durgraben. 

Vgl.  Schönb.  I,  51,28  sine  cfize  durchgraben  mit  den  nagelen. 
Auch  in  der  geistlichen  dichtung  ist  die  phrase  zu  belegen:  Grimm, 
Marld.  27,5  die  negele  die  dir  durggravent  beide  vüze  inde  hende ; 
Bari.  74,7  füeze  und  dar  zuo  hende  hant  si  durchgraben  ^ 

grisgramen 

238,28  owe  grisgramen;  LS.  39,20  so  lag  er  underwilent  und 
grein  und  grisgramet  in  im  selb. 

Vgl.  Bert.  I,  -iQQ, 12  si  grinent  unde  grisgrament;  ferner  I,  193,32; 
II,  20,14;  Schönb.  I,   141,29;  G.  Pr.  72,15;  Dav.  v.  A.  334,30. 

guten  tag  gewinnen 

238,15  owe,  wie  ist  der  so  selig,  .  .  .  der  durch  in  nie  guten  tag 
in  zit  geivan;  LS.  91,25  des,  der  uns  vor  geliten  hat  und  iif  ertrich 
nie  giften  tag  gewan. 

Vgl.  G.  Pr.  31,20  so  vindet  man  nit,  daz  er  ie  guten  tag  ge- 
wunne,  dgl.  38,19 ;  Nie.  v.  Str.  280,36  daz  min  lieber  herre  .  .  .  driti 
und  drizig  jar  von  grundloser  minne  nie  guten  tag  gewan. 

himelsches  her 

Bdew.  241,6;  243,6;  252,14  usw.;  ebenso  Bert.  1,  188,28:  190,38; 
231,32;  G.  Pr.  62,25;  65,16;  Dav.  v.  A.  371,19;  Griesh.  I,  41. 

1)  Barlaam  und  Josapliat,  hrg.  von  Köpke :  Quedlinburg-  1878.  Die  stelle 
ist  angeführt  bei  Müller-Zarncke  I,  561  a. 
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hinwerf 

225,15  alles  gut  und  ere  ein  hinwerf  und  ein  unwert;  Kl.  Bfb. 
367,25  Paulus  icaz  diser  ivelt  ein  hinwerf. 

Vg'l.  Bert.  I,  104,34  ich  hin  ein  unirin  und  niht  ein  mensche  und 
bin  des  mensclien  hinwerf;  G.  Pr.  325,37  ich  waz  ain  hinivurf  der 
Hute;  dgl.  Schönb.  I,  65,40. 

blutigen  siveis  switzen 

Eine  stehende  formel  für  die  Schilderung-  der  kreuzesnot  Christi : 
204,6  du  ward  ich  .  .  .  Jiindiezende  von  dem  bhltigen  sweis;  205,14 
din  herz  müz  .  .  .   von  ajigsten  blutigen  siveis  switzen. 

Vgl.  G.  Pr.  36,8  sin  angest  waz  also  gross,  dass  er  von  rehter 
angest  blutigen  swaiss  switzte,  dgi.  51,6;  Berti  273,6;  370,16;  Nie. 
y.  Str.  289,28.  Auch  in  die  poesie  ist  die  phrase  eingedrungen;  vgl. 
die  belege  bei  Lexer  II,  1355,  ferner  MS.  v.  243. 

i'i  her  gülden 

215,9  wie  hm  ich  dir  iemer  voldanhen  des  ühergi'ddens  alles 
gutes,  dgl.  Gr.  Bfb.  454,14.  Gr.  Bfb.  476,12  ein  ubergulden  alles 
andahies. 

Vgl.  Bert.  I,  200,4  daz  ist  ein  übergülde  aller  süeze,  dgi.  388^15; 
G.  Pr.  101,23  ain  ubergulden  aller  fügend  und  alles  gutes,  ähnlich 
4,20;    28,23.      Eck.   492,19    {abegescheidenheit)    übergüldet   die   tiigent. 

zerspannen  und  zerdennen 

Auch  dieser  ausdruck  gehört  zu  den  formein,  die  die  predigt 
seit  alters  in  der  erzählung  der  kreuzespein  des  herrn  verwendet: 
Bdew.  214,16  wie  zerspaiinen  und  zertennet  er  ist,  dgi.  215,25;  250,21. 
316-,23  din  rechter  arm  zerspannen  und  din  lingger  ser  zerdennet. 

Vgl.  Griesh.  I,  58  sin  hailiger  lip  unrt  zerdennet  und  zerspeniiet 
an  dem  hailigen  krüze;  ähnlich  G.  Pr.  10,4;  36,14;  313,6.  Wack.  99,100 
die  bluotgiessenden  vettichen  diner  heiigen  zertenneten  und  zerspannen 
arme  an  dem  fron  criutz. 

Zu  diesem  aus  dem  Wortschatz  der  predigt  vererbten  spracligut 
hat  die  mystik  eine  menge  neuer  ausdrücke  gefügt,  die  bei  der 
weiten  Verbreitung  der  mystischen  ideen  bald  allgemein  sprachüblich 
wurden.  Zum  grossen  teil  sind  diese  mystischen  termini  nur  Über- 
tragungen entsprechender  lateinischer  ausdrücke.  Aber  nichtsdesto- 
weniger muss  man  mit  einem  gefühl  der  bewunderung  zu  unseren 
deutschen  mystikern,  vor  allem  zu  dem  grossen  meister  Eckhart  auf- 
schauen, dass  diese  männer  eine  neuprägung  in  ihrer  muttersprache  stets 
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dem  lateinischen  fremdwort  vorgezogen  haben.  Das  Bdew.  enthält  einen 
verhältnismässig  geringen  Vorrat  an  solchen  m^'stischen  neuschöpfungen, 
da  sein  inhalt  ja  vornehmlich  der  förderimg  praktischer  religiosität 
dienen  will.  Eine  viel  reichere  ausbeute  liefert  für  die  mystische 
terminologie  das  Bdw.,  das  die  spekulative  seite  der  mystik  behandelt. 
Aus  dem  Bdew.  wären  etwa  folgende  spezifisch  mystische  neu- 
prägungen  anzuführen,  wobei  ich  die  zu  den  früher  genannten 
mystischen  epithetis  gebildeten  abstrakta  wie  ahgescheklenheit,  blozheit, 
iceselicheit  usw^  als  bekannt  übergehe. 

gegenivurf 

245,8  ii\  dem  gegenivurfe  (gotes)  vindet  si  denne  genügde  und 
ewig  selikeit,  dgl.  289,2.10. 

Das  wort  beruht  auf  einer  Übertragung  des  lateinischen  ,ob- 
Jecfwn;  cf  Spam.  104,5  Di(  warheit  ist  ein  ohjeclit  oder  ein  gegenwnrf 
des  hekantnt'isses.  Die  ältesten  belege  sind :  Eck.  162,20  sin  gegenivurf 
ist  ein  vernünftic  ivesen,  dgl.  326,19;  489,5  f.  u.  ö.  Nie.  v.  Str.  271,21 
unser  re/it  gegenivurf  ist  got. 

gelazenheit 

246.8  bist  du  bereit  vesteklich  ze  stenne  in  gelassenh'ii,  ähnlich 
235,4  u.  ö. ;  250,3  ein  gelassenheit  in  hertikeit. 

Das  wort  hat,  vom  Standpunkte  des  menschen  aus  betrachtet, 
einen  aktiven  und  einen  passiven  sinn;  1.  'gefügige  ergebenheit  in 
gott' ;  2.  'abgewandtheit  gottes'  \  Hierauf  beruht  auch  der  sinn  des 
Wortspiels  232,16:  ein  gelazenheit  ob  aller  gelazenheit  ist  gelazen  sin 
in  gelazenheit.  Eckhart  gebraucht  diesen  ausdruck,  soviel  ich  weiss, 
noch  nicht.  Erst  in  Taulers  predigten  ist  er  w^iederholt  belegt.  Nach 
Vetter^  hat  das  wort  bei  Tauler  einen  zweifachen  aktiven  sinn: 
^gleichgiltigkeit'  und  'liingebung  zu  gott'. 

grünt  der  sele,  grünt  des  herzen 

214.9  und  sagen  dir  dank  von  allein  gründe  mins  herze n,  dgl. 
237,22;  248,13  schrib  es  in  den  grünt  (Uns  herzen,  dgl.  211 A; 
289,23  u.  ö. 

Bei  Berthold  erscheint  das  wort  nur  in  rein  sinnlicher  bedeutung 
in  der  Verbindung  mit  helle;  z.  b.  I,  192,21  verdampi  .  .  .  an  den 
grünt  der  hellen.  Erst  in  den  Schriften  der  mystiker  wird  es  in  über- 
tragenem sinne  gebraucht:  Eck.  4,25  f. ;  5,6;  6,13;  52,13  u.  ö.: 
Taul.  25,20,24  u.  ö.;  Spam.  127,16. 

1)  Vgl.  Banz,  a.  a.  o.  s.  117. 

2)  Vetter,  Die  predigteu  Taulers  a.  a.  o.  s.  460. 
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Jcer 

216,12  swie  klein  ich  einen  leer  ns  dir  tun;  247,1  daz  du  dar 
einen   gesivinden   ker   hmnest  tun  in  allem  dinem  lidenne,   dgl.  282,13. 

Vgl.  Eck.  26,12  Wide  volgest  du  dem  kere ;  Nie.  v.  Str.  268,33  f. 
do  wart  dem  enijel  niuwen  ein  ker;  274,1  einen  solichen  ker  des 
willen  ^ 

minnc- 

Charakteristisch  für  die  gefülilvolle  darstellungsvveise  der  mystiker 
sind  die  zalilreichen  Wortbildungen  mit  minne-.  Aus  den  werken  der 
Margarete  Ebner  und  Heinrichs  von  Nördlingen  gibt  Strauch  a.  a.  o. 
einleitung  s.  100  f.  zahlreiche  belege.  Seuse  bedient  sich  ebenfalls 
dieser  Zusammensetzungen  sehr  gern: 

210,14  minnezeichen  dgl.  273,26;  290,15  f.;  291,1  (vgl.  Nie.  v. 
Str.  303,1;  Heinr.  v.  Nördl.  33,92).  22?»,^  minnezwi ;  223,12  minne- 
wort;  230,27  minnekosen  (ebenso  Heinr.  v.  Nördl.  43,8);  231,8  minm- 
hötlin;  231,10  minnebrief  (dg\.  Erlös,  v.  5630);  313,18  mimievackel, 
ähnlich  MS.  v.   1062  minnefur. 

Von  diesen  bildungen  begegnet  in  der  minnelyrik  nur  das  von 
Seuse  wiederholt  (225,1;  267,5;  LS.  20,16;  Gr.  Bfb.  417,8)  gebrauchte 
wort  tninnespil  öfter:  Schw.  Ms.  XIV,  2,52;  MSH.  I,  93a;  210a; 
II,  328  a.  Ob  aber  das  erscheinen  dieses  Wortes  in  den  werken 
Seuses  als  eine  eutlehnung  aus  der  hötischen  lyrik  aufgefasst  werden 
darf,  wie  Bihlmeyer  meint''',  scheint  mir  im  hinblick  auf  so  viele 
ähnliche  bildungen  mit  minne-,  die  zwar  die  niystik,  aber  nicht  die 
lyrik  kennt,  etwas  zweifelhaft. 

stilleheit 

245,17  verkid  din  herz  in  diser  vinstren  stilleheit. 
'    Vgl.  Eck.  516,25  daz   einige   ein   ist    durftlos,    daz   in  ime  selben 
swebet  in  einre  dunstern  stilheit;  ferner  Spam.  96,16. 

snnlichkeit 

224,13  nah  dem  minnerichen  abgrnnde  miner  natürlichen  snnlich- 
keit. Seuse  verwendet  hier  die  zuerst  bei  Eckhart  bezeugte"  Ver- 
deutschung des  theologischen  terminus  Miatio. 

sin  selbes  usgen 

205,25  so  du  dines  eigennen  willen  us  gest  und  dich  din  selbs 
ve?'zihe8t  und  aller  kreatur  als  ivarlich  ledig  stast  .... 

1)  Über  die  bedeutuug  des  wertes  siehe  Banz,  a.  a.  o.  s.  119. 

2)  Siehe  Bihlmeyer,  a.  a.  o.  anmerkung  zu  417,8. 

3)  Vgl.  Kramm,  a.  a.  o.  s.  19. 
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Vgl.  Eck,  438,29  daz  ime  wizzetitliche  unt  froßlichen  were  sinen 
natiurlichen  willen  ze  lazenne  unt  sich  sin  selbes  verzihen  mit  alzemale 
uzgan  in  allem  dem,  daz  (jot  den  menschen  liden  wil.  553,7  da  ist 
der  iville  ganz  und  reht,  ...  da.  er  sin  selbes  iizgangen  ist;  ferner 
22,12;  25,16:  555,24. 

uzwurken 

208,26  nah  einem  uzwürkenne  mins  vorgebildeten  lebens ;  262,1  so 
ivirt  daz  war  bilde  mins  tödes  in  dir  uzgewnrket. 

Vgl.  Eck.  73,34  mit  dem  uzwirken  der  bilde,  diu  da  guot  sint; 
Nie.  V.  Str.  275,6  er  weis  enkeinen  gedank,  er  werde  denne  etwa  mitte 
iizgeivurket. 

Von  Interesse  wäre  vielleicht  noch,  darauf  hinzuweisen,  dass 
ein  scholastischer  lehrsatz  Dens  non  destruit  naturam,  sed  perficit 
eam  ^,  den  Eckhart  573,4  deutsch  wiedergibt  mit  den  werten  Got  ist 
niht  ein  zerstoerer  der  nature,  sunder  er  ist  ein  volbringer,  in  der- 
selben formulierung  auch  von  Seuse  Bdew.  222,22  zitiert  wird:  tva7i 
du,  der  herr  der  naiur,  nit  bist  ein  Zerstörer  der  nature  —  du  bist  der 
natur  ein  volbringer. 

Schliesslich  sind  noch  einige  bestandteile  des  Seusischen  Wort- 
schatzes hervorzuheben,  die  der  historisch  jüngsten  schiebt  angehören. 
Sie  sind  wie  die  zahlreichen  früher  untersuchten  epitheta  ursprünglich 
der  spräche  der  poesie  eigen,  und  erst  der  dichtergeist  Seuses 
hat  ihnen  eingaog  in  die  prosaische  rede  verschafft. 

ermeien  und  erwittern 

208,10  0  du  so  reht  It'dzeliger  Spiegel  aller  gnaden,  in  dem  die' 
himelschen  geiste  ir  ögen  ermeient  und  erwitterent. 

Für  diese  hochpoetische  ausdrucksweise,  die  in  der  mhd.  prosa 
ganz  vereinzelt  dasteht,  bietet  nur  die  poesie  einige  entsprechungen. 
Von  den  belegen,  die  Müller-Zarncke  III,  610  a  und  Lexer  I,  655  an- 
führen, nenne  ich :  MSH.  II,  337  a  (Der  Diurner)  Solt  ich  hangoi,  dar 
so  vuer  daz  ouge  min  Ermegen  sich  dort  an  ir  lichten  ougen  klar; 
MSH.  11,  468  b  (Walther)  din  (Marias)  schoen  sin  götlich  oug  er- 
ivitteri;  Konrad  von  Würzburg,  Trojan,  krieg  219a,  da  sich  nach 
wünsche  mohten  oug  und  herze  erwittern. 

die  blümen  uf  der  heide 

Auch  diese  lieblingswendung  des  deutschen  minnesangs  fehlt  in 
der    dichterischen    rede    Seuses    nicht:    Bdew.  224,25    aller    schönen 

1)  Zitiert  nach  Bililmeyer  a.  a.  o.,  anmerkung  zu  222,21. 
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he/den  zarti'i  blumlii ;  ähnlich  304,16  die  schönen  heiden,  so  si'i  in 
sunierlicher  tvunne,  in  mannigvaltiger  geblümter  gezierde  .  .  .  ivider- 
glenzent;  Gr.  IJfb.  426,2  so  ich  gie  über  die  schönen  heide  florieren  al 
diir  die  blnmen  hin. 

Vgl.  Bartsch,  Ld.  33,3  an  der  heide  bluomen  schoene  \  blüejent 
gegen  des  meien  schin;  Schw.  Ms.  III,  2,10  urir  zuo  klag  ich  die 
bluomen  uf  der  heide,  dgl.  VI  2,7.  Neidh.  LIII,  32  Winter  du  wilt 
aber  twingen  |  bluomen  uf  der  heide  ivit;  dgl.  22,1. 

ostertag  ^ 

LS.  27,1  ach  du  bist  doch,  liep,  min  frölicher  ostertag. 

Vgl.  Schw.  Ms.  XIII  4,5  sist  mins  herzen  osterfac,  dgl.  MF.  170,19. 

ougenueide 

312,29  daz  ich  mins  herzen  ögenweide  von  antlüt  ze  antlüt  an  sehe. 

Vgl.  MF.  168,13  den  ich  mir  hete  ze  sumerlicher  ougeniveide  er- 
korn,  I  des  mnoz  ich  leider  cenic  sin.  Schw.  Ms.  X,  2,22  mines  libes 
ougen  weide  \  dast  diu  liebiu  froitwe  min. 

ringen 

202,4  Bist  du  daz,  nah  dem  min  müt  ie  und  ie  rang?  231,16 
so  tringet  und  ringet  du  grundelos  minne  alles  nah  dem  einen,  den  si 
da  begert. 

Die  miunesänger  verwenden  sehr  gerne  diesen  ausdruck  leiden- 
schaftlichen Verlangens,  z.  b.  MF.  209,4  wan  nach  der  ie  min  herze 
ranc  \  diu  lat  mich  trostes  ane;  dgl.  Bartsch  Ld.  26,20.  Walth.  13,25 
wol  im,  der  ie  nach  stceten  froiden  ranc!  dgl.  112,12;  114^35. 

spil 

224,26  ich  spil  in  der  gotheit  der  vröde^i  spil ;  237,19  daz  ist 
dis  zites  spil;  234,11  dis  ist  der  minne  spil. 

Eine  ähnliche  Verwendung  des  wortes  spil  kann  ich  bei  Seuses 
Zeitgenossen  und  Vorgängern  nicht  nachweisen.  Hingegen  ist  sie 
durchaus  üblich  in  der  poesie,  z.  b.  Schw.  Ms.  XIV,  7,16  siner  fröiden 
spil  I  swendet  im  der  sorgen  vil;  Spiegel  24  si  {die  seele)  pfligt  niht 
wan  der  vröden  spil,  dgl.  248,366.  208  ir  sont  .  .  .  tanzen  vliehen 
unt  der  werlte  spil. 

sumerwunne. 

242,11   Nu  Mg   selber   uf   die   schönen  himelschen  heide:    hei/  hie 

1)  Über  den  Ursprung  dieser  wendung  vgl.  Schönbach,  Beiträge  zur  er- 
klärung  altdeutscher  dichtwerke  I,  146  C^'^iener  Sitzungsberichte  1899).  Weitere 
belege  bei  Lexer  II,  179. 
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ganzii   sumerwunne,  ...;    ebenso  299,11;    304,17.     LS.  111,3    daz   si 
{Maria)  sines  jungen  Jierzen  sumerwunne  iveri. 

Auch  dieses  in  der  übrigen  mbd.  prosa  unbekannte  wort  stellt 
eine  entlehnung  aus  der  weltlichen  lyrik  dar.  Bei  den  minnesängern 
ist  es  ein  besonders  beliebter  ausdruck  ihres  naturemptiudens ;  z.  b. 
Schw.  Ms.  II,  12,1  Siimer  und  sumerwunne  wünnent  niht  ze  rehte  sich. 
VI  4,1  diu  liehiu  sumerwunne  ist  konien  mit  lichter  ougenweide ;  ferner 
VI  7,7;  XI  5,4;  XIX  4,11  u.  ö. 

wafen 

220,1  Wafen,  wafen,  zarter  got,  .  .  .  ;  227,5  Wafen,  wafen,  wa 
bin  ich  hin  verfurct;  260,17  Ach,  wafen,  zarter  got,  .  .  ■  ;  ferner 
228,22;  246,14;  286,14  n.  ö. 

Während  die  mhd.  predigt  Interjektionen  wie  ach,  eya,  oive  gern 
zur  belebung  der  rede  gebraucht,  ist  nur  Seuses  spräche  dieses  echt 
höfische  wort  eigen,  das  in  den  ritterlichen  liebesliedern  so  oft  be- 
gegnet; z.  b.  Schw.  Ms.  VIII  5,1  Wajm,  Minne  wie  hast  du  mir  so 
getan!  dgl.  10,1,26;  XVII  1,17;  XIX  1,40,50  usw.  Bartsch,  Ld. 
76,10,20  u.  ö. 

lullten 

201^14  nu  wütet  min  herz  dar  nah. 

Vgl.  MF.  92,17  min  fröude  an  der  eil  schoenen  lit,  nach  der  min 
herze  uüetet.  Weitere  belege  für  das  vorkommen  dieses  affektstarken 
ausdrucks  in  der  mhd.  poesie  bietet  Weinhold,  Lamprecht  von  Regens- 
burg, anmerkung  zu  vers  447  der  'Tochter  Syon',  s.  502. 

Die  dialogform  des  'Büchleins  der  Ewigen  Weisheit'. 

Für  seine  beiden  prosatraktate  hat  Seuse  als  darstellungsform 
den  dialog  gewählt.  Über  die  künstlerische  absieht,  die  ihn  hierbei 
leitete,  spricht  er  sich  in  der  vorrede  zum  Bdew.  aus:  'Und  die  lere  git 
er  also  viir  in  vragwise,  dar  umh  daz  si  dest  begirlicher  sie'  (197,26). 
Das  Bdew.  ist  ein  aftektvolles  Zwiegespräch  zwischen  dem  'Diener', 
dessen  gefühlsvolle,  von  sehnsüchtigem  verlangen  nach  der  süssen 
gottesminne  erfüllte  reden  ein  lebendiger  ausdruck  des  innigen  reli- 
giösen empfindens  unseres  mystikers  sind,  und  der  'Ewigen  Weis- 
heit', einer  von  Seuse  geschaffenen  Personifikation,  in  der  Gott  vater 
und   Gott   söhn    als   eine    wesenseinheit    zusammengefasst    sind^).     In 

1)  Siehe  hierüber  Bihlmeyer,  eiuleitung  s.  74. 

14* 
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den  dialofi'en  des  Bdcw.  besitzt  die  rolle  des  'Jüngers'  noch  nicht 
jenes  enipündsauic  gepräge,  das  der  person  des  'Dieners'  im  Bdew. 
eigen  ist.  Während  die  rolle  des  'Dieners'  durchaus  individuell  ge- 
staltet ist  und  in  den  zahlreichen  Schilderungen  seelischer  erlebnisse 
das  reale  vorbild,  das  uns  Seuse  in  seiner  Selbstbiographie  so  gegen- 
ständlich vor  äugen  geführt  hat,  deutlich  hervorschimmern  lässt,  be- 
schränkt sich  die  funktion  des  'Jüngers'  im  Bdw.  lediglich  darauf, 
an  die  'Wahrheit'  fragen  über  die  in  dem  traktat  behandelten  reli- 
giösen Probleme  zu  richten. 

Heinrich  Seuse  ist  nicht  der  erste  Schriftsteller,  der  in  deutscher 
prosa  den  dialog  als  darstellungsniittel  verwandt  hat.  Der  'älteste 
deutsche  katechismus',  der  in  den  90er  jähren  des  12.  jhs.  verfasste 
'Lucidarius'  bietet  eine  Zusammenfassung  des  mittelalterlichen 
Wissens  in  der  form  von  frage  und  antwort.  Die  von  Wackernagel 
geäusserte  ansieht,  der  'Lucidarius'  habe  Seuse  vielleicht  die 
anregung  zur  Verwendung  des  dialogs  gegeben  \  hat  keine 
Zustimmung  gefunden-.  Wenn  nun  auch  keine  argumente  von  durch- 
schlagender beweiskraft  für  diese  Vermutung  erbracht  werden  können, 
so  lässt  doch  die  ausserordentlich  weite  Verbreitung,  die  der  deutsche 
'Lucidarius'  und  in  noch  reicherem  masse  sein  lateinisches  vorbild, 
das  lediglich  der  theologischen  dogmatik  gewidmete  'Elucidarium'  des 
Honorius  Augustodunensis  in  den  literaturen  des  gesamten  abend- 
landes  gefunden  haben',  es  als  recht  wohl  möglich  erscheinen,  dass 
Seuse  diese  kompendien  während  seiner  Studienzeit  kennen  gelernt 
hat  und  durch  sie  zur  wähl  des  dialoges  für  seine  traktate  mit- 
bestimmt worden  ist. 

Immerhin  stellen  die  lateinischen  und  deutschen  'Lucidarien' 
nicht  die  einzigen  werke  der  mittelalterlichen  literatur  dar,  die  in 
Seuse  den  gedanken  der  Verwendung  des  dialoges  für  seine  religiösen 
Schriften  wachgerufen  haben  können.  Die  meisten,  dem  13.  und 
14.  jh.  angehörenden  mystischen  werke,  die  in  poesie  und  prosa 
den  verkehr  der  seele  mit  gott  zum  gegenstände  ihrer  darstellung 
haben  \  schildern  jene  zustände  der  mystischen  Verzückung  in  der 
weise,    dass    die   gottheit   dem   inbrünstig   flehenden   menschen   geistig 

1)  W.  Wackernagel,  Geschichte  der  deutscheu  literatur  I  -  429,  anm.  3. 

2)  R.  Banz,  Christus  und  die  minnende  seele;  German.  abhandl.  heft  29. 
Breslau  1908  a.  372;  ebenso  Bihlmeyer,  a.  a.  o.  s.  104,  anm.  2. 

3)  Vgl.  K.  Schorbach,  Studien  über  das  deutsche  Volksbuch  'Lucidiirius', 
QF  74.     Strassburg  1894. 

4)  Beispiele  sind  angeführt  von  Banz,  a.  a.  o.  s.  52  f. 
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naht,  iliin  'g-egenwürtic'  wird  und  ihm  in  einem  heimlichen  Zwie- 
gespräch trost  und  rat  bringt. 

Diesem  Schema  der  mystischen  Visionsliteratur,  zu  der 
auch  die  zahlreichen  dichtungen  von  'Christus  und  der  minnenden 
seele'  gezählt  werden  können,  steht  das  Bdew.  insofern  nahe,  als 
hier  die  Situation  ähnlich  wie  dort  zu  denken  ist.  Im  1.  kapitel 
klagt  der  'Diener'  darüber,  dass  Gott  sich  so  lange  von  ihm  fern- 
gehalten habe,  und  preist  dann  die  glückseligkeit  der  geistigen  gottes- 
nähe,  woraus  sich  die  wechselrede  entwickelt.  Dass  Seuse  sich 
selbst  der  Verwandtschaft  seines  traktats  mit  den  üblichen  visions- 
schilderungen  bewusst  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sich  aus- 
drücklich gegen  den  verdacht  verwahrt,  er  habe  selbst  diese  wechsel- 
reden mit  der  gottheit  geführt  ^  Ferner  können  wir  auch  aus  der 
darstellung,  die  uns  Seuse  von  seinem  eigenen  leben  hinterlassen  hat, 
entnehmen,  dass  der  jugendliche  asket  sich  schon  früh  jener  höchsten 
mystischen  glückseligkeit  der  Vereinigung  mit  Gott  teilhaftig  fühlte 
und,  ekstatisch  inspiriert,  rat  und  aufschluss  über  alle  fragen,  die  ihn 
bewegten,  von  den  göttlichen  wesen  selbst  zu  erhalten  glaubte.  Die 
eigenen  religiösen  erlebnisse  wie  auch  der  in  den  mystikerkreisen 
herrschende  literarische  geschmack,  der  an  Visionsschilderungen  grosses 
gefallen  fand  und  aus  dem  motiv  des  gesprächs  der  seele  mit  Gott 
eine  besondere  dichtgattung  geschatfen  hatte,  mögen  Seuse  den  ge- 
danken  nahegelegt  haben,  für  die  behandlung  religiöser  probleme  in 
einem  prosatraktat  die  visionäre  einkleidung  in  ein  Zwiegespräch  mit 
der  gottheit  zu  wählen. 

Andererseits  muss  aber  nachdrücklich  hervorgehoben  werden, 
dass  das  Bdew.  innerhalb  der  gesamten  deutschen  mystischen  lite- 
ratur  nach  seiner  künstlerischen  form  durchaus  eine  Sonder- 
stellung einnimmt.  Dieser  gesichtspuukt  ist  in  der  kurzen  Über- 
sicht, die  Banz  a.  a.  o.  s.  52  f.  über  die  entwickelung  des  dialoges  in 
der  deutschen  mystik  gibt,  nicht  berücksichtigt  worden.  Von  den 
tagebuch massig  angelegten  Offenbarungsschilderungen  der  Mechtild  von 
Magdeburg,  Adelheid  Langmann,  Margarete  Ebner  u.  a.  m.  unterscheidet 
sich  der  Seusesche  traktat  dadurch,  dass  jene  werke  nur  die  anfange 
eines  geistlichen  dialoges  darstellen ;  die  gespräche  sind  hier  durchweg 
kurz,  in  der  art  von  knappen,  nur  das  tatsächliche  bietenden  be- 
richten direkter  rede  inmitten  der  prosaerzählung.  Im  Bdew.  ist  da- 
gegen    der    dialog     ])1  an  massig    durchgeführt,    kurze    unter- 

])  Bdew.  s.  197,27  f. 
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brechungen  durch  erzähluiig-  finden  sicli  nur  an  ganz  wenigen  stellen, 
der  gesamte  inhalt  des  büelileins  ist  in  Zwiegespräche  aufgelöst,  in 
denen  die  reden  ohne  grössere  pause  zwischen  den  beiden  personen 
wechseln  oder  auch  monologisch  ausgesponnen  sind. 

Der  bedeutsamste  unterschied  zwischen  dem  Bdew.  und  den 
mystischen  werken,  die  den  dialog  verwenden,  tritt  aber  zu  tage  an 
der  künstlerischen  Verwertung  und  beherrschung  dieser  form.  Ausser 
Mechtild  von  Magdeburg  besitzen  weder  die  Verfasserinnen  der  offen- 
barungsschilderungen  noch  die  dichter  der  minnegespräche  mit  Christus 
die  kraft,  die  Innigkeit  ihres  eigenen  gottverlangens,  die  wechselnden 
affekte  des  geistlichen  minneverkehrs  lebensvoll  zu  veranschaulichen. 
Bei  den  ersteren  steht  das  Interesse  an  der  biographischen  erz'ahlung 
zu  sehr  im  Vordergrund,  und  bei  den  letzteren  drängt  die  didaktische 
popularisierende  tendenz  das  persönliche  ganz  zurück.  Seuse  da- 
gegen hat,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  in  die  darstellung 
des  Bdew.  eine  fülle  des  selbsterlebten  und  mühsam  errungenen 
verwoben  und  schon  hierdurch  den  gesprächen  ein  individuelles  ge- 
präge  gegeben.  Andererseits  fehlt  es  ihm  auch  nicht  an  der  künst- 
lerischen begabung  und  Sprachgewalt,  den  ganzen  empfindungsreichtum 
durch  das  medium  des  w^ortes  wirkungsvoll  zu  versinnlichen.  Öo  ist 
es  diesem  mystiker  gelungen,  den  ursprünglich  lehrhaften 
dialog  affektmässig  zu  durchdringen  und  durch  diese  um- 
stilisierung  des  überlieferten  etwas  neuartiges  und  persönliches  zu 
schaffen.  Die  Untersuchung  der  mittel,  die  Öeuse  zur  verauschau- 
lichung  der  aifekte  verwendet,  ist  daher  eine  wesentliche  aufgäbe  für 
die  ästhetische  bewertung  seines  stils. 

Die  Stilmittel  des  büchleins  der  ewigen  Weisheit. 

A.  Ausdrucksformen  des  aifekts. 

§  1.  Anrede. 
Für  die  beurteilung  des  ausdruckswertes,  den  die  anrede  in 
dem  Bdew.  besitzt,  ist  die  tatsache  von  erheblicher  bedeutung,  dass 
sich  in  diesem  traktat  kaum  sechs  fälle  nachweisen  lassen,  in  denen 
die  Ewige  Weisheit  im  gespräch  mit  dem  Diener  eine  bezeichnung 
der  angeredeten  person  gebraucht.  Es  kommt  demnach  die  anrede 
als  ausdrucksmittel  nur  für  die  reden  des  Dieners  in  betracht,  und 
schon  dieser  umstand  erhellt  die  künstlerische  absieht,  die  Seuse  bei 
der  Verwendung  der  anrede  leitet.  Durch  einen  ausgiebigen  gebrauch 
gefühlsvoller    anreden    vermag  er   nämlich    den  Avorten   des    nach    der 
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süssen  gottesminne  dürstenden  dieners  einen  reichen  empfindungs- 
gehalt  zu  verleihen  und  ihnen  eine  eindringliche  Wirkung  auf  das 
gemüt  seiner  leser  zu  sichern.  Zugleich  dürfen  wir  hier  aber  auch 
ein  bedeutsames  persönliches  moment  erblicken,  das  in  der  seele  des 
autors  machtvoll  gewirkt  hat.  Denn  in  den  vielen  affektmässigen  an- 
reden der  göttlichen  personen  offenbart  sich  ein  wunderbarer,  schwär- 
merisch-visionärer kultus  liebevollster  Verehrung,  den  der  mystiker 
seinem  gotte  w^eiht,  und  es  spricht  aus  ihnen  ein  starkes,  die  ganze 
persönlichkeit  des  Schriftstellers  durchdringendes  religiöses  empfinden, 
das  auch  heute  noch  mit  jener  unvergänglichen  kraft  des  erlebnisses 
den  leser  zu  erfassen  vermag. 

Diese  bedeutsame  ausdruckswirkung,  die  die  anrede  im  Bdew. 
hervorruft,  beruht  auf  verschiedenen  stiltechnischen  Voraussetzungen. 
Die  erste  ist,  um  mit  der  äusserlichsten  zu  beginnen,  die  häufig- 
keit  ihrer  Verwendung.  Grössere  sprechpausen,  die  der  ab- 
schluss  eines  gedankens  in  einem  satz  bewirkt,  benützt  Seuse  sehr 
oft  dazu,  um  als  einleitung  eines  neuen  gedankens  anreden  der  gött- 
lichen personen  einzuflechten.  So  beginnt  beinahe  jeder  satz,  den 
der  Diener  spricht,  mit  einer  anrede,  und  selbst  in  das  Satzgefüge 
ist  oft  noch  ausser  der  anrede  am  anfang  eine  in  der  mitte  ein- 
geschoben. In  folgender  weise  schliessen  sich  z.  b.  in  einigen  längeren 
abschnitten  die  anreden  aneinander  an : 

223,3-20  Herre  (1.  satz);  Zarter  herr  (4.  satz);  Eya  zarter  herr 
(6.  satz);  Nu  spriche,  min  einiger  uzerwelter  trost  (7.  satz). 

226,11—26  Ach  du  zarter  wünklicher  veltblüme,  du  c/emintes  herz- 
trut  in  dien  armen  der  reinen  minnenden  sele  (1.  satz);  Ach  herzhliches, 
unbegriffenliches  gut  (2.  satz) ;  Herr  (3.  satz) ;  MinneUicher  herr  (4.  satz) ; 
Ach  zarter  einger  herr  mins  herzen  und  miner  sele  (5.  satz);  Oive 
herr,  .  .  .  ,  owe  zarter  trufer  herr,  ...  (6.  satz). 

273,12—20  Ach  zarter  minneklicher  herre  und  brüder  (1.  satz); 
Owe  min  schönn  Wisheit  (3.  satz);  Sicli  herre  (4.  satz);  Herr  (5.  satz); 
Owe  herr  (6.  satz). 

Unter  den  anredeformen  ist,  wie  schon  diese  beispiele  zeigen, 
das  wort  herr  am  zahlreichsten  zu  belegen.  Aber  dieses  schlichte 
nomen  ist  dem  innigen  empfinden  des  frommen  mystikers  oft  nicht 
gefühlskräftig  genug,  und  daher  sucht  er  seinen  aftektwert  in  ver- 
schiedener weise  zu  verstärken.  Ein  einfaches  mittel  bietet  sich  ihm 
hierfür  schon  in  der  Verbindung  der  anrede  mit  einer  Interjektion. 
So  erscheint  das  wort  herr  sehr  häufig  von  Interjektionen  wie  ach, 
oive,  eya,  wafen  begleitet. 
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Grössere  mannigfaltigkeit  herrscht  vor  bei  einem  anderen  aus- 
«h'ucksvollen  schmuck  der  anrede,  bei  der  Charakteristik  des 
begriffs Wortes  durch  beiwörter.  In  reicher  fülle  erscheinen 
hier  jene  gefühlsvoUeu  epitheta,  die,  wie  früher  gezeigt  wurde,  einen 
wichtigen  bestandteil  in  dem  Wortschatz  Seuses  darstellen.  Zur  ver- 
anschaulichung des  vielseitigen  gebrauches,  den  Seuse  von  diesem 
stilmittcl  macht,  ist  hier  eine  erschöpfende  angäbe  der  belege  not- 
wendig. 

Als  formen  der  epithetisch  gesteigerten  anrede  an  die  Ewige 
Weisheit  dienen : 

202,20  ge7nmt er  herre,  dgl.  201,16;  211 ,2.21 .- 20^,2H  minnek- 
Uchcr  herr;  dgl.  208,16;  222,20,23;  274,25;  291,17;  294,5,13,31; 
296,11;  301,8;  304,12;  305,24;  308,26;  309,14:  312,9.-217,20  oive 
mhmeklicher  got;  dgl.  297,27;  312,19.  -  205,32  zarter  herr;  dgl.  208,31: 
216,28;  218,21,24;  219,27;  232,30;  233,10,15;  234,26;  244,14; 
248,3;  259,4;  272,7;  291,24,27,31;  298,21,29;  300,21;  302,16; 
303,9,12;  .304,6;  305,12,26;  .309,4;  310,5;  311,1.-220,1  wafen, 
ivafvH  zarter  fj^tt]  dgl.  246,14.  —  214,16  zarter  cater.  -  236,5  ach  süzer 
herre;  dgl.  295,5;  298,3.  -  297,18  oive  du  süzer  gast  der  reinen  sele.  - 
2U,d  himelscher  vater;  dgl.  214,18;  262,26:  313,20.-287,32  herr 
von  hhnelrich;  dgl.  283,9;  286,6.  -  239,20  owe  strenge  richter.  - 
240,1  oi'je  vnd  owe,  min  einiges  liep.  -  294,19  du  min  uzeriveltes  lieb.  — 
201,1  minnekUcher  zarter  herre.  —  294,6  ega  minneklicher  schöner  herre. 

-  216,20  ach  zarter  einger  herre  niins  herzen  und  miner  sele.  —  226,25 
owe  zarter  truter  herr.  —  250,16  ach  süzer  minneklicher  herr,  dgl.  294,19. 

-  246,29  ega  zarter  uzerwelter  minneklicher  herr.  —  231,12  owe  zartes 
uzer weites  liep. 

In   den   anreden   an   Maria    gebraucht   Seuse    folgende    epitheta: 

263,11  uzerweltü  kunigin  von  himelrich;  dgl.  266,4.  -  268,13 
nzerweltii  vröw.  —  265,18  ach  süzn  kunigin.  -  267,9  ega  nu,  ein  vröiv 
himelriches  und  ertriches.  -  276,13  reinü  mnter,  dgl.  278,11.  277,20 
nUj  zartü  vröwe.  -  266,17  ach  uzerweltü  minneklichii  gotes  gemahl.  — 
276,9  ach  reinü  und  schönü  müter.  —  276,16  owe  reinü  zartü  frowe; 
dgl.  278,7.  -  278,4  minneklichü  zartü  vröw. 

Oft  steigert  Seuse  die  gef ühlsinnigkeit  der  anrede  dadurch,  dass 
er  mehrere  p  e  r  s  o  n  e  n  b  e  z  e  i  c  h  n  u  n  g  e  n  aneinanderreiht : 

202,27  zarter  uzerwelter  geminter  herre  und  hrikler;  dgl.  273,12. 

-  240,7  ega  herr  min,  zarter  vatter ;  dgl.  253,7.  -  290,5  herre  mine 
und  min  getrüwste  vrünt.  —  298,13  herr,  zarter  herre  mine.  -  296,15  .  .  . 
dich,    minen    alierwerdesten    keiser,    mines    herzen    aller  süssesten   gast, 
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miner  sele  aller  minnekli ehesten  gemaJiel.  —  215,1  als  ieli  dich,  minen 
sche])her,  mnien  herren,  minen  got,  minen  löser,  ach  und  alle  min 
orode  und  herzenwumte,  ie  erzurnde.  ~  298,20  ach  minnekliches  gut, 
loirdiger  herre  und  süzer  gast.  -  Ebenso  auch  in  den  anreden  Marias 
an  Christus:  270,1  oive  ein  hord  ob  aller  diser  weit,  min  müter,  min 
ratter  und.  alles,   daz  min  herze  geleisten  mag;   ferner  269,29;    275,27, 

Eine  wertvolle  form  der  gefühlsmässigen  Charakteristik  der  gött- 
lichen personen  schattet  sich  Seuse  dadurch,  dass  er  als  anredebezeich- 
nungen  auch  ausdrücke  wählt,  die  eigen  Schäften  der  gött- 
lichen wesen  hervorheben.  Dieses  stilistische  verfahren  bietet  ihm 
die  möglichkeit  eines  reicheren  wechseis  im  ausdruck,  und  zugleich 
erlangt  dadurch  die  rede  in  stärkerem  masse  einen  hymnisch-lob- 
preisenden  Charakter: 

202,14  eya,  Eivigii  wisheit,  dgl.  286,4;  288,5;  290,4;  303,18.- 
219,3  ach  siizt'i  icisheit;  dgl.  257,6.  -  220,8  Oice  miM  wisheit.  -  220,16 
ach  zartii  tvisheit.  —  310,6  minneklichü  tvisheit.  -  237,21  eya  min  uzer- 
weltii;  dgl.  312,22.-273,14  owe  min  schönn  wisheit;  dgl.  290,28. - 
220,14:  ega  zarti'i  erbarmherz/gii  nusheit,  ähnlich  202,20;  228,4;  257,13; 
267,14. 

202,10  oire  grundloses  gut;  dgl.  305,28.  -  226,15  ach  herzkliches 
unhegriffenlicJtes  gilt;  dgl.  295,8.  —  304,25  dich,  daz  wiselose  gut;  ähn- 
lich 216,12;  310,22. 

215,12  min  eingu  vröde.  -  223,17  min  einiger  uzerwelier  trost; 
dgl.  240,2.  -  267,19  ach  du  miltn  miltekeit.  —  313,1  owe  min  einiges  ein. 

Eine  ähnliche  stilistische  funktion  erfüllen  auch  bildliche 
ausdrücke: 

277,12  0  du  unschuldiges  lembli.  —  303,15  ach  suzes  wolgesmackes 
himelbrot.  —  266,21  owe,  du  roter  rosen  und  <dler  lyUen  ubergulden.  — 
271,17  du  u/brechender  morgenrot. 

Beliebt  ist  im  Bdew.  auch  eine  inhaltliche  bereicherung-  der 
unmittelbaren  anredebezeichnung-  durch  eine  genetivische  bestimmung: 

216,24  0  du  lutseliger  anblik  aller  heiligen.  -  253,12  dich,  mins 
herzen  wünklichen  ögenweide.  -  297,21  ach  du  vrödenrichu  ögenweide 
aller  enget.  -  2(54,21  uzerwelter  einger  trost  unser  armen  siinder.  —  208,9 
0  du  so  reht  liHzeliger  spiegel  aller  gnaden,  ähnlich  277,8.  —  277,6 
0  wunneklicher  glänz  des  ewigen  Hechtes.  -  277,10  o  ein  schönes  bilde 
der  vätterlichen  güti.  -  296,9  o  höhü  richheit  des  abgrimdes  der  göt- 
lichen  wisheit. 

An    einigen    stellen    des  ■  büchleins,    wo    die    inbrünstige    g-ottes- 
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minne  Seiises  sich  besonders  leidenschaftlich  äussert,  finden  sich  auch 
liäut'nngen  dieser  hymnischen  anreden  gottes: 

228,15  oice  aber  du,  du  Schönheit  mit  grundloser  Intzelikeit, 
gnad  mit  gestalt,  wort  mit  wise,  edli  mit  tugenden,  rieht  um  mit  gewalte, 
inwendigu  vriheit  und  uzwendigü  klarheit,  und  ein  ding,  daz  ich  in 
zit  nie  fand.  216,12  eija  dar  nmbe,  du  seldenzwi,  du  meienris,  du 
roter  rosen  blüjendü  stude.  226,11  ach  du  zarter  icünklicher  veltblüme, 
du  gemintes  herztrul  in  dien  umhcangnen  armen  der  reinen  minnenden 
sele.  303,2  eija,  du  lebendü  vruht,  du  siizü  gimme,  du  wunneklicher 
paradisöphel  dez  geblümten  vetterlichen  herzen,  du  süzer  trubel  von 
Cyper  in  dem,  loing arten  Engaddi. 

Mit  ähnlichen  gefühlsvollen  bildern  preist  der  niystiker  auch 
die  himmelskönig'in : 

263,12  du,  der  ewigen  sunnen  glastes  widerglenzender  Spiegel,  du, 
der  verborgen  kort  der  grundlosen  götlichen  erbarmherzkeit.  263,19 
0  du  gottes  uzerweltes  herztrut,  du  schöne  guldine  thron  der  ewigen 
tvisheit.  263,30  ega  dar  umbe,  du  einiger  trost  aller  sündigen  herzen, 
du  einig ü  vluht  der  verschidten  menschen. 

Die  persönliche  schriftstellerische  leistung  Seuses,  die  sich  in 
dieser  fülle  ausdrucksvoller  anreden  der  göttlichen  personen  kundgibt, 
rückt  ein  vergleich  mit  dem  herkömmlichen  gebrauch  dieses 
Stilmittels  in  der  mhd.  prosa  in  ein  noch  helleres  licht.  Von  den 
verschiedenen  literarischen  formen  der  geistlichen  prosa  ist  es  allein 
das  gebet,  in  dem  schon  früh  die  anrede  bedeutung  gewinnt,  da 
nur  hier  das  eigene  empfinden  des  geistlichen  seinem  gotte  gegenüber 
ganz  ungehemmt  und  ohne  rücksicht  auf  einen  lehrhaften  zweck  zum 
durchbruch  kommt.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  in  den 
mhd..  gebeten  die  anreden  an  die  gottheit  gefühlsinniger  werden,  je 
mehr  der  gottesdienst  unter  dem  einfluss  der  mystischen  geistes- 
richtung  eine  persönliche  form  annimmt.  In  den  nichtmystischen 
gebeten  des  13.  jhs.  sind  die  üblichen  anreden  gottes  herre,  schepher, 
got,  vater,  denen  öfter  epitheta  wie  lieb  (Wack.  91,14,38,56;  95,1,4), 
almehtig  (ib.  76,1,10  f.;  83,12,  86,1,  91,17);  getriuwe  (91,18,  98),  guot 
(91,  92,  110,  132),  erbarmherzig  (91,253;  97),  beigefügt  werden. 
Dass  diese  traditionellen  anredebezeichnungen  auch  bei  den  mystikern 
weiter  fortleben,  beweisen  die  zahlreichen  aus  Seuse  angeführten  bei- 
spiele.  Aber  schon  bei  dem  ältesten  deutschen  mystiker  David  von 
Augsburg  tauchen  hier  und  da  gefühlsvollere  anreden  auf,  wie 
lieber  herre  unde  vater  unde  bruoder  Jesu  Kriste,  Zfda.  9,  s.  31 ;  vgl. 
Bdew.  202,27;    273,12,    oder  du  lebodigez,    du  kreftigez,    wünnecUchtz, 
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gesnuehez,  du  himelischez  hrot,  376,28;  377,2  v^-1.  Bdew\  303,15.  Er 
nennt  auch  zuerst  Christus  ein  volkomenez  exemplar  aller  lügenden, 
344,39;  345,8;  Zfda.  9,  s.  49;  ebenso  Seuse  an  die  Ewige  Weisheit 
318,15  eya,  zartes  exemplar  aller  fugenden.  In  dem  mehrfach  er- 
wähnten traktat  'Von  der  unendlichen  fülle  gottes'  erscheinen  zuerst 
in  gr()sserer  zahl  die  im  Bdew.  so  oft  belegten  eigenschaftsbegriffe 
als  anredeformen,  z.  b.  371,36  o  gruntloaiu  gnde,  374,17  immer  vruht- 
bemdiii  minne,  eiviclichen  immer  niuberndiu  vreude,  370,18  eivigiu 
gruntlosiu  scelekeit.  Ahnliche  anredebezeichnungen  finden  sieh  auch 
in  den  mystischen  gebeten  bei  Wackernagel,  a.  a.  o.  nr.  98  und  99. 
Manche  anregungen  zu  dem  vielseitigen  gebrauch  der  anrede  mag 
Seuse  also  von  der  Stilgepflogenheit  des  gebets  empfangen  haben, 
wie  ja  überhaupt  die  reden  des  Dieners  sich  oft  dem  gebetsstil  nähern. 

Eine  zweite,  sehr  reichhaltige  quelle  erschliesst  sich  uns  in 
der  Marienlyrik,  die,  wie  schon  wiederholt  gezeigt  wurde,  wesent- 
lichen einfluss  auf  Seuses  spräche  ausgeübt  hat.  In  den  lobgesängen 
auf  die  Jungfrau  Maria  erscheint  die  häufung  hymnischer  prä- 
dikate  in  der  form  der  anrede  als  das  wichtigste  ausdrucksmittel, 
durch  das  die  dichter  ihren  liedern  ein  schwungvolles  lyrisches  pathos 
verleihen.  Auf  eine  Verwandtschaft  der  darstellungsweise  Seuses  mit 
der  spräche  der  geistlichen  lyrik  deuten  anredeformen  hin  wie: 

271,17  du  u/brechender  morgenrot.  Vgl.  G.  Schm.  v.  682  vil 
Hehler  morgenrot;  Lobges.  (Zfda.  4)  17,5  du  liehtbernder  morgenrot, 
dgl.  Lobges.  (Germ.  31)  v.  65;  Walther  4,5  ufgender  morgenrot''. 

263,19  0  du  gottes  uzerweltes  herzlrut,  dgl.  LS.  27,4;  Gr.  Bfb. 
421,14.  Vgl.  Lobges.  (Zfda.  4)  87,1  ach  herzentrut  genaden  vol;  ebenso 
Schönb.  Mkl.  I,  105;  Lichtent.  Mkl.  (Mone)  v.  82;  Lilienf.  Mkl. 
(Zfda.  47)  Str.  3. 

263,30  du  einiger  hört  aller  sündigen  herzen;  vgl.  Bartsch, 
G.  D.  VI,  211   vrowe,  miner  vreuden  hört. 

297,21  ach  du  vrodenrichu  ögenweide  aller  engel.  Vgl.  die  belege 
in  der  G.  Schm.  einl.  s.  40,13;  ferner  Lobges.  (Zfda.  4)  45,17  der  güete 
ein  ougemveide,  dgl.  89,8;  Hoffm.  nr.  27,  str.  3;  34,  str.  1.  Bartsch, 
Ld.  63,50  (Sigeher)  der  engel  ougenweide. 

216,12  du  seldenzivi,  du  meienris,  d,u  roter  rosen  bUijendü  slude; 
ähnlich  Lobges.  (Zfda.  4)  30,5  Maria,  bernder  erenzwi,  dgl.  90,11; 
26,12  der   ivünne   ein    blüendez  rosenris;    23,4  du  blüender  rosenlolde. 

1)  t'Jber  die  herkunft  des  epitlieton.s,  vgl.  Walther  von  der  Vogelweide  hrg. 
imd  erklärt  von  W.  Wilmanns  (Halle  ^  1883)  anm.  zu  4,5. 
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303,2  du  süzn  gimme;  vgl.  Lobges.  (Germ.  31)  214  du  gimmc 
klar,  ebenso  Lobg-es.  (Zfda.  4)  21,L 

In  gleicbcr  weise  wie  Sense  machen  anch  die  geistlichen  lieder- 
dichter  in  der  anrede  reichen  gebrauch  von  eigen schaftsbezeichnungen 
wie  miner  sele  irost,  niines  herzen  iviitme  u.  a.  Schon  früh  war  da- 
gegen in  der  mhd.  predigt  das  von  Sense  oft  verwandte  beiwort 
Marias  künegin  des  himelriches  zu  einem  allgemein  üblichen  ausdruck 
geworden,  so  z.  b.  Berth.  I  201,27;  227,30;  373,18;  G.  Pr.  48,24; 
49,29;  56,33;  62,23;  Schönb.  I  34,14;  219,3. 

Es  lehrt  also  bei  diesem  stilmittel  die  geschichtliche  betrachtung, 
dass  Sense  die  traditionellen  formen  der  anrede  der  göttlichen  per- 
sonen  durch  eine  beträchtliche  zahl  von  ausdrücken  bereichert  hat, 
die  nur  in  dem  vorstellungsbereich  der  geistlichen  lyriker  heimisch 
sind.  Diese  Stilverwandtschaft  bestätigt  aufs  neue  den  dichterischen 
ausdruckswert,  der  den  anreden  im  Bdew.  eine  besondere  l)edeutung 
für  die  ^-esamtwirkuni;'  der  darstellungsweise  Seuses  gibt. 


§  2.     Anrufung. 

Wie  die  anrede,  so  dient  auch  die  anrufung  im  Bdew.  als  aus- 
druck des  gefühlsüberschwangs,  der  die  personen  der  dialoge  erfüllt. 
An  heilige,  an  ihre  mitmenschen,  an  leblose  dinge  richten  der  Diener 
und  der  Unbereite  sterbende  mensch  in  affektvoller  erregung  oft  das 
wort,  als  seien  jene  gegenwärtig  oder  beseelt.  Von  den  apostrophen, 
die  der  Verfasser  des  Bdew.  verwendet,  beruhen  einige  auf  der 
traditionellen  ausdrucksweise  der  mhd.  predigt  des  voraufgehenden 
Jahrhunderts : 

227,16  Eija,  süzn,  zartü  jungfroiv  sant  Agnes,  der  Eu-igen  ivis- 
heit  minnerin,  wie  mohtest  du  dich  dins  lieben  gemahels  so  tvol  gesten, 
do  du  spreche  .... 

227,25  0  ir  alle  gotfesvründe,  alles  himelsches  her,  und  du,  liehü 
jungfrou)  sant  Agnes,  helfent  mir  in  bitten. 

263,14  Acli  ir  hohen  geiste,  ir  reinen  seien,  trettent  hin  viir, 
rüment  und  prisent,  lobent  und  günlichent  daz  ivuneklich  paradys  aller 
Wollust,  die  hohen  künegin. 

In  ähnlichem  sinne  gebraucht  Berthold  in  seinen  predigten  oft 
anrufungen  der  heiligen,  der  eugel  und  der  teufel;  z.  b.  ir  tugent- 
haften  heiligen,  daz  lat  schinen  alle  samt,  I  192,34;  I  226,1  0  ive,  ir 
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reinen  (jotes  k/nder;  II  144,6  //•  engele,  gesahet  ir  ie  Hute  so  lierte  me  r' 
Weitere  belege  gibt  Hasse  s.  187,  189  ^ 

Beliebt  ist  ferner  in  der  geistlichen  literatur  die  apostrophe  an 
die  eigene  seele: 

227.27  Ach^  herze  mins,  leg  ahe,  iü  hine  alle  tragkeit  und  lüge, 
oh  du  vor  dinem  töde  dar  zu  mugest  koinen,  doz  du  siner  süzen 
min n e  enphindest ! 

263.28  Dar  iimb,  sei  minü,  so  gang  crilich  hin  cur!  Vertribet 
dich  diu  grozü  missetat,  ach,  so  ladet  dich  du  grundelos  miltekeit. 
Ähnlich  211,4-  212,10;  286,5. 

Vgl.  G.  Pr.  145,2  nu  riht  uf,  sei  min,  all  din  kiinst,  und  ge- 
denk, also  du  mäht,  ivie  süsse  daz  gilt  si,  von  dem  dllü  süssi  ßüsset. 
Eck.  498,29  Nu  fröuivent  iiich,  alle  krefte  miner  sele,  daz  ir  mit  gote 
also  vereinet  sint,  daz  iuch  von  im  nieman  gescheiden  mac.  Spiegel, 
V.  950  f.  0  sele  min,  erkenne  dich,  unt  sich  an  din  ivirdekeit. 

Zn  den  meisten  formen  der  anrufung  im  Bdew.  bietet  aber  die 
geistliche  prosa  keine  parallelen ;  in  ihnen  otfenbart  sich  lediglich  die 
Innerlichkeit  und  wärme  des  persönlichen  emptindens,  mit  der  Seuse 
seine  darstellimg  stets  durchdringt: 

238,24  Oive^  vatter  und  müter  und  alles  lieb  mit  einander,  got 
gnad  üch  iemer  und  iemcr,  ivan  wir  gesehen  uch  ze  keinem  liebe 
niemer  me,  wir  müzen  doch  iemer  me  von  i'ich  gescheiden  sin ! 

281,27  Eya,  ir  blüjenden  rosen,  die  üiver  tage  noch  vor  ü  haut, 
sehent  mich  an  und  lernent  ivitze  .... 

283,13  Äch,  daz  lazent  üch  ze  herzen  gan,  jung  und  alt. 

285,22  Owe,  erbarment  üch,  erbarment  üch  über  uns,  Joch  ir 
unser  aller  liebsten  vründe!  Wie  haben  wir  üch  gedienet,  waz  haben 
wir  geminnet,  und  ivie  ist  uns  gelonet!  Ach,  wie  laut  ir  uns  nu  in 
dem  heissen  kalchoven  hrinnen!  Andere  fälle  dieser  art:  211,28; 
212,26;  238,5,32;  283,4. 

212,20  Owe  swid,  war  zu  hastu  mich  bracht!  We,  u:e,  valschü 
tvelt,  dem  der  dir  dienet!     Wie  hast  du  mir  gelonet! 

238,27  Owe  scheiden,  owe  iemer  teerendes  scheiden,  ivie  tust 
du  so  ive! 

281,30  Owe,  jugent,  wie  han  ich  dich  verzeret!  Ferner  239,2; 
282,13,15;  in  ausgedehnter  folge  sind  anrufuugen  in  dem  14.  brief 
des  Gr.  Bfb.  s.  446,6  f.  verwendet. 

1)  Die  belege  aus  Berthold  von  l-iegeusburg  sind  zum  teil  entnommen  aus 
seinen  Beiträgen  zur  stilanalj^se   der  mhd.   predigt.     Zeitschr.  44,  1—37,    169—198. 
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211,11  ach  ir  Lebenden  stein,  ir  wilden  rein,  ir  lichten  Owen! 
wer  git  mir,  daz  daz  inbrünstig  vnr  mins  vollen  herzen  und  daz 
heisse  wasser  miner  kleglichen  trelien  nch  er  wehe,  daz  ir  mir  helfent 
Magen  daz  grundlos  leid,  leid,  herzleid,  daz  mi)i  armes  herze  so  tögen- 
lieh  treit !  Eine  so  lyrisch  bewegte,  durcli  reime  rhythmisch  gegliederte 
klage  an  die  natur  gemahnt  an  verse  unserer  minnepoesie,  in  denen 
der  dichter  gleichfalls  wald  und  beide  zur  teilnähme  an  seinem 
liebesscbmerz  auffordert:  Ich  klage  dir,  meie,  ich  klage  dir,  sumer- 
wunne,  ich  klage  dir,  liehtiu  heide  breit,  ich  klage  dir,  ougen  brehender 
kle,  ich  klage  dir,  grüener  walt,  ich  klage  dir,  sunne,  ich  klage  dir, 
Venus,   sendiu  leit,  daz  mir  diu  liebe  tuot  so  ive   Bartsch,    LD.,  81,1  f. 

Der  lyrische  stimmungsgehalt,  den  dieses  stilmittel  der  dar- 
stellung  verleibt,  tritt  besonders  unmittelbar  hervor  in  der  häufung 
gefühlsvoller  apostrophen,  in  denen  sich  das  innige  mitempfinden 
Seuses  mit  dem  leiden  des  herrn  kundgibt:  Owe^  du  UHseliges  antlüte 
der  schönen  wisheit,  ivie  iödest  du!  Owe,  du  sch6»ie  Hb,  wie  hangest 
du!  Oive^und  owe,  du  reines  blüt,  wie  rinnest  du  her  abe  so  hitzig 
nf  die  müter,  du  dich  gebar!  Oive  alle  mütren,  lernt  iich  daz  leid 
geklegt  sin!  Ellü  reinen  herzen,  laut  üch  ze  herzen  gayi  daz  rosvarwe 
rein  blüt,  daz  die  reinen  müier  also  begüzet!  Schöwent,  ellü  herzen, 
du  ie  herzleid  gewunnen,  und  lügent,  daz  disem  herzleid  nie  glich 
wart!  s.  271,21  f. 

§  3.     Hyperbel. 

Von  der  hyperbel  macht  Seuse  einen  reicheren  und  mannig- 
faltigeren gebrauch  als  irgend  ein  anderer  mhd.  prosaschriftseller.  Ist 
doch  dieses  stilmittel  vornehmlich  zur  versinnlichung  starker  aflfekte 
geeignet!  Die  formen,  in  denen  sie  im  Bdew.  erscheint,  zeugen  von 
Seuses  gestaltungskraft  und  verraten  kaum  irgendwelchen  fremden 
stileinfluss. 

Hyperbolisch  wirkt  die  gern  gebrauchte  wendung:  215,4  owe, 
mÖht  ich  dar  umbe  dur  alle  himel  herzleid  schrien,  daz  min  herz  in 
dem  libe  in  tusend  sink  zersprunge,  daz  teti  ich  gerne;  dgl.  260,23; 
275,22;  305,10. 

In  etwas  anderer  fassung  erscheint  die  gleiche  Vorstellung:  202,14 
wan  wolti  sich  nu  min  herz  in  tusent  stuk  ufbrechen. 

264,25  .so  dächte  mich  billich,  ob  es  muglich  ivere,  daz  min  herz 
mit  weinenden  fujen  zu  dem  munde  iis  von  vröden  Sprunge. 

Diese  hyperbeln  erinnern  an:  Spiegel  448  der  siiift  liez  mich 
niht  sprechen,   min    herze   ivolt  zerbrechen;   Schw.  Ms.  XI  1,11  krachen 


STUDIEN    ÜBER   HEINRICH    SEUSES    BÜCHLEIN    DER   EWIGEN    WEISHEIT  221 

muoz  daz  herze  mhi  von  not,  ähnlich  VII  2,17;  Lampr.  TS.  v.  3996 
wand  ir  von  gernder  hitz  erw/'el  nach  ir  liebe  der  geliist,  daz  sich  daz 
herze  in  der  brüst  erschutte  und  erkrachte;  siehe  ferner  Lexer  III  1085 
unter  zerspringen. 

Sehr  interessant  ist  es,  eine  nicht  allein  in  der  mhd.  poesie, 
sondern  in  der  gesamten  Weltliteratur  weit  verbreitete  hyperbel,  die 
eins  der  anschaulichsten  beispiele  für  das  wandern  von  formein  bietet  \ 
auch  in  dem  Seuseschen  traktate  anzutreifen:  Wer  git  mir  des  himels 
breit  permit,  des  mers  tieffi  ze  tinkten,  lob  und  gras  ze  vedren,  daz 
ich  volschribe  min  herzleid  und  daz  uwiderbrinklich  ungemach,  daz 
mir  daz  leitlich  scheiden  von  minem  gem-inten  hat  getan!  212,29  f. 

In  der  leidenschaftlichen  sündenklage  des  verzweifelten  Dieners 
bringt  die  hyperbel  die  heftig-e  erreg-ung  des  sprechenden  zum 
ausdruck : 

211,4  jS u  lüol  11  f,  sei  mi)ii(,  same^i  dich  genzlich  von  aller  usser- 
keit  in  ein  stilles  sivigen  rehter  inrkeit,  daz  du  ...  schriest  mit  dinem 
versenedem  herzen,  daz  es  aber  berg  und  tal  hohe  dur  die  lüfte  in 
den  hiniel  cur  alles  himelschcs  her  uf  triiige,  ähnlich  308,10. 

212,7  d<iz  ist  mir  ein  helle  und  ein  liden  ob  allem  lidenne  (daz 
ich  din  rätterliches  anilut  han  erzürnet). 

Oft  tragen  in  dem  Bdew.  bedinguugssätze  hyperbolischen  Cha- 
rakter : 

208,18  Ach  got,  loan  könd  und  möht  ich  nu  ellü  minnenden 
herzen  mit  klag  verivesen,  wan  möhte  ich  aller  ogen  lichte  trehen 
gereren  und  aller  zungen  kleglichi't  wort  gesprechen,  so  ivölt  ich  dir 
hüt  erzöigen,  wie  nahe  mir  din  eilendes  liden  lit. 

210,1  Sehent,  werin  elUi  minü  gelider  daz  edelste  gelid,  daz  an 
mir  ist,  das  ist  daz  herz,  daz  wolt  ich  lazen  durwunden  und  töten 
und  uf  zerren  imd  in  kleinü  stuk  zermalen ;  ähnlich  248,22. 

273,16  Sich.,  herre,  hetti  ich  Sampsons  sterki  und  Ähsalons 
schöni,  Salomons  ivisheit  und  aller  ki'inge  richfüm  und  uirdikeit,  die 
iüolte  ich  dir  ze  lobe  in  dine^n  dienste  verzerren ;  MmWch  250,6;  294,14. 

258,11  Und  sölte  si  tusent  jar  in  dem  vegfnr  br innen,  si  hat  es 
in  kurzer  zit  nah  schuld  und  bfize  ahgeleit. 

An  gegenständlichkeit  gewinnt  die  hyperbel,  wenn  der  uner- 
messliche  wert  eines  geistlichen  gutes  oder  die  unerfüUbarkeit  eines 
Wunsches  dadurch  versinnlicht  wird,  dass  das  kostbarste  oder  mühe- 
vollste, was  sich  denken  lässt,  gegenüber  dem  einen  in  frage  stehenden 

1)  Vgl.  die  von  Bihlmeyer  in  der  anmerkung  zu  s.  212,29  angegebene  literatur. 
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Objekt  als  nichtii;'  und  wertlos  hingestellt  wird.  Vereinzelt  gebrauchen 
schon  die  mhd.  prediger  diese  form  der  hyperbel,  z.  b. : 

Griesh.  1  62  Daz  dich  goi  ze  ainem  himelschen  kwieye  in  sinem 
eivigen  riche  machet,  daz  dier  vil  erUcher  und  vil  süzer  ist,  et  oh  du 
aber  tu<ent  kmic.criche  getvcdtiger  kimech  werest. 

Bert.  I  206,14:  Und  e  ich  wolie  mit  ir  einem  ivizzentlichoi  messe 
hoeren,  e  ivolte  ich  zehen  jar  ane  messe  sin.  Ich  wolte  e  ane  gotes 
lichnamen  sterben,  ob  halt  diu  kirche  wit  unde  lanc  wcere. 

In  der  attektbewegten  diktion  des  Bdew.  erscheint  diese  art 
von  hyperbeln  geradezu  als  eine  lieblingsfigur  des  autors: 

282,25  na  vröwti  mich  me  an  diser  stunde  ein  einig  Ave  Maria 
mit  andacht  gesprochen,  denne  der  mir  tusent  mark  goldes  in  min 
hende  gebe.  Ahnlich  sagt  Eckhart  555^,28  Ja  ein  Ave  Maria,  gesprochen 
in  dem  unde  da  der  mensche  uz  get  sin  selbes,  daz  ist  nutzer  denne 
tusent  psalter  gelesen  han  ane  daz. 

252,14  Es  enivart  nie  kein  so  groz  kaphen  uf  einen  wol  turnie- 
renden ritter,  als  alles  himelsches  her  kaj^het  uf  einen  u:ol  lidenden 
menschen. 

296,12  Herre,  es  enicart  nie  kein  knnig  noch  keiser  so  ivirdek- 
lichen  enphangm,  nie  kein  lieber  vrömder  gast  so  minneklich  umb- 
vangen,  nie  kein  gemahel  so  schone  noch  so  zärtlich  ze  huse  gefüret 
noch  so  erlich  gehalten,  als  min  sele  begert  .  .  . 

214,1  were  alles  ertrich  ein  inbrünstiges  vür  und  legi  enmitten 
dar  inne  ein  handvol  Werkes,  daz  were  von  siner  natürlichen  art  nit 
so  geswind  enphenklich  der  fürinen  flammen,  als  daz  abgründ  miner 
grundlosen  erbarmherzkeit  einem  widerkerenden  herzen. 

210,10  E  hat  man  die  cerfarenen  tag  her  wider  braht,  e  hat 
man  alle  ertorreten  blümen  wider  ergrünet  und  ellü  regentröphlü  wider 
gesamnet,  als  man  min  minne  ze  dir  und  ze  allen  menschen  mug 
gezellen. 

229,20  S'ü  söltin  in  selber  e  die  zene  und  daz  har  us  zerren,  e 
daz  sü  dich  iemer  erzurndin. 

282,1  mir  were  besser  gesin,  daz  mir  der  müter  Hb  ein  grab 
were  worden,  denn  daz  ich  daz  schone  zit  alles  so  unendlich  han 
vertribeii. 

219,4  Daz  ist  als  unmnglich  als  den  himmel  zesamen  trucken 
und  in  en  klein  nuzschalen  beschliezen.  Ahnlich  Taul.  421,31  dis  ist 
a,'so  ungelich  und  also  kleine  .  .  .  al^o  einer  na/den  püntelhi  gegen 
dem  grossen  himel.  Weitere  belege :  224,22;  250,12;  281,21;  283,1  f.; 
285,27;  313,25  f. 
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Einer  allgemein  üblichen  form  der  liyperbel  bedient  sich 
8euse,  wenn  er  durch  die  wähl  hoher  zahlen  -  meist  ist  es  die 
typische  zahl  'tausend'  -  eine  Vorstellung  von  einer  zahllosen  menge, 
einer  langen  spanne  zeit,  einer  grossen  ausdehnung  oder  einem  starken 
gradunterschiede  zu  wecken  sucht: 

240,4  ich   ivölte   doch  e  alle   tage   tusent   siunt  gemartert  werden. 

241,25  oh  dem  nnnden  Inmel,  der  unzallichen  me  denn  hundert 
tusent  stunt  witer  iH  denn  alles  ertrich. 

258,23  daz  minste  tröphli  mins  kostberen  hlütes  .  .  .  daz  vermöhte 
cur  tusetit  ivelt  simde  bessern. 

296,3  Herr^  mir  ist  tusent  stiint  nüzzer,  daz  ich  dich  nit  ge- 
sehen mag.     Ferner  285,29;  307,12;  309,13;  312,14. 

Als  parallelen  seien  genannt:  Bert.  I  203,24  die  aber  tiefer  sint, 
den  ist  aber  hundertstunt  tusentstunt  tvirser;  (}.  Pr.  41,5  daz  hast  du 
an  im  und  noch  tusenfstund  me,  denne  diu  begirde  begrifen  miig; 
Dav.  V.  A.  352,36  so  hat  si  doch  tusentstunt  grcezer  ere  und  voller 
wünne  mit  gote. 

Gesteigert  wird  die  Wirkung  der  zahlenhyperbel  noch  durch  die 
antithese  238,13  hetii  doch  ein  mensche  aller  menschen  liden  tusent 
jar,  daz  ivere  gegen  diseni  als  ein  ögenUick;  ähnlich  216^17;  224,26. 
Vgl.  Eck.  435,20  so  were  ime  also  lihte  tusent  jar  oder  eweclichen  als 
ein  tac,  eine  stunde. 

§  4.     Synekdoche. 

Eine  affektmässige  färbung  verleiht  Seuse  seiner  darstellung  off 
dadurch,  dass  er  personalpronomina  und  pronominale  adjektiva  durch 
die  gegenständlicheren  bezeichnungen  herz,  sele,  gemüt  ersetzt,  die 
den  menschen  als  ein  fühlendes  wesen  charakterisieren.  Wenn  auch 
der  mhd.  predigt  diese  art  der  Synekdoche  nicht  unbekannt  ist,  so 
wird  sie  doch  dort  bei  der  spärlichen  Verwendung  nie  zu  einem  so 
wirksamen  stilmittel  wie  bei  Seuse.  Erst  Heinrich  von  Nördlingen 
macht  in  seinen  empfindsamen  briefen  von  dieser  form  gefühlsmässiger 
Umschreibung  einen  ähnlichen  gebrauch  wie  unser  mystiker,  ein  um-, 
stand,  der  sich  aus  der  lyrischen  Stimmung,  die  diese  beiden  schrift- 
steiler beseelt,  erklärt. 

212,18  nah  altes  mins  herzen  begirde,  dgl.  284,22;  307,3; 
239,23  wie  ist  min  herz  so  ingruntlich  erschraken!  ivie  siget  min  sei 
so  kraftlos  da  hin!  260,8  min  miltes  herz  wart  da  von  inneklich 
bewegt.     277,32  min   herze  waz  in    einem   seneden  jamer   hin  wider  zil 
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minem  liebe.  283,16  diu  not  gat  mir  an  min  herze.  290,21  lug,  ivie 
min  i^ele  nah  diner  minne  kalet.  296,16  mines  herzen  aller  süzesten  gast. 
Ferner  201,1,14;  223,15;  226,21;  249,7;  261,25;  265,14;  269,16; 
288,14;  291,13;  294,24;  304,13;  312,29. 

Eigenartig  wirkt  diese  form  der  Synekdoche,  wenn  die  ersetzung 
des  personalbegriifs  in  fällen  eintritt,  wo  das  verbum  die  Vorstellung 
einer  sinnlich  sich  äussernden  tätigkeit  weckt: 

202,23  Herr,  sol  min  sei  iemer  ein  sfiimbe  gegen  dir  si)i  .^  233,23 
so  lachet  min  herz;  dgl.  LS.  89,7.  276,30  7nin  sei  durküsset  alle  dine 
irischen  blutigen  wunden.    319,10  mit  inneklichen  süfzen  mines  herzen. 

In  formelhaftem  gebrauch  erscheint  bei  Seuse  als  ausdruck 
schmerzvollster  seelischer  erschütterung  die  wendung:  ir  herze  und  ir 
sele  mit  dir  in  jamer  und  not  dik  erstarb  268,1,  dgl.  205,12;  269,20; 
275,20;  LS.  70,28. 

Welches  literarische  Vorbild  Seuse  zur  Verwendung  solcher  synek- 
dochischer Umschreibungen  angeregt  hat,  weiss  ich  mit  bestimmtheit 
nicht  zu  sagen.  In  der  psalmenpoesie  sind  zwar  phrasen  wie  exul- 
labit  cor  ineum  in  salufari  tno  (12,6)  häufig  nachzuweisen,  ganz  spär- 
lich begegnen  aber  formen  der  ebengenannteu  art;  z.  b.  37,9  rugiebani 
a  geniitu  cordis  mei.  Allein  der  mhd.  poesie  und  prosa  sind  Synek- 
dochen eigen  wie: 

224,3  ich  stelle  mich  zärtlich  cur  dines  herzen  ögen,  dgl.  227,12; 
248,14;  256,14.  220,25  mit  bitterlichen  trehnen  ir  herzen,  dgl.  236,25; 
298,21.  231,27  daz  du  in  mit  dien  armen  dins  herzen  minneklich 
umbcaJtest ;  LS.  28,14  in  einer  hüglichen  ivise  zertaten  und  zerspreiten 
sich  die  minnerichen  arme  der  sele,  dgl.  90,24;  ferner  Bdew.  260,21; 
274,24;  Kl.  Bfb.  292,19;  LS.  173,7.  248,20  daz  si  {die  sele)  niene 
den  vüz  ir  herzlnstes  kunne  gesHzen.  263,21  min  sele  vallet  mir  dich 
mit  hingen  ögen,  mit  schamlichem  antlüte  und  mit  nidergeworfnen  ögen. 
303,17  mache  hüt  histig  in  dir  den  türrefi  munt  miner  sele.  LS.  61,28 
mit  schriendem  herzen. 

In  der  mhd.  geistlichen  prosa  ist  diese  ausdrucksweise,  die  auf 
einer  körperlichen  auffassung  des  geistigen  prinzips  im  menschen 
beruht,  durchaus  nicht  ungewöhnlich ;  vgl.  z.  b.  Dav.  v.  A.  322,38  daz 
man  in  igot)  alle  zit  vor  des  herzen  ougen  habe  tnit  andacht;  337,28 
daz  siht  man  niht  wan  mit  der  sele  ougen;  Staphein  392,2  sam  er  in 
iezuo  scehe  mit  dem  erliuhten  ougen  des  herzen;  ähnlich  G.  Pr.  209,34; 
Griesh.  II  34,65.  Eck.  401,20  Diu  sele  hat  zwene  füeze,  daz  ist  ver- 
stentnüsse  imde  minne;  Wack.  93,16  das  din  über  sun  zuo  dir  sprach 
an  dem  cruze  mit  scriendem  herzen. 
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Ausser  diesen  gefühlsmässig  wirkenden  formen  der  Synekdoche 
verwendet  Seuse  auch  ungewöhnlichere  Umschreibungen,  die  dem 
streben  nach  anschaulichkeit  des  ausdrucks  entspringen : 

212,15  min  inund  müz  doch  iemer  nie  ein  stumbe  gegen  im  sin 
in  lieb  und  in  leide.  263,32  zu  der  {Maria)  manig  nasses  öge,  manig 
verwundet  eilendes  herze  uf  gebotten  itirt.  215,6  wie  dik  hast  du  die 
oientlichen  haut  der  bösen  geisten  von  uns  vluchfig  gejnachet!  276,30 
Herr,  minii  ögen  durschöwent  din  tötlichez  antUH. 


§  5.     Satzformen  des  affekts. 

Leidenschaftlichkeit  des  religiösen  empfindens  ist  der  am  stärksten 
ausgeprägte  zug  in  Seuses  persönlichkeit.  Welch  ein  pathos  die 
spräche  dieses  mystikers  durchglüht,  wie  lebensvoll  er  den  atfekt 
zum  ausdruck  zu  bringen  weiss,  zeigt  sich  besonders  anschaulich  am 
satzbau  des  Bdew.  Es  existiert  meines  wissens  kein  prosawerk  in 
der  mhd.  literatur,  das  einen  ähnlichen  reich  tum  an  affekt- 
mässigen  satz formen  aufweist  wie  der  Seusesche  traktat.  Aus- 
gedehnte abschnitte  des  Bdew.  enthalten  fragen  und  ausrufe  in  weit 
grösserer  zahl  als  aussagesätze.  Im  16.  kapitel  (s.  262.17-268,4)  z.  b., 
das  dem  preis  der  himmelskönigin  gewidmet  ist,  finden  sich  27  aus- 
rufe, 16  frage-  und  24  aussagesätze.  Die  sündenklage  des  Dieners 
(211,4-213,5)  zeigt  das  entsprechende  Verhältnis  von  19  :  4  :  12;  von 
diesen  12  aussagesätzen  sind  6  durch  Interjektionen  wie  oice,  ach, 
ivafen  eingeleitet.  Ähnliche  zahlen  ergeben  sich  227,5-229,4;  237,21 
-239,20;  280,10-286,21.  Das  überwiegen  der  Satzarten  des  affekts 
verleiht  den  dialogen  dramatische  lebendigkeit  und  einen  an  heftiger 
bewegung  und  stetem  Wechsel  überreichen  rhythmus.  Die  klage  des 
Dieners  über  seine  Sündhaftigkeit  beginnt  z.  b. :  Wafen,  wafen,  wa 
bin  ich  hin  verfüret  ?  Wie  bin  ich  so  gar  cerwiset,  wie  ist  min  sei 
so  gar  zerflossen  von  des  geminten  vrüntlichen  süzen  ivorten !  Eya, 
ker  dinü  liechtü  ogen  von  mir,  wan  si  hein  mich  gar  verflöget.  Wa 
ward  ie  herz  so  hert,  wa  wart  ie  sei  so  kalt  mid  lawe,  die  dinü  süzen 
lebenden  minnendii  wort  horti,  du  da  so  übermesseklich  fiirin  sint,  es 
mtiz  erweichen  und  erhitzen  in  diner  süzen  minne?  Owe,  ivunder  und 
wunder  ob  allem  wunder,  der  dich  also  mit  dien  ögen  sins  herzen 
schöwet,  daz  sin  herz  von  minnen  nit  alles  zerflüzet!  Owe,  wie  selig 
der  minner  ist,  der  din  gemahel  heisset  und  ist!  usw.  (227,5-14). 
Der  trauer  über  den  kreuzestod  ihres  sohnes  gibt  Maria  folgenden 
schmerzbewegten   ausdruck:    Ich  sprach:   'we,    we!     Wa  wart   ie  kein 
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mensch  itf  ertrich  so  iibel  gehandlet,  als  daz  unschuldig  gemint  kint? 
Oice,  min  Mnt,  min  trost  und  min  eingu  vrode,  ivie  hast  du  mich 
gelazen!  Wie  bist  du  mir  so  gar  verkeret  in  hitterkeit!  Wa  nu  die 
vrode,  die  ich  hate  von  diner  geburt,  wa  der  lust,  den  ich  hate  von 
diner  minneklichen  kintheit?  Wa  du  ere  und  wirdikeif,  die  ich  hatte 
von  diner  gegenwürtikeit?  War  ist  alles  daz  komen,  daz  herz  ie  ge- 
fröwen  mochte'^  Owe  angesi  und  bitterkeit  und  herzleid!  Es  ist  doch 
nu  alles  verkeret  in  ein  so  grundlos  herzleid  und  in  einen  so  totlichen 
smerzen!  Owe  kint  mins,  oive  min  kint,  wie  bin  ich  nu  so  lieblos! 
Wie  ist  miti  lierz  so  gar  trostlos  worden!'  (275,26-276,7).  Das 
schönste  beispiel  für  die  küustlerische  Verwertung  affektmässiger  satz- 
formen bietet  das  wunderbar  innige  gebet  277,5-17,  in  dem  in  fünf- 
maligem Wechsel  eine  anrufung  an  den  erlöser,  ein  gefühlsvoll  schil- 
dernder ausruf  und  eine  in  der  form  der  anapher  an  diesen  sich  eng 
anschliessende  bitte  wiederkehren. 

Eine  typische  satzform  zum  ausdruck  höchster  erregung  hat 
Seuse  ausfe;ebildet  in  den  durch  icer  git  mir  eingeleiteten  fragen;  z.  1). 

211,11  Wer  git  mir,  daz  daz  inbrünstig  vilr  mins  vollen  herzen 
und  daz  heisse  ivasser  miner  kleglichen  trehen  üch  erweke  .  .  .  ? 

304.4  Owe,  got,  wer  git  minem  vollen  herzen,  daz  es  sin  begirde 
erfülle  vor  minem  töde  in  dinem  lobe  ?  Wer  git  mir,  daz  ich  in 
minen  tagen  gelobe  icirdeklich  den  gemiuten  herren,  den  min  sei  da 
minnet?     Ebenso  212,19;  234,5;  268,6;  270,3;  Gr.  Bfb.  444,7. 

Das  dringende  verlangen  nach  göttlicher  belehrung  und  den 
lebhaften  anteil,  mit  dem  der  Diener  den  reden  der  Ewigen  Weisheit 
folgt,  vergegenständlicht  Seuse  gerne  durch  mehrere  disjunktiv  an- 
einander gereihte  fragen ;  z.  b. : 

210.5  Äch  Jierr,  wie  waz  dir  ze  mute,  oder  wez  gedehte  du  r* 
Du  werest  es  doch  icol  noh  naher  zu  komen  ? 

241,9  Eya,  min  herr,  tvie  ist  es  da  in  dem  lande  geschafen,  oder 
tvaz  tut  man  da?  Oder  ist  ire  üt  vil,  oder  wüssen  sü  als  wol,  wie 
es  umb  uns  stat,  als  dinü  icort  lüchtent? 

Ähnlich  220,16;  236,14;  259,13;  262,20. 

§  6.     Vision. 

Auf  die  Verwandtschaft  der  dialoge  des  Bdew.  mit  den  mysti- 
schen Visionsschilderungen  war  schon  oben  hingewiesen  worden. 
Seuse  sieht  den  Diener  im   zustande   der  geistlichen   Verzückung  ver- 
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trauten  verkehr  mit  seinem  gemahel,  der  Ewigen  Weisheit  pflegen. 
Auf  grund  dieser  vorherrschenden  psychischen  Stimmung  gebraucht 
Seuse  auch  in  den  dialogen  selbst  die  vision  als  ausdruck  des 
affekts.  An  den  beiden  stellen,  wo  Öeuse  auf  den  verfall  der  klöster- 
lichen zucht  zu  sprechen  kommt,  gibt  er  diesen  Schilderungen  ein 
visionäres  gepräge.  Die  Ewige  Weisheit  fordert  den  Diener  auf,  seine 
inneren  äugen  aufzutun  und  den  anblick,  der  sich  ihm  bietet,  wahr- 
zunehmen, worauf  der  Diener  von  dem  geschauten  berichtet.  Seine 
fragen  nach  der  bedeutung  dessen,  was  er  vor  sich  sieht,  geben  der 
Ewigen  Weisheit  anlass  zu  einer  erklärnng  der  vision,  die  auf  diese 
weise  durch  die  dialogführung  ganz  natürlich  hervorgerufen  wird. 
Unter  anweuduug  dieser  technik  schildert  Seuse  s.  217,3  f.  eine  alte, 
verffillene  stadt,  in  die,  auf  einen  stab  gestützt,  ein  pilgrim  tritt. 
Von  den  bewohnern  wird  dem  fremdling  ein  feindseliger  empfang 
bereitet,  und  die  wenigen,  die  ihm  die  band  reichen  wollen,  werden 
von  den  anderen  in  tierischer  Wildheit  zurückgestossen.  Schmerz- 
bewegt beklagt  sich  der  pilgrim  über  die  Undankbarkeit  der  bewohner, 
die  er  einst  mit  soviel  mühe  und  liebe  sich  gewonnen  hatte. 

Unter  einem  anderen  bilde  bringt  Seuse  den  gleichen  Inhalt 
s.  221,32  f.  zur  darstellung.  Als  beweis  für  den  unendlichen  schaden, 
den  die  zeryaiiklicliä  minne  dem  heil  der  seele  zufügt,  deutet  die 
Ewige  Weisheit  auf  die  Sittenverderbnis,  die  in  den  klöstern  um  sich 
zu  greifen  beginnt,  und  sagt  zum  Diener:  Lihj  uinb  dich  in  die 
blüjeiideii  schönen  wingartcn,  die  hie  vor  so  ivunklich  in  ir  ersten 
bltht  standen^  wie  gar  die  verblichen  und  verrisen  sint,  daz  man  in- 
bn'iuMiges  ernstes  und  grozes  andachtes  wenig  me  sjjihi.  Wenige 
Zeilen  später  kehrt  derselbe  gedanke  noch  einmal  wieder  unter  dem 
bilde  eines  wurzgarten,  der  von  zerganklicher  liebi  zc  einem  unkriit- 
gnrten  ivorden  ist.  Zu  starker  rhetorischer  Wirkung  erhebt  sich  hier  die 
Schilderung  des  sittlichen  zustandes  der  klöster  durch  die  antithese 
von  einst  und  jetzt:  Und  da  cor  die  rosen  und  die  leiten  wüchse}!, 
daz  stat  nti  vol  dornen,  neslen  und  tistel,  und  da  hie  vor  die  heiligen 
engel  phlagen  ze  wonenne,  da  wfdent  nii  du  swin ;  222,10.  Das  inotiv 
zu  dieser  Schilderung,  das  übrigens  auch  der  vielbelesene  Georgener 
prediger  in  der  predigt  von  der  sei  cerzukunge  25,11  f.  verwendet, 
hat  Seuse  aus  Bernhards  Serm.  63  in  Cant.,  nr.  6,  7  entnommen ;  die 
künstlerische  form  aber,  die  Seuse  ihm  gegeben  hat,  ist  als  selb- 
ständige leistung  seines  stils  zu  bewerten. 

In  die  form  einer  vision  ist  auch  das  farbenprächtige  bild  von 
der    glückseligkeit    des    himmlischen    lebens    und    der    Schönheit    des 
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g-ottesreielies  gekleidet,  das  Seuse  s.  241,25  ff.  breit  ausführt.  Die 
typischen  eingangsformelii :  240,17  Nu  hab  och  dinü  ögen  uf  und 
lüg  war  du  hörest  oder  241,22  Nu  mache  dich  uf  mit  mir,  ich  wil 
dich  da  hin  füren  in  betrachtunye  und  wil  dich  einen  verren  anhlik 
lazen  tun  nach  einer  groben  glichnüsse,  heben  das  visionäre  deutlich 
hervor.  Auch  durch  die  oft  eingestreuten  ermunternden  ausrufe  der 
Ewigen  Weisheit  wie  hlg,  dhe,  so  sdiöive  denne,  tu  nu  ein  gcsilit  und 
lüg,  s-o  her  daz  öge  hin  und  lüg  usw.  weiss  Seuse  die  Aktion,  der 
Diener  sähe  das  bild  wirklich  vor  äugen,  lebendig  zu  erhalten.  Aus 
der  Schilderung  greife  ich  nur  zwei  stellen  heraus,  zu  denen  die 
geistliche  prosa  eigenartige  parallelen  bietet: 

244,1  lüg  .  .  .  ;  wie  die  inarte r  schinent  in  iren  rosenroten  kleidern, 
die  bihtere  lühtent  in  grünender  Schönheit,  wie  die  zarten  jmigfröwen 
glenzent  in  cngelscher  luterkeit  ....  Nahe  berührt  sich  hiermit  eine 
Schilderung  in  dem  gebet  einer  Engelberger  handschrift  aus  dem 
13.(?)  oder  14.  jh.,  Wack.  91,188  f.:  'und  in  weler  ubergulttr  roter 
schoeni  düe  heiligen  martrer  vor  dir  leuchtent  sint  und  in  wie  hocher 
gezierde  die  seligen  bichter  und  die  getreuiven  lerer  vor  die  schinent 
sint  und  ivie  verre  über  lilien  wizer  und  rosen  roter  schoeni  di  roten 
megde  vor  dir  gezieret  sint'. 

242,7  Sihe,  du  wünklich  stat  glenzet  hin  von  durschlagem  golde, 
si  lühtet  hin  von  edlen  margoriteti,  durleit  mit  edlem  gesteine,  dur- 
kleret  als  ein  kristalle,  widerschinent  von  röten  rosen,  wissen  lylien 
und  allerlei!  lebenden  blümen.  Eine  merkwürdige  Übereinstimmung, 
die  sich  schwerlich  bloss  aus  der  gemeinsamen  quelle  Apocal.  21,10  f. 
erklärt,  weist  mit  dieser  Schilderung  des  gottesreiches  eine  schwung- 
volle mystische  predigt  des  14.  jhs.  auf,  Wack.  68,418 :  Si  ist  dur- 
liuchtet  als  ein  cristalle  und  ist  durleit  mit  edlen  inargariten  und  ist 
durslagen  und  dursmelzet  mit  klarem  golde^. 

1)  Während  der  drucklegung  erschien:  P.  Heitz,  Zur  mystischen  stilkunst 
Heinrich  Seuses  in  seinen  deutschen  Schriften.  Teildruck.  Diss.  Jena  1914. 
A.  Nicklas,  Die  terminologie  des  mystikers  Heimich  Seuse.    Diss.    Königsberg  1914. 

KIEL.  C.    HEYEK. 


WESLE,   ÜBER   DIE    KATHARINA   VON    SIEXA    VON   J.  M.  K.  LENZ  229 


ÜBER  DIE  KATHARmA  VON  SIENA  VON 
J.  M.  R.  LENZ. 

Von  dem  Schauspiel  'Katharina  von  Siena'  sind  auf  47  blättern 
im  ganzen  40  bruchstücke  überliefert.  Das  grösste  umfasst  zwei  voll- 
ständige, freilich  nach  des  dichters  späterer  manier  recht  kurze  akte» 
die  meisten  nur  einzelne  szenen  oder  Szenenfragmente  und  mehr  oder 
minder  ausführliche  notizen.  Durch  einen  stammbucheintrag  von 
Schlosser,  den  Weinhold  in  der  ausgäbe  des  dramatischen  nachlasses 
zweifellos  mit  recht  nicht  als  hinweis  auf  ein  schon  vollendetes  werk 
deutet,  sondern  als  mahnung,  ein  angefangenes  zu  vollenden,  wissen 
wir,  dass  Lenz  sich  zum  mindesten  seit  herbst  1775  mit  dem  gedanken 
an  eine  Katharina  von  Siena  beschäftigt  hat.  Dagegen  beweist  die 
tatsache,  dass  einige  notizen  (im  dramatischen  nachlass  nr.  B  6)  am 
rand  eines  briefes  an  Goethe  stehen,  den  Weinhold  in  den  winter  1775 
auf  1776  verlegt,  nicht  viel.  Sie  können  ebenso  gut  viel  später  ent- 
standen und  auf  das  briefkonzept,  das  dem  dichter  gerade  in  die 
band  fiel,  niedergeschrieben  worden  sein.  Bei  der  abreise  von  Strass- 
burg  nach  Weimar  hatte  Lenz  schon  etwas  von  dem  stück  fixiert, 
denn  er  bittet  freund  Röderer  um  nachsendung  des  manuskripts. 
Dass  dieses  manuskript  aber  schon  fast  alles  enthalten  habe,  was 
heute  vorliegt,  dass  in  Weimar  sehr  wenig  und  später  gar  nichts 
mehr  hinzugekommen  sei,  und  dass  die  briefliche  mitteilung  an  Merck 
vom  14.  märz  1776,  er  werde  vielleicht  bei  günstiger  gelegenheit  eine 
Katharina  von  Siena  schreiben,  die  in  seiner  phantasie  schon  fertig, 
aber  noch  nicht  geschrieben  sei,  'wie  gar  vieles  bei  Lenz  nicht  buch- 
stäblich  zu   nehmen'  sei,   behauptet  Weinhold  ohne  jede  begründung*. 

R.  Köpke  und  J.  von  Sivers  haben  die  bruchstücke  in  drei 
gruppen  eingeteilt,  die  drei  bearbeitungen  darstellen  sollen.  Weinhold 
hat  sich  ihnen  rückhaltlos  angeschlossen,  aber  sowohl  diese  einteilung 
als  auch  die  von  W.  abgedruckten  erklärungen  von  J.  von  Sivers  und 
seine  eigenen  bemerkungen  geben  ein  ganz  schiefes  bild  von  der 
entstehung  der  dichtung,  die  deshalb  von  ganz  besonderem  Interesse 
ist,  weil  das  reichhaltige  material  uns  besser  als  irgend  eine  andere 
Schöpfung  von  Lenz  einen  blick  in  die  poetische  Werkstatt  des 
dichters  gestattet  und  erkennen  lässt,  wie  ein  plan  sich  entwickelt, 
wie  er  verändert,  erweitert  und  schliesslich  gänzlich  umgestaltet  wird. 
Die  grundlegende   Voraussetzung,    von    der   von   Sivers   und  Weinhold 
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ausgehen,  ist  die  annalnne,  dass  die  drei  gruppen  A  15  C  in  der 
chronolog-ie  der  alphabetischen  reihenfolge  entsprechen.  Danach  er- 
gäbe sich  folgender  Sachverhalt:  ein  dichter,  bei  dem  'sonst  der  auf- 
klärerische rationalismus  herrscht,  der  ihn  auch  aus  der  theologischen 
laufbahn  herauswarf,  behandelt  einen  von  natur  schwärmerisch  reli- 
giösen Stoff.  In  den  beiden  ältesten  fassungen  A  und  B  spielt  das 
religiöse  dement  nur  eine  ganz  untergeordnete  rolle.  Die  hingäbe  an 
Gott  ist  hier  nur  die  flacht  aus  einem  rein  weltlichen  konflikt.  Katha- 
rinas liebe  ist  schmerzlich  enttäuscht  worden,  sie  weiss  sich  nicht  mehr 
zu  helfen ;  die  religion  ist  nach  dem  Schiffbruch  der  liebe  die  letzte  Zu- 
flucht, aber  sie  ist  keine  mächtig  treibende  kraft,  die  in  konflikt  mit  der 
liebe  gerät  und  die  liebe  überwindet.  Wenn  das  urbild  der  heldin  nicht 
-  man  möchte  beinahe  sagen :  zufällig  -  eine  heilige  gewesen  wä,re, 
dann  hätte  Lenz  sie  höchstwahrscheinlich  Selbstmord  verüben  lassen. 
Es  wäre  im  gründe  ganz  dasselbe  gewesen :  ein  freiwilliges  scheiden 
aus  der  weit,  eine  flucht  vor  konflikten,  denen  sie  nicht  gewachsen 
ist.  (4ana  anders  in  C.  Hier  hat  Katharina  die  möglichkeit  der  Ver- 
einigung mit  dem  geliebten  in  der  band,  aber  sie  ringt  ihre  liebe  in 
schweren  seelischen  kämpfen  mit  geissei  und  gebet  nieder.  Der  geist 
der  askese  siegt.  Lenz  hätte  also  den  religiösen  stoft'  zuerst  ganz 
ins  weltliche  gewendet  und  nachher  die  religiöse  seite,  die  seinem 
eigenen  wesen  fernlag,  entschieden  hervorgekehrt.  Das  ist  unmöglich. 
Wenn  Lenz  einen  fremden  Stoff  aufgreift,  trägt  er  sein  eigenes  leben, 
eigene  auschauungen,  wünsche  und  hoftnungen  hinein.  !So  können 
wir  uns  seine  phantasietätigkeit  an  der  Katharina  deutlich  vergegen- 
wärtigen :  in  dem  religiösen  stoff  liegen  motive,  die  seine  phantasie 
befruchten;  je  länger  er  sich  damit  beschäftigt,  desto  mehr  treten 
diese  motive  hervor,  andere,  die  ursprünglich  nichts  damit  zu  tun 
haben,  drängen  sich  ein,  das  ganze  wird  nach  des  dichters  eigenem 
wesen  hin  gewandelt,  die  ihm  heterogenen  religiösen  demente  werden 
abgeschwächt.  Der  umgekehrte  weg  könnte  bei  einem  dichter  denkbar 
sein,  der  sich  bewusst  an  quellen  anlehnt  und  in  den  charakter  seines 
beiden,  wie  ihn  die  Überlieferung  bietet,  einzudringen  sucht,  aber 
nicht  bei  einem  Lenz,  dessen  dichten  nichts  anderes  ist  als  ein  ganz 
subjektives  weiterspinnen  der  phantasie.  Was  will  es  dagegen  be- 
deuten, dass  A  nur  in  ausätzen,  B  etwas  mehr,  C  fast  ganz  rhythmisch 
gestaltet  ist?  Es  klingt  allerdings  ganz  gut,  wenn  W.  sagt:  'Schon 
in  der  ersten  gestalt  der  Katharina  (A)  hat  Lenz  in  der  1.  szene  des 
2.  aktes,  der  wie  alles  andere  in  prosa  abgefasst  ist,  die  rede  der 
Aurilla  zweimal   in  verse  übersehen   lassen. Dieser  versuch   muss 
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ihm  liist  zu  weiteren  gemacht  haben,  denn  in  den  fragmenten  der 
zweiten  bearbeitung-  (B)  nimmt  er  ihn  stärker  auf.  -  -  Als  Lenz  sein 
tliema  zum  drittenmal  angriff"  (C),  ging  er  ziemlich  ernstlich  an  die 
rythniische  abfassung".  Das  befriedigt,  wenn  die  Chronologie  ABC 
gesichert  ist,  ist  aber  kein  argument  für  dieselbe,  denn  erklären 
können  wir  den  Wechsel  von  vers  und  prosa  auch,  wenn  wir  in  C 
die  älteste  fassung  sehen.  Lenz  wollte  eine  tragödie  grossen  stils 
schaffen.  Dazu  wählte  er  den  vers.  Er  ging  wieder  davon  ab,  als 
der  stoif  ihm  innerlich  näher  gerückt  und  dem  wesen  seiner  anderen 
stücke  ähnlicher  geworden  war'.  Weinhold  hat  ferner  die  Verschieden- 
heit der  namen  als  einteilungsprinzip  geltend  gemacht.  Der  geliebte 
Katharinas  heisst  in  A  ßosalbino,  in  C  Correggio,  dessen  frühere  ge- 
liebte in  A  Aurilla,  einmal  nennt  sie  sich  unter  falschem  namen  Nice, 
in  C  heisst  sie  Rik.,  d.  h.  natürlich  Rike,  in  C  9,  dessen  Zugehörig- 
keit unsicher  ist,  Nice.  Katharinas  freundin  heisst  Laura  (AI,  Gl), 
Araminta  (B 1,  2),  Camilla  (A7),  Clementina  (B3),  Caecilia  (C 12). 
Mit  dem  namen  der  freundin  ist  nichts  anzufangen.  Tatsächlich  führt 
auch  keine  der  konstruierten  fassungen  einen  bestimmten  namen  durch. 
Lehrreicher  sind  die  namen  Rosalbino-Correggio  und  Aurilla-Nice-Rike. 
In  C  heisst  der  geliebte  im  text  stets  Correggio  oder  Corredgio,  aber 
zu  den  monologen  Katharinas  hat  Lenz  später  mehrfach  am  raud 
notiert:  'zu  Ros.,  sagt  sie  Rosalbino'  u.  ä.  Er  hatte  offenbar  die  ab- 
sieht, diese  monologe  in  einen  dialog  zu  verarbeiten.  Nach  Weinhold 
hiess  der  geliebte  also  zuerst  Rosalbino,  dann  Correggio  und  zuletzt 
wieder  Rosalbino.  Natürlicher  ist  das  umgekehrte:  zuerst  Correggio, 
in  den  notizen  zu  einer  Umarbeitung  Rosalbino  und  ebenso  in  der 
späteren  fassung.  Dasselbe  gilt  von  dem  namen  des  verlassenen 
mädchens.  Rike  nannte  sie  Lenz  zuerst  aus  sehr  durchsichtigem 
grund.  Nachher  fühlte  er  das  bedürfnis,  den  namen  an  die  italienische 
Umgebung  anzugleichen,  und  wollte  wohl  auch  nach  seiner  art  die 
persönliche  anspielung  tilgen  (vgl.  die  namen  im  Hofmeister,  der 
Laube,  dem  Waldbruder).  So  wurde  Nice  daraus,  wofür  später  das 
klangvollere  Aurilla  eintrat. 

Aus  dem  Inhalt  der  dichtung  lassen  sich  verschiedene  kritcrien 
für  die  entstehungszeit  iierausholen.  Weinhold  hat  auf  die  dorfbrand- 
szenen  (A  1  II,    C  2)   hingewiesen,    bei    denen    man   an    Karl   Augusts 

1)  In  den  intca-essiinten  Erörterungen,  die  Weiuhold  an  diese  metrischen  ver- 
suche knüpft,  wirft  er  auch  die  frage  auf,  was  Lenz  wohl  dazu  veranhisst  Iiabe. 
Nacli  meiner  ansiclit  war  das  vorbild  Shakespeares  massgebend,  zumal  überall, 
auch  in  C  die  verse  mit  prosa  wechseln. 
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und  Goethes  liebhaberei  bei  branden  mitzuhelfen  erinnern  könnte, 
wenn  nicht  A  1  II  sicher  schon  in  Strassburg  geschrieben  wäre.  Dass 
der  einwand  nicht  stichhaltig-  ist,  habe  ich  schon  gesagt.  Auf  die 
gestaltung  von  C  2  habe  Röderers  bericht  vom  mai  1776  eingewirkt, 
der  von  dem  menschenfreundlichen  wirken  der  baronin  von  Oberkirch, 
geb.  von  Waldner,  bei  einem  brand  erzählt.  Auch  ich  halte  diese 
annähme  für  wahrscheinlich.  Bei  diesen  ergebnissen  brauchen  wir 
uns  aber  noch  nicht  zu  bescheiden.  Katharina  nimmt  nach  der  flucht 
aus  dem  Vaterhaus  aufenthalt  in  einer  höhle.  In  C  wird  diese  höhle 
mit  ihrer  Umgebung  nicht  näher  beschrieben.  Anders  in  A:  'der 
Schauplatz  ist  ein  tiefes  tal  mitten  im  gebürge  in  einem  ungeheuren 
tichtenwalde  (A  1)'.  'Der  Schauplatz  ist  der  absatz  eines  berges,  drey 
stunden  von  Siena  westwärts,  mit  hohen  tichtenbäumen  besetzt,  die 
sich  auf  der  einen  seite  in  eine  nach  der  höhe  der  bäume  aus  deren 
abstufung  unabsehbare  tiefe  verlieren,  wo  dennoch  zwischen  einer 
öfnung  der  bäume  ein  schmaler  weg  den  berg  hinan  erscheint.  Auf 
dem  berge  selbst  ist  unweit  des  Seitenweges  eine  höhle,  vor  deren 
eingang  zwei  sehr  ausgezeichnete  dunkle  tannen  stehen  (A  4).'  Es 
ist  schwer,  bei  diesen  Schilderungen  nicht  an  den  anfang  des  'Wald- 
bruder' zu  denken :  'Übrigens  ist  die  gegend,  in  der  ich  mich  hin- 
gebaut, sehr  malerisch,  Grotesk  übereinander  gewälzte  berge,  die 
sich  mit  ihren  schwarzen  büschen  dem  herunterdrückenden  himmel 
entgegen  zu  stemmen  scheinen'  (Ges.  Schriften,  hrg.  von  E.  Levy, 
bd.  lY  s.  77).  Katharinas  höhle  ist  'mit  moos  und  epheu  bewachsen' 
(A  3),  die  hütte  im  Waldbruder  mit  'moos  und  baumblättern  bedeckt'. 
In  dem  roman  beklagt  sich  Lenz,  nachdem  er  sich  vorher  über  das 
für  die  Jahreszeit  ungewöhnlich  milde  klima  gewundert  hat,  an 
späterer  stelle  über  die  grimmige  kälte :  'Gestern  könnt  ichs  fast  nicht 
aushalten  in  meiner  höhle.  Alles  war  versteinert  um  mich.'  Wie 
Froitzheim  in  'Lenz  und  Goethe'  nachgewiesen  hat,  entsprechen  die 
Witterungsverhältnisse  jenes  winters  genau  den  angaben  des  romans. 
Im  dritten  akt  von  A  1  äussert  sich  Katharina  ganz  ähnlich :  '0  ich 
habe  oft  gedacht,  wenn  ich  so  dalag  vor  schmerz  und  kälte  fast  er- 
starrt in  meiner  hole,  dass  ich  mir  selbst  wie  ein  marmorbild  vorkam 
-  man  hat  doch  exempel  von  Versteinerungen'.  In  A  ist  häufig  von 
der  ausserordentlichen  tiefe  der  höhle  die  rede:  '0  Gott!  in  die  hole 
kannst  du  nicht,  mädgen,  sie  ist  grundlos.  Ich  bin  ein  paar  schritte 
hinabgegangen,  da  merkte  ich,  dass  der  weg  auf  einmal  abschlug; 
ich  warf  einen  stein  hinab  und  hört  ihn  nicht  niederfallen'  (A  4). 
'Die  hole  geht   in  eine  unermessliche   tiefte,    sie    warnt  Aurilla   dafür' 
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(A  10).  Wenn  ein  mensch  aus  der  weit  flieht  und  in  einer  höhle 
lebt,  so  ist  zunächst  gar  kßin  grund  vorhanden,  an  eine  besonders 
tiefe  und  gefährliche  höhle  zu  denken,  die  ja  auch  ganz  ungeeignet 
für  einen  dauernden  aufenthalt  wäre.  So  wird  in  C  auch  nie  von 
der  tiefe  der  höhle  gesprochen.  Auch  in  A  1  scheint  Lenz  eine  ge- 
wöhnliche, harmlose  höhle  vorzuschweben:  'wenn  ich  so  dalag  ...  in 
meiner  hole'.  In  einer  höhle,  wie  sie  in  A  4  und  A  10  geschildert 
ist,  kann  man  überhaupt  nicht  liegen.  Wie  Lenz  dazu  kam,  seine 
höhle  als  besonders  tief  und  gefährlich  zu  beschreiben,  erhellt  aus 
dem  gespräch  der  bedienten  im  2.  akt  von  A  1 :  'Erster :  Mich  dünkt 
ich  sehe  da  eine  hole.  Sollte  sie  nicht  drinnen  sein?  -  Zweiter: 
Was  du  nicht  wolltest!  da  läge  sie  wer  weiss  wieviel  hundert  lachter 
unter  der  erde.  Das  ist  eins  von  unsern  verfallenen  bergwerken.' 
Aus  der  anschauung  der  brach  liegenden  thüringischen  bergwerke  hat 
Lenz  das  bild  der  höhle  in  seiner  phantasie  umgestaltet.  Nicht  nur 
der  brief  an  Merck,  sondern  auch  alles  andere,  was  noch  zur  datie- 
rung  verwendbar  ist,  weist  die  A-fassung  der  Weimarer  zeit,  dem 
einsiedlerleben  bei  Berka  zu.  Den  letzten  zweifei,  ob  C  wirklich  die 
älteste  fassung  ist,  beseitigt  die  Überschrift  von  A  1,  die  ursprünglich 
lautete:  'Katharina  von  Siena,  ein  religöses  Schauspiel'  und  verbessert 
wurde  in  'ein  künstlerschauspiel'.  Aus  dem  ursprünglichen  religiösen 
Schauspiel  ist  also  das  künstlerschauspiel  geworden.  Die  bezeichnung 
'religiöses  Schauspiel'  passt  aber  einzig  und  allein  auf  C. 


Das  religiöse  Schauspiel. 

Abkehr  von  der  weit,  flucht  in  die  einsainkeit,  das  war  das 
motiv,  das  Lenz  anzog,  weil  es  seinen  eigenen  neigungen  entsprach 
(vgl.  Weinhold  s.  139).  Sonst  hat  er  nur  wenig  züge  aus  der  legende 
verwendet:  die  Verlobung  mit  Jesus  (C  5),  das  mitleid  mit  den  armen 
(C  1,  11).  Auch  die  historische  Katharina  widmete  sich  vornehmlich 
der  armen-  und  krankenpflege.  Als  grund  für  die  weltflucht  konnte 
Lenz  natürlich  der  religiöse  trieb  allein  nicht  genügen.  In  seiner 
phantasie  identifizierte  sich  Katharina  mit  Henriette  von  Waldner  und 
wurde  damit  aus  der  färberstochter  zum  vornehmen  fräulein,  und 
nun  träumte  er  die  geliebte  in  dieselbe  Situation  hinein  wie  die 
Seraphine  in  'die  freunde  machen  den  philosophen'.  Auch  sie  steht 
zwischen  einer  standesgemässen  heirat  mit  Trutalo  und  der  liebe  zu 
Correggio-Lenz,     Der   vater   drängt   zur   heirat,    deshalb    entflieht    sie. 
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C  1  ist  exposition.  Im  gespräch  mit  der  freundin  zeigt  Katha- 
rina ihr  warmes  mitgefühl  für  den  leidenden  nächsten,  für  die  un- 
glücklich in  Trufalo  verliebte  freundin  und  das  harte  los  eines 
baucrnmädchens.  C  2  und  C  3  sind  umzustellen.  C  2  stellt  einen 
brand  in  dem  dorf  dar,  'wohin  sie  sich  retirirt  hat'.  Sie  verteilt 
geld  an  die  abgebrannten  und  erkennt  in  einem  jungen  mann,  der 
sich  mit  todesverachtung  an  den  rettungsarbeiten  beteiligt,  den  ge- 
liebten Correggio.  C  3  zeigt  sie  auf  der  flucht  in  ihrer  Sehnsucht 
nach  Correggio,  den  sie  suchen  will,  sollte  er  auch  auf  den  alpen 
sein.  Es  ist  abend  und  sie  entschliesst  sich,  aus  kurzem  Schlummer 
durch  die  traumerscheinung  des  geliebten  aufgeschreckt,  in  einem 
dorf,  das  sie  in  der  ferne  sieht,  zu  übernachten.  Natürlich  ist  dieses 
dorf  dasselbe,  in  dem  es  während  der  nacht  brennt.  C  4  spielt  am 
morgen  nach  der  braudnacht  im  gasthof.  Sie  hört  von  dem  wirt, 
dass  ein  vornehmer  herr,  in  dem  sie  gleich  ihren  vater  vermutet, 
soeben  angekommen  ist,  und  muss  annehmen,  dass  er  sie  mit  gewalt 
nach  hause  holen  will.  Bestürzt  eilt  sie  in  einen  anderen  gasthof 
und  weiht  dort  ihr  leben  dem  dienst  gottes,  verlobt  sich  mit  Jesus, 
weil  sie  von  ihm  allein  schütz  gegen  den  unerträglichen  zwang  des 
Vaters  erhofft  (C  5).  Dann  verlässt  sie  das  dorf.  In  C  6  sehen  wir 
sie  auf  der  flucht.  Ihr  entschluss,  nur  Gott  zu  lieben,  neben  dem 
auch  Correggio  nur  'ein  grosser  schatten'  sei,  hat  sich  inzwischen  ge- 
festigt. Aufsteigende  zweifei  kämpft  sie  energisch  nieder.  In  C  7  ist 
sie  vor  der  höhle  angelangt,  die  sie  sich  zum  wohnsitz  erwählt,  und 
setzt  sich  noch  einmal  innerlich  mit  ihrem  vater  auseinander.  Nur 
bei  der  annähme  der  reihenfolge  C  3-C  2  erklärt  sich,  wie  Katharina 
den  geliebten,  den  sie  bei  dem  brand  zufällig  getroffen  hat,  wieder 
ganz  aus  den  äugen  verlieren  konnte.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sie 
nach  dem  brand  in  ihren  gasthof  zurückkehrt,  natürlich  in  der  ab- 
sieht, sich  am  anderen  morgen  wieder  mit  dem  geliebten  zu  ver- 
einigen, doch  wird  diese  absieht  durch  die  unerwartete  ankunft  des 
Vaters,  die  sie  in  angst  und  hast  aus  dem  dorfe  treibt,  zu  nichte 
gemacht.  C  1-7  ergibt  so  einen  wohlverständlichen,  lückenlosen  Zu- 
sammenhang. Nach  C  7  hört  der  Zusammenhang  auf.  C  8  versetzt 
uns  mitten  in  ein  gespräch  zwischen  Katharina  und  Rike,  auf  das 
ich  noch  zurückkomme.  C  9  ist  eine  kleine  notiz.  deren  Zugehörig- 
keit, wie  auch  Weinhold  angibt,  ganz  unsicher  ist.  C  10  ist  das 
fragment  eines  dialogs  mit  Correggio,  der  sie  in  der  ganzen  weit 
gesucht  und  endlich  gefunden  hat,  von  ihr  aber  zurückgestossen  wird. 
C  11-14  sind   monologe.     In  C  11  weist   sie  den   gedanken  von  sich, 
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jemals  zu  den  kalten,  gefülillosen  meusclieii  zurückzukohren  ' ;  sie 
empfindet  es  als  glück,  in  der  einsamkeit  ungestört  sterben  zu  können 
und  die  leiden  ihrer  mitmenschen  nicht  mehr  mitansehen  zu  müssen, 
und  preist  die  hiebe  der  geissel  als  ihre  einzige  wollust.  Dann 
wenden  sich  ihre  gedanken  zu  Correggio,  der  jetzt  elend  in  der  weit 
umherirrt.  Sie  wünscht,  dass  er  käme  und  sie  sterben  sähe.  In 
(J  12  quält  sie  sich  mit  zweifeln.  Was  hiess  sie  'um  Jesu  willen  die 
ungereimtsten  dinge  übernehmen?'  Sie  prüft  ihre  gründe,  und  wie 
sieh  Lenz  auch  zuweilen  bei  all  seiner  unklaren  Verworrenheit  ganz 
plötzlich  mit  fast  unheimlicher  klarheit  über  sein  tiefstes  Seelenleben 
ausspricht,  gewissermassen  mit  dem  blitzlicht  sein  inneres  auf  einen 
augenblick  durchleuchtet,  so  taucht  ihr  die  unerträgliche  erkenntnis 
auf,  dass  es  nicht  wahre  fröramigkeit,  sondern  nur  die  eitle  sucht 
nach  dem  sonderbaren,  ausserordentlichen  gewesen  ist,  die  sie  aus 
der  weit  trieb.  Sie  kann  diese  quälenden  Vorstellungen  nicht  wider- 
legen, sondern  sucht  sie  nur  mit  der  recht  oberflächlichen  erwägung  zu 
unterdrücken,  dass  es  jetzt  doch  zu  spät  sei,  sich  mit  solchen  ge- 
danken zu  plagen.  Dann  geht  der  mouolog  in  eine  leidenschaftliche 
anklage  gegen  die  freundin  über:  solange  sie  das  höchste  glück  der 
freundschaft  besass,  brauchte  sie  keinen  geliebten,  aber  die  freundin 
hat  sich  kalt  und  falsch  gezeigt  und  hat  andere  ihr  vorgezogen,  ihr, 
die  sie  mehr  liebte  als  sich  selbst.  C  13  ist  das  ergreifendste  der 
bruchstücke.  Man  kann  die  paar  zeilen  nicht  ohne  schauder  lesen. 
Sie  steht  mit  entblössten  schultern  in  der  höhle  und  geisselt  sich  bis 
aufs  blut,  aber  sie  kann  das  verführerische  bild  des  geliebten  nicht 
bannen.  Sie  will  beten,  aber  in  das  gebet  mischen  sich  glühende, 
brünstige  liebesworte.  Sie  sinkt  unter  ihren  eigenen  schlagen  ohn- 
mächtig zusammen,  erholt  sich  wieder  und  lässt  schliesslich  ihre 
quäl  in  oiFene  auflehnung  gegen  Jesus  ausbrechen,  der  ihr  alles  ge- 
raubt hat,  was  sie  auf  der  weit  besass.  C  14  und  15  hängen  inner- 
lich eng  zusammen  und  drücken  eine  ganz  andere  Stimmung  aus. 
Die  leidenschaftlichen  stürme  sind  besänftigt,  sie  hat  seelenruhe  und 
frieden  gewonnen.  Die  6  verse  von  C  14,  deren  gemessene,  feierlich 
getragene  spräche  seltsam  mit  dem  rasenden  stammeln  der  vorher- 
gehenden stücke  kontrastiert,  schildern  eine  vision  kurz  vor  ihrem 
tod.  Sie  ist  im  geist  schon  in  den  'wonnefeldern',  wo  friede  und 
eintracht  herrschen,  wo  sich  Augustinus  band  in  band  mit  seinem  ehe- 

1)  Zu  dem  ausdruck  pflanzenlebcn  für  ein  leben  ohne  tiefes  gefühl  vgl.  'Der 
Engländer'  I,  1 
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iiialigen  feind  Pelag-iiis  ergeht  und  mitleidig  auf  das  religiöse  gezänk 
der  iiienscben  herabsieht,  das  so  weit  von  echter  frömmigkeit  entfernt 
ist.  C  15,  zum  teil  nur  skizze,  behandelt  wieder  ihr  Verhältnis  zu 
Correggio.  Sie  möchte  ihn  wiedersehen,  damit  die  ersterbende  leiden- 
schaft  noch  einmal  ausbricht  und  sie  verzehrt.  Dieser  wünsch,  in 
dem  J.  von  Sivers  einen  rückfall  sieht,  macht  auf  den  ersten  blick 
einen  etwas  rätselhaften  eindruck,  ist  aber  aus  äusserungen  ähnlicher 
natur  wohl  zu  verstehen.  Der  stürm  und  drang  verlangt  starke, 
übermächtige  gef  üble ;  nichts  ist.  ihm  mehr  verhasst  als  ein  stumpfes, 
gleichgiltiges  dahinvegetieren,  ein  'pflanzenleben'.  Selbst  der  heftigste 
schmerz  ist  ihm  lieber.  Bei  Lenz  tritt  uns  eine  wahre  angst  vor 
gefühllosigkeit  und  leere,  die  auch  Goethe  kennt,  mehrfach  entgegen, 
am  deutlichsten  in  Äen  versen : 

Ach  und  weder  lust  noch  quälen 
sind  ihm  (dem  herzen)  schrecklicher  als  das: 
kalt  und  fühllos !     0  ihr  strahlen, 
schmelzt  es  lieber  mir  zu  glas! 

Lieben,  hassen,  fürchten,  zittern, 

hoffen,  zagen  bis  ins  mark, 

kann  das  leben  zwar  verbittern ; 

aber  ohne  sie  wärs  quurk!  (Ges.  sehr.  II,  s.  39.) 

Die  notizen  C  16  und  17  deuten  die  höchste  Steigerung  in  dem 
kämpf  zwischen  liebe  und  askese  an:  der  teufel  erscheint  und  ver- 
sucht sie,  zuletzt  'in  gestalt  ihres  liebhabers  und  sagt  ihr  allerley 
lästerungen;  ihre  angst,  ihn  auf  ewig  verloren  zu  sehen;  himmel  und 
hölle  zwischen  ihnen'.  Dies  letzte  stück  klingt  seltsam  an  den 
schluss  der  Gretchentragödie  an,  doch  glaube  ich  nicht  an  direkte 
bezieh  ung. 

Die  reihenfolge,  die  von  Sivers  den  stücken  11-17  gegeben 
hat,  scheint  mir  nicht  ganz  richtig.  Bei  der  zusammenhanglosigkeit 
der  fragmente,  zwischen  denen  noch  lücken  auszufüllen  wären,  ist 
eine  endgiltige  entseheidung  nicht  ganz  leicht,  doch  glaube  ich  jedes- 
falls,  dass  C  10  hinter  C  11  gehört.  In  C  11  spricht  sie  von  Corregios 
hoifnung  sie  zu  finden,  in  C  10  hat  er  sie  gefunden.  Die  erscheinung 
des  teufeis  würde  ich  neben  die  schweren  seelenkämpfe  in  C  13 
stellen  und  C  14-15  an  den  schluss.  C  14  kann  sehr  gut  als  ende 
des  ganzen  gelten.  Alle  kämpfe  sind  überstanden,  sie  fühlt  die  nahe 
Verklärung.  Bekanntlich  liebt  es  Lenz,  seine  stücke  mit  einer  mora- 
lischen tendenz  zu  beschliessen,  und  die  mahnung  zu  christlicher 
toleranz   ist   im  Lenzischen  sinne  ein  ganz  vorzüglicher  schluss.     C  1, 
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3,  2,  4,  5,  6,  7,  11,  10,  13,  16,  17,  15,  14,  in  dieser  anordnung 
setzen  sich  die  fragmente  zn  einer  handlung  zusammen,  deren  verlauf 
wir  klar  übersehen  können.  Das  ist  die  älteste  fassung-,  das  religiöse 
Schauspiel. 

Der  Charakter  der  heldin  ist  nicht  einheitlich  durchgeführt.  Wir 
können  verstehen,  dass  ein  vornehmes  mädchen  mit  leidenschaftlichem 
gefühl  aus  der  weit  flieht,  um  einer  verhassten  heirat  zu  entgehen, 
auch  dass  sie  ersatz  für  ihre  liebe  in  mystisch-schwärmerischer  hin- 
gäbe an  gott  sucht,  aber  wir  können  nicht  recht  begreifen,  wie  diese 
religiösen  gefüble  nun  so  mächtig  werden,  dass  sie  die  irdische  liebe 
überwinden,  und  dass  Katharina  den  geliebten,  der  sie  nach  langem 
suchen  gefunden  hat,  von  sich  stösst.  Wir  sehen  die  innere  not- 
wendigkeit  der  seelenkämpfe  Katharinas  nicht  ein.  Lenz  mag  seine 
heldin  durch  ihr  gelübde  gebunden  gedacht  haben,  aber  auch  dieser 
aus  weg  ist  nicht  mehr  als  eine  ziemlich  äusserliche  überbrückung  des 
risses,  der  durch  ihre  persönlichkeit  geht.  Wie  dieser  riss  entstanden 
ist,  versteht  mau  leicht.  Die  weltentrückte,  schwärmende  heilige  und 
das  bild  der  Waldner,  wie  Lenz  es  sich  in  seiner  phantasie  zurecht 
gemacht  hatte,  Hessen  sich  nicht  so  einfach  zu  einer  einheitlichen  und 
wirklich  glaubwürdigen  gestalt  zusammenschweissen.  Die  seelische 
entwickelung  der  unglücklich  liebenden  zur  heiligen  glaubhaft  zu 
machen,  war  eine  sehr  schwierige  aufgäbe,  zu  deren  lösung  gerade 
das  erforderlich  war,  was  Lenz  am  allermeisten  fehlte,  sichere  kon- 
sequenz. 

Das  stück  ist  in  dieser  ältesten  fassung  seinem  wesen  nach  ein 
monodrama.  Es  besteht  zum  grössten  teil  aus  monologen,  alle  per- 
sonen  spielen  neben  der  heldin  nur  sehr  untergeordnete  rollen,  auch 
diejenige,  die  den  dichter  in  den  späteren  fassungen  so  lebhaft  be- 
schäftigt hat,  die  freundin.  In  der  eingangsszene,  der  einzigen,  in 
der  sie  auftritt,  dient  sie  lediglich  Katharina  als  folie.  Dass  sie 
irgendwie  entscheidend  in  den  gang  der  handlang  eingreift  und  an 
Katharinas  flucht  mitschuldig  ist,  darüber  finden  sich  keinerlei  an- 
deutungen.  Wo  von  den  motiven  der  flucht  gesprochen  wird,  ist 
immer  nur  von  dem  vater  die  rede,  der  sie  zu  der  missliebigen 
heirat  zwingen  will,  nie  von  der  freundin,  die  ihn  dabei  unterstützt 
wie  in  A  und  B.     In  C  13  wird  sie  einmal  genannt: 

Mein  vater  —  meine  freundin  —  mein  Correggio !  — 
Ist  dieses  herz  ganz  elend?  —  Alles  was  ihm  wert  war 
fort  —  keinen  scliatten !  — 

Auch  hier  nichts  davon,    dass  Katharina  eine   feindin   in   ihr  er- 
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kaimt  hat  oder  erkannt  /u  haben  glaubt.  Sie  stellt  bier  in  einer 
linie  mit  dem  vater  und  dem  geliebten,  es  sind  die  drei  personen, 
die  ibr  teuer  waren,  und  die  sie  jetzt  um  Jesu  willen  aufgegeben 
bat.  Nur  in  C  12  siebt  sie  die  freundin  in  ganz  anderem  liebt.  Die 
beftigen  anklagen  sind  im  zusammenbang  von  C  völlig  unverständlicb. 
Wir  begreifen  sie  erst,  wenn  wir  A  und  B  kennen,  und  so  gebort 
dieses  brucbstück  aucb  zweifellos  dabin.  Von  Sivers  und  Weinbold 
saben  sieb  wobl  durcb  die  einleitenden  religiösen  gedanken  veranlasst, 
es  C  zuzuteilen,  vielleicbt  aucb  durcb  den  äusseren  grund,  dass  C  14 
auf  der  rückseite  desselben  blattes  stebt,  und  C  14  gebort  allerdings 
bestimmt  zu  C,  der  einzigen  fassung,  die  Katbarinas  leben  bis  zu 
ibrem  tode  scbildert,  wäbrend  die  anderen  mit  der  entscbeidung 
zwiscben  weit  und  einsiedlerleben  enden.  Aber  für  C  12  folgt  daraus 
nicbts,  zumal  es  'mit  anderer  feder  und  rubiger'  gescbrieben  ist. 
Lenz  bat  zum  binwerfen  seiner  entwürfe  und  abgerissenen  szenen 
verwendet,  was  ibm  gerade  zur  band  war,  für  B  6  einen  zerrissenen 
brief  an  Goetbe,  für  0  15  ein  blatt  mit  Studien  zu  seiner  denkschrift 
über  die  soldateneben  und  so  aucb  gelegentlicb  blätter,  auf  denen 
schon  ein  älteres  stück  derselben  dichtung  stand.  Zwei  fragmente, 
die  auf  einem  stück  papier  steben,  braueben  desbalb  noch  nicbt  als 
zeitlicb  zusammengebörig  zu  gelten.  Aucb  sonst  passt  das  stück  in- 
baltlicb  nicbt  recht  zu  C.  Die  eigene  frömmigkeit  wird  bier  mit  so 
skeptiscben  äugen  angeseben,  dass  wir  scbon  desbalb  lieber  den  teil 
einer  späteren  bearbeitung  darin  seben. 

leb  babe  bisher  ein  brucbstück,  C  8,  ganz  ausser  acbt  gelassen. 
Katbarina  ist  bier  im  gespräcb  mit  einem  anderen  mädchen  Rike. 
Sie  fragt,  ob  sie  geliebt  bat.  Rike  macbt  ausflücbte  und  'verheelt 
ibr.,  dass  sie  geliebt  bat,  bis  ans  ende,  da  sie  Correggio  siebt'. 
Katharina  warnt  vor  der  treulosigkeit  der  männer,  Rike  sucht  sie  zu 
rechtfertigen  und  macbt  geltend,  dass  die  erinnerung  an  genossenes- 
liebesglück  alles  spätere  leid  aufwiegt.  Daraus  scbliesst  Katharina: 
'0  mädchen,  mädchen  -  ganz  gewiss  hast  du  geliebt'.  Das  stück 
endet  mit  einem  warmen  freundschaftserguss.  Was  soll  die  szene  hier? 
Sie  bat  mit  dem  übrigen  nicbts  zu  tun.  Dass  Correggio  der  treulose 
liebbaber  ist,  können  wir  erraten;  mit  völliger  Sicherheit  wissen  wir 
es  nur,  weil  wir  A  kennen.  Dass  Correggio  eine  andere  geliebt  und 
verlassen  bat,  hätte  eine  glaubwürdige  motivierung  für  Katbarinas 
weltflucht  gegeben,  es  hätte  aucb  erklärt,  weshalb  sie  den  geliebten 
später  verschmäht.  Aber  tatsächlich  wird  in  C  nicbts  damit  begründet. 
Ihre  Seelenkämpfe  sind   nur  durch  den    Zwiespalt  von   liebe  und   reli- 
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i>'iöser  Schwärmerei  bedingt,  nirgends  findet  sich  auch  nur  die  leiseste 
iindeutung-,  dass  ihre  liebe  eine  enttäuschung  erfahren  hat.  In  C  11 
und  18  ist  sie  vielmehr  überzeugt,  dass  Correggio  sie  noch  immer 
liebt,  und  dass  ihr  verlust  ihn  elend  macht.  Das  gespräch  mit  Rike 
ist  ein  fremdkörper  in  C.  Es  ist  -  dafür  spricht  der  ältere  name 
Correggio  gegenüber  dem  späteren  Rosalbino  das  erste  auftauchen 
eines  neuen  motivs,  das  mit  dem  ursprünglichen  plan  nichts  zu  tun 
hat,  sich  aber  allmählich  ausvrächst,  die  bisher  herrschenden  motive 
überwuchert  und  schliesslich  das  ganze  zu  den  späteren  formen  um- 
gestaltet, ein  fremdes  reis,  das  auf  den  alten  stamm  gepfropft  wird 
und  ihn  ganz  anders  geartete  fruchte  hervorbringen  lässt.  Und  es 
ist  wirklich  ein  fremdes  reis,  das  nicht  im  garten  von  Lenz  gewachsen 
ist.  Ein  mann  steht  zwischen  zwei  frauen :  es  ist  unmöglich,  nicht 
an  Stella  zu  denken.  Das  gespräch  entspricht  in  den  hauptzügeu 
der  Szene  zwischen  den  beiden  verlassenen  frauen  im  zweiten  aufzug- 
des  'Schauspiels  für  liebende'.  Stella  und  frau  Sommer  fühlen  sich 
vom  ersten  augenblick  ihrer  bekanntschaft  zu  einander  hingezogen 
wie  Katharina  und  Rike.  Katharina  fragt:  'Kind,  sage  mir,  hast  du 
geliebt'?'  und  dann  wird  es  ihr,  ohne  eine  bestimmte  antwort  er- 
halten zu  haben,  zur  gewissheit:  '0  mädchen,  mädchen  -  ganz  gewiss 
Ijast  du  geliebt'.  Ebenso  ruft  Stella  frau  Sommer  zu:  "Sie  haben 
geliebt!  0  Gott  sei  dank!  Ein  geschöpf,  das  mich  versteht!'  In 
der  freundschaft  wird  ersatz  für  die  liebe  gesucht:  Stella:  'Madame! 
Da  fährt  mir  ein  gedanke  durch  den  köpf  -  wir  wollen  einander 
das  sein,  was  sie  uns  hätten  werden  sollen !  Wir  wollen  beisammen 
l)leiben !  -  Ihre  band !  -  Von  diesem  augenblick  an  lass'  ich  sie 
nicht!'  Katharina  umarmt  Ricke  mit  den  Worten:  '0  mädchen, 
mädchen  ~  ganz  gewiss  hast  du  geliebt.  -  Ach  kannst  du  nicht 
wieder  lieben,  dein  herz  einem  anderen  schenken?'  Und  Rike  fällt 
ihr  unter  tränen  um  den  hals :  'Ich  schenke  es  dir,  zu  grossmutsvolle 
freundin!' 

Unzweifelhaft  ist  direkte  beeinflussung  immer  dann,  wenn  der 
nachahmer  seinem  vorbild  einen  zug  entlehnt,  der  dort  ganz  am  platz 
war,  sich  aber  hier  dem  Zusammenhang  nicht  reclit  einfügen  will. 
Die  treulosigkeit  der  männer  ist  für  Stella  und  frau  Sommer  ein  sehr 
naheliegender  gesprächsstoff.  Beide  wissen  davon  zu  erzählen,  bei 
Lenz  hat  aber  nur  Rike  grund  sich  darül)er  zu  beklagen.  Katharina 
ist  dagegen  felsenfest  von  der  unwandelbaren  treue  ihres  Correggio 
überzeugt,  denn  seine  flatterhaftigkeit  erfährt  sie  erst  später.  Und 
dennoch  sagt  sie: 
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'Ach  g-laube  mir,  die  iiüluner  alle  sind 
verräther,  lieben  sich  allein,  nie  uns. 
Und  sagen  sie,  sie  lieben  uns,  so  suchen  sie 
selbst  in  den  augenblicken  aller  trunkenheit 
der  leidenschaft  nur  ihr,  nicht  unser  glück. 
Gewiss  hat  einer  dir's  gesagt  und  nicht  gehalten.' 

Lenz  scheint  dann  doch  gefühlt  zu  haben,  wie  unpassend  die 
Worte  im  munde  einer  frau  sind,  deren  glaube  an  den  geliebten  noch 
nicht  durch  den  leisesten  zweifei  g-etrübt  ist;  er  lässt  sie  einlenken 
und  wenigstens  den  einen  von  dem  allgemeinen  Verdammungsurteil 
ausnehmen, 

'Betrognes  kind  —  ich  glaube  keinem  der  mirs  sagt, 
nur  dem,  der  schweigt,  von  dem  ich  es  errathe, 
nur  dem,  —  dem  glaub  Ichs  —  und  bis  an  den  tod ! 

Natürlich  hat  er  mit  diesen  versen,  die  genau  den  lehren  ent- 
sprechen, welche  'die  alte  Jungfer'  ihren  Schülerinnen  gibt  (Dramat. 
nachlass  s.  199),  seine  eigene  liebe  zur  Waldner  verherrlicht.  Später 
hat  er  die  stelle  glaubhafter  gestaltet,  indem  er  sich  von  seinem  Vor- 
bild unabhängiger  machte.  Im  zweiten  akt  von  A  1  tröstet  Katharina 
das  verlassene  mädchen  mit  der  hotltnung  auf  rückkehr  des  geliebten, 
unstreitig  eine  Verbesserung,  denn  es  ist  durchaus  begreiflich,  dass 
es  ihr  in  ihrem  zuversichtlichen  vertrauen  auf  die  liebe  und  treue 
Rosalbinos  überhaupt  schwer  fällt,  an  treulosigkeit  zu  glauben.  Aber 
in  der  älteren  fassung  hat  sich  Lenz  noch  eng  an  die  Stella  gehalten. 
Nur  aus  dieser  anlehnung  erklärt  sich  auch,  dass  die  verlassene  Rike 
die  männer  Katharina  gegenüber  in  schütz  nimmt:  'doch  im  gründe, 
sind  sie  denn  so  böse?'  Auch  frau  Sommer  hndet  eine  rechtfertigung : 
'In  den  augenblicken  der  leidenschaft  betrügen  sie  sich  selbst,  warum 
sollten  wir  nicht  betrogen  werden?'  Beide  frauen  in  der  Stella  sind 
sich  darüber  einig,  dass  die  freuden  der  liebe  alles  spätere  leid  auf- 
wiegen. Madame  Sommer:  -  -  'dass  selbst  die  erinnerung  abge- 
schiedener freude  mir  ein  so  angenehmes  gefühl  wurde,  ich  einen 
Widerschein  der  goldenen  zeiten  der  Jugend  und  liebe  in  meiner  seele 
aufdämmern  sah.'  -  Stella:  'Ein  Jahrtausend  von  thränen  und  schmerzen 
vermöchte  die  Seligkeit  nicht  aufzuwiegen  der  ersten  blicke,  des 
zitterns.  stammelns,  des  nahens,  weichens  -  des  vergessens  sein 
selbst  -  den  ersten  flüchtigen,  feurigen  kuss  und  die  erste  ruhig 
athmende  Umarmung,'  Ähnlich  sucht  auch  Rike  sich  zu  trösten: 
'Haben  wir  denn    nicht  glück   genug  gehabt   in  der   zeit   als  wir  uns 
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SO  angenehm  betrogen?     Müssen  wir  hernach  gleich  leiden,   so  macht 
doch  ein  augenblick  rückerinnerung  uns  seelig!' 

So  ist  wohl  kein  zweifei  möglich,  dass  die  Stella  Lenz  auf  den 
einfall  gebracht  hat,  seiner  Katharina  eine  nebenbuhlerin  gegenüber- 
zustellen. Da  die  folgenden  szenen  keinen  bezug  darauf  nehmen, 
muss  C  8  später  entstanden  sein.  Es  bildet  den  Übergang  zu  den 
späteren  bearbeitungen,  in  denen  das  motiv  der  doppelliebe  aus- 
gestaltet und  wirksam  geworden  ist.  Die  hauptmasse  der  C-fragmente 
ist  wohl  in  Strassburg  entstanden.  C  2,  das  Weinhold,  wie  schon 
gesagt,  mit  einem  brief  Röderers  vom  mai  1776  in  Zusammenhang 
gebracht  hat,  kann  sehr  gut  als  späterer,  unter  dem  eindruck  dieses 
briefes  entstandener  einschub  aufgefasst  werden.  Es  trägt  durchaus 
episodischen  Charakter  und  ist  weder  für  das  vorhergehende  C  3, 
noch  für  das  folgende  C  4  notwendig.  C  4  schliesst  sich  auch  ohne 
C  2  ganz  verständlich  an  C  3  an.  Ob  C  8  auch  schon  in  Strassburg 
entstanden  ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  für  wahr- 
scheinlich halte  ich  es  nicht.  Auch  von  den  übrigen  fragmenten 
kann  wohl  das  eine  oder  das  andere  erst  in  Weimar  niedergeschrieben 
sein,  in  der  hauptsache  haben  sie  aber  den  Inhalt  des  päckchens  ge- 
bildet, das  sich  Lenz  von  Röderer  aus  Strassburg  nachsenden  Hess. 
Die  mitteilung  an  Merck,  dass  am  14.  märz  1776  die  Katharina  noch 
nicht  geschrieben  gewesen  sei,  lässt  sich  trotz  Weinhold  nach  diesem 
ergebnis  ganz  gut  in  dem  buchstäblichen  sinne  auffassen,  dass  er 
überhaupt  noch  gar  nichts  davon  zu  papier  gebracht  habe,  denn  die 
C-fragmente  mit  ausschluss  von  C  2,  12  und  wohl  auch  8  sind  nicht 
so  umfangreich,  dass  sie  nicht  in  wenigen  tagen  abgefasst  sein  könnten. 

Die  späteren  bearbeitungen. 

Lenz  hat  das  religiöse  Schauspiel  nicht  vollendet,  aber  er  hat 
mehrfach  versucht,  seinen  stoff  in  veränderter  und  wesentlich  er- 
weiterter gestalt  zu  bearbeiten.  Drei  neue  motive  sind  dazugekommen. 
Die  persönlichkeit  der  freundin  Katharinas  gewinnt  eine  hervorragende 
bedeutung,  und  das  Verhältnis  zu  dem  geliebten  wird  in  doppelter 
weise  kompliziert:  einmal  durch  das  in  seinem  entstehen  schon  cha- 
rakterisierte motiv  der  doppelliebe  und  dann  durch  die  idee,  die  von 
Sivers  als  grundgedankcn  von  A  bezeichnet,  'dass  die  liebe  zum 
künstlerischen  ideal  scheinbar  in  der  form  der  liebe  als  natürliche 
leidenschaft  auftreten  kann.'  Der  geliebte  empfindet  nur  platonische 
Schwärmerei,    Katharina   hält  seine  ueigung   für  echte   liebe  und  wird 
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iliirch  die  erkenntnis  ihrer  wahren  iiatur  aufs  bitterste  enttäuscht. 
Für  das  religiöse  element  ist  so  nicht  mehr  viel  Spielraum  geblieben. 
Wohl  erinnert  sieh  der  dichter  gelegentlich  noch  des  ursprünglichen 
Charakters  seiner  heldin :  Rosalbino  redet  im  dritten  akt  von  A  1  von 
ihrer  neigung  zum  kloster,  Aurilla  hält  sie  für  eine  heilige,  in  B  3 
beschwört  sie  ihre  freundin:  'Um  der  wunden  gottes  willen  lass 
mich!'     Aber  alle  diese  züge  sind  doch   nur  recht   äusserlicher   natur. 

Die  freundin. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  A  1,  dem  umfangreichsten  bruch- 
stück,  das  2  akte  und  einen  teil  des  dritten  enthält.  Im  ersten  akt 
ist  nach  einem  kurzen  monolog  die  Situation  ähnlich  wie  in  C  1,  nur 
die  motivierung  ist  grundverschieden.  Dort  hatte  sich  Katharina  aus 
mitleid  mit  dem  harten  los  eines  bauernmädchens  geweigert,  an  einer 
gesellschaft  teilzunehmen,  hier  ist  sie  weggelaufen,  weil  ihr  das  treiben 
der  geckenhaften,  oberflächlichen  liebhaber,  die  sie  umschwärmen,  und 
ganz  besonders  die  huldigungen  Trufalos  zuwider  sind.  Wir  sehen 
sofort,  sie  ist  mehr  weltkind  als  in  C.  Die  exposition  ist  ausführ- 
licher. Es  wird  eingehend  berichtet,  wie  Trufalo  zuerst  Laura  den 
hof  gemacht  hat,  um  eingang  in  das  haus  von  Katharinas  vater  zu 
gewinnen,  wie  er  sich  dann  Katharina  zugewendet  und  sie  durch 
seine  'affektierte  Schwermut'  so  gerührt  hat,  dass  sie  ihn  durch  Laura 
zu  einer  Zusammenkunft  bitten  liess.  Aber  da  hat  er  ihre  gnnst 
vollständig  verscherzt.  Vom  ersten  wort  hatte  sie  genug.  'Es  war 
die  kälteste,  abgeschmackteste  schmeicheley,  die  jemals  auf  zwei  beinen 
herumgekrochen  ist.  Eine  so  schaale,  ausgepeitschte  schmeicheley: 
es  über.äuft  mich,  wenn  ich  daran  denke.'  Sie  ist  überzeugt,  dass 
es  ihm  nur  um  ihr  vermögen  zu  tun  ist,  und  will  die  betrogene 
Laura  rächen.  Auch  hier  ist  etwas  neues  dazugekommen.  In  C  1 
hasst  Katharina  ihren  anbeter  aus  dem  einfachen  und  natürlichen 
grund,  weil  er  unredlich  gegen  Laura  gewesen  ist  und  sie  unglücklich 
macht.  Hier  ist  er  ihr  persönlich  durch  sein  wesen  zuwider  geworden, 
ohne  dass  der  alte  grund  für  die  abneigung  aufgegeben  ist.  So  fällt 
auf  Katharinas  charakter,  natürlich  ganz  gegen  den  willen  des  dichters, 
nur  durch  dessen  mangel  an  konsequenz  ein  schein  von  unaufrichtig- 
keit.  Sie  sagt,  sie  wolle  Laura  rächen,  indem  sie  ihn  abweist, 
dabei  hat  sie  aber  seine  annäherung  zunächst  gestattet  und  ist  erst 
anderen  sinnes  geworden,  als  er  sie  durch  sein  ungeschicktes  be- 
nehmen verletzte.     Laura  missbilliet   ihre   haltunff  aufs  schärfste.     Es 
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kommt  zu  einem  heftigen  streit,  zu  erbitterten  worten,  bis  ein  be- 
dienter den  maier  Rosalbino  meldet.  Katbarina  ist  in  böchster  Ver- 
wirrung-. Sie  lässt  ibn  sobliesslieh  bitten,  ein  andermal  wiederzu- 
kommen, und  erzäblt  Laura  die  gescbicbte  ibrer  bekauntschaft  mit 
Rosalbino,  der  sie  heimlich  gemalt  hat.  Dieses  geständnis  benützt 
Laura,  um  sie  Trufalo  in  die  bände  zu  spielen.  Sie  erzählt  Katha- 
rinas vater,  der  in  begleitung  Trufalos  kommt,  um  die  tochter  zu  der 
gesellschaft  zurückzuholen,  dass  sie  sich  heimlich  für  Trufalo  habe 
malen  lassen.  Der  vater  hat  ihre  Weigerungen  nach  anfänglichem  ent- 
gegenkommen von  vorneherein  nicht  ernst  genommen.  Das  bild  ist 
nun  vollends  entscheidend.  Es  gilt  als  endgiltiges  geständnis  ihrer 
liebe.  Ihr  sträuben  -  die  Wahrheit  zu  sagen,  wagt  sie  natürlich 
nicht  -  wird  gar  nicht  beachtet.  Die  Verlobung  ist  beschlossene  sache. 
Laura  ist  nicht  mehr  blosse  Staffagefigur  wie  in  C.  Sie  hat 
einen  wichtigen  anteil  an  der  handlung,  und  die  art  und  weise  ihres 
Vorgehens  erscheint  Katharina  als  verrat  an  der  freundschaft.  Je 
inniger  sie  die  freundschaft  aufgefasst  hat,  desto  tiefer  muss  der 
verrat  sie  treffen.  Im  zweiten  akt  klagt  sie  Aurilla:  'Ich  hatte  eine 
freundin,  die  ich  liebte,  die  mir  tausend  dolche  ins  herz  gebohrt  hat  - 
0  ich  verabsclieue  sie  in  eben  dem  grad  als  ich  sie  sonst  vorzog'. 
In  den  monologen  C  12  und  B  4  beschuldigt  sie  die  treulose  aufs 
heftigste,    in    dem   letztgenannten   mit  worten,    die   an  A  1  anklingen : 

'Hättst  du  mir  eineu  dolcli  ins  herz  gestossen, 
ich  hätt  das  Werkzeug  meiner  ruh  geküsst, 
so  aber  stiesst  du  mir  den  dolch  —  in  meine  seele 
und  brachtst  sie  zur  Verzweiflung  — ' 

Im  dritten  akt  von  A  1  lehnt  sie  Rosalbinos  zureden  wieder  zu  ihrem 
vater  zurückzukehren  hauptsächlich  mit  der  begründung  ab,  dass  der 
vater  auf  selten  der  verhassten  Laura  stehe,  die  auf  ihr  verderben 
sinne.  Als  sie  später  nachgibt,  ruft  sie  resigniert :  'Kommen  sie!  meine 
freundin  hat  gesiegt;  helfen  sie  mich  an  ihren  triumfswagen  spannen!'^ 
und  zu  Aurilla  sagt  sie  voll  bitterkeit:  'Mein  vater,  mein  liebhaber, 
meine  freundinn  wollen  es  anders!  Bewundere  diese  herzen,  die  ich 
unter  den  drey  edelsten  nanien  -'  -. 

Die  Vorgeschichte  der  flucht   ist  ausserdem  noch  in  1)  1-3  über- 
liefert.    Der   dichter    holt    hier   weiter   aus.     Die    beiden    freundinnen 

1)  Vgl.  Die  freunde   machen    den   philosophen:    'um  mich  an  ihrem  triumph- 
wagen  nach  Cadiz  zu  schleppen'.     Ges.  Schriften  bd.  I  s.  258. 

2)  Vgl.   Die  Laube:    'Henriette-Gangolf  -  ehemals   geliebte    nanien  —  allein 
geliebte  namen !' 
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befinden  sieh  wieder  in  derselben  Situation,  sie  haben  sicli  von  einer 
ballgesellschaft  weggestohlen,  aber  die  Stellungnahme  Katharinas  zu 
Trufalo  ist  noch  nicht  entschieden,  die  Unterredung,  deren  folgen  in 
A  1  erzählt  werden,  steht  bevor.  'Ich  will  ihn  auf  die  probe  stellen. 
Du  kennst  meinen  geschmack ;  fehlt  er  den  um  haarbreit,  siehst  du, 
so  ists  als  ob  er  nicht  unter  uns  gewesen  wäre'.  Araminta,  wie  die 
freundiu  hier  heisst,  spricht  vergeblich  zu  seinen  gunsten.  Trufalo 
besteht  die  probe  nicht.  Die  Zusammenkunft  selbst  ist  nicht  aus- 
geführt, aber  die  folgende  szene  B  2  setzt  sie  voraus.  Katharina 
wird  wegen  ihres  abweisenden  Verhaltens  von  Araminta  heftig  ge- 
tadelt.    Es  kommt  zum  bruch. 

J.  von  Sivers  hat  in  den  B-stücken  eine  besondere  fassung  ge- 
sehen, 'in  welcher  das  hauptthema  die  verkehrte  freundschaft'  sei, 
und  aus  dem  wohl  'eine  art  von  psychologischem  intriguenstück  ge- 
worden wäre,  jedesfalls  von  kleinlicherem  karakter  als  die  erste  und 
dritte  bearbeitung'.  Ich  kann  dieser  hypothese  nicht  beistimmen. 
B  1-3  enthält  nichts  wesentliches,  das  in  A  1  nicht  wenigstens  an- 
gedeutet wäre.  Der  einzige  unterschied  ist  der,  dass  es  in  B  schon 
früher  zum  offenen  bruch  zwischen  den  freundinnen  kommt.  Wie 
sich  Lenz  den  weiteren  verlauf  gedacht  hat,  wissen  wir  nicht.  Es 
ist  möglich,  dass  der  bruch  mit  Laura  genügen  sollte,  Katharina  aus 
dem  haus  des  vaters  zu  treiben.  Ebenso  gut  kann  ihm  aber  auch' 
noch  eine  szene,  die  dem  zweiten  teil  von  All  entsprochen  hätte, 
vorgeschw^ebt  haben.  Wie  dem  auch  sei,  jedesfalls  steht  nach  meiner 
ansieht  soviel  fest,  dass  die  fragmentarische  darstellung  in  B  1-3 
älter  ist  als  die  abgeschlossene  in  A  1.  Nehmen  wir  an,  dass  er 
Katharina  lediglich  unter  dem  eindruck  der  entzweiung  mit  Laura 
fliehen  lassen  wollte,  dann  hat  A  1  in  der  bildszene  ein  mehr  gegen  B. 
Diese  bildszene  war  aber  ein  so  glücklicher  einfall,  dass  Lenz  sicher 
nicht  darauf  verzichtet  hätte,  nachdem  sie  einmal  konzipiert  war. 
Hier  war  in  der  wirkungsvollsten  weise  dargestellt,  wie  Laura  den 
widerstand  Katharinas  brechen  konnte.  B  wäre,  wenn  später  ent- 
standen, eine  ganz  unerklärliche  abschwächung  und  Verstümmelung 
der  ersten  fassung  gewesen,  die  wir  Lenz  nicht  zutrauen  können, 
zumal  es  ihm  sonst  sichtlich  schwer  fällt,  ein  einmal  gefundenes 
motiv  aufzugeben,  er  vielmehr  dazu  neigt,  alte  motive  neben  neu 
hinzugekommenen  fortzuschleppen,  selbst  wenn  sie  ganz  überflüssig 
geworden  sind  und  nur  zu  Inkonsequenzen  führen.  Nehmen  wir 
dagegen  an,  dass  Lenz  zu  B  1-3  noch  eine  fortsetzuug  plante,  welche 
die   bildszene    oder   etwas    ähnliches    enthalten    sollte,    dann    kommen 
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wir  aus  anderen  gründen  zu  demselben  ergebnis.  Die  Vorgeschichte 
der  flucht  müsste  so  mindestens  zwei  Szenen  umfassen,  eine  erste, 
die  B  1,  2  und  die  dazwischen  liegende,  nicht  ausgeführte  Unter- 
redung mit  Truliüo  enthielte,  und  eine  zweite,  die  dem  zweiten  teil 
von  All  entspräche.  In  A  1  hätte  Lenz  die  beiden  auftritte  unter 
Vermeidung  von  Szenenwechsel  zu  einem  zusammengefügt,  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  den  theoretischen  ansichten,  die  er  in  dem  auf- 
satz  'Über  die  Veränderung  des  Theaters  im  Shakespear'  ausspricht, 
wo  er  den  Szenenwechsel,  soweit  er  nicht  unbedingt  nötig  ist,  aufs 
schärfste  verurteilt  und  die  aus  missverständlicher  Shakespearenach- 
ahmung entstandene  manier,  'ad  libitum  von  einem  ort  zum  anderen 
herumzuschweiffen',  heftig  tadelt  (Ges.  Schriften  bd.  4,  s.  279  ff.).  In 
den  dichtungen  seiner  letzten  gesunden  jähre  bemüht  sich  Lenz, 
diese  theorie  auch  praktisch  zu  betätigen.  Gerade  die  entwürfe  im 
dramatischen  nachlass  sind  zum  teil  so  straff  komponiert,  dass  wir 
uns  über  diese  rasche  entwickelung  des  dichters  des  Hofmeisters,  der 
Soldaten  und  des  Neuen  Menoza  nur  wundern  müssen,  und  dass  es 
naheliegt  anzunehmen,  er  sei  auch  in  der  dramatischen  technik  Goethe 
auf  dem  in  so  kurzer  zeit  zurückgelegten  weg  vom  Goetz  bis  zu 
Glavigo  und  Stella  gefolgt.  Man  kann  sich  auch  kaum  vorstellen, 
dass  ein  dichter  mit  so  leichtbeweglicher  phantasie  wie  Lenz  ein 
ereignis  zuerst  als  trockenen  bericht  und  dann  erst  als  lebendige 
handlung  gestaltet  habe.  Die  phantasie  sieht  die  handlung  als  hand- 
lung,  so  wird  der  erste  entwurf  hingeworfen,  den  erst  nachträglich 
verstandesmässige  Überlegung  in  die  form  der  erzählung  bringt. 
Denselben  Vorgang  beobachten  wir  bei  der  brandepisode.  Sie  war 
in  C  2  dramatisch  gestaltet,  in  A  1  kann  sie  Lenz  nicht  anbringen, 
ohne  die  szene  zu  wechseln,  deshalb  lässt  er  sie  erzählen,  da  er 
doch  nicht  darauf  verzichten  will.  Die  Zusammenkunft  mit  Trufalo 
hat  Lenz  offenbar  Schwierigkeiten  gemacht.  Es  ist  sehr  leicht  zu  er- 
zählen, dass  ein  mädchen  sich  von  dem  ersten  wort  ihres  anbeters 
so  abgestossen  fühlt,  dass  sie  für  immer  genug  von  ihm  hat,  aber 
es  ist  gar  nicht  einfach  die  szene  darzustellen,  das  entscheidende 
wort  auszusprechen.  Wir  wissen,  woran  Lenz  dachte.  Er  wollte 
eine  gewisse  art  von  läppischen,  überhöflichen  liebliabern  treffen,  die 
einer  frau  gegenüber  nichts  anderes  als  Schmeicheleien  herausbringen 
und  die  rechte,  angemessene  höflichkeit  durch  hohles  phrasentum  er- 
setzen, aber  diese  sorte  in  einem  einzigen  wort  so  zu  charakterisieren, 
dass  Katharinas  Widerwille  wirklich  verständlich  wurde,  diese  schwierige 
aufgäbe,    der  er   auch   schwerlich   gewachsen   gewesen  wäre,   schob  er 
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zunächst  auf  und  schrieb  nur  das  vorhergehende  und  nachfolgende, 
zweifellos  in  der  absieht,  die  lücke  bei  gelegeuheit  auszufüllen;  in 
A  1  ist  er  der  heikein  stelle  ganz  aus  dem  wege  gegangen. 

Der  Charakter  Lauras  so  nenne  ich  die  unter  verschiedenen 
namen  auftretende  freundin  der  einfachheit  halber  durchweg  -  hat 
Lenz  sehr  besciiäftigt.  Eine  erklärung  ihrer  handluugsweise  gibt 
Trufalo  in  dem  Schema  A  7.  Er  Avill  sie  heiraten,  denn  sie  habe 
die  freundin  nur  aus  aufopferung  gequält.  B  5  und  6  sind  die  rätsel- 
haftesten alier  auf  sie  bezüglichen  bruchstücke.  Man  sieht  deutlich, 
dass  der  dichter  sich  über  ihre  persönlichkeit  selbst  nicht  völlig  klar 
geworden  ist.  B  6  schildert  sie  in  ziemlich  günstigem  licht.  Ihr 
Charakter  ist  'tief  -  verborgen  '.  Sie  liebt  Trufalo,  ist  aber  über- 
zeugt, dass  Katharina  ihn  gleichfalls  liebt  und  ihn  nur  aus  prüderie 
unfreundlich  behandelt.  Sie  verheimlicht  ihre  liebe,  weil  sie  Aveiss, 
dass  Katharina  sonst  zu  ihren  gunsten  auf  ihn  verzichten  würde. 
Lenz  hat  sich  hier  von  seinen  phantastischen  grübeleien  auf  ganz 
sonderbare  einfalle  bringen  lassen.  Weil  ihn  das  Verhältnis  der 
freundinuen  in  erster  liuie  interessiert,  werden  andere  personen  zu 
schachtiguren,  die  sich  willenlos  hin-  und  herschieben  lassen.  Dass 
Trufalo  doch  höchstwahrscheinlich  einiges  selbstbestimmungsrecht  be- 
sitzt, kümmert  ihn  wenig.  Er  ist  ein  wertvolles  Spielzeug,  das  eine 
freundin  der  andern  aus  edler  grossmut  schenkt,  ohne  viel  darnach 
zu  fi'agen,  ob  er  sich  das  auch  ohne  weiteres  gefallen  lassen  wird. 
Zu  dieser  auffassung  Lauras  stimmt  A  7,  wo  Katharina  sie  um  Ver- 
zeihung bittet,  dass  sie  sie  so  schmählich  verkannt  hat,  aber  nicht 
A  1,  denn  dort  kann  Laura  nach  der  erzählung  Katharinas  von  ihrer 
bekanntschaft  mit  dem  maier  vernünftiger  weise  nicht  mehr  an  ihre 
liebe  zu  Trufalo  glauben.  B  5  stellt  sie  recht  unfreundlich  dar.  Lenz 
spricht  'von  einem  falschen  prinzipio  der  tugend  und  aufopferung'. 
Das  mitleid,  das  sie  Katharina  nachher  in  ihrem  schmerz  entgegen- 
bringt, 'das  sind  nur  netze,  womit  sie  sie  ins  verderben  reissen  will', 
es  wird  ausdrücklich  gesagt,  'dass  sie  sie  hintergeht  und  sichtbarlich 
mit  ihrem  eigenen  wissen  hintergeht'.  Laura  war  für  Lenz  ein 
problem,  mit  dem  er  gerungen,  für  das  er  aber  keine  endgiltige 
lösung  gefunden  hat.  Er  sieht  sie  nicht  objektiv  wie  der  über  seinem 
Stoff  stehende  künstler,  sondern  immer  nur  mit  den  äugen  Katharinas. 

Das  problem  der  freuudschaft  ist  für  Lenz  typisch.  In  der  Laube 
überhäuft  Konstantin  seinen  freund  Gangolf-Rothe  mit  Schmähungen, 
weil  er  von  ihm  hintergangen  zu  sein  glaubt,  und  muss  beschämt 
erkennen,    dass    dieser   nur   in    selbstloser   aufopferung   gehandelt  hat. 
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Einen  ähnlichen  schluss  für  die  Katharina  skizziert  er  in  A  7.  In 
'Zum  weinen'  stehen  sich  die  beiden  frennde  mit  ihren  wirklichen, 
nur  abgekürzten  namen  gegenüber,  Goethe  diesmal  wenigstens  in  der 
einen  fassung  im  allerungünstigsten  licht  gesehen.  Im  'Waldbruder' 
schwankt  Herz  andauernd  in  der  beurteilung  Rothes,  ohne  dass  es 
klar  würde,  was  für  eine  rolle  Rothe  denn  in  Wirklichkeit  gespielt 
hat.  Laura  gehört  in  diese  reihe  von  freunden,  mit  denen  sie  auch 
den  charakteristischen  zug  gemein  hat,  dass  sie  der  überschwänglich 
gefühlvollen,  aber  unerfahrenen  und^  harmlos  vertrauensseligen  Katha- 
rina gegenüber  die  kluge,  nüchterne  weltklugheit  vertritt.  'Ah  du 
vernünftige  w^eltkennerin !  Wie  ekel  sie  mir  wird !'  (B  3).  Vielleicht 
hat  der  Carlos  im  Clavigo  hier  einen  gewissen  einfluss  ausgeübt. 
Zweifel  an  Goethes  aufrichtigkeit  und  redlicher  gesinnung  können 
Lenz  erst  in  Weimar  aufgestiegen  sein,  ein  neuer  zwingender  grund. 
die  A-  und  B-fragmente,  sowie  C  12  der  Strassburger  zeit  abzu- 
sprechen \  Das  Verhältnis  zu  Goethe  war  für  Lenz  eine  unendlich 
wichtige  frage.  Wir  wissen,  was  Goethe  für  ihn  bedeutete.  Er  war 
der  feste  halt  seines  daseins,  sein  Vorbild  und  meister.  Mit  was  für 
hoffnungen  mag  er  nach  Weimar  gekommen  sein!  Es  ist  sicher  un- 
g'erecht  zu  glauben,  dass  ihn  nur  die  aussieht  gelockt  hat,  dort  eine 
glänzeude  rolle  zu  spielen.  Nach  den  zahlreichen  Zeugnissen  seiner 
enthusiastischen  Verehrung  für  Goethe  hat  der  wünsch,  in  inniger  und 
vertrauter  Verbindung  mit  dem  geliebten  und  bewunderten  leben  zu 
können,  mindestens  ebensoviel  einfluss  auf  den  folgenschweren  ent- 
schluss  gehabt.  Und  jetzt  war  die  entfremdung  da.  Das  fühlte  er, 
damit  hatte  er  fertig  zu  werden,  und  das  hat,  glaube  ich,  viel 
schwerer  auf  ihm  gelastet  als  die  unglückliche  phantasieliebe.  Er 
verstand  Goethe  nicht  mehr.  War  er  der  herzlose,  kalte  eg-oist,  der 
den  alten  treuen  freund  von  sich  stiess,  weil  er  ihm  unbequem  war, 
oder  stand  er  wirklich  über  'dem  gesichtskreis  meines  dankes?' 
Hatte  der  hingebende  Lenz  sich  elend  getäuscht,  oder  verkannte  er 
jetzt  den  freund,  der  weltklug  und  geschickt  für  ihn  wirkt,  der  der 
brutalen  Wirklichkeit  des  lebens  gegenüber  so  hilflos  ist,  und  nur 
sein  bestes  im  äuge  hat,  mag  auch  der  äussere  schein  gegen  ihn 
sprechen.     Man  ist  Goethe  in   seinem  verhalten  gegen  Lenz  und  auch 

1)  Weinholds  datierung  von  'Zum  weinen'  aufs  jähr  1775  (Dramat.  uacblass 
s.  207)  ist  zweifellos  falsch.  Der  parallelismus  zur  Laube  ist  so  offensichtlich,  dass 
die  beiden  stücke  sich  zeitlich  nahestehen  und  auch  aus  denselben  erlebnissen  er- 
wachsen sein  müssen.  Es  sind  Variationen  desselben  tliemas.  Die  datierung  von 
Froitzheira  (1772)  ist  ganz  haltlos. 
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Klinger  gerecht  geworden  und  hat  die  lächerlichen  quertreibereien 
Froitzheims,  der  stets  auf  eine  gelegenheit  lauerte,  dem  grössten 
deutschen  dichter  eins  am  zeug  zu  flicken,  gebührend  zurecht  ge- 
wiesen, aber  man  hat  dabei  häufig  vergessen,  dass  in  solchen  per- 
sönlichen konflikten  die  frage  nach  recht  oder  unrecht  immer  nur 
subjektiv  beantwortet  werden  kann.  Hatte  (4oethe  von  seinem  Stand- 
punkt aus  tausendmal  recht,  können  wir  auch  noch  so  gut  verstehen, 
dass  er  handeln  musste,  wie  er  es  tat,  so  kann  man  doch  nicht  in 
abrede  stellen,  dass  Lenz  seinerseits  nicht  minder  recht  hatte,  dass 
auch  er  schliesslich  gar  nicht  anders  konnte  als  an  Goethe  zweifein, 
und  dass  dieser  Zwiespalt,  der  für  Goethe  nicht  mehr  bedeutete  als 
ein  unangenehmes,  vielleicht  auch  schmerzliches  erlebnis,  für  ihn, 
den  schwachen  und  haltlosen,  ein  unermessliches  Verhängnis  war. 
Die  Laube,  der  Waldbruder,  Zum  weinen:  alles  sind  versuche,  über 
die  persönlichkeit  Goethes,  über  die  innersten  gründe  seiner  hand- 
lungen  zur  klarheit  zu  gelangen,  und  aus  denselben  verzweifelten 
Seelenkämpfen  ist  die  figur  der  Laura  entstanden,  deren  sichere  und 
eindeutig  bestimmte  gestaltung  ihm,  wie  wir  wohl  verstehen,  nicht 
gelungen  ist. 

Doppelliebe  und  künstlerliebe. 

Wir  nehmen  zunächst  den  gang  von  A  1  wieder  auf:  Katharina 
ist  aus  dem  Vaterhaus  in  die  gebirgseinsamkeit  geflohen  und  trifft 
hier  mit  Aurilla,  der  verlassenen  geliebten  Rosalbinos  zusammen,  die 
sie  für  eine  heilige  hält  und  ihr  die  geschichte  ihrer  unglücklichen 
liebe  erzählt,  dabei  aber  einen  falschen  namen  nennt,  so  dass  Katha- 
rina nichts  von  dem  wahren  Sachverhalt  erfährt.  Es  gelingt  Katharina 
sie  zu  trösten  und  in  der  glücklichen  hoffnung  auf  rückkehr  des  un- 
treuen zu  entlassen.  Im  dritten  akt  trifft  Katharina  mit  Rosalbino 
zusammen,  und  gerade  im  rechten  augenblick,  da  ihre  auseinander- 
setzung  zu  ende  ist,  kommt  Aurilla  zurück,  aus  dem  einfachen  grund, 
weil  der  dichter  sie  braucht,  damit  Rosalbinos  flatterhaftigkeit  entlarvt 
wird.  Die  bruchsteile  ist  nicht  zu  verkennen ;  Aurillas  wiederauftreten 
ist  ganz  unmotiviert:  sie  hat  Katharina  versprochen,  zu  der  tante, 
bei  der  sie  lebte,  zurückzukehren  und  geduldig  zu  warten,  bis  der 
geliebte  wiederkommt.  Jetzt  hat  sie  kein  wort  der  erkläruug  für  ihr 
unvermutetes  wiederauftreten.  Katharina  wundert  sich  auch  gar  nicht 
darüber.  Sie  hat  sich  mittlerweile  entschlossen  nach  Siena  zurück- 
zukehren und  fordert  Aurilla  auf  sie  zu  begleiten.  Aurilla  antwortet: 
'Ich    dachte   ihnen   meine   not   zu   klagen,   ich    dachte,    wir  wollten   in 
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dieser  wildnis  zusammenbleiben'.  Vorher  ist  aber  nie  von  einem 
(lauernden  zuammenleben  die  rede  gewesen,  im  gegenteil,  Katharina 
hat  sie  fortgeschickt.  In  C  8  äussern  die  frauen  dagegen  die  absieht 
beieinander  zu  bleiben.  Der  gemeinsame  geliebte  sollte  sie  dann 
beide  zusammen  treffen,  wie  aus  der  notiz  'sie  verheelt  ihr,  dass  sie 
geliebt  hat  bis  ans  ende,  da  sie  Correggio  sieht,'  hervgrgeht.  In  dem 
kleinen  Stückchen  A  8  ist  auch  der  versuch  gemacht,  eine  derartige 
begegnung  zu  schildern.  In  A  1  ist  der  dichter  aber  von  diesem  ur- 
sprünglichen plan  abgegangen,  weil  er  es  für  nötig  hielt,  ein  gesprUch 
unter  vier  äugen  zwischen  Katharina  und  Rosalbino  zu  geben,  und 
Aurilla  deshalb  auf  irgend  eine  weise  entfernen  musste.  Als  er  sie 
im  dritten  akt  wieder  brauchte,  entging  ihm  für  den  augenblick,  dass 
diese  entferuung  mit  dem  wiederauftreten  in  widersprach  stand. 

Das  zusammentreffen  Katharinas  mit  Aurilla  ist  ausserdem  noch 
in  A  3  und  A  4  geschildert.  A  3  unterscheidet  sich  von  A  1  dadurch, 
dass  Aurilla  sich  weigert,  auf  die  frage  'hast  du  jemals  geliebt?' 
antwort  zu  geben,  und  dass  Katharina  ihrerseits  die  geschichte  ihrer 
liebe  und  ihrer  flucht  erzählt.  A  4  bricht  mit  der  frage  ab.  Eine 
erweiterung  hat  die  begegnung  der  beiden  frauen  durch  das  auf- 
treten von  bedienten  erfahren,  die  von  Katharinas  vater  ausgeschickt 
sind,  um  die  entflohene  zu  suchen.  Die  episode  ist  in  zwei  fassungen 
überliefert.  In  A  1  treten  sie  zu  anfang  des  zweiten  aktes  auf,  und 
durch  ihr  erscheinen  erschreckt  flüchtet  Aurilla  in  die  höhle,  aus  der 
sie,  nachdem  die  diener  sich  entfernt  haben,  mit  Katharina,  die  sie 
dort  gefunden  hat,  herauskommt.  In  A  2  ergreifen  die  bedienten 
Aurilla  und  schleppen  sie  zu  Katharinas  vater.  Daran  schliesst  sich 
das  Schema  A  7  an,  das  seinen  Zusammenhang  mit  A  2  schon  durch 
die  randbemerkung  verrät:  'Das  muss  alles  gearbeitet  werden  auf 
die  Szenen,  die  schon  da  sind.  Die  erzehlung  des  knechts.  Alles, 
alles,  sonst  wärs  jammerschade  um  die  unterdrückten  szenen'.  In 
dem  Schema  heisst  es,  nachdem  das  gespräch  Katharinas  mit  Rosalbino, 
das  hier  in  den  zweiten  akt  fällt,  skizziert  worden  ist:  'dritter  akt. 
Aurilla  kommt  wieder.  Sagt  sehr  verwunderungsvoll,  wie  ihr  vater 
sich  nach  ihren  kleinsten  umständen  erkundigt,  und  wie  herrlich  sie 
von  ihm  gehalten  worden  sei'.  Jetzt  erst  dringt  Katharina  in  sie, 
ihre  geschichte  zu  erzählen.  Das  hat  sie  also  vorher  noch  nicht 
getan,  und  darin  unterscheidet  sich  das  Schema  von  A  1  und  stimmt 
zu  A  3  und  C  8.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  dadurch, 
dass  hier  Rosalbino,  beziehungsweise  Correggio  die  beiden  frauen 
zusammen    tritt't,    es    passt    auch    nicht   ganz   zu  A  3,    weil    Katharina 
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hiev  ilir  Schicksal  Aurilhi  erzählt,  in  dem  Schema  dagegen  ßosalbino, 
und  doch  nicht  wohl  an/unchmen  ist,  dass  Lenz  dieselbe  geschichte 
zweimal  erzählen  lassen  wollte.  Immerhin  ist  es  wichtig,  dass  die 
ganze  Vorgeschichte  in  A  3  sowohl  wie  in  A  7  überhaupt  erzählt  und 
nicht  dramatisch  vorgeführt  werden  sollte.  Die  beiden  stücke  sind 
also  Varianten  einer  fassuug,  welcher  die  in  dem  Vaterhaus  spielenden 
Szenen,  die  Vorgeschichte  von  Katharinas  flucht,  fehlen  und  durch 
bericht  ersetzt  werden  sollten.  Dementsprechend  bildet  das  gespräeh 
Katharinas  mit  Rosalbino  in  dem  Schema  den  zweiten,  nicht  wie  in 
A  1  den  dritten  akt.  Diese  fassung  -  ich  nenne  sie  IL  im  gegensatz 
zu  I,  dem  religiösen  Schauspiel  —  setzt  also  erst  nach  der  flucht  ein. 
Der  erste  akt,  der  in  dem  Schema  A  7  nicht  skizziert  ist,  sollte  die 
erste  begegnung  mit  Aurilla  in  einer  mit  A  3  zwar  nicht  identischen 
aber  doch  verwandten  form  und  die  bedienteuszene  A  2  enthalten, 
w^o  Aurilla  zu  Katharinas  vater  geschleppt  wird,  von  dem  sie  im 
dritten  akt  zurückkehrt.  Die  bedienteuszene  wollte  Lenz  noch  irgend- 
wie mit  der  vorhergehenden  verbinden,  wie  die  randberaerkung  zeigt, 
denn  ein  loses  aneinanderreihen  von  szenen  mit  beliebigem  Wechsel 
von  ort  und  zeit  entsprach  den  anschauungen  des  dichters  nicht  mehr. 
Der  zweite  akt  von  A  7  entspricht  dem  dritten  von  A  1.  Beide 
fassungen  stimmen  darin  überein,  dass  Rosalbino  Katharina  zuredet 
nach  Siena  zurückzukehren,  ihr  den  kummer  des  vaters  schildert  und 
sie  schliesslich  dadurch  zu  rühren  sucht,  dass  er  sein  bild  zeichnet. 
Aber  wichtiger  als  diese  Übereinstimmungen  in  einzelheiten  ist  der 
grosse  unterschied:  in  A  1  eröffnet  er  ihr  nach  der  ersten  über- 
schwänglichen  begrüssung  ganz  kalt,  dass  er  nicht  daran  denkt,  sie 
zu  heiraten.  Er  liebt  sie  nur  platonisch,  er  begehrt  sie  nicht,  seine 
liebe  kann  durch  die  heirat  mit  Trufalo  nichts  verlieren.  Diese  Wen- 
dung kommt  nach  allem,  was  vorhergegangen  ist,  höchst  überraschend. 
Auf  die  nachricht,  dass  sie  verlobt  ist,  bricht  er  fassungslos  zusammen. 
Auf  ihre  worte  'Mein  vater  zwang  mich  und  Laura  war  die  kupplerin. 
-  Ich  weiss,  dass  du  von  gutem  hause  bist,  Rosalbino  -  dass  du 
nicht  geruht  haben  würdest,  dich  in  unserer  Stadt  unter  dem  karakter 
zu  weisen,  der  dich  mir  gleich  macht,  um  mich  zu  besitzen.  -  Laura, 
Laura  hat  alles  verdorben',  antwortet  er  in  ganz  demselben  sinn: 
'Ach  grausame,  wie  sind  sie  hinter  mein  geheimnis  gekommen  ?  Eben 
erwartete  ich  den  letzten  brief  -  Und  nun  alles,  alles  verloren !  - 
(steht  auf)  Sie  sind  seine  braut  nicht,  Katharina!  es  war  ein  miss- 
verstand ihres  vaters,  der  ihren  wünschen  zuvorzukommen  glaubte : 
ihre   freundin   selber   betrog   sich".     Und  dann   tritt   plötzlich  der  um- 
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Schwung  ein,  der  in  den  Worten  gipfelt:  'heurathen  sie  Trufalo  -  ich 
bitte  sie,  heurathen  sie  ihn',  und  so  unvermittelt  kommt,  dass  man 
nicht  recht  weiss,  sollte  Rosalbino  erst  in  diesem  augenblick  zur 
wahren  erkenntnis  seiner  gefühle  gelangen,  war  die  überraschende 
Wirkung  somit  beabsichtigt,  oder  ist  Lenz  erst  beim  niederschreiben 
der  stelle  auf  diesen  einfall  geraten?  In  der  fassung  II  (A  7)  benimmt 
sich  Rosalbino  ganz  anders.  Er  ist  kein  platonischer  Schwärmer,  er 
will  Katharina  besitzen  und  findet  auch  einen  weg,  der  ihn,  wie  er 
glaubt,  zu  dem  ersehnten  ziel  führen  wird.  Er  will  ihren  vater  auf- 
suchen und  ihm  mitteilen,  dass  er  Katharina  gefunden  hat,  ihren 
aufeuthaltsort  aber  nur  unter  der  bedingung  verraten,  dass  er  in  die 
heirat  einwilligt.  Von  entsagung  und  platonischer  künstlerliebe  ist 
hier  nicht  die  rede.  Dieses  motiv  gehört  lediglich  der  fassung  III 
an,  deren  hauptstück  A  1  ist.  In  den  skizzen  A  12  und  13  finden 
sich  noch  kurze  andeutungen  über  das  wesen  Rosalbinos,  der  seine 
kunst  mehr  liebt  als  Katharina.  Zur  fassung  II  gehört  dagegen  A  15: 
'Rosalbino  ist  von  der  parthey  der  Bianchi,  aus  Florenz  vertrieben  - 
und  ehe  er  seiner  parthey  ungetreu  wird,  geht  er  lieber  hin  und 
gibt  sich  mit  der  maierei  ab.'  Ein  mensch,  der  sich  notgedrungen 
'mit  der  maierei  abgibt',  weil  er  aus  seinem  Vaterland  aus  politischen 
gründen  vertrieben  ist  und  irgendwie  sein  leben  fristen  muss,  und 
der  künstler,  dem  seine  kunst  mehr  gilt  als  frauenliebe,  der  über- 
haupt keiner  vollen  liebe  fähig  ist,  weil  die  kunst  über  alles  geht,  - 
das  sind  zwei  ganz  verschiedene  personen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
man  zweifeln  kann,  was  älter  ist.  Ursprünglich  ist  die  einfachere 
fassung  II,  wie  sie  aus  I  infolge  der  erweiterung  durch  das  Stella- 
motiv hervorgegangen  ist.  Durch  die  liebe  zu  zwei  frauen  war  die 
Stellung  des  geliebten  zu  Katharina  im  gegensatz  zu  I,  wo  er  der 
unbedingt  treue  und  hingebende  anbeter  ist,  stark  erschüttert.  Sein 
Charakter  bekam  einen  schwankenden,  unzuverlässigen  zug;  in  der 
letzten  bearbeitung  suchte  Lenz  eine  erkläruug  dafür  in  seiner  künst- 
lerischen Individualität.  Zweifellos  glaubte  er  die  persönlichkeit 
Rosalbinos  zu  vertiefen,  in  Wirklichkeit  hat  er  die  anläge  des  Stückes 
heillos  verwirrt.  Er  bat  ein  neues  motiv  eingeführt,  ohne  das  alte 
zu  opfern.  Er  hat  nicht  erkannt  -  oder  sich  wenigstens  nicht  ent- 
schliessen  können,  aus  der  erkenntnis  die  konsequenz  zu  ziehen  -, 
dass  die  ganze  Aurillaepisode  jetzt  vollständig  überflüssig  und  störend 
geworden  war.  In  II  führt  das  erscheinen  Aurillas  den  konflikt 
zwischen  Katharina  und  Rosalbino  herbei,  in  III  ist  der  konflikt  in 
Rosalbinos  Charakter  hinreichend  begründet. 


252  WESLE 

Wir  liahcn  jct/t  die  mög-lichkeit,  jiuch  die  person  der  Laura, 
die  im  vorigen  al)sclinitt  behandelt  ist,  richtiger  zu  beurteilen.  Sie 
spielt  in  III  eine  viel  bedeutendere  rolle  als  in  II,  wo  sie  erst  gegen 
sehluss  wirklich  auftreten  sollte.  Nach  A  7  wissen  wir  nur,  dass  sie 
Katharina  gequält  hat,  und  dass  sich  nachher  herausstellt,  dass  sie 
es  in  der  besten  absieht  getan  hat.  Sie  steht  ganz  auf  der  stufe 
des  Gangolf-Rothe  in  der  Laube.  Erst  in  III  (A  1  und  B  1-3)  wird 
sie  voll  ausgestaltet,  jetzt  erst  stellen  sich  die  Schwankungen  in  der 
auffassung  ihrer  persönlichkeit  ein. 

Es  bleibt  noch  die  frage  zu  erledigen,  wie  dachte  sich  Lenz 
das  ende?  In  II  und  III  ist  nach  dem  grossen  gespr'ach  zwischen 
Katharina  und  Rosalbino  ein  zusammentreffen  der  beiden  mit  Aurilla 
die  nächste  phase  der  entwiekehmg.  Zum  sehluss  kommen  auch 
noch  der  vater  und  Trufalo  dazu.  In  II  ist  beim  auftreten  Aurillas 
noch  kein  bruch  zwischen  Katharina  und  ihreni  geliebten  eingetreten, 
erst  jetzt  entsteht  der  konflikt.  Zunächst  erhebt  sich  ein  Wettstreit 
der  grossmut  zwischen  den  frauen.  Jede  will  zugunsten  der  andern 
verzichten.  Katharina  denkt  auch  hier  einen  augenblick  an  abkehr 
von  der  weit  und  hingäbe  an  gott,  doch  bleibt  es  bei  der  absieht. 
Alles  deutet  zunächst  darauf  hin,  dass  sie  zu  guterletzt  Rosalbino 
heiratet.  In  A  7  erkennt  ihr  vater  seine  uneheliche  tochter  in  Aurilla, 
die  nun  Katharinas  stelle  einnehmen  soll,  und  die  er  'durch  seine 
väterliche  Zärtlichkeit  den  liebhaber  vergessen  zu  machen'  hofft.  'Ihre 
grossmut  beschliesst  das  stück.  Sie  ist  zufrieden,  Rosalbino  gekannt 
und  durch  ihn  die  schmerzen  und  freuden  des  lebeus  kennen  gelernt 
zu  haben'.  Das  kann  sich  im  Zusammenhang  nur  auf  Aurilla  be- 
ziehen. Alles  wäre  klar,  wenn  nicht  Lenz  an  den  rand  geschrieben 
hätte :  'Kath.  tritt  ihn  der  Aurilla  ab  und  bleibt  in  der  hole',  und  wenn 
er  den  entwurf  nicht  mit  den  schwer  verständlichen  sätzen  beschlossen 
hätte :  'Jetzt  aber  geht  der  heftigste  streit  erst  an.  Rosalbino  als 
künstler  will  sie  nicht  unglücklich  machen;  seine  phantasey  sey 
engagirt  -  jetzt  die  szene  des  zetteis,  die  alles  beschliesst  oder  in 
entzücken  auflöst'.  Wen  will  er  nicht  unglücklich  machen?  doch 
nur  Aurilla,  denn  Katharina  soll  er  ja  heiraten.  Und  was  bedeutet 
das  rätselhafte  'seine  phantase}'  sey  engagirt'?  Es  liegt  nahe  an 
A  12  zu  denken,  wo  Rosalbino  als  der  maier  geschildert  ist,  'dessen 
phantasey  engagirt  ist,  der  seine  kunst  mehr  liebt  als  sie'.  Aber  die 
Übereinstimmung  ist  nur  scheinbar.  Er  will  sie  als  künstler  nicht 
unglücklich  machen,  das  besagt  gerade  das  gegenteil  von  A  12,  wo 
er  sie  eben  in  seiner  eigenschaft   als   künstler  unglücklich  macht,    ab- 
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gesehen  davon,  dass  sich  die  worte  dort  auf  Katharina  beziehen. 
Der  sinn  von  A  12  ist:  nur  seine  phantasie  ist  engagiert,  er  liebt  sie 
nur  in  der  phantasie,  nur,  wie  von  Sivers  es  ausgedrückt  hat,  als 
künstlerisches  ideal.  In  A  7  bedeutet  'seine  phantasey  sey  engagirt' 
lediglich,  dass  seine  lebhafte  einbildungskraft  sich  eingehend  mit  ihr 
beschäftigt,  dass  er  sich  für  sie  interessiert  und  sie  deshalb  nicht 
unglücklich  machen  will.  Die  worte  'als  künstler'  weisen  darauf  hin, 
dass  Lenz  in  dem  künstler  ein  besonders  weiches,  mitfühlendes  herz 
vermutet,  das  vor  dem  gedanken,  einen  anderen  menschen  unglücklich 
zu  machen,  viel  ängstlicher  zurückschreckt  als  gewöhnliche  sterbliche. 
Von  einer  besonderen  art  der  künstlerliebe,  die  von  natürlich  be- 
gehrender leidenschaft  wesensverschieden  ist,  war  ja  in  A  7  nie  die 
rede.  Was  nun  vollends  unter  der  'szene  des  zetteis,  die  alles  be- 
schliesst  oder  in  entzücken  auflöst',  zu  verstehen  ist,  lässt  sich  nicht 
einmal  vermuten.  In  A  9  macht  er  den  versuch  zu  einer  verhältnis- 
mässig einfachen  und  befriedigenden  lösung.  Aurilla  entpuppt  sich 
als  Schwester  Rosalbinos,  den  Katharina  jetzt  ohne  w^eitere  seelen- 
kämpfe  heiraten  kann.  Die  problematische  szene  des  zetteis  kann 
sich  aber  nicht  damit  gedeckt  haben,  zum  mindesten  hätte  dann  der 
nach  so  vielen  wirren  als  erlösung  wirkende  schlusssatz  von  A  9 
'sie,  d.  h.  Katharina  und  ßosalbino,  heurathen  sich',  wegfallen  müssen, 
denn  Katharina,  als  deren  halbschwester  Aurilla  in  A  7  schon  vorher 
erkannt  worden  ist,  wäre  dann  ebenfalls  Rosalbinos  Schwester.  Aus- 
geschlossen ist  es  freilich  nicht,  dass  Lenz  auch  erwogen  hat,  sich 
und  den  personen  seines  dramas  durch  eine  allgemeine  Verwandt- 
schaft und  Verbrüderung  aus  der  klemme  zu  helfen.  Für  welche  der 
verschiedenen  angedeuteten  lösungen  er  sich  schliesslich  entschieden 
hat,  ob  er  überhaupt  eine  endgiltig  gewählt  hat,  wissen  wir  nicht. 
A  1,  der  hauptrepräsentant  der  fassung  III  bricht  mit  dem 
zweiten  auftreten  Aurillas  ab.  Die  weitere  eutwickelung  muss  aus 
dem  vorhergegangenen  und  einzelnen  notizen  erschlossen  werden. 
Dass  Rosalbino  sich  mit  Katharina  verheiratet,  ist  hier  ausgeschlossen. 
Er  hat  sich  in  aller  form  von  ihr  losgesagt,  und  sie  sucht  trost  in  gott, 
in  einem  asketischen  einsiedlerleben  (A  11-13).  Für  Aurillas  Schicksal 
gab  es  mehrere  möglichkeiten.  Sie  konnte  sich  Katharinas  beispiel  an- 
schliessen,  sie  konnte  aber  auch  Rosalbino  heiraten.  An  beide  lösungen 
hat  Lenz  gedacht.  In  A  11  heisst  es  zunächst,  Aurilla  wolle  Katharina 
folgen,  nachher  lässt  sie  sich  ihren  entschluss  aber  wieder  ausreden. 
Die  randbemerkung  'so  bleibt  das  stück  immer  für  Goethe  und  seine 
Schwester'  lässt  darauf  schliessen,  dass  das  erste  das  ursprüngliche  war. 
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Wir  übersehen  jetzt  die  entwiekelung  des  stofifes  in  ihren  haupt- 
zügen:  auch  ich  erkenne  drei  schichten  in  der  gesamten  niasse  der 
bruchstücke,  die  aber  wesentlich  anders  verteilt  sind,  als  nach  der 
anordnung  und  den  erläuterungen  von  J.  von  Sivers  und  Weinhold. 
Die  erste  bearbeitung  ist  das  religiöse  Schauspiel,  das  die  C-fragmente 
mit  ausnähme  von  C  8  und  12  umfasst.  Sie  gehört  zum  überwiegenden 
teil  der  Strassburger  zeit  an.  ('  8  bildet  den  Übergang  von  I  zu  II. 
Katharina  erhält  eine  nebenbuhlerin.  Die  idee  stammt  aus  der  Stella, 
von  der  namentlich  im  anfang  auch  mancherlei  einzelzüge  entlehnt 
sind.  Das  religiöse  dement  verliert  an  bedeutung.  Der  konflikt 
liegt  nicht  mehr  zwischen  religiöser  Schwärmerei  und  liebe,  sondern 
nur  noch  in  der  Stellung  des  mannes  zwischen  zwei  trauen.  Über 
die  lösung  scheint  sich  Lenz  nicht  klar  geworden  zu  sein,  Jedesfalls 
sollte  sie  aber  ganz  in  weltlichem  sinn  erfolgen  und  allgemein  ver- 
söhnend ^wirken.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  bezüglich  des 
Schlusses  ist  das  die  einheitlichste  und  folgerichtigste  gestaltung  des 
Stoßes.  Der  unwahrscheinliche  zug  in  I,  dass  Katharinas  durch 
äussere  not  hervorgerufener  entschluss  zu  einem  gottgeweihten  leben 
so  fest  und  unerschütterlich  wird,  dass  auch  das  erscheinen  des  ge- 
liebten nichts  daran  ändern  kann,  ist  beseitigt.  Die  Vorgeschichte 
der  flucht  wird  nicht  dargestellt,  sondern  nur  berichtet.  Ausser  C  8 
gehören  hierher  A  2—4,  6-9,  15,  wahrscheinlich  noch  A  5,  vielleicht  B  6. 

Aus  den  beziehungen  zu  Goethe  erwächst  die  figur  der  Laura, 
die  in  I  nur  als  folie  für  die  heldin  gedient  hat,  schon  in  II,  ganz 
besonders  aber  in  III  zu  selbständiger  bedeutung.  Dadurch  gewinnt 
die  in  II  vernachlässigte  Vorgeschichte  für  Lenz  wieder  grösseres 
Interesse  und  wird  in  zwei  Varianten  behandelt.  Die  gestalt  Rosal- 
binos erfährt  eine  Umgestaltung  durch  die  idee  der  platonischen 
künstlerliebe.  Aurilla  ist  dadurch  überflüssig  geworden,  aber  dennoch 
beibehalten,  so  dass  der  aufbau  des  ganzen  durch  die  häufung  der 
motive  verwirrt  und  konfus  geworden  ist.  An  eine  Vermählung  Katha- 
rinas mit  Rosalbino  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  denken,  der  dichter  ver- 
zichtet überhaupt  auf  einen  in  seinem  sinne  versöhnlichen  schluss 
und  greift  die  ursprüngliche  wendung  wieder  auf,  dass  Katharina  der 
weit  entsagt.  Hierher  gehören  die  B-fragmente,  vielleicht  mit  aus- 
nähme von  B  6,  AI,  10-14,  C  12,  Diese  bearbeitung  ist  nach  der 
Übersiedelung  nach  Weimar  und  wenigstens  teilweise  in  der  Berkaer 
einsandveit  entstanden. 

STR ASSBURG   I.   E.  C.   WESLE. 
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MISZELLEN. 

Der  Wernigeröder  Lapidarius. 

In  der  Weriiigeröder  papierhandschrift  Zb5  aus  dem  14.  jh.  findet  sich 
bl.  71r— 80v  ein  Lapidarius,  von  dem  ich  im  folgenden  eine  koUation  der  ausgäbe 
in  Larabels  Steinbueh  (Heilbronn  1877)  vorlege. 

Der  Wernigeröder  Lapidarius  ist  sorgfältig  geschrieben  und  sehr  gut  leser- 
lich. Jede  seite  enthält  25  zeilen,  auf  jeder  zeile  stehen  2  verse.  Eote  initialen 
bezeichnen  den  anfang  eines  abschnitts,  der  beginn  eines  verses  ist  durch  einen 
roten  strich  gekennzeichnet. 

Die  wichtigsten  mundartlichen  und  orthographischen  abweichungen  schicke 
ich  voraus: 

1.  Für  MO,  üe,  ie  sind  durchgängig  monophthonge  geschrieben,  und  zwar 
tritt  u  für  uo  und  üe  ein,  i  oder  y  für  ie,  vgl.  gud  :  thud  33,  vile  :  ivüe  91,  stize  : 
Uze  93,  sluge  :  trüge  733,  dyhe  99  neben  dib  102. 

Diphthongisch  geschrieben  sind  getväge  13,  nag  284,  d'ib  694. 

2.  10  erscheint  vor  r  als  o,  vgl.  korczer  160,  269,  274  und  öfter,  worde  300, 
worre  746,  worcsen  765. 

3.  e  tritt   oft  für  i  ein,    vgl.  wert  116,    168.     toerdikeyt  118,   meie  :  sete  163. 

4.  Der  a-umlaut  ist  durch  e  gegeben,  vgl.  were  39  und  oft,  ?'eze  :  eze  81, 
queme  102,  loerlich  232. 

5.  Der  w-umlaut  wird  nicht  bezeichnet,  vgl.  nucse  7,  über  üe  vgl.  nr.  1. 

6.  Für  ierner  steht  ummer,  für  niemer  {nimer  513)  nummer. 

7.  Für  ieman  und  nieman  sind  die  formen  ymant  und  nymant  (niman  204) 
gewöhnlich. 

8.  Statt  der  älteren  formen  swelch,  swer,  sicaz,  swä,  sicie  stehen  die  jüngeren 
wer,  welch,  waz,  wo,  wy,  doch  vgl.  die  bemerkung  zu  791. 

9.  Für  ze  und  ziio  steht  csu  {czv),  für  ver-  tritt  vor-  ein,  für  es  bisweilen  iz, 
stets  ach  für  iu,  sehr  häufig  her,  selten  he  für  er.  Für  im  heisst  es  immer  07n, 
für  in  meist  on,  selten  en. 

10.  Es  ist  stets  deme  geschrieben,  192  und  623  steht  die  abbreviatur  de, 
524  steht  dumi'. 

11.  Die  form  uiide  kommt  nicht  vor,  198  findet  sich  die  abbreviatur  vh. 

12.  Für  oder  steht  oft  eder. 

13.  Für  die  Verbindung  mb  tritt  mm  ein,  vgl.  tummer  18,  vmme  610  und  öfter. 
Eine  orthographische  eigentümlichkeit  ist  die   Schreibung  von  y  für  ie  (ganz 

konsequent  in  dy  für  die,  doch  auch  sonst,  z.  b.  dyh,  vgl.  nr.  1)  und  bisweilen 
für  i  und  i  in  ivybe,  ynne,  myt  usw.  Für  ht  wird  gern  th  gesetzt,  vgl.  geth  5, 
gith  35,  fcy/Ä-e^/i  178,  sith  179. 

Die  mundart  weist  auf  Westmitteldeutschland,  jedesfalls  nach  Hessen  (vgl. 
ausser  her  und  he  die  vereinzelt  auftretenden  dit).  Die  alemanischen  kennzeichen 
des  Originals  sind,  soweit  sie  nicht  durch  den  reim  gesichert  waren,  verloren  ge- 
gangen, vgl.  645  get  :  stet,  dagegen  65  hau  :  gän,  655  gut  :  hat. 

Überschrift:  Incipit  lapidarius.  1.  hers  nicht  gelde.  2.  mer.  5.  geth  dorch 
sine  b.  vgl.  G.  6.  geverweies.  7.  Sye.  8.  Der.  thud.  9.  hayd.  11.  sine.  12.  sioer] 
ZEITSCHRIFT    F.  DEUTSCHE    PHILOLOGIE.     BD.  XLVI.  17 
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Die  (für  der  aus  md.  de),  vgl.  104.  13.  ez.  14.  vil  sere,  vgl.  W.  15.  (jewunnes. 
16.  künde.  18.  «<7a?«.  19.  sye.  22.  er]  Der.  selben  sich.  23.  Volgmar.  24.  saZ 
(so  öfter),  hekant.  25.  di^.  werlt.  26.  Fo«  logenen  kegen  dy  w.  29.  mohtes 
lenger.  30.  ersi.  32.  5o.  33.  «Md  e<fe?e  isi  «nd  ^«i.  34.  Nach  wan  ist  da^;  ein- 
gefügt, frowen  (vgl.  W).  35.  Daz.  den.  36.  -S'o  ÄereL  gerne,  sit.  37.  rfe« 
hozen.  crone  :  hone.  40.  duthe.  41.  ?7i»c/j  tZa^.  43.  valscliete.  tverre.  44.  Aer«. 
47.  ttiinnet.  48.  aZs]  50.  50.  Moysen  (verbessert  Moysi).  den  fehlt.  61.  saphire. 
irgrahin  :  habin,  so  oft.  54.  ander  dinge]  anders,  vgl.  HD.  55.  Nu  höret  ich 
sage  uch  mer  da  von.  56.  ewarte.  58.  swenn]  Do.  61.  de  reyne.  62.  Glich 
saphire.  65.  Z)ar  vmme.  zn  ■  fehlt.  70.  dry,  71.  worcze.  72.  (Z/m]  Z)ej*.  dt 
nach  zwei  eingefügt.  73.  Von  den  wil  ich  nu  gedagen.  75.  aller  erst. 
76.  Wan  dy  sint  aller  herst.  80.  vil]  tool.  83.  al  de  reist.  85.  thopasius.  vor- 
suche. 86.  SWS.  87.  besit.  88.  de^;]  daz.  89.  verkeret.  90,  d«'i<  fehlt.  93.  5?(;er 
fehlt.  96.  geschiet.  97.  nicheyme.  99.  fZ?/&e  nicheyme.  100.  stund  eyne.  101.  M^en. 
fÄdre  :  a;dre,  vgl.  W.  102.  queme.  103.  &es^e.  104.  der]  Z)i/,  vgl.  v.  12.  dy  steht 
für  die  =  der.  107.  cmst^.  110.  si]  Und.  im  fehlt.  111.  .im  fehlt.  112.  feeide 
fehlt,  gute.  114.  owc/i  fehlt,  teidinge.  115.  vollenden.  116.  sm  fehlt.  119.  «ferne 
fehlt.  120.  m]  en.  121.  7tet^;i]  ?si  der.  karbunkelsteyn.  122.  sietn,  vgl.  WS. 
alzo  gesehen.  123.  aZs]  60.  125.  krafft.  der  fehlt,  so  nach  ist  eingefügt. 
126.  der]  daz,  nach  ich  ist  st/  uch  eingefügt.  128.  Wanne,  iczung  loeynig  sit. 
129.  Cheynen  man  der  ir  icht  habe.  130.  iu]  nu.  sagete.  131.  Dy  erbeyt.  ver- 
loren :  verboren.  132.  dar  van.  133.  vumfte.  134.  sa^e  2c/t  mcä.  137.  sollen. 
138.  e</«.  139.  kuschlicJie.  140.  wc/«  so  stets.  141.  der  lange  wol.  142.  me  da 
von  kunt,  vgl.  W.  143.  Dy  siolst.  iniwichit :  bestrichit.  145.  san  czu  hant. 
146.  die  fehlt,  innere  hiczen.  147.  czugangen.  148.  w«/  Zaw^e  e«/n  were  pew. 
149.  de«  (zweites)]  synen.  151.  wnd  enwirt]  wert  her.  geczegen :  legen.  152.  noch 
ensol]  Vnd  her  sal.  153.  loonet]  ist.  154.  So  lyb  als  om  der  steyn  sy.  156.  swer] 
der.  158.  Dy  megede  vnd  dy  knechte.  169.  Alle  sament.  160.  ii'yllenclichen. 
163.  wete  :  sefe.  164.  ez  fehlt.  166.  aZ^;o.  167.  Wan  so.  172.  dr<e/-  h.]  der  erh. 
173.  daü]  Des.  solt.  174.  &es<.  175.  albetalle.  176.  iiec/tf.  177.  tceder]  nocJi. 
178.  byseth.  179.  «^o  sef/i  m««  an  om  au  itelicher  stad.  180..  ßolnblat.  182.  SM?e- 
cÄ^■sfe.  184.  den.  185.  der]  dy.  187.  i!/'?/«  Äa/2->,  vgl.  Gd.  189.  stver]  Dy,  vgl.  104. 
eyme.  190.  Deme  mag  dg  vrost  scad'  sin.  191.  hciczet.  195.  umme,  196.  ^ef. 
197.  dran.  200.  slachte.  201.  nehein.  203.  irivachsin.  und  fehlt.  205.  ilfan 
6r?c/i«  vgl.  W.  sittcÄe.  206.  ^wo«  fehlt.  207.  swer]  der.  208.  ader.  209.  er  zvirt] 
Da  Wirt  her.  211.  Schaden  om  nicht  als  vm  eyn  har.  213.  alle  nach  lute  ein- 
gefügt. 216.  nunde.  amatiste.  219.  a«e.  221.  lustlich  vgl.  w.  222.  Wy  dicke 
her  on  sit  an.  223.  mutis  :  gutis.  225.  Wen.  226.  /r]  w/  sy  vgl.  W5.  227.  frowen. 
228.  «res.  229.  czende.  234.  Mnd]  Da.  sc/io;ie]  Aer  ynne  rechte.  236.  ne  mach, 
tuuel  nichein.  237.  stn.  238.  Dj^  wyle  daz  her  d.  st.  had.  Die  verse  239  bis 
248  fehlen,  vgl.  W.  249.  elfte  hezit.  260.  varwe]  n'^a.  251.  nochte.  255.  in]  daz. 
256.  sa  fehlt.  267.  swa^]  daz.  gesehen.  268.  siY.  259.  czelffte.  260.  manigem. 
261.  jaspise  nach  smf  eingefügt,  maniger.  264.  wnd]  Der.  267.  tn  fehlt.  268.  er- 
beytiji.  269.  v?Z  vor  kurzer  eingefügt.  270.  m'w]  on  den  steyn.  271.  des]  so.  an 
dem  steyne.  272.  vor  saedz,  vgl.  zu  dem  werte  Lambel,  s.  48.  273.  vnd  an  dem 
munde.  276.  in  den  munt.  276.  vorsted.  an  der  stunt,  vgl.  W.  277.  ve.  279.  Is 
blutit.  280.  lool  nach  wizzen  eingefügt.  281.  Dit.  czelf.  283.  J«  tempel  da  trug, 
vgl.  W.     284.  ane.     nüg.     292.  ts<  nach  Vnd  eingefügt.    294.  daz  fehlt.     295.  stein 
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fehlt.  296.  iiiht  nach  nie.  297.  legete.  300.  herte.  301.  e  fehlt.  302.  Er  daz. 
czu  hriche.  303.  had  fehlt.  306.  weych.  306.  tool  fehlt.  307.  den]  eynem.  mane. 
309.  J-Zä  warm  als  iz  sy.  310.  Vnd  czu  lasen  hlye.  311.  stozen.  312.  «a  .^eA.] 
a?e2r  h.  313.  er]  Twan.  314,  macht.  315.  stelinen.  316.  rfa  fehlt,  s^a*  er  *.] 
5ie<  der  steyn  vgl.  W.  319.  dan.  320.  smer]  (Zer.  321.  den  haben  dy  lute 
holde.  322.  sin  nach  «fteZ  ('o&iZj  eingefügt.  323.  nichein.  326.  g^e^r.  im  n.]  tromet 
nummer  nichein.  327.  eder  oMl.  329.  folgt  nach  330,  vgl.  W.  333.  Nach  den 
ist  steyn  eingefügt,  reehte.  335.  Nach  ez  ist  ouch  eingefügt.  337.  Czu  im 
czut  m.  s.  h.  338.  der]  Dy.  339.  hütet.  340.  lezet.  san  nach  i-sen  eingefügt. 
341.  kappun.  343.  iVa.  345.  he  segit.  346.  weme.  im  fehlt.  350.  erheyten, 
351.  Sfl^e.  352.  i)?/  orwe  man«  ?t'.  w.  h.  352.  «re.  358.  henewynnet.  360.  machet. 
366.  Zanf.  366.  aZ]  J9«n.  368.  aZs.  370.  von  nach  rfo.  373.  antite.  375.  var] 
^ar.  376.  niiver.  adel  am.  377.  Ho  uffe  syine.  379.  suche.  384.  sage.  385.  m 
und  rj7  fehlen,  fromit  :  komit.  388.  oucli  fehlt,  vallende.  389.  o6  er.  trenne] 
tt'er  zr^re«.  390.  dar  her  cziviuel  an.  391.  im  fehlt.  392.  besith  her  hy  by. 
396.  /te?-  «e  lege,  vgl.  W.  mw  fehlt.  397.  d.  st.  so  herz  nicht  on  loeiz.  398.  diu 
spise]  daz  iz.  400.  hin  fehlt,  vorsit.  401.  ^Ät(<.  V.  403  und  404  fehlen. 
405.  dannen  nimit.  406.  waz.  408.  der]  Dy,  vgl.  104.  410.  ouch  vil  kleyne. 
411.  ^-wmp]  Vil  mynner.  dan.  416.  öarc  (schreibf.  für  fare[n],  vgl.  W)  nach  schiere 
eingefügt.  417.  ryten.  418.  siver  in]  So  en.  419.  und]  Ich.  420.  lFe??ie.  422.  eyn 
hecken.  423.  TncZ  sehve  sin  in  dy  ougen  ein  teil.  427.  donerslage.  428.  Von  dem 
ich  uch  sage,  vgl.  W.  429.  stralen.  430.  Ich  sage  uch  iverlich.  431.  An  daz  hus. 
432.  Drt  komit.  niemer  fehlt.  433.  donerslag.  435.  oMc/i  fehlt.  437.  woc/j]  und. 
438.  2>.  .y^]  /ier.  441.  tvol  fehlt.  442.  wntZ]  her.  iti]  an.  443.  thegedinge  :  gelinge. 
445.  alitropi.  446.  höret,  dem]  der.  447.  er  y^i  fehlt.  449.  oru.  451.  reygene. 
455.  nichine.  Es  folgen  der  Calcedon  und  der  Sardjus,  die  Lambel  erst  hinter 
dem  Or/ie«  bringt.  457.  tr]  esf.  460.  ZacÄ^^r  (Schreibfehler.  Oder  ist  ^r  abbreviatur?). 
461.  rechte,  brinnende.  463.  ohene.  ir]  deme.  465.  de«]  der.  466.  ^a  Z«c/t.  er(ie. 
467.  iropphen.  468.  vndene.  469.  muclite.  470.  ew  konde  nummer.  471.  Nicheyne. 
472.  Äer  dar/  woZ  ^.  7i.  474.  cZ.  *<.]  oto.  475.  ychein.  476.  «e«.  478.  /S'an.  zehant 
fehlt.  479.  Gerace  heyzet.  480.  fr  Äeiw]  der  andern,  ichein.  482.  peZ]  «;eZ. 
486.  deme  »la^r.  487.  bete  :  hete.  488.  in  dem.  489.  sape.  tverliche.  491.  aKe> 
sami.  492.  feeide  mure.  493.  s^eiw  fehlt.  494.  vlogen.  495.  trage.  496.  quemen, 
vgl.  WS.  497.  edeZ  fehlt.  498.  viZ  fehlt,  (/wie.  500.  Der.  501.  sZa.  502.  Zw^e^. 
604.  rehte  fehlt.  505.  /«ad,  vgl.  W.  507.  in  fehlt.  508.  erkennet.  510.  ««  eder. 
611.  fehlt.  512.  nemac.  613.  Se  nummer.  514.  ife  newolle.  Nach  614  stehen 
die  folgenden  4  pluszeUen,  die  auch  W  enthält: 

Doch  haben  sy  dy  macht 
Daz  sy  deme  herczen  geben  craft 
Vnd  Sterken  daz  so  iz  we  tud 
Da  czu  sint  sy  vil  gut. 

515.  Sictros.  der  nach  stein  eingefügt.  617.  segelstein,  vgl.  W.  518.  dan  ir  dllir 
ichein.  519.  habe.  521.  Me  ivil  ich  uch  sage  d.  v.  522.  nach  was  ist  genant 
eingefügt.  523.  nach  vuorte  ist  on  eingefügt.  524.  den  stein  fehlt.  Vgl.  W.  Nach 
ze  ist  deme  eingefügt,  striten.  620.  alle  samt.  528.  daz  fehlt.  531.  er]  der 
konig.  segelos.  532.  volc]  her.  533.  selben.  534.  ny  ergangen.  535.  hette.  536.  wyre 
(schreibf.).     537.    optallias.     540.    vor   an   ist  ?t"aw  eingefügt,     an  blicke.     542.    2fe 
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gebit.  546.  (jet  :  stet.  547.  nemen.  icheyne.  548.  DU.  wusch  (schreibf.).  hettc  :  tethc. 
550.  er  fehlt.  551.  Wer  den  trocken  had.  W  schreibt  torhin,  aus  dieser  lesart  erklärt 
sich  leicht  das  missverständnis.  Der  Schreiber,  der  sonst  jedesmal  den  ersten  vers 
eines  neuen  abschnittes  mit  rotem  aufangsbuchstabeu  schreibt,  fährt  hier  wie  ge- 
wöhnlich fort;  es  ist  ihm  gar  nicht  zum  hewusstsein  gekommen,  dass  hier  von 
einem  neuen  stein  die  rede  ist.  554.  lide  nichein.  555.  rite.  556.  loile.  557.  Grites. 
559.  senetvol.  560.  und]  her.  ouch]  aber.  561.  irildc.  562.  muchte.  563.  das  ir 
nichein  ein  leit  teie.  564.  d.  st.]  on.  Jetzt  folgen  Calcedon  und  Sardjus  bei 
Lambel,  die  in  der  Wernigeröder  hs.  nach  dem  Elitropie  stehen,  vgl.  die  bem. 
V.  455.  565.  na.  566.  wasrlich]  gelich.  568.  lutsel.  569.  by  zit.  670.  czuget 
sich,  selbe  nach  der  eingefügt.  571.  der  fehlt.  572.  der]  Vnd.  573.  tegeliche. 
an  gesit.  674.  leides  gesehen.  575.  dy  da  get.  576.  diu  und  vil  fehlen.  577.  stver 
im]  So  sy  on.  578.  Nicheyn.  579.  vil]  tvol.  so  ieman]  eyn.  580.  Das  icht  mage 
gethun  dem  man,  vgl.  G.  583.  heyst.  586.  icheyme.  588.  der]  her.  689.  czut. 
591.  den.  592.  steine.  693.  den.  stein,  vgl.  W.  594.  enperen.  596.  s.  i.  Z.]  had. 
600.  wol  fehlt.  601.  des  fehlt.  602.  gelegz  (schreibf.).  603.  on.  604.  mder.  i,\ 
daz.  605.  ^v^rfer.  606.  für  war]  Csivare.  607.  nyheinen.  608.  (?on  (überge- 
schrieben, dafür  ican  getilgt),  iren.  610.  Im.  al  nach  wo«  eingefügt.  611.  drucket, 
iren.  612.  F".  h.  vnd  kusfs  on  nach  lasten,  vgl.  D.  613.  irme.  615.  Dy  bezith 
ob  dy  ist  war,  vgl.  W.  616.  des]  Der  dy.  vor  sith.  617.  si]  he.  619.  gaiz. 
620.  ob  fehlt.  621.  «ncZ  fehlt.  621.  der  ir]  hat  eynen.  622.  mit  nihte]  Der  ir 
nicht.  623.  an  deme.  624.  werdet,  in  tre  taygen  (schreibf.).  626.  sim  eigen]  syme. 
627.  irem.  628.  Nach  tuon  ist  ouch  eingefügt.  Der  kdniahü,  den  Lambel  als 
nächsten  stein  druckt,  steht  in  der  Wernigeröder  handschrift  an  vorletzter  stelle 
vor  dem  Diacodä.  629.  heyzt  caminan.  631.  mitten.  632.  gevar.  633.  von  ant- 
lizzen.  634.  i^f  ouch  fehlt.  636.  et/ne.  636.  d.  st.]  on.  639.  werlichen.  640.  «»7*^ 
vor  tragen,  czu  striten.  641.  m]  om  t?«.  642.  swe?-]  der.  643.  etZeZe.  644.  gi}). 
des  fehlt.  Vor  schin  steht  cZe«.  646.  iZ^er  schinit  in  dem  dinstern  wol.  646.  gluende. 
650.  a»  fehlt.  652.  der]  daz  her.  653.  als]  so.  654.  emsi]  V*/.  so.  655.  £^«; 
^•<em  heizet  fehlt.  668.  gesprenget.  659.  guldinen  trapphen.  660.  a«.  663.  <Zer] 
Z)a0  Äer.  vorteilt.  664.  r obere.  665.  enthon  beten.  666.  Kerne.  669.  roZ«. 
670.  alleyne.  673.  /«;•]  vor  (Za^r.  674.  er  o&  e/-«]  Äe/-  <iy/  (vgl.  104)  o«,  vgl.  W. 
678.  vil  fehlt.  iVa.  681.  quecbrunnen.  683.  schyne  :  beckyne.  684.  ^efce  fehlt. 
685.  yfcomif.  686.  tuuel.  687.  e/-]  »mn.  ä«Y.  688.  im  fehlt.  689.  «'cA.  690.  cltyne. 
692.  gesehen.  693.  lF"e»ie  Ze!/d  «'«««e  Zzp.  694.  so  fehlt,  icheynir  slachte  dip. 
695.  da  fehlt.  696.  sat/e^.  697,  Wo  der  dtp  hynne  s.  k.  699.  Nach  tar  ist  ouch 
eingefügt.  701.  N er  gen.  702.  /t'  nach  nimet.  703.  aZZe  fZi'e]  fi^/  steine.  706.  J/j«? 
i(;ej>.  e^]  da^.  707,  tvo  czu  iz.  708.  Nach  ich  ist  «c/i  eingefügt.  709  und  710 
fehlen.  711.  seidin.  713.  iezuo  iemen]  Imamiin.  714.  sagete.  716.  ^rar  fehlt. 
716.  des]  darumme.  718.  gewalt.  719.  ome.  nach  ow^re«  ist  <ia  eingefügt,  werliche. 
721.  «an  stunden.  724.  w/Z  fehlt.  zcAem.  726.  allen  samt.  728.  Z>er  «Jo^^eZe  vnd 
thire.  729.  F?^c^  oacZi  der  tcorme  cleyne.  731.  ittlich,  so  stets  im  folgenden. 
732.  czen.  736.  mochten,  gesniden.  12)1.  ouch  etlich]  itelich  stein.  740.  ez]  daz. 
ivorre.  harte]  vil.  741.  itelich  in  fehlt.  742.  daz  her  nummer  machte.  743.  al. 
744.  w/Ze.  746.  Jwi  tvorre  n.  d.  st.  747.  etlicher]  itelich  stein.  748.  e(Ze/-.  751.  sol. 
752.  ÄO]  Z)?/.  nach  künde  ist  rfocÄ  eingefügt.  753.  nemach.  loi.  ich  eynir.  sinnen. 
756.  so  wol]  y.  759.  sah  760.  <^a^]  wa^.  761.  Disse.  allesamt.  762.  Äafce  hy. 
763.   Fon  rfeme  ^rwi^en  gesteyne.     764.  ouc/i  fehlt.     765.  worczen.     cruten.     766.  tmrf 
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ivesten]  Ir  kente.  767.  und  fehlt.  768.  wan  deisf]  das  ist.  769.  engele  hesweret. 
770.  irwcret.  773.  hahin.  IIA:.  Das  sage  ich  iicli  tvol  ein  teil.  775.  unde]  und  ir. 
ni.  lionde.  an  den  Sternen.  119i.  in]  da.  geschein  (aus  gesehen  gebessert). 
779.  ohil  odir.  782.  den]  dy.  783.  edeln  fehlt.  784.  Grobin.  786.  sehin.  Zwischen 
786  und  787  sind  folgende  verse  eingefügt: 

Wy  man  sy  grabin  solde 
Da  czu  sy  sy  habin  wolden. 

788.  vertriben.  789.  csu  guter  maze,  vgl.  GDDr.  790.  ir]  uch.  791.  Swelch. 
Nur  zu  anfang  dieses  und  der  nächsten  mit  dem  verallgemeinernden  relativum  be- 
ginnenden abschnitte  steht  die  ältere  form.  Jedesfalls  verlockte  hier  den  Schreiber 
die  initiale,  die  er  von  AV  nicht  so  schon  ausführen  konnte,  die  ältere  form  zu 
setzen.  Der  abschnitt  899,  der  mit  einem  W  beginnt,  hat  keine  rote  initiale. 
794.  eyne  sichelin.  797.  schiet.  798.  wile.  800.  und]  Der.  802.  alle  fehlt,  holde. 
803.  7nag.  804.  teile,  den  st.]  is.  ivil  ausgelassen.  806.  ynne  ivere.  807.  Der 
sunnen.     auch  fehlt.     808.    Nach  wurde   ist  gutis   eingefügt.     809  und  810  lauten: 

Wan  iz  ome  nummer  czu  gat 
Dy  wyle  her  selben  steyn  had. 

813.  geioopen.  814.  einen.  816.  vmme.  site.  817.  eder  eynen.  818.  hasin. 
821.  Stalin.  824.  alle  samt.  826.  geslagin.  826.  sich.  827.  Sio.  m.]  Swer. 
830.  kämmet.  831.  ne  mach  ome  nichein  seh.  .lin.  884.  ergraben.  835.  eyne 
magst.  836.  gar  nach  sint  eingefügt.  887.  der]  Vnd  der.  här]  gar.  838.  vmme. 
889.  Nach  und  ist  lier  eingefügt,  meygetin.  840.  Nach  der  ist  her  eingefügt,  hant. 
841.  besit :  nit.  844.  also.  846.  vndene.  848.  Da  nesy.  haff'enkorn.  850.  toenich. 
852.  also.  858.  rechte.  854.  gebe,  einis  anist.  866.  al  fehlt.  861.  Nichein.  harch. 
862.  chein  roubere.     strag.     863—864  lauten : 

Daz  om  icht  gheschaden  müge 
Daz  om  sin  list  czu  ichte  tage. 

Über  das  u  von  muge  ist  ein  a  geschrieben,  um  den  reim  auf  tage  (statt  iuge9) 
herzustellen.  865.  Nach  noch  ist  vient  noch  eingeschoben,  chein.  866.  bi  om]  in 
dem  ysen.  867.  On  in  mach  ouch  nichein  hunt.  870.  alle  samt.  872.  Dy 
schaden.  878.  sin]  sy.  874.  er]  on.  nicht  fehlt.  876.  Nach  oder  ist  om  ein- 
geschoben. 877.  aber  fehlt.  878.  ergraben  fehlt.  879.  eynyn  palmyn.  880.  da 
by  sin.  881.  Nach  das  ist  her  eingefügt.  886.  ane.  hercz.  ergraben  fehlt. 
888.  nymach.  889.  nycheyn.  sin.  893.  tverf.  Nach  im  ist  san  eingefügt.  896.  ane 
ergraben  fehlt.  896.  maget.  hende.  897.  dar  mete.  898.  d.  st.]  Dy,  vgl.  104. 
Nach  blieset  ist  wol  eingefügt.  899.  Der  einen]  Wer  den.  900.  storg.  907.  nycheyn. 
909.  liget.  910.  tvaszere.  in]  vor.  912.  an.  918.  und  das  schif]  Das  selbe. 
914.  mernere.  916.  da^]  De?-.  916.  gebet,  on  nach  geläcke  eingefügt.  917.  Der] 
Dy,  vgl.  104.  ane.  ergraben  fehlt.  <t«rf  fehlt,  halbis.  921.  Z)</  scheidin  vm. 
922.  s^rzYen.  924.  c/teyue.  V.  926-960  fehlen.  951.  ane.  ergraben  fehlt. 
952.  scheyden.  954.  Fersseus.  herczt.  956.  Disses.  ir  mir  fehlt.  958.  fZer  nach 
noch  eingefügt.  959.  ycheyne.  960.  Der  irgrabin  steine.  962.  ««rf]  Der. 
963.  arm*  (schreibf.).  964.  eines  trachen.  965.  w/e.  966.  houbete.  967.  ^«- 
stracket.  968.  crummes.  971.  /n  besteme  stale  d.  m.  h.  972.  «ewe.  iveynyg 
muschat.     973.    ampher.     974.    /;er   nach    ?>f,?/rip    eingefügt,     v/ider    rfe«.     976.     TFo 
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he  hen  hereth.  977.  ine  nach  iemer  eingefügt.  979.  ivol  nach  im  eingefügt. 
980.  alle.  981.  Vnd  had  ir  gen  d.  in.  983.  dem]  Der.  984.  Vnd  gebez  ome  Jiin^ 
Tgl.  \V.  986.  loyle.  987.  So  sint  steyne  manigerhande,  vgl.  W.  988.  bekandc. 
991.  maniger.  993.  andern.  995.  nicht  wan.  996.  vnder,  997.  /«>.  geschrebin  : 
blebin.  998.  aZ^sro.  999.  iVw.  r/zYA.  1000.  iemer  fehlt,  sehende.  1001.  etieZn]  tif«. 
1002.  Gespreehe  chein.  An  stelle  der  letzten  6  verse  steht  in  der  Wernigeröder 
handschrift: 

Der  des  nicht  enthud 

Deme  muze  got  geben  gut 

Vnd  daz  her  vmmer  selyg  weste 

Der  dit  buch  höre  eder  leste. 

Zu  den  von  Lambel  s.  IX  seiner  ausgäbe  aufgestellten  handschriftengruppen 
nimmt  unser  Lapidarius  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Einerseits  zeigt  er  viel 
gemeinsames  mit  der  von  Lambel  mit  W  bezeichneten  hs.,  die  nebst  H  und  S  zu 
der  gruppe  V  gehört,  andererseits  lassen  sich  berührungspunkte  mit  der  anderen, 
von  Lambel  Y  genannten  handschriftengruppe  nicht  verkennen. 

Aus  folgenden  gründen  schliesst  sich  unsere  hs.  sehr  eng  an  W  an : 

1.  der  dichter  nennt  sich   Voigmar  ; 

2.  die  anordnung  der  steine  entspricht  genau  der  in  W,  es  stehen  also  der 
Calcedön  und  Sardjus  an  21.  und  22.  stelle,  der  Kamahii  an  37.  stelle ; 

3.  die  nur  in  AV  vorhandenen  lücken  709—710  und  925—950  finden  sich  auch 
in  der  Wernigeröder  hs.; 

4.  dasselbe  gilt  von  den  pluszeileu  nach  514; 

5.  zahlreiche  lesarten,  die  nur  W  angehören,  hat  auch  die  Wernigeröder  hs., 
vgl.  14  vil  sere,  73  von  den  wil  ich  na  gedagen,  75  aller  erst  {W  alrest  aus  allir 
erst  gebessert),  101  f.  t67-e  :  fore  (  W  tore  :  fore),  121  ist  der,  142  da  von  kunt, 
179  man,  205  ?nan  bricht,  261  jaspise  (W  jaspide),  275  in  den  munt,  276  an 
(W  czu)  der  stunt,  283  In  (W  den)  tempel  da  trug,  316  da  stet  der  steyn,  521  Me 
wil  {W  loel)  ich,  690  cleyne,  703  dy  steine.  728  und  729  der  vögele  (W  vogel) 
vnd  thire  (W  tyere)  vnd  auch  der  ivorme  cleyne.  984.  ome  {Werne)  hin.  987.  So 
sint  steyne.  Besonders  hinzuweisen  ist  auf  die  fälle,  wo  auffällige  fehler  gemeinsam 
auftreten,  vgl.  SA  frowen  (W  frouiven),  517  segelstein,  593  den  stein. 

6.  Einzelne  verderbte  stellen  lassen  sich  nur  verstehen,  wenn  man  die  lesart 
von  W  berücksichtigt:  416.  bare,  W  hut  faren.  551.  Vgl.  die  bemerkuug  zu  dem 
vers.     617.  he  für  si  aus  der  lesart  se  von  W  erklärlich. 

Auch  mundartlich  stehen  sich  beide  nahe,  vgl.  her  =  er  (vgl.  Lambels  bem. 
zu  18),  die  formen  ummer  und  nummer  (Lambels  bem.  zu  2),  ymant  60,  dit  25, 
999,  czu  für  zer  (vgl.  Lambel  zu  145),  logen  27.  Die  Übereinstimmung  erstreckt 
sich  bis  auf  orthographische  eigentümlichkeiten,  z.  b.  schreiben  beide  hs.  stets  dy 
(vgl.  Lambel  zu  26). 

Daneben  sind  jedoch  auch  einflüsse  der  gruppe  Y  zu  konstatieren.  Die  nach 
vers  786  eingeschalteten  pluszeilen  finden  sich  auch  in  den  hierhin  gehörenden 
hss.  GDW  und  in  dem  ebenfalls  sich  zu  Y  stellenden  druck  Dr.  Die  nur  in  W 
überlieferten  verse  1003—1008  enthält  die  Wernigeröder  hs.  nicht,  dagegen  sind 
die  verse 

Der  des  nicht  enthud 
Deme  muze  got  geben  gut 
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wieder  durch  GD  überliefert.  Von  auffälligen  gemeinsamen  lesarten  weist  nur 
789  czu  guter  maze  auf  diese  gruppe. 

Ganz   eigene   wege   geht   die  Wernigeröder  hs.  bei  den  versen  806—810,  die 
in  W  fehlen.     Sie  lauten  bei  Lambel : 

Swer  den  stein  möhte  haben 

dar  ane  stiiende  ergraben 

diu  sunne  und  ouch  der  mäne, 

der  wurde  niemer  äne 

weder  guot  noch  ere 

nach  der  meistcr  lere. 

Die  ersten  drei  verse  stimmen  zum  Wernigeröder  kodex,  im  vierten  steht  abweichend 
davon  nach  tourde  das  wort  gtotis,  dadurch  wurden  die  beiden  folgenden  verse  un- 
möglich. Statt  dieser  finden  sich  nun  zwei  nur  noch  in  L  überlieferte  zeilen. 
Dadiu'ch  würden  wir  also  wieder  auf  eine  Übereinstimmung  mit  der  gruppe  Y  ge- 
führt werden. 

Fürstl.  bibliothek  zu  Wernigerode  papierhandschrift,  mitte  des  15.  jhs. 

Bl.  71  r. 

Incipit  lapidarius 
God  gebe  daz  hers  nicht  gelde 
Der  vramer  mer  geschelde 
Daz  edelle  gesteyne 
Daz  gud  ist  vnd  reyne 
Vnd  geth  dorch  sine  bosheit  daz 
Daz  eyn  geverwetes  glaz 
Sye  alzo  nucze  vnd  also  gut 
Der  ez  in  eyn  vingerlyn  thüd 
Vnd  ouch  alzo  wol  stad 
Alz  der  beste  steyn  den  ymant  hayd. 
Daz  secze  got  an  sine  ere 
Die  der  erste  were 
Der  ez  ye  gewüge 
Der  den  vil  sere  sluge 
Der  gewunnes  nummer  sunde 
Wan  her  nummer  künde 
An  nichte  baz  gethun  ouch 
Her  ist  tummer  wan  eyn  goch 
Es  sye  wip  eder  man 
Der  sich  keret  dar  an 
Vnd  weiz  doch  daz  iz  ist  gelogen 
Der  hat  selben  sich  betrogen 
Nu  bin  ich  Volgmar  genant 
Vnd  sal  da  by  sin  bekant 
Daz  ich  dit  han  getichtet 
Vnd  dy  werlt  berichtet 
Von  logenen  kegen  dy  warheyt 
Is  waz  mir  yiliclichen  leyt 
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Vnd  mochtes  leoger  nicht  vertragen 

Do  ich  iz  erst  horte  sagen 

Daz  man  dy  steyue  also  schalt 

Der  krafft  ist  so  manichfalt 

Vnd  edele  ist  vnd  gut 

Wan  daz  den  frowen  we  tliud 

Daz  man  den  guten  boze  gith 

So  heret  der  schalg  gerne  und  sit 

Daz  man  d^n  bozen  crone 

Vnd  den  guten  hone 

Nu  w^ere  iz  von  mir  ny  gedacht 

Noch  so  gar  czv  duthe  bracht 

Wan  mich  daz  sere  mute 

Daz  man  der  steyne  gute 

Valschete  alzo  werre 

Wan  waz  got  vnser  here 

In  der  werlde  had  geschaffen 

Daz  wiszen  wol  dy  phaifen 

Daz  minnet  her  algemeyne 

So  sere  nicht  so  dy  steyne 

Wan  dy  thafelen  dy  got 

Moysen  (verb.  Moysi)  gap  myt  czen  gebot 

Dy  waren  von  saphire  irgrabin 


ßl.  71  V. 


Nu  mochte  doch  got  wol  habin 

Sylbers  vnd  goldis  vil 

Vnd  anders  waz  her  wyl 

Nu  höret  ich  sage  uch  mar  da  von 

Daz  der  ewarte  Aaron 

Muste  czwelf  steyne  hau 

Do  her  in  den  tempel  solde  gan 

Vorne  an  der  brüst  sin 

Daz  gebot  om  vnser  trechtin 

Ouch  ist  gotes  stul  de  reyne 

Glich  Saphire  deme  steyne 

Vnd  ist  der  hymel  rechte  gar 

Nach  deme  saphire  gevar 

Dar  vmme  sal  man  mynnen 

Der  sich  kan  vorsynnen 

Vnd  dy  steyne  habiu  holt 

Me  dan  sylber  vnd  golt 

Wan  allerhande  wysheyt 

Hat  got  an  dry  ding  geleyt 

An  steyne  an  worcze  vnd  an  segen 

Der  czwei  di  laz  ich  vnderwegen 

Von  den  wil  ich  nu  gedagen 

Vnd  wil  von  den  steynen  sagen 


I 
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Vou  den  czwelifen  aller  erst 
Wan  dy  sint  aller  herst 
Der  erste  ist  eyn  almendin 
Des  yarwe  sal  rod  sia 
Wer  den  treyt  an  dem  viuger 
Der  ist  wol  desto  ringer 
Vnd  wart  ni  zouber  so  rezc 
Der  es  truneke  eder  eze 
Daz  schadet  om  nicht  al  de  vrist 
Dy  wyle  der  steyn  by  om  ist 
Der  ander  heyset  thopasius 
Den  sal  man  vorsuche  sus 
Der  sich  besit  dar  ynne 
Dem  ist  czu  berge  daz  kynue 
Verkeret  vnd  der  munt 
Vnd  äugen  nider  an  den  grünt 
Vnd  wo  der  steyn  vile 
In  eyn  waszer  daz  da  wile 
Eder  in  dar  in  stize 
Daz  iz  sin  wallen  lize. 
Wer  den  steyn  by  om  treit 
Deme  geschiet  nummer  leyt 
Von  nicheyme  roubere 
Wy  vil  ouch  der  were 
Vnd  von  dybe  nicheyme 
Ab  sin  hus  stunt  eyne 
'2  r      Vnd  al  uffen  dy  thöre 

So  querae  doch  nummer  dib  da  vore 

Smaragdus  ist  der  dritte  steyn 

Der  ist  ouch  der  beste  eyn 

Dy  ist  grüne  als  eyn  gras 

Lutter  als  eyn  spigelglas 

Wer  den  thegelich  ansit 

Deme  geschiet  leydes  nicht 

An  den  ougen  daz  ist  war 

Vnd  werden  lutter  vnd  dar 

Vnd  wechset  vmmer  mere 

Sin  gute  vnd  sin  ere 

Vnd  vortribet  vnsteten  müt 

Vnd  ist  czu  teydinge  gut 

Vnd  wer  den  vallenden  wewen  hat 

Dem  wert  von  dem  steyne  rad 

So  er  on  an  dem  balze  treit 

Daz  ist  eyn  michel  werdikeyt 

Vnd  ist  deme  michel  schade 

Der  en  treit  czu  dem  bade. 

Der  virde  ist  der  karbunkelsteyn 

Daz  ny  steyn  alzo  gesehen 
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So  der  steyu  des  uaclites  thud 
Vnd  bi'innet  rechte  als  eyu  glut 
Des  steynes  krafft  ist  so  vil 
Daz  ich  sy  uch  nicht  nennen  wil 
Wan  daz  were  gar  eyn  wicht 
Wanne  man  iczung  weynig  sit 
Cheynen  man  der  ir  icht  habe 
Waz  ich  nu-  sagete  darabe 
Dy  erbeyt  were  gar  verloren 
Dar  van  ist  iz  alzo  gut  verboren 
Saphirus  der  vumfte  waz 
Vor  war  sage  ich  uch  daz 
Der  ist  wol  dryer  hande 
Czu  Orient  in  deme  laude 
Dannen  sollen  dy  besten  sin 
In  eyn  rod  gülden  vingerlin 
Sal  man  on  kuschliche  tragen 
So  wil  ich  uch  vor  war  sagen 
So  ist  der  langewol  gesunt 
Ich  thu  uch  me  da  von  kunt 
Dy  swlst  von  om  intwichit 
Der  sich  da  mite  bestrichit 
Daz  sy  san  czu  haut  czugat 
Vnd  wer  innere  hiczen  had 
Dy  ist  vil  schire  czugaugen 
Wy  lange  eyn  were  gevangen 
Nymt  her  den  steyn  in  sinen  muut 
Her  wirt  ledig  in  korczer  stunt 
72  V    Wert  her  nicht  vnrechtes  geczegen 
Vnd  her  sal  by  cheyme  wybe  legen 
Wem  der  steyn  ist  by 
So  lyb  als  om  der  steyn  sy 
Der  sechste  ist  eyn  jachant 
Der  den  treit  an  syner  haut 
Deme  dynen  wol  czurechte 
Dy  megede  vnd  dy  knechte 
Alle  sament  geliche 
Vnd  thun  daz  wyllenclichen 
Vnd  wer  czu  om  had  cheynen  czorn 
Der  wert  schire  vorkorn 
So  her  on  rured  da  mete 
Ouch  ist  dez  steynes  sete 
Daz  her  sich  wandelt  czu  allir  vrist 
Alzo  daz  weter  getan  ist 
Wan  so  schinet  dy  sunue 
So  wert  her  lutter  als  ein  brunne 
So  aber  daz  weter  ist  tunkelvar 
So  wert  der  steyu  trübe  gar 
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So  sint  dy  jachande 
Rechte  der  erhande  {so) 
Des  solt  ir  wol  gelouben  mir 
Der  best  ist  bla  als  eyn  saphir 
Der  ander  wiz  albetalle 
Recht  als  eyn  cristalle 
Der  dritte  noch  bla  noch  wiz 
Der  on  byseth  wol  uiyt  vliz 
So  sith  man  an  om  au  itelicher  stad 
Mal  als  eyn  fiolnblat 
Der  sybende  ist  eyn  cristal 
Der  ist  der  swechiste  vberal 
Der  selben  hande  der  ist  vil 
Von  den  besten  ich  sagen  wil 
Wer  on  heldet  keyn  dy  suunen 
Daz  her  vil  wol  entprunne 
Eyn  halp  daran  eyn  zunder 
Daz  ist  ein  michel  wunder 
Dy  on  treit  in  eyme  vingerlin 
Deme  mag  dy  vrost  scad'  sin 
Der  achte  steyn  heiszet  achat 
Der  wol  in  deme  golde  stat 
Vnd  ist  swerczer  dan  ein  kol 
Als  ich  uch  nu  sagen  sol 
AI  umme  des  steynes  bra 
Get  ein  ring  der  ist  gra 
Vnd  ist  von  om  selben  drau 
Irgrabin  wip  und  man 
Manich  tyr  wilde 
Vnd  manigerslachte  bilde 
73  r      Ir  nehein  ist  dem  andern  glich 
Daz  ist  doch  gar  wunderlich 
Sy  sint  irwachsin  nicht  irgrabin 
Daz  kan  niman  abe  geschahen 
Man  bricht  on  gar  czu  stucke 
Der  mau  hat  gelucke 
Der  den  steyn  by  om  had 
Wo  her  ritet  ad  er  gat 
Da  wirt  her  nummer  gevangen 
Natern  vnd  slangen 
Schaden  om  nicht  als  vm  eyn  bar 
Ob  her  by  on  were  eyn  jar 
Vnd  duncket  dy  lute  alle  gut 
Waz  her  vmmer  gethut 
Der  nunde  ist  eyn  araetiste 
Der  des  kraft  rechte  wiste 
Der  solde  on  behaldeu  wol 
Sin  varwe  ist  eyn  hol 
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Wer  on  des  niorgfens  ane  siclit 
Der  wirt  des  Uigcs  truncken  nicht 
Vnd  machet  lustlich  den  man 
Wy  dicke  her  on  sit  an 
So  wirt  her  vrois  mutis 
Her  ■were  wert  vil  gutis 
Wen  daz  ir  ist  alzo  vil 
Daz  man  uf  sy  nicht  achten  wil 
Welch  fröwen  on  treit  in  golde 
Dy  had  ires  mannes  holde 
Der  czende  ist  eyn  crisolite 
Der  ist  gut  in  deme  strite 
Vnd  ist  deme  golde  gelich 
Daz  sage  ich  uch  werlich 
Vnd  sted  in  deme  golde  wol 
Da  brynnet  her  ynne  rechte  als  eyn  kol 
Wer  des  nachtes  treit  den  steyn 
Deme  ne  mach  der  tuuel  nichein 
Geschaden  noch  sin  getat 
Dy  wyle  daz  her  den  steyn  had      Lambel  238. 
Der  elfte  hezit  onichinus  Lambel  249. 

Des  varwe  ist  alsus 
Weder  swarcz  nochte  gar  wiz 
Den  grebet  man  in  alle  wis 
Wy  den  man  duncket  gut 
Wer  den  in  em  vingerlin  thut 
Vnd  daz  treit  an  syner  hant 
Dem  troumet  des  nachtes  czuhant 
Daz  cm  gesehen  sol 
Daz  sit  her  in  dem  träume  wol 
Der  czelffte  ist  jaspis  genant 
73  T     Den  vindet  man  iu  manigem  lant 

Vnd  sint  jaspise  von  maniger  varwe 

Der  aber  grüne  ist  garwe 

Der  ist  der  beste  vndir  in 

Der  sal  von  rechte  in  silber  sin 

Der  steyn  buset  des  riten 

Der  sich  bestrichet  da  mite 

Vnd  ouch  an  dem  vinger  hat 

Vnd  eyn  wib  dy  czü  erbeytin  gat 

Dy  genisit  in  vil  korczer  czit 

So  man  on  den  steyn  in  dy  hant  gith 

So  ist  ouch  an  dem  steyne  gut 

Daz  her  vor  saedz  daz  blut 

An  der  nasen  vnd  an  dem  munde 

Dar  nach  in  korczer  stunde 

So  her  on  nymit  in  den  munt 

So  vorsted  daz  blut  au  der  stunt 
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Wer  eyn  ve  irsluge 
Dy  wyle  her  den  steyii  trüge 
Is  blutit  nummer  vm  eyn  har 
Daz  solt  ir  wiszen  wol  vor  war.       Lambel  280. 
Bl.  79  V,  z.  19.     Ein  stein  dar  ane  stad  Lambel  v.  895. 

Eyn  maget  dy  in  der  hende  had 
Eyne  wage  als  sy  wege  dar  mete 
Dy  buzet  wol  dez  riten 
Wer  den  stein  hat 
Da  eyn  storg  ane  stad 
Der  den  in  eyn  vingerlin  tuth 
Der  ist  ouch  vor  den  riten  gut 
Eyn  stein  dar  an  irgrabin  sint 
Eyn  thube  vnd  czwey  ir  kynt 
Der  sal  gemachet  sin 
In  eyn  blyen  vingerlin 
Vnd  andirs  in  nycheyn  golt 
So  haben  on  dy  lute  holt 
80  r     Vnd  liget  nummer  tod 

Von  waszere  noch  vor  viures  nod. 

Swer  vindet  eyn  schif  eyne 

Irgrabin  an  eyme  steyne 

Daz  selbe  gar  lere 

Ane  mernere 

Der  ist  czu  allin  dingen  gut 

Vnd  gebet  gelucke  on  vnd  hoben  raüt 

Dy  stein  dar  ane  sint 

Eyn  halb  man  eyn  halbiz  rint 

Daz  thir  ist  orion  genant 

Vnd  hat  eyn  swert  in  der  hant 

Dy  scbeydin  vm  dy  syten 

Der  ist  gut  czv  striten 

Her  gesiget  czu  aller  stunt 

Vnd  wert  von  cheyne  wafin  wunt    Lambel  924. 

Eyn  stein  dar  ane  stad    Lambel  951 

Eyn  man  der  eyn  swert  had 

Bloz  ane  scheyden 

Persseus  herczt  der  heydin 

In  der  andern  hant  eyn  houbit 

Disses  dinges  geloubit 

Daz  om  nicht  geschaden  mag 

Weter  noch  der  donreslag 

Swer  vindet  ycheyne 

Der  irgrabin  steyne 

Dar  eyn  man  ane  stad 

Der  eynes  lewen  houbit  had 

Vnd  had  eynis  arms  beyne 

Vnd  eines  trachen  cleyne 
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Dar  uffe  des  manues  bein  stad 
■    Vnd  der  trache  czwey  houbete  had 
Vnd  ist  gestracket  der  czagel  sin 
Vnd  eyn  crummes  stebelin 
Sal  der  man  in  der  hant  han 
Der  selbe  steyn  sal  stan 
In  besteme  stale  den  man  bad 
Vnd  neme  eyn  weynyg  musebat 
Vnd  eyn  lutzel  ampber  dar  czu 
Dy  beyde  her  vnder  den  steyn  thu 
So  wert  her  vmmer  geereth 
Wo  be  ben  kereth 
Vnd  wecbsit  vmmer  me  sin  gut 
Waz  ber  vmmer  me  getbut 
Da  muz  om  wol  an  gelingen 
Czu  alle  sinen  dingen 
Vnd  bad  ir  gen  den  man 
Deme  he  wol  gutis  ghan 
Der  drucke  eyn  rod  wacbz  dar  in 
Vnd  gebez  ome  bin 
80  V     Sin  ding  vmmer  wol  gat 

Dy  wyle  ber  daz  wachs  by  om  had 

So  siut  steyne  manigerhande 

Der  ir  kraft  bekande 

Vnd  sy  danne  bete 

Daz  her  da  mite  tete 

Maniger  slachte  wunder 

Nu  han  ich  dy  by  sunder 

Von  den  genomen 

Ich  mochte  nicht  czu  ende  komen 

Ich  han  nicht  wan  dy  besten 

Dy  ich  vnder  on  weste 

Hir  genant  vnd  geschrebin 

Dy  andern  sint  alzo  blebin 

Nu  had  dith  buch  eyn  ende 

Got  muz  on  sehende 

Der  den  steynyn  vmmer  mere 

Gespreche  chein  onere 

Der  des  nicht  enthud 

Deme  muze  got  geben  gut 

Vnd  daz  her  vmmer  selyg  weste 

Der  dit  buch  bore  eder  leste. 

HARZBURG.  E.  BRODFÜHRER. 
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Die  Wiener  Taulerhandschriften  2739  und  2744. 

Schon  Hoffmann  von  Fallersieben  hat  in  seiner  beschreibung  der  altdeutschen 
hss.  der  hofbibliothek  Wien  auf  die  beiden  Taulerhandschriften  aufmerksam  gemacht 
und  darauf  hingewiesen,  dass  niclit  alles  von  Tauler  herrühre,  was  in  ihnen  ent- 
halten ist^  Er  wollte  die  mitteilungen  ergänzen,  die  F.  A.  Pischon  über  die  Tauler- 
handschriften der  königlichen  bibliothek  Berlin  im  Neuen  Jahrbuch  der  Berlinischen 
gesellschaft  für  deutsche  spräche  und  altertumskunde  'Über  Johann  Tauler  und  eine 
neue  ausgäbe  seiner  Schriften  nebst  proben  aus  seinen  ungedruckten  werken  in 
der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin'  gegeben  hatte-.  Hoffmann  hob  hervor,  dass 
neben  den  von  Pischon  genannten  Berliner  hss.  die  beiden  von  ihm  besprochenen 
Wiener  bei  einer  neuen  Taulerausgabe  nicht  übersehen  werden  dürften.  Nun  ist 
ja  seit  dieser  zeit  neues  material  beigebracht  worden,  und  die  von  Ferdinand  Vetter 
besorgte  Taulerausgabe  fusst  auf  der  Engelberger  hs.  nr.  124  unter  heranziehung 
der  durch  Karl  Schmidts  abschriften  erhaltenen  Strassburger  hss.  A  88,  A  89  und 
A  91,  sowie  der  Freiburger  hs.  nr.  41  der  Universitätsbibliothek  Freiburg  i.  Br.  ^ 
Auch  Vetter  macht  erneut  auf  die  von  Hoffmann  angeführten  niederrheinischen  hss, 
der  hofbiliothek  Wien  aufmerksam*  und  Walther  Lehmann  hat  in  seiner  hoch- 
deutschen ausgäbe  der  predigten  Taulers  ^  die  sich  eng  an  Vetters  ausgäbe  anlehnt, 
wohl  von  diesem  die  angäbe  übernommen,  dass  die  Wiener  hss.  noch  mehr  Tauler- 
isches  enthielten,  seine  ausgäbe  sich  aber  auf  die  Vetterschen  stücke  beschränken  wolle. 
Da  Hoffraanu  nur  eine  summarische  Inhaltsangabe  bringt,  rechtfertigt  sich  wohl  eine 
eingehendere  skizzierung  des  Inhaltes  der  beiden  hss.,  mit  der  vielleicht  der  Tauler- 
forschung gedient  ist. 

Das  Taulerische  gut  ist  nun  aber  bei  weitem  nicht  so  umfangreich,  wie  es 
uns  heute  durch  die  Vettersche  ausgäbe  dargeboten  wird  und  wie  es  nach  den  oben 
angeführten  kurzen  mitteüungen  scheinen  könnte.  Von  den  66  stücken  der  hs.  2739 
können  23,  von  16  der  hs.  2744  dagegen  12  mit  Sicherheit,  (soweit  von  Sicherheit 
bei  dem  heutigen  stände  der  forschung  überhaupt  gesprochen  werden  kann),  als 
predigten  Taulers,  auf  grund  der  Vetterschen  ausgäbe  (V),  bezeichnet  werden.  Die 
predigten  dieser  ausgäbe  wie  diejenigen,  die  im  Leipziger  druck  von  1498  und  im 
Basler  von  1B21  enthalten  sind,  und  deren  text  dem  jener  ausgäbe  mit  mehr  oder 
weniger  abweichungen  gleicht,  werden  in  der  folgenden  Inhaltsangabe  nur  mit  der 
Überschrift  den  betreffenden  stücken  gleichgesetzt.  Neben  diesen  stücken  bringt 
namentlich  2739  eine  reihe  von  predigten,  die  als  von  Tauler  herrührend  bezeichnet 
sind,  deren  Identität  nach  den  bezeichneten  ausgaben  aber  nicht  feststeht.  Bei 
ihnen  ist  zur  skizzierung  ein  weg  eingeschlagen,  den  A.  Spamer  in  seiner  lang- 
erwarteten, für  das  gebiet  der  mystik  höchst  lehrreichen  arbeit  'Über  die  Zersetzung 
und   Vererbung  in   den   deutschen   raystikertexten'  vorgeschlagen  hat**.     Spamer  ist 

1)  Hoffmann  von  Fallersleben,  Altdeutsche  hss.  der  k.  k.  hofbibliothek  zu 
Wien.     Leipzig  1841,  s.  301  ff. 

2)  1.  Bd.  (1836)  s.  276  ff. 

3)  Die  predigten  Taulers,  herausgegeben  von  Ferdinand  Vetter.  Berlin  1910. 
(=  Deutsche  texte  des  raittelalters.     Bd.  XI.) 

4)  A.  a.  0.  8.  VI. 

5)  Die  predigten  Johann  Taulers.     Jena  1913.     2  bde. 

6)  Dissertation.     Giessen  ]910  (s.  17). 
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der  ansieht,  dass  man  bei  der  weitverzweigten  Übernahme  einzelner  stücke  oder 
deren  teile  in  die  sammhingen  mystischer  texte,  bei  einer  besprechnng  der  hss.  nicht 
mit  der  von  der  preussischeu  akademie  der  Wissenschaften  angewandten  beschreibunj^ 
für  daß  handschriftenarchiv  auskommt,  die  im  allgemeinen  nur  anfang  und  schluss 
der  betreibenden  stücke  bringt.  Er  fordert  vielmehr  für  die  mrstikertexte  eine  ge- 
nauere skizzierung,  ein  festlegen  des  ganzen  'gerippes'  mit  den  zitaten,  um  dadurch 
die  einzelnen  'gleichungen'  festzustellen.  Dieser  anregung  wairde  namentlich  für 
die  genannten  stücke  gefolgt,  während  die  anderer  niystiker  nur  kurz  erwähnt 
wurden. 

Die  beiden  pergamenthandschriften  des  XIV.  Jahrhunderts  unterscheiden  sich 
äusserlich  dadurch,  dase  2739  etwas  flüchtig,  2744  dagegen  sehr  schön  geschrieben 
ist  und  zu  beginn  eine  prächtige  mit  gold,  blau  und  rot  verzierte  initiale  besitzt. 
Beiden  ist  gemeinsam,  dass  nur  die  initialen,  Überschriften  und  die  ersten  sätze  der 
einzelnen  stücke  die  band  des  miniators  zeigen;  bei  2739  finden  sich  von  erheblich 
jüngerer  band  randbemerkungen,  die  die  predigten  einem  bestimmten  tage  zuweisen. 
Inhaltlich  besteht  der  schon  angeführte  unterschied  in  der  zahl  der  authentischen 
Taulerpredigten.  Von  den  vier  predigten  der  hs.  2744,  die  Hoffmann  nicht  belegen 
konnte*  und  die  in  der  Inhaltsangabe  die  nummern  1,  12,  14,  16  führen,  sind  die 
drei  ersten  in  anderen  Taulersammlungen  vorhanden-. 

Während  der  Inhalt  der  hs.  2739  wenig  Schwierigkeiten  bietet,  zeigt  die  hs. 
2744  neben  den  predigten  Taulers  eine  reihe  von  stücken  anderer  Verfasser.  Die 
einzelnen  predigten  werden  eingeleitet  durch  rote  Überschriften,  an  deren  spitze  für 
die  ganze  reihe  steht:  ^Dit  sind  die  sennone  die  Bruder  Johan  Tauler  geprediget 
hait' ;  dem  folgt  die  erste  predigt.     Die  Überschriften  lauten  verschieden: 

dis  ist  brud'  Johannes  des  taulers  predigate :  nr.  2  (Y.  64),  6  (V.  68),  8 
(V.  70),  10  (V.  72),  19  (-),  24  (-),  37  (V.  19),  41  (-). 

Bräd'  jo.  taulers  pdigate:  4  (V.  66),  9  (V.  71). 

BrM'  Jo.  tauler:  5  (V.  67),  7  (V.  69),  11  (V.  78),  12  (V.  80),  13  (V.  6), 
14  (V.  2),  33  (V.  14). 

dyesen  sermon  sprach  bräd'  Johan  thauler :  22  (— ,  Basel  f.  IX a,  VII e), 
29  (-),  31  (V.  12),  32  (V.  13),  34  (V.  23),  36  (V.  24). 

dit  sint  etlich  stucke  zu  häuf  gelesen  van  Bräd'  Jo.  tauler:  16  (— ). 

dii  sint  güde  leren  .  .  .  die  got  de  tauV  gab  .  .  .:  11  (— ). 

Eyn  gut  dincTc  hat  d'tauV  gesproehin :  46  (— ). 

dit  hait  auch  d'tauV  gesproehin :  47  (— ). 

Tauler:  48  (-). 

Ohne   nennung  Taulers :  28  (V.  10),  30  (V.  11),  36  (V.  77),  38  (V.  73). 

In  Basel  1521  sind  ausser  22  enthalten :  23  (Basel  f.  XI.),  27  (Basel  f.  CLIH). 

Als  Taulerisch  bezeichnet,  ohne  belegt  zu  sein,  sind:  1, 16—19,  24,  29,  41, 46—48. 

Daneben  werden  noch  genannt:  bruder  henrich  d'susse  20,  selige  hilgarde 
42,  58,  bruder  heinrich  von  lobe  45,  meyster  Eckart  55,  bräder  Eckart  der  iunge 
51,  54,  60—65.  Bei  den  übrigen  stücken  werden  keine  autoren  angeführt.  Am 
schluss  fast  aller  stücke  findet  sich  die  bemerkung;  bidit  vor  den  schriber,  am 
schluss  der  hs.  eine  solche  des  Schreibers  und  des  miniators. 

1)  A.  a.  0.  s.  302. 

2)  Für  1  siehe  auch  die  Hildesh.  Taulerhandschrift  (Zeitschr.  41,  18). 
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Da  ich  in  einer  auswahl  von  Taulerpredigten  der  'Kleinen  texte'  eine  predigt 
aus  der  hs.  2739  zum  abdruck  gebracht  habe ',  gebe  ich  als  anhang  die  zweite 
predigt  der  hs.  2744  mit  den  Varianten  der  Vetterschen  ausgäbe. 


I  n  li  a  1 1  s  a  n  g  a  b  e  der  predigten  der  h  s.  2739. 

1.  Bl.  1  a.  Beati  oeuli  qui  uideut  que  vos  uidetis.  In  dyseme  ewangelio 
van  disenic  dage,  da  sprach  vnse  lybe  herre  zu  sinen  lungeren,  daz  dj'e  ougen  selig 
weren,  dye  da  sihint  daz  sy  sagen,  vnd  vil  propheten,  konege  wolden  sehen  [daz] 
ir  sehit  vnd  insahen  ir  nit.  Do  sprach  eyn  mester  van  der  ee  vnd  wolde  vnsen 
lierren  versvchen  vnd  sprach:  Meister,  watz  sal  ich  dun  daz  ich  daz  ewige  leben 
besitze?  (Luc.  10,  23.)  Nicht  identisch  mit  V.  45  und  64.  Der  Inhalt 
der  predigt  handelt  von  der  stadt  Cöln,  die  mit  ihren  vielen  heili- 
gen der  Stadt  Rom  verglichen  wird:  aber  die  kirche  macht  die 
leute  nicht  heilig,  sondern  umgekehrt. 

2.  Bl.  6  c.  Beati  oculi  qui  vident  =  V.  64,  346.  V  o  n  V.  64,  352,  15  künig- 
reich  ab  fehlt  der  schluss  in  der  hs.,  die  sonst  ziemlich  genau  mit  V 
übereinstimmt. 

3.  Bl.  14a  [Si  exaltatus  fuero,  oinnia  traham  ad  me  ipsam.]  Der  schlus8 
von  2  und  der  an  fang  von  3,  das  mittlere  blatt  einer  läge,  fehlen, 
s 0 n s t  =  V.  65,  3B3 ;  aber  V.  65,  353^355,  29  fehlt  in  der  hs.,  die  einsetzt: 
mynincliche  sente  Andreas :  ich  grutzin  dich  alre  rainclichzte  krutze,  des  ich  van 
alme  herzen  begert  hau,  nym  mich  van  den  luden  vnd  gip  mich  wider  myneu 
meister.  Die  predigt  zeigt  den  text  wie  V.,  nur  am  schluss  enthält 
die  hs.  einen  kleineu  zusatz,  vor  358,  19:  (Bl.  17b)  als  och  unser  herre 
anderswo  spricht:  der  mir  dient  der  sal  mir  volgon,  vnd  da  ich  bin  da  sal  ouch 
myn  dienir  sin.     nu  wil  he  vns  wisen  wa  he  si  daz  wir  niet  irre  ingein  vnd  sprichit. 

4.  Bl.  17c.  Querite  piimum  regnum  dei  et  iusticiam  eius  (Mattli.  6,  33)  = 
V.  66,  358.     Am  raude:  vf  den  xvi  sundach  na  pyngesten. 

5.  Bl.  22  c.  Flecto  genua  mea  ad  deum  et  patrem  domini  nostri  Jhesu 
Christi,  a  quo  omnis  paternitas  in  celo  et  in  terra  nominatur  (Eph.  3,  14  f.)  =  V.  67, 
364.  Bl.  27a, b  ist  zum  grössten  teil  verwischt  und  unleserlich;  am 
rande:  vf  den  xvij  sundach  na  pyngsten. 

6.  Bl.  29  b.  Angeli  eorum  semper  vident  faciem  patris  qui  in  celis  est 
(Mattli.  18,  10)  =  V.  68,  372.     Am  rande:  vf  aller  engel  dach. 

7.  Bl.  33  c.  Jz  ist  hvde  der  kirwigen  dag  vnser  mvder  der  heiliger  kirchen, 
in  deme  grozeme  dvrae,  vnd  gesteren  waz  daz  selve  in  vil  steden  vbir  alle  collen  = 
V.  69,  377  mit  der  Überschrift:  In  domo  tua  oportet  me  manere 
(Luc.   19,  5). 

8.  Bl.  37  a.  Obsecro  vos  ego  viuctus,  vt  dignc  ambuletiz  vocacione  qua  vo- 
kati  estis,  in  omni  humilitate  et  manswetudiue  cum  paciencia  supportantes  in  vicem 
(Eph.  4,  1— 6)  =  V.  70,  380,  dessen  Überschrift  etwas  abweicht.  Am 
rande:  vf  den  xviij  sundach  na  pyngsten. 

1)  Ausgewähltem  predigten  .Johann  Taulcrs.  Bonn  1914  (=  Kl.  texte  zu  Vor- 
lesungen und  Übungen,  hrg.  von  Hans  Lietzmann.     Bd.  127.) 
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9.  Bl.  39  d.  Refela  domino  vitim  tuam  (40  a)  et  spera  in  eo  et  ipse  faciet 
et  educet  quasi  lumen  ivsticiam  tvam  et  ivdicium  tuvm  tanquam  meridiem;  sup- 
ditus  esto  domino  et  ora  evun  (Ps.  B6,  5)  =  V.  71,  384. 

10.  Bl.  45  l).  Cum  appropinquaret  Jhesus  Jlierusalem  videns  civitatem  flevit 
super  illain  (Luc.  19,  41)  =  V.  72,  391;  die  inhaltsang-abe  bei  V.  391,  3—6 
fehlt;  am  ran  de:  vf  den  xi  sundach  na  pjngsten. 

11.  Bl.  49  a.  Donius  mea  domvz  oracionis  vocabitur  (Matth.  21,  .8)  =  V.  78, 
418.  Die  predigt  knüpftan  die  vorhergehende  an,  während  bei  V. 
eine  reihe  anderer  predigten  vorhergeht;  am  rande:  vf  den  iiij  vri- 
dach  na  pyngsteu. 

12.  Bl.  52  c.  Dilectus  mens  loquitur  mii:  svrge  propera  amica  mea  et  veni 
(Cant.  2,  12)  =  V.  80,  424  ohne  die  inhaltsangabe  424,  7-10. 

13.  Bl.  556.  Jugum  meum  svave  et  onus  meum  leve  (Matt.  11,  25—30)  =  V. 
6,  25,  wo  die  lateinische  Überschrift  fehlt;   des  v.  sundages  na  cristdach. 

14.  Bl.  58  a.  Accipe  puerum  et  matrem  eius  et  vade  in  terram  Jsrahel 
(Matth.  2,  20)  =  V.  2,  12,  abgedruckt  in  meiner  Taulerausgabe,  kleine 
texte  für  Vorlesungen  und  Übungen  127  (Bonn,  1914,  s.  5). 

Es  folgen  eine  reihe  von  stücken,  bei  denen  teils  der  na me 
Taulers  angegeben  ist,  die  aber  schwerlich  von  ihm  herrühren, 
und  die  auch  nicht  in  dem  Leipziger  druck  von  1498  und  dem  Basler 
von  1521  enthalten  sind: 

15.  Bl.  61  b.  Dit  ist  van  der  gewaren  demudicheyt.  uf  den  v  sundach  na 
cristdach:  Unse  herre  Jhesus  Christus  der  alre  dugende  natvre  an  ime  hait,  wie 
lip  daz  (61  c)  ime  si  die  demvt  vur  allen  dvgenden,  daz  bewisit  he  do  he  sprach : 
vor  alle  ding  lerit  van  mir  dat  ich  bin  demvdich  vnd  senftmvdich  van  herzen. 
Auch  im  Leipziger  und  Basler  druck  nicht  enthalten. 

16.  BL  67  a.  Dit  sind  etlich  stucke  zu  häuf  gelesen  van  brüder  .Tohan 
tauler:  Wan  abe  ist  daz  alse  maniche  lüde  eynis  alse  hohen  lebens  dicke  beginnent 
alse  in  van'godes  frunden  wise  vnd  Avege  werdent  iuteckit  vnd  alse  rechte  schiere 
dan  abe  vallent  vnd  gebevt  yn  wege  vnd  wise  van  in  binnen  vnd  ee  si  iz  wenent 
so  sint  si  zv  in  ale  her  abe  geslichen  vnd  in  wizent  wie  oder  wan  abe. 

17.  Bl.  70  ra.  Dit  sint  gude  leren  vnd  sunderlichen  wisen  die  got  deme 
tauler  gab  zu  eyme  snodin  menschen  dem  dez  sunderlich  not  waz:  Die  vzer  sinne 
sal  der  mensche  alle  zit  in  eyme  gevenknisse  halden  vnd  si  niet  lazen  ire  genvgde 
in  keinen  werken  gebruchen.  Dafür  soll  man  noch  nach  innerlichen  be- 
gierden  und  ruhe  des  geistes  streben;  diese  inneren  kräfte  müssen 
gebunden  werden,  bis  sie  gezähmt  sind:  fiatvoluntas  tua.  Wie 
Christus  die  natur  überwunden  hat,  so  sollen  auch  wir  es  tun, 
und  je  mehr  der  geist  sich  selbst  entfällt,  je  tiefer  sinkt  er  in 
gott.  Alles  tun  soll  auf  gott  gebaut  sein,  Versuchung  und  leiden 
bereiten  den  menschen  zu  diesem  lauteren  gut  vor.  Man  muss  gott 
im  geist  anbeten,  wie  es  das  A.  t,  N.  t.  und  die  heiligen  Augustinus 
und  Dionysius  lehren;  soll  gottes  licht  leuchten,  muss  das  der 
menschen  dunkel  werden. 

18.  Bl.  76  c.  Dit  gehöret  zu  der  selb'  reden  anen  kinden.  Alse  iz  et  wanne 
gevellit  daz  man  vmbe  redelicher  sachen  willen  märten  wise  vnd  leben  vyorit  vnd 
sich  etwanne  also  vbit,  so  sal  man  sich  vil  sere  wider  snellen  vnd  wider  in  keren. 
Geht  in   den  grund,   drückt  die  Vernunft  nieder,  lasset  euer  dispu- 
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ti ereil  und  meinet  g'ott.  Dazu  muss  manches  leiden  und  manche 
krankheit  durchgemacht  Averden,  inwendig'  muss  ein  wunder  ge- 
schehen, die  pein  des  herrn  jeden  tag  durchdacht  werden.  Haltet 
euch  ledig  von  allen  kreaturen:  gott  müsst  ihr  allein  leheu,  dabei 
sollen  die  gottesfreuude  helfen.  Mit  allen  menschen  sollt  ihr 
frieden  halten,  kehrt  euch  zu  eurem  gründe  und  lasst  jeden  sein 
ding  schaffen:  (schluss)  vnd  schaffit  ir  daz  vre  in  allen  dingen,  minnet  vnd 
meynet  got  van  gantzeme  vngedeildeu  gründe,  luterlichen  (79  c)  vnd  eynveldklichen. 
niet  inbewerrit  vch  mit  hohen  worten  noch  ho  verstaue,  svnder  alliz  in  oitmvdicheit, 
in  gelazenheit.  vellit  eynich  liden  vf  vch,  daz  si  ine  wendich,  iz  si  vzwendich, 
daz  nemet  van  gode  vnd  lidet  iz  yme  zv  libe  vnd  zv  lobe,  zihit  man  vch  yt,  so 
intschvldiget  vch  niet  ane  eyn  wenich  vnd  eynveldklichen  vnd  lazit  vch  da  ane 
vnd  lidit  iz  bit  gedvlt.     amen. 

19.  Bl.  79c.  Dit  ist  brüder  Johanes  des  taulers  predigate.  Am  rande: 
des  vunfften  sondages  na  paischen :  Exiui  a  patre  et  veni  iam  vndvm  itervm 
relinquo  mundum.  vnse  aller  minklichste  herre  Jhesus  Christus  spricliet:  ich 
bin  vz  gegangen  van  deme  vader  vnd  bin  (79  d)  kumen  in  de  werilt  vnd  wil 
wider  gan  zv  myueme  vader.  kinder,  dit  iz  die  luterste,  wariste,  bloste  lere, 
die  man  in  der  zit  haben  mak,  iz  ist  der  rechtste,  der  kvrtzte,  der  nechiste 
wek,  man  kere  iz  wie  man  wille,  alle  gelosen  abe.  Man  muss  den  weg  des 
herrn  gehen,  wer  mit  Christus  gelitten,  ersteht  mit  Christus 
wieder.  Paulus:  ir  sit  dot  vnd  vre  leben  iz  verborgen  bit  Christo  in  gode 
und  wer  diesen  weg  geht  ist  erhaben  über  alle  leute  wie  ein 
e  d  e  1  m  a  n  n  über  ein  v  i  e  h.  Paulus:  sit  ir  vferstan den  bit  Christo,  so 
smacket  der  dinge  die  in  boveu  sint  niet  die  vf  der  erde  sint.  Wer  gross 
werden  will  muss  grosse  dinge  überkommen,  neun  sind  es;  davon 
werden  vier  ausgelegt,  man  muss  überkommen:  die  sinne  und  die 
Sinnlichkeit,  leibliche  und  geistliche  dinge,  alle  be gerungen, 
alle  bilder  und  bildungen.  In  den  auslegungen  dazu  werden 
zitiert:  signatum  est  super  nos  lumen  vultus,  Bernhart,  Gre- 
gorius,  ein  jünger  fragte  seinen  meister  wir  ezzen  und  wir  drinken  vnd 
iz  inschinent  vns  niet,  Aristoteles  und  Boecius.  Beispiel  des  lazens 
jenes,  der  sass  in  einem  tiefen  meer  vf  sime  schapelier,  eine  meile  um  ihn  kein 
lant,  er  konnte  nicht  rufen  noch  swimmen,  noch  waden,  er"  musste  sich  gott  lassen. 
Die  mit  mut willen  bilder  in  sich  aufnehmen,  die  gein  misten  bit  deme 
vihe.  Boecius:  die  mit  seinen  dingen  umgehen,  träumen  von  seinen 
dingen.  Bernhart  empfiehlt  den  anhebenden  einen  wohl  geordneten 
als  Vorbild.  Rückverweis:  nun  haben  wir  oben  gesprochen,  der 
mensch  soll  über  alle  bilde  kommen,  expedit  vobis:  mit  Jesus 
sollen  wir  in  das  väterliche  herz  fahren.  Paulus:  vnse  wandelunge 
iz  in  deme  himel.  Danach  soll  der  mensch  streben,  die  gebrechen 
werden  im  fegefeuer  abgeschürt,  dann  erlangt  er  den  himmel. 
Schluss  (87  d)  dar  vmbe  insal  der  mensche  niet  abe  lazen  obe  he  sich  niet  in- 
vindet  in  eyme  hohen  grade  der  vollenkomenheyt,  so  sal  he  doch  ie  dar  na  krigen 
mit  alre  kraft  vnd  wil  iz  ime  niet  gewerden,  so  sal  he  iz  doch  van  hertzen  minnen 
vnd  begerin.     daz  vnd  diz  allen  werde,  des  gunne  vns  got.     amen. 

2ü.  Bl.  87 d.  Disen  sermon  predigete  brüder  henrich  der  süsse:  Iterum 
relinquo   mundum   et   vado   ad   patrem.     Am  rande:  des  vyrden  sondages  na  pai- 
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sehen,  vnse  niineklicbe  heiTe  Jhesus  Christus,  alle  sin  vliz,  sine  lere,  sine  bilde 
gingen  dar  vf,  daz  he  sine  geminte  vrunt  lerte  vnd  si  brechte  inwert  in  (88  a)  den 
luteren  grünt,  in  den  dinst  der  warheit.  Schluss:  dan  sal  der  mensche  gedenken 
wer  der  si,  den  he  intphan  sal  vnd  daz  he  wirdiger  were  der  hellen  dan  daz  he 
got  sal  intphan  vnd  wie  daz  vnse  vrauwe  (93  b)  erschrak  do  yr  der  engel  kunde- 
gete,  daz  si  vnsen  herren  siilde  intfan,  die  nye  sunde  gedede,  vnd  do  sente  iohannes 
vnsen  herren  soldc  deufen,  wie  he  do  erziderde,  do  he  niet  dan  sine  menscheit  ane 
ruren  sulde,  wie  billich  iz  dan,  daz  wir  bit  vorchten  intfan,  die  alle  dage  so  man- 
veldclichen  in  sunden  sint. 

21.  Bl.  93  b.  Dit  sprach  der  vader  van  himelrich  zv  sime  svne  do  he  in 
sante  vf  diz  ertriche  1.  geh  in  armut  und  elend;  2.  erfülle,  was  geweis- 
sagt; 3.  deine  göttliche  ehre  soll  unter  menschlicher  sein;  4.  du 
sollst  werden  könig  über  alle  könige;  5.  du  sollst  gleich  teilen 
den  bösen  und  guten;  6.  die  menschen  sollen  bleiben,  wie  gott  sie 
geschaffen;  7.  du  sollst  unter  die  gew alt  der  menschen  kommen; 
8.  alle  arbeit  musst  du  ohne  hilfe  leiden;  9.  deine  Unschuld  muss 
unentschuldigt  bleiben;  10.  durch  ein  wissen  und  bekennen  dessen, 
was  dir  gegenwärtig  ist,  soll  deine  not  allem  menschlichen  ge- 
schlecht besser  sein;  11.  dein  leben  soll  in  bester  blute  brechen; 
12.  dein    tod   und   deine   martern   sollen   dir   nicht  gedankt  werden. 

22.  Bl.  94  a.  Dyesen  sermon  sprach  brüder  Johan  thauler.  Ubi  est  qui  natus 
est  rex  iudeorum.  Am  rande  vf  den  druycynten  dach.  Die  predigt  ist 
in  V.  und  in  L.  1498  nicht  enthalten.  Sie  besteht  aus  mehreren 
teilen,  von  den  die  ersten  beiden  im  Basler  druck  von  1521  vor- 
handen sind.  1.  Bl.  94a— 96a,  2  =  Basel  1521,  fol.  IXa:  die  ander  predig. 
Matth.  2.  cap.,  Ubi  est  qui  natus  est  rex  iudeorum:  Wo  ist  der  da 
geborn  ist  ein  künig  der  luden?  2.  Bl.  96a,  2— 99d,  15  =  Basel  1521,  fol. 
VIIc:  Die  erst  predig  an  der  heiligen  Dry  künig  tag.  Von  dryen 
myrren.  Matth.  2.  cap.  Magi  obtulerunt  domino  aurum,  thus  et 
myrrham.  8.  Bl.  99 d,  15— 100c  (schluss),  in  Basel  1521  nicht  enthalten, 
b  ehandelt :  daz  dritte  off  er  dazwaz  daz  golt. 

23.  Bl.  100  d.  Svrge  illuminare  Jheriisalem  qui  uenit  lumen  tuum.  Staut 
vf  Jherusalem  vnd  wirt  erluchtet.  Got  inbegert  noch  inbedarf  niet  in  alle  der 
werilde  dan  alleyne  eynes  dinges.  Am  rande  vff  den  xiii  dach.  =  Basel  1521, 
fol.  XI  b:  Die  drytt  predig  an  der  heyligen  dry  künig  tag.  ysaie  Ix.  ca.  Surge 
illuminare  Jherusalem  rc. 

24.  Bl.  104  c.  Dit  ist  brüder  Johans  des  taulers  predigate.  In  principio 
erat  verbum.  Eyn  meister  sprach  van  diseme  sinne  sonder  wise  vnd  sonder  wege. 
daz  griffen  vil  bit  den  vzzerin  sinnen  vnd  wurden  vergiftige  menschen.  Welche 
wege  gehören  zur  lautersten  Wahrheit?  Christus  zog  sente  Jo- 
hannes 1.  als  er  ihn  zum  apostel  machte;  2.  als  er  ihn  an  seinem 
minniglichen  herzen  ruhen  Hess;  3.  bei  der  gäbe  des  heiligen 
geistes  am  pfingsttag.  Diese  drei  punkte  werden  ausgeführt  als 
das  wesen  des  anfangenden  menschen,  das  einziehenin  das  minnig- 
liche  bild  unseres  herrn:  biz  sin  instrument,  die  gäbe  des  heiligen 
geistes  mit  einem  zucke  oder  mit  gelassenheit.  Paulus:  kein  äuge 
sah,  kein  ohr  hörte,  in  kein  hertze  kam,  was  gott  hier  offenbart. 
Der  äussere  mensch  muss  in  den  inneren,  hierzu  gehört  einfältig- 
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keit,  lauterkeit  und  gelassenheit:  dit  iz  der  alre  volleukomenste  wek.    den 
gebe  mir  vnd  vch  der  vader  vnd  der  sun  vnd  der  heiige  geist.     amen. 

25.  Bl.  107  a.  Sint  nu  die  groste  voUenkvmeuheit  des  menschen,  da  ane 
liget  au  inneweudiger  lediger  stillen  hit  besuffenten  kreften  in  vnsprechlicher 
lutercheit  gezogen  mengelsche  giicheit. 

26.  Bl.  108  c.  In  Christo  Jhesu  domiiio  nostro  alle  vns  zvversicht  in  ge- 
lazeuheit  in  habende  vnd  in  darbende  alliz  Avollvstes  zitlicher  dinge  vnd  ouch 
geistliches  trostes  bit  eyme  oytmudigen  bibliben  bi  vrnie  hertzeu  zv  allen  ziden  amen. 

27.  Ego  si  exaltatus  (109d)  fuero,  omnia  traham  ad  me  ipsum.  Nicht 
identisch  mit  V.  65,  353.  Man  begeit  hüde  den  dak  des  wirdigen  minueklichen 
krutzes,  daz  daz  erhabeu  wart  van  des  wirdecheit  nyman  vollen  denken  inmak. 
van  diseme  wirdeklicheme  krutze  mach  mau  sprechen  alse  geschriben  steit  in  der 
wischeit  buche:  quasi  cedrus  ich  bin  erhohit  =  B  asel  1521,  fol.  CLIIIc:  Vff  deß 
heiligen  creutz  erhebung  die  dritt  predig  .  .  .  gezogen  vff  die  wort  Ecclesiastici  xxiiii. 
Quasi  cedrus  exaltata  sum  in  libano  et  quasi  cj'pressus  in  monte  siou. 

28.  Bl.  116  c.  Ego  [sum]  lux  mundi  dicit  dominus  (Job.  8,  12)  =  V.  10,  47. 
Am  ran  de  vf  den  samsdach  na  halffasten. 

29.  Bl.  120  c.  Disen  sermon  sprach  bruder  Johan  tauler.  Am  runde  vf 
den  suudach  des  lydens.  Qvi  est  ex  deo  verba  dei  audit.  Ey  liben  kinder  ich 
biden  vch  daz  ir  bit  offnen  oren  vnd  bit  zvgekerteme  hertzen  vnd  gemüde  dise 
rede  höret,  so  solt  ir  wol  verstau,  wer  ir  sit  vnd  war  daz  ir  wilt  vnd  solt.  Zur 
zeit  des  minnig  liehen  leidens  vnseres  herrn  soll  unsere  regel  und 
unser  bildner  das  leben  Jesu  sein,  daher  S.  Paulus  heute  in  der 
epistel:  Christus  ist  uns  vorgegangen,  dass  wir  ihm  nachgehen 
sollen,  mit  den  obersten  und  niedersten  kräften.  Sente  Gregorius 
in  der  omelien:  Hier  prüfe  sich  jeder,  wer  er  sei  und  wohin  er  ge- 
höre, üb  er  das  gotteswort  mit  den  oliren  des  herzens  verstelle. 
Dies  wort  breitet  sich  über  die  b  e  g  e  r  e  n  d  e  kraft  und  die  z  u  r  n  1  i  c  h  e 
kraft.  Um  das  gotteswort  zu  verstehen,  muss  man  dem  wort  von 
innen  dienen  (s.  Augustinus:  wenn  sich  der  mensch  mit  seinem  ge- 
müt  in  die  ewigkeit  kehrt,  so  hat  er  mit  der  zeit  nichts  zu  tun), 
dem  äusseren  wort  durch  unterwerfen  unter  alle  anfalle,  urteile 
und  Verhängnisse.  Wie  der  bischof  das  blut  für  uns  gegeben  hat, 
so  sollen  wir  das  blut  in  ihn  stürzen  durch  vier  stürtzungen,  im 
geist  und  im  fleische,  in  den  sinnen,  dass  die  gottes freunde  sehen, 
wie  gott  Unehre  geschieht,  dem  laute  reu  geist  wird  das  lautere 
m innigliche  gut  vorgehalten.  Schluss:  dan  alda  sturtzit  der  luter  geist 
in  daz  luter  afgrund  daz  got  iz  vnd  verluset  da  in  etzlicher  mazen  sich  selver  vnd 
intrastet  da  in  gode,  da  müz  got  sich  selver  minnen  vnd  leben  vnd  gebruchen  in 
deme  edelen  geiste.  dar  in  iz  eyn  selich  sturtz.  gescbit  da  die  kreature  also 
sturtzet  altzv  male  in  in  iren  got.  daz  wir  dise  sturtzonge  also  ervolgen,  des 
helve  vns  der  minneklichc  got.     amen. 

30.  Bl.  125c.  Si  quis  sitit,  veniat  et  bibat  (Job.  7,  37)  =  V.  11,  50.  Am 
ran  de  vf  den  mayndach  vor  palmen. 

31.  Bl.  131c.  T(!mpus  meum  nondum  [advenit]  (.Job.  7,  6)  =  V.  12,  66.  Am 
ran  de  vf  de  dynsdach  vor  palmen. 

32.  Bl.  134  d.  Oves  mee  voccni  meam  audiunt  (.Job.  10,  27)  ^  V.  13,  60. 
Am  ran  de  vf  den  mytwocli  vor  palmen. 
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33.  Bl.  139  c.  Expedit  vobis  vt  vnus  moriatur  liumano  populo  (Job.  18,  14)  = 
V.  14,65,  das  aber  die  lateiniscbe  übersclirift  iiicbt  bat,  sondern: 
sante  Joliaunes  schribet.     Am  ran  de  des  frydagz  vor  palmen. 

34.  Bl.  142  a.  Estote  prudentes  et  vigilate  in  oracionibus  (1.  Petri  4,  8)  = 
V.  23,  91,  am  ran  de  des  sundages  na  vns  berrn  vffart  dacb  (Bl.  147  ist  auf 
der  vorderen  seite  unbeschrieben). 

36.  Bl.  148  c.  Estote  prudentes  et  vigilate  in  oracione.  Seute  peter  sprach 
in  der  epistolin:  sihet  wise  vnd  wachet  in  deme  gebede  =  V.  24,  97  mit  der  Über- 
schrift Sante  Peter  sprach:  sint  (1.  Petri  4,8).  In  der  roten  Überschrift  in 
der  bs.,  die  die  predigt  als  von  Tauler  gehalten  bezeichnet,  heisst 
es:  des  maindages  vür  pingisten,  am  rande  sondag  na  vnß  heren  hiemelvart. 

36.  Bl.  154  d.  Qui  ministrat  [mihi],  me  sequitur,  et  ubi  ego  sum,  ibi  sit 
minister  nieüz  (Job.  12,  26)  =  V.  77,  412.    Am  rande  vf  den  mayndach  na  palmen. 

37.  BL  157  a.  Ascendens  Christus  in  altum  captivam  duxit  captivitatem 
(Eph.  4,  8)  =  V.  19,  76 :  die  ander  uzlegunge  von  der  uffart  seit  von  fünf  kuune 
gevengnisse.     Am  rande  vff  vns  heren  hiemelvart  dag. 

38.  Bl.  162  a.  Littera  occidit,  (162  b)  spiritus  autem  vifivikat  (2.  Cor.  3,  6) 
=  V.  73,  395.     Am  rande  vff  den  xiii  sundach  na  pyngsten. 

.89.  Bl.  165  c.  In  der  eyniger  vnsprechlicher  minnen  des  bimelscheu  vaders 
vnd  sins  ewigen  vvortz  grozen  ich  dich !  Du  salt  wizzen,  daz  ich  hau  gebedeu 
mynen  liben  got  vmb  eyne  bereidvnge  eyns  sicherin  dodes  vnd  nu  bin  ich  van  ime 
gesant  alse  eyn  arme  studeut  in  eyne  vnmezige  riebe  scbole  da  vnsprechlicb  grun- 
deloiz  wonder  iz  alle  zit  vnd  alle  dage.  Bild  der  schule  mit  dem  lese- 
meister;  die  schule  ist  der  wille  gottes,  der  Schulmeister  der 
heilige  geist,  das  scbulbuch  Jesus  Christus.  Schluss:  valete,  requies- 
cant  in  pace,  amen,  dusent  werbe  vnd  alle  zit.     aiueu. 

40.  Bl.  166  d.  In  vnseme  heren  Jhesu  Christo  grüzen  ich  vch!  (167  a)  eyns 
seligen  lebens  begeren  ich  vch !  Dar  vmbe  schriben  ich  vch  eyn  wort  zv.  eyme 
seligen  leben  gehöret  beslozzen  sinne  gezogen  vz  der  werilde  vnd  vz  deme  vieische. 
Ihr  sollt  in  die  obersten  dinge  mit  der  kraft  des  heiligen  geistes 
kommen,  gott  soll  euer  herz  allein  besitzen.  Schluss:  den  menschen 
den  got  wil  haben  zv  sinen  willen  trotz  allen  kreaturen  daz  si  den  menschen 
vmmer  gesihen  zv  sinen  willen.     Amen. 

41.  Bl.  167  a.  Bruder  .Jobau  tauler  eyu  krucz  wort  (vf  den  sundach  na  dem 
sundage  wan  man  allelua  hait  gelacht):  Sente  paulus  sprach:  Ich  weiz  eynen 
menschen  in  Christo.  Unser  wille  soll  einförmig  mit  gott  sein,  in  dem 
kein  unterschied  zwischen  Juden  und  Christen  ist. 

42.  Bl.  167  d.     Iz   geschas   eyne   gotliche   offenbarunge   der   seliger  hilgarde. 

43.  Bl.  168  d.  Wie  mau  zu  dem  ersten  eynis  geystlicben  leben  beginnen 
sulle.  0  du  mensche  wirdistu  gemanet  durch  mich  eyn  abe  werfunge  der  weriuk- 
licher  geschefte  obe  der  inthaldungen  des  vleischlichen  vnd  begeres  min  iocb  zv 
dragen.  Schluss:  Herre  ich  vlihen  zv  dir,  gib  mir  in  dinre  kraft  eyne  vorige 
gäbe  die  mir  helve  daz  in  mir  verlesche  dise  sache. 

44.  Bl.  169.  dit  sint  dru  güde  dinck.  Der  ist  eyn  luter  mensche  deme  alle 
sin  gebrech  zv  allen  ziden  offenbair  ist.  Der  ist  noch  lauterer,  dem  die 
mensch heit  Christi  gegenwärtig  ist,  der  der  lauterste,  der  alle 
kreaturen  vergessen  hat. 
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45.  Bl.  169  c.  Dise  wort  predigite  vuse  vrauwe  in  bruder  heinrichs  persone 
von  lobe  vf  dem  hove  der  predigen  Vgl.  hierzu  A.  Spam  er,  Über  die  Zer- 
setzung und  Vererbung  in  den  deutschen  mystiker texten.  Giess. 
diss.  1910.  S.  108  als  LXXIV  im  'Grossen  Tauler'  cgm  627:  Des  lese- 
meisters  Heinrich  von  Löwen  predigt  auf  dem  predigejhof  zu 
Köln  (mit  literaturangaben). 

46.  Bl.  170  c.  Eyn  gut  dinck  hat  der  tauler  gesprochin.  Eyn  mensche  der 
sich  oitmüdklichen  erkennet,  der  inmak  niet  wol  van  mir  gevallen,  sprach  vnse 
herre.  Der  mensch  muss  anerkennen,  dass  er  nichts  allein  kann, 
das  ist  das  höchste  lob  gottes.  Sente  Bernhart:  je  mehr  der  mensch 
sündigt,  je  mehr  geht  ihm  gott  nach,  als  ob  er  nie  misset at  ge- 
tan, hätte. 

47.  Bl.  170  d.  Dit  halt  auch  der  tauler  gesprochin.  Daz  edelste  vnd  daz 
nutzete  daz  alle  gotz  vrunt  mögen  van  gode  gesprechen  daz  sint  die  artikel  des 
kristenen  glouben.  Ein  verborgener  abgrund  ruft  dem  göttlichen  ab- 
grund,  das  edelste  und  höchste  werk:  Versinken  in  dem  abgruiide. 
Schluss:  der  got  nummer  ingeantwertit  oder  si  vallent  in  vngeordente  vriheit 
der  Vernunft  vnd  des  geistes  vnd  daz  ist  der  schedelichste  val  obe  si  weder  kerent 
ZV  der  werilde  oder  zv  den  kreaturen. 

48.  Bl.  171  d.  Tauler.  Wan  der  mensche  des  willen  in  sinen  vrspruuk  is 
vervlozzen  vnd  sich  da  inne  halt  verloren  obe  die  niet  alle  zit  beventliche  andacht 
inhait  noch  minne  noch  begeronge  invület.  Gott  mehr  loben  in  darben  dan 
in  habe  n. 

49.  Bl.  172  a.  Vnse  herre  sprach  och  so  ie  gruntlicher  gelazenre  vnd  ie 
trosteloser  ie  diefer  in  afgrvndicbeit  versigelint  si  si  in  vnse  weseliche  gude  do 
ich  alre  gelazenste  waz  do  schvf  ich  allez  menschen  kunnez  (172  b)  heil  alre  meist 
vnd  waz  mime  vader  alre  gehorsamste.  Ein  lauterer  mensch  ist  ein  ge- 
lassener mensch;  je  mehr  sich  der  mensch  gott  lässt,  je  mehr 
schafft  er  gott  eine  wohnung  in  sich. 

50.  Bl.  172  c.  Ouch,  liben  susteren,  ich  bide  vch  vnd  manen  vch  in  aller 
gotlicher  minnen  vnd  vruntschaft,  daz  ir(172d)  vch  biblibeude  vnd  abe  gescheiden 
haldet  vnd  böget  deniudklichen  vnd  senftmudeklichen  vnder  Got  vnd  vudcr  alle 
kreaturen  in  rechter  gehorsamecheit. 

51.  Bl.  173  a.  Bruder  Eckart,  den  man  heizit  den  iungen.  Unse  herre  wil 
van  den  sinen,  daz  si  vur  allen  dingen  vliz  haben  an  vnderlaiz  vnd  dicke  da  heime 
sin ;  also  dicke  ime  daz  intgeit  so  hebe  aber  wider  an  van  nuwes  alse  obe  iz  nie 
begunnen  were  =  Preger,  Gesch.  der  deutschen  mystik  im  mittelalter 
2,  436-437. 

52.  Bl.  174  c.  Eyn  mensche  sal  alle  wege  gerne  van  hohen  dingen  boren 
sagen  vnd  van  grozeme  leben  vnd  sal  sich  selver  dar  zv  reizen,  daz  he  iz  sere 
mine  noch  dan  daz  (174  d)  he  ime  vil  vnglich  iz  noch  dan  sal  he  iz  minnen  vnd 
dar  abe  zv  hören  vnd  gerne  zv  sprechen  vnd  zv  denken  vnd  in  sal  dar  vmbe  niet 
lazen  daz  he  iz  niet  in  iz  ane  daz  he  iz  nit  inbeheldet  ane  inwirt  he  iz  ouch  niet, 
bit  deme  daz  he  iz  minnet  vnd  he  iz  doch  begert  so  ist  iz  sicher  sin.  Sente 
Bern  hart:  Mensche  begers  du  eyns  hoin  leben»  vnd  bides  got  stedeklichen  dar 
vmbe,  sicher  blibes  du  dabi.  Was  der  mensch  mit  ganzem  willen  begehrt, 
ist  er.  Gott  reisst  uns:  daz  in  iz  niet  dan  eyn  reizen  als  der  velkener  duit 
alse    he    deme    valke    locken    wil.      Als  s.  Peter  jung   war,  gürtete  er  sich 
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selber,  als  er  alt  war,  sollte  ihn  ein  anderer  führen  und  yurten. 
so  ist  CS  mit  unserem  willen  und  mit  gott.  Was  man  findet,  ist 
dann  über  alle  spräche:  iz  hait  me  wesens  vnd  minre  vulens.  daz  wir  alsuz 
leben  des  helve  vns  got.     amen. 

53.  Bl.  177b.  vf  den  mandach  na  i)almen.  Vnse  herre  Jhesus  Christus 
sprach :  ist  daz  ich  erhaben  werden,  so  sal  ich  alle  dink  na  mir  zien.  Da  meint 
he  den  menschen  den  nimet  man  daz  he  si  alle  dink  want  he  hait  gelicheit  bit  allen 
dingen  he  hait  (177  c)  wesen  mit  den  stenen,  leben  bit  den  boimen,  sinne  mit  den 
diren,  verstentnisse  bit  den  engelen.  Gott  hat  wie  ein  fischer  seine  angel 
und  sein  netz  ausgeworfen  und  will  un.s  ziehen.  Die  seele  ist  wie 
eine  leiclite  blume,  emporgehoben  vom  wind.  1.  grad:  was  der 
mensch  von  gott  empfängt,  soll  er  wieder  in  gott  tragen;  2.  grad: 
der  im  herzen  ruhe  und  frieden  hat;  3.  grad:  der  in  gleichheit  alle 
dinge  von  gott  empfängt  und  sich  gott  lässt;  4.  grad:  der  sich 
selbst  und  alle  kreaturen  verlässt. 

54.  Bl.  179  d.  Bruder  eckart,  den  man  heizit  den  iungen.  (180  a.)  Daz 
wesen  daz  van  vzen  iukiimet  daz  ist  vnstede,  aber  daz  van  inwendich  vzgeit  daz 
ist  warhaftich  =  P r e g e r ,    Geschichte  der  deutschen  mystik  II,  437—439. 

55.  Bl.  184  b.  Meyster  Eckart  sprach  dit.  Der  inwendige  mensche  intfeit 
zwelf  groze  nutze  an  vns  herreu  lichame. 

56.  Bl.  194b.  Dit  iz  daz  gesteltnisse  vns  heren  Jhesu  Christi.  Beschrei- 
bung  der   gestalt    Christi:   antlitz,  obren,  nase,  stirne,  hart,  kinn. 

.")7.  Bl.  194  d.  Van  der  wisen  vnd  werken  marien  (195  a).  Die  müder  gotz 
lerde  ebrehemsche  schritt,  do  ir  vader  ioachem  lebede  vnd  waz  lerich  si  minde  die 
lerunge  erbedende  vnd  bliben  bi  der  heiliger  schrift. 

58.  Bl.  195  c.  Dit  iz  vzgenomen  dem  bnge  der  seliger  hilgarde  von  deme 
dode  yklichis  menschen.  0  alle  menschen  nemit  bit  ernste  (195  d)  war  vriz  elenden 
endes  vnd  des  strengen  vrdeiliz  gotz  vnd  der  grulicher  helscher  viende  augesichte. 
Ihr  72jähriges  leben  in  Verbindung  gebracht  mit  Jesus  und  Jo- 
hannes. 

59.  Bl.  200  b.  War  vmbe  eyn  mensch  sine  viende  gerne  sulle  liden.  Man 
mochte  vragen  war  vmbe  vnse  herre  Jhesus  Christus  liz  iudaz  bi  ime  wandelen. 
Daz  mag  man  verstan  in  sieven  punten  =  Medulla  animae  s.  274  (Frank- 
furt a.  M.  1644)  vgl.  Preger,  Gesch.  d.  deutsch,  mystik  III,  85. 

60.  Bl.  202  c.  Bruder  Eckart  der  iünge.  Iz  sint  vier  dink  zv  den  man  sich 
bereden  sal  ee  sie  kumen,  wan  beidet  man  biz  si  kument,  so  hat  man  sich  ane 
zwifel  versumet. 

61.  Bl.  205  a.  Brüder  Eckart  der  iuuge.  Wanne  der  mensche  gotz  gemisde, 
so  insolde  he  nummer  gerasten,  he  invuude  in  wider  in  sime  gemude.  Iz  ist  groze 
schände,  daz  der  geistliche  mensche  vmmer  vunden  wirt  eyne  stvnde  an  daz  got 
niet  gegen  wortlichen  in  sime  gemüde  insi. 

62.  Bl.  206  d.  Brüder  Eckart.  Daz  man  gode  si  daz  geboret  dar  zv  man 
ime  zvmale  si  vnd  alleyne  si  wie  recht  alse  man  iz  daz  man  in  alleyne  meine 
vnd  minne. 

63.  Bl.  208  c.  Brüder  eckart.  Zu  diseme  done  (208  d)  gebort  gar  eyn  groz 
vliz    vnd    stede    iz  in  wil  nit  spil  gank  haben  der  vliz  müz  stede  vnd  behende  sin. 

64.  Bl.  209  a.  Bruder  Eckart  der  iunge.  Rechte  angehaben  geit  vmmer 
vort  =  Preger,  Gesch.  der  deutschen  mystik  II,  434  f. 
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65.  Bl.  210  c.  Brüder  eckart  der  iunge.  God  iüwil  sunderlich  zweier  dinge 
nit  an  den  sinen.  Daz  eyne  iz  daz  si  guugde  vinden  an  keynen  dingen  dan  an 
ime  wan  he  wil  irc  gnugde  alleine  ....  Daz  ander  .  .  .  daz  ist  eygen  ere. 

66.  Bl.  213  c.  Dit  siut  die  vunf  (213  d)  zien  zeichen  die  vur  deme  iuugesten 
dage  suUen  geschin:  Das  meer  erhebt  sich,  sinkt,  erhebt  sich  wieder, 
braut,  die  bäume  tropfen  blutig,  alle  z  innen  fallen. 

Inhaltan  gab  e  der  predigten  der  h  s.  2744. 

1.  Bl.  1  a.  Reuela  domino  viani  tuam  et  spera  in  eo  et  ipse  faciet  et  educet 
quasi  lumen  iusticiam  tuam  et  iudicium  tuuni  tamquam  meridiem;  subditus  esto 
domino  et  ora  eum  (ps.  36,  5).  Lieue  kinder  ich  wil  uch  nu  leiren  eynen  kurtcn 
sleichteu  wech  da  neyman  ynne  geirren  inmach  vnd  dit  is  ouch  dat  slos  vnde  dat 
ende  van  al  der  oyuungen  die  ich  uch  gesacht  vnd  geleirt  hain  deise  zijt  —  Schluss: 
Lieue  kinder  uu  blivet  by  uch  seluer  eyne  wiie  vnd  iuloifet  neyt  iuwech  vnd  lasit 
dat  wort  godis  in  vch  wircken  vnd  dat  soilde  eyn  eywelich  mensche  doyn  as  hie 
dat  wort  godis  gehoirt  hedde  vnd  sunderlichen  alsus  invvendiche  leire  so  solde  hie 
sich  dar  zo  keiren  da  by  bliuen  gelicher  wys  as  of  hie  dat  heilige  sacrament  int- 
fangen  hedde.  Nicht  identisch  mit  V.  71,  dagegen  enthalten  in  der 
Hildesheim  er  hs.  724  b  der  Beverinschen  bibliothek  unter  ur.  13, 
blatt  101a;  dort  fehlt  der  hier  mitgeteilte  schluss.  Vgl.  Zeit- 
schr.  41,  19. 

2.  Bl.  10  b.  Beati  oculi  cßii  vident  quod  vos  videtis  (Luc.  10,  23)  =  V.  45, 
194.     Es  fehlt  der  eingang  V.  194,  26-195,  3. 

3.  Bl.  21  b.  Estote  ergo  misericordes  sicut  et  pater  noster  (Luc.  6,  36)  = 
V.  38,  147. 

4.  Bl.  34b.  Fuit  in  diebus  herodis  regis  =  V.  40,  162  Johannes  est 
nomen  eins  (Luc.  1,  63). 

5.  Bl.  49a.  Erant  appropinquantes  ad  Jhesum  publicani  =  V.  36,  131  (Luc. 
15,  1).     Die  Inhaltsangabe  V.  131,  8-11  fehlt. 

6.  Bl.  65  a.  Ecce  vobiscum  sum  omuibus  diebus  usque  ad  consumacionem 
seculi  (Matth.  28,  20).  Nemet  wair  ich  bin  by  uch  alle  die  dage  bys  dat  die  werilt 
eyn  ende  genymt.  Die  predigt  bricht  auf  bl.  73a  ab:  (72h)  also  of  hie 
spreche  myue  vrunde  der  vruntschaf  vnd  der  leyfde  mich  dar  zo  hait  bracht  dat 
ich  begeir  dat  ir  mich  esset  vnd  drincket  min  vleisch  vnd  myn  bloit  mine  sele  ver 
(73  aj  eyniget  mit  der  ewiger  gotheit  in  uch  sy  vnd  die  ynnerlicheit  vrs  seines  seien 
dringe  vnd  da  ynne  woyne  dar  vnibe  esset  vnd  drinkit  mich.  Die  predigt  ist 
enthalten  im  Basler  druck  1521  fol.  CCIIa  mit  der  gleichen  Über- 
schrift vff  vnsers  herren  fronleichnams  tag  ...von  den  grossen  güteren  i  vnd 
krefften  |  die  das  heylig  sacrament  des  altars  an  den  menschen  thüt  würcken.  rc. 
Vff  die  wort  Christi  |  Matthei  vltimo.  Der  text  der  hs.  reicht  bis  fol.  CCIlIb. 
der  rest  der  predigt  bis  CCIVc  fehlt  also.  Im  druck  steht  die  pre- 
digt räumlich  weit  entfernt  von  vier  anderen  fronleichnams- 
pred  igten. 

7.  Bl. -73  a.  Duo  homines  a.scenderunt  in  templum  ut  orarent  (Luc.  18,  10) 
=  V.  57,  266. 

8.  Bl.  88  a.     Kei)leti  sunt   omnes   spiritu  sancto  et  ceperunt  loiiui  —  (Act.  2, 
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4)  =  V.  60e  (=1,  nr.  25),  304.  Die  Inhaltsangabe  V.  304,  8-11  fehlt  in 
der  hs.,  der  text  zeigt  hie  und  da  kleine  ahweicliuugen. 

9.  Bl.  100  a.  Duc  in  altum  et  laxate  recia  uestra  in  capturam  (Luc.  5,  l)  = 
V.  63,  341. 

10)  Bl.  109a.  Homo  quidam  fecit  cenam  magnam  =  Y.  60g  (=  I,  nr.  34),  317 
(Luc.  4,  16f.).     Die  Inhaltsangabe  V.  317,  2-5  fehlt  in  der  h  s. 

11.  Bl.  117  a.  Qui  mauducat  meam  carnem  et  bibit  meum  sauguinem  in  nie 
manet  et  (117b)  ego  in  eo  et  c.  =  V.  60f.  (=1,  nr.  31;,  310  (J  o  h.  6,  56).  Mit 
einigen  abweichungen  wie  Y. 

12.  Bl.  131  b.  In  diesme  dage  saicht  ich  alhie  van  disme  ewangelio  we  die 
sondere  neckent  vnsme  heren  =  V.  37,  142.  Que  mulier  habens  dragmas 
decem  et  cetera  (Luc.  15,  8). 

13.  Bl.  142  b.  Recumbentibus  vndecim  discipulis  et  c.  =  Y.  60  b  (=  I,  nr.  18), 
285  (Marc.  16,  14),  vgl.  auch  Spamer,   Zersetzung  und  Vererbung  s.  99. 

14.  Bl.  156  a.  Dixit  Jhesus  discipulis  suis  =  Y.  60  a  (=  I,  nr.  17),  278 
(Luc.  11,  5-13). 

15.  Bl.  169  a,  Die  eidel  wirdige  penitencie  de  vnse  herre  Jhesus  Christus 
ded  in  der  zijt,  de  is  min  vnd  neyt  syn.  Dat  ander  die  miuneucliche  zo  keir  in 
den  willen  sins  hemelschen  vaders  die  sint  myn  vnd  neit  syn.  Dat  dirde  die 
hitzige  träne  die  sich  schepten  vs  dem  gründe  sins  herzen  mit  gunst.  Dat  veirde 
was  sin  andeichtich  ynnich  gebet  ....  Dat  vunfte  dat  is  dat  vp  gesiebte  dinre 
gotlicher  barmherzicheit  ....  Dat  seiste  alz  du  mich  geminnet  haist  bys  in  den 
doit  ....  Dat  seuende  is  die  vrucht  des  wirdigeu  lydens  vnd  sins  steruens.  Be- 
handelt die  Wirkungen  des  Sakramentes,  Paulus:  besebit  in  uch  des 
vnse  herre  Jhesus  Christus  in  eme  besub  do  hie  sprach :  vader  mejnen  geyst  geyuen 
ich  in  dyne  hende.  Das  Sacra ment  ist  eine  arzenei  der  seele,  die 
salbe  des  blutes  Christi  heilt  alle  wunden. 

16.  Bl.  173  b.  Der  meister  sprach  van  veirleye  steruen  dat  der  mensche 
steruen  sal:  wir  sollen  steruen  den  sunden,  wir  sollen  steruen  (174  a)  den  synneu, 
wir  steruen  van  minnen,  wir  sollen  steruen  van  innen.  Die  predigt  handelt 
vom  Sakrament,  zu  dem  der  mensch  gebet,  an  dacht,  begerung  und 
brennende  niinne  haben  muss.  i^chluss  (178a)  augeklebt  auf  dem 
hinteren  deckel:  Also  mois  bevoliche  arbeyt  behalten  werden  in  lyden  vnde 
lydens  is  neyman  wirdich  dan  der  svn  gotz  vnd  deme  hie  is  van  vrier  mynnen 
geyuen  wilt  vnd  wyste  eymant  dat  lyden  also  eidel  were  er  solide  sich  dar  gehen 
bereyden  zo  deme  wirdigen  heiligen  sacramente.     Doo  gracias. 

Anhang'. 

Die    zweite    predigt    der    Wiener    Tauler  ha  udschrift    2744  (mit    den 

Varianten  nach  Y.). 

Bl.  10b.     Beati  oculi  qui  vident  quod  vos  videtis. 

Seiich  sint  die  ougen  die  dat  ^  seynt  (IIa)  dat  ir  nu-  seyt.  Want  vyP 
konincge  vnd   propheten   begeirden   zo  seyne  dat   ir  nu  seyt  vnd  sagencz  neyt  vnd 

1)  do. 

2)  fehlt. 
3;  V.  wise. 
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zo  hoiren  dat  vnd '  inhoirtens  neyt.  Do  quam  eyn  meister  van  der  ee  vnd  vvoilde 
vnsen  hereu  versoicken  vnd  in  dar  neder  werpen-  vnd  sprach:  meister  wat  sal  ich 
doj'ü  dat  ich  dat  ewige  leyuen  besitze  ?  ^  Vnse  here  autwerde  eme  gütlichen,  alleyne 
hie  doch  wail  wiste  dat  syne  meynunge  valsch  wacz:  we  leys  du  in  der  ee?  do 
sprach  he*  dat  man  got  sal  niynnen  van  alme  herzen  vnd  seien  vnd  van  alme  ge- 
moite  vnd  dinen^  neisten  als  dich  seiner.  Do  sprach  vns  here:  dat  do  vnd  du 
Salt  leyuen. 

Nu  neymen  wir  (IIb)  dat  eirste  wort.  Seiich  sint  die  ougeu  die  dat  synt" 
dat  ir  seyt.  Der  mensche  halt  zweier  leye  ougen  vswendich  vnd  ynwendich  ^  vnd 
in  weren  die  yni-e  ougen  *  neit,  so  vveirt  eyn  harde  snoide  cranck  dinck  mit  deme 
vswendichme  ougen  vnd  umb  den  menschen  altzo  raaile  vnd  so  were  der  mensche 
as  eyn  ander  vey  of  deir.  Leyf  kinder,  we  macht "  nu  syn  dat  die  eydele  Ver- 
nunft dat  ynwendiche  ouge  alsus  bermlichen  verblent  is  dat  id  dys  wairen  lichtis 
neyt  insijt'r'  Dys  mordige  schade  is  dan  af  komen,  da  is  eyue  dicke  groyue  huyt 
eyn '"  vel  ouer  getzoigen.  Dat  is  mynne  vnd  meynunge  der  creaturen,  yd  "  sy  der 
mensche  seluer  of  getz  =  (12 a)  wat'-  des  sins,  vnd  van  deme  is  der  mensche  blint 
vnd  douf  worden  sy  sin  in  wilchme  Stade  dat  '^  sy  sin  weriltlich  of  geistlich  vnd 
hie  mit  geint  sy  zo  deme  heiligen  licham  vns  heren,  so  sy  me'*  dar  geynt,  so  sy 
duuer'°  vnd  blinder'^  werdend'  vnd  die  huyt  ey '^  dicker  wird.  Kinder  wan  af 
weynt  ir  dat  dat  kome,  dat  der  mensche  in  synen  grünt  in  geyne  wys  neit  komen 
in  mach?  Dat  is  des  schollt  da  is  as  manige  gruweliche  dicke ''"' hfiyt  ouergetzogen. 
Reichte  as -*•  dicke  as  oyssen  Stirnen,  die  hayt-'  eyme  syne  ynricheyt  also  verdeckt 
dat  got  noch  hie  seluer  neyt  dryn  in  mach--.  Wist  solich  mensche  mach-^  dryssich 
of  veirtzig  hude  hauen,  dicker'-*  swartzer  (12b)  hude  as  beyren  hude.  Wilch  sint 
diese  hude  ?  dat  is  eyn  eiclich  dinck  da  du  dich  mit  willen  zo  keirs,  dat '''°  sy  moit- 
wylgeyt  aen  worden  an  wercken  an  gunst  an  vnguust  homoitgeyt  eygenwilgeyt 
beheygelicheyt  dyns  seines  '^  hartmoidicheyt  lichtuerdicheit  vnbehoitsamheyt  der 
wandelunge  et  c.  Dieser  gelich  die^'  machent  alle  dicke  hude  vnd  grois  middel 
die  deme  menschen  die  ougen  verblendent.  Ane'-^  as  balde  as  der  mensche  dit 
mit  leyde  an  sijt  in 2»  sich  oitmoitlichen *"  des  gode  schuldich  geyt  vnd"'  sich  wille 
halt  zo  besseren  na  synre  macht,  zo  hantz  so  wirt  is  alze  gut  rait  of  ecker  sich"- 
der  mensche  oitraoitlichen  bekent,  so  wert  (13  a)  is  allis  gut  rait.  Sulche  lude^^  den 
is  reichte  wat  man  in  sait''*  dät  in  geyt  in  neyt  me  yn  dan  of  sy  intslaifen  syn. 
Also  sint  in  die  vel  vnr  den  ougen ''^  gewaissen.  de  afgode  die  inwillent  sy  neyt 
laissen  vdlcher  kvnne  sy  sint.  sy  doyut  als  versare^'^  deide,  die  vp  die  afgode 
geinck  sitzen.  Die  bilde  die  man  van  den  halt,  die  machent  die  hindernisse.  vnd 
die  vel  vallent  in  vur  die  ynwendige  ougen  vnd^'  oren,  dat  die  ougen  der  Vernunft 
neyt  inkvnnen  geseyn  dan  af  dat-'**  sy  selich  werden  soilden  ^^  Seiich  sint  die  ougen 
die^"  da  seynt  dat  ir  seyf".    vnse  here*'  sprach  dat  sine  yungere  selich  weren  van 

.1)  das  ir  h5rent,  und  si.  2)  und  fragte  in.             3)  Und.            4)  genre. 

ö)  den.        6)  do  scheut.        7)  ogen.  8)  enwere  das  innerlich  oge.       9)  mag  das. 

10)  e.  dickes  v.         11)  oder  es.  12)  etwas.         13)  fehlt.         14)  und  ie  me  si. 

16)  ie  tober  si  sint.         16)  ie  bl.  17)  si  w.         18)  ie  so  immer.         19)  d.  gr. 

20)  fehlt.             21)  und  die  haut.  22)  in  niachj  en  mach,    es  ist  verwachsen. 

23)  mügent.           24)  d.  grober.  25)  es.           26)  d.  s.]  deheins  dinges  ane  Got. 

27)  fehlt.       28)  Und.       29)  und.  30)  demütklichcn,  so  immer.        31)  und  me. 

32)  0.  e.  s.]  so  echt  sich.              33)  Aber  etlichen  hiten.              34)  hs.  ein  wort. 

35)  und  den  oren.          36)  fro  Sare.  37)  in  die.         38)  fehlt.         89)  denne  die. 

40)  fehlt  V.  196,  16-19.             41)  h.  der. 
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inue  üfosichte:  wil  wir  im  proy(i:-Jb)ueu  reichte*,  so  solen  wir  wail  selicli  ajü,  waiit 
wir  sein  verre  nie  van  vnsme  lieren  Jliesu  Christo  wan  die  yunger  daden,  want 
sente  peter  of  sent  iohaues.  sy  sagen  eynen  armen  cranckeu  lidelichen  doitlichen 
menschen  viir  in  gain,  vnd  wir  bekennen  in  deme  heiligen  gelouuen  eynen  groissen 
wirdichen  got'  vnd  here,  die  hemel  vnd  erde  vnd  alle  creaturen  van  neyt  gemacht 
hait.  sein  wir  dyt  nu  reichte  an,  so  siut  vnse  ougen,  vnd^  vnse  sele  ewiclichen 
selich '.  Unse  here  sprach :  eyns  is  noyt.  Wilch  is  nu  dat  eyne  des  also  noyt  is  ? 
Dat  eyn  is*'  dat  du  bekennes  diu  neyt,  dat  dyn  eygen  is,  dat*^  du  bys  ^  vmbe  dyt 
eyn  haistu  (14  a)  vnsme  heren  as  anxste  gemacht,  dat  hie  bloit  sweisde.  vmb  dat 
eyn  dat  du^  neit  in  woiltz  willen  bekennen,  so  reyf*  hie  an  deme  cruce'":  Got. 
got  myn,  we  haistu  mich  gelaissen !  Want  dit  eyn  des  noit  is,  als  gar  van  allen 
menschen  solide  verlaisen  sin.  Leyf  kinder,  laist*'  vairen  allit  dat  ich  vnd  alle 
leirer  ey  geleirden  vnd  alle  wirclicheyt  vnd  schouwelicheyt  vnd  ho  contemplacic 
vnd  leirit  alleine  dit  eyn,  dat  uch  dat  werde,  so  hait  ir  wail  gearbeyt.  Dar  vmbe 
sprach  vnse  here:  maria  hait  dat  beste  deyl  erweylt.  ya,  dat  beste  al.  in  der  wair- 
heit,  kanstu  dit  alleyne  gerachen^^,  so  heistu  al  geraicht '^,  neit  eyn  deyl  (14b),  sun- 
der al  al  '■•.  Dit  in  is  neyt  dat  sulge  '^  lüde  kvnnen  als  vernunftlichen  sagen  uan 
irme  neitte  *'*  vnd  as  oitmoitliclien,  reichte  as  of  sy  die  eidel  ducht*' reichte**  weise- 
lichen  besessen  hauen,  vnde*"  seluen  sint  in  irme  gründe  groisser-"  dan  -*  der  doyme'-"- 
sy.  deise  willen  quanzus-^  schinen.  dreigenf-'*  sy  die  lüde,  si  dreigent  sich  alre 
meist-'".  Want  sy  sint  die  in  der  wairheyt  bedroigen^*  bliuent.  Kinder,  dys  grünt 
die  is  weyngit  mensche'-'  bekant,  zeit  dat  dru  mensche  hie  sin  die  dit  an  gee.  dit 
in  is  neyt  in  deme  gedancke  noch  in  der  Vernunft,  ane-**  in  truwen.  id  hilpt  gar 
waile  darzo  dat  man-®  steitlichen  vur  sich  neyme  vnd  van  vlijsse  kome  zo  =  (15a) 
weysen,  vlissige  ^^  oyuunge  macht  zo  lest  formlich  vnd  weyselich.  acz  balde  as  man 
eynges  vp  scheissens  ^*  gewar  wirf  inwendich  of  vswendich  in  eite '-,  dan  alzo  hantz  ^^ 
neder  sincke  in  den  alre  deifsten  grünt,  snellichen,  svnder  meiren  **  in  den  grünt 
intsincken  in^°  dyn  neyt.  so  koment  sulge  vnd  doynt^®  al  dage  dit  of  dat,  dat 
leyuen^'  vns  heren,  vnd  alsus  vnd  also.  Leif  kint,  heilstu  van  eyngme  doyne  ^^  of 
wysen  die  du  gedoyn  macht  af  eyt  doige "",  so  weirt  veil  ■*"  besser  dat  du  neyt  in 
deytz  vnd  keirdes  dich"  in  dyn  luter  neyt,  neyt  doigen,  neyt  vermoigen,  dan  du 
in  alre  weriltlicheyt*^  stoindes  inwendich  of  vswendich  vnd  du  dins  nichticz  (15  b) 
vergeys  ^^. 

Nu  heyuen  wir  den  vsseren  menschen  ane.  Sich  ane  wat  bys  du**,  wan  af 
bys  du  komen?  van  eynre  vnvleidiger  vulre  boyser  vureynre  mateirien,  die  vn- 
moigelich  *^  vnd  eyne  vngelust  is  an  ir  seluer  vnd  in  *'^  allen  menschen.  Nu*'  wat 
bis  du  worden?  eyne  vnreyne  stinckende*^  sack  vol  strunsis*",  vnd  geyne  so  reyne, 

1)  r.  p.  2)  gewaltigen  g.  3)  ja  unser  seien.  4)  fehlt  V.  196,  28-31. 
5)  das  i.  6)  was.  7)  und  wer  du    bist  von  dir   selber.  8)  ümbe  das 

du  dis  ein.  9)  ruft.  10)  hs.  cce.  11)  kint,  los.  12)  erlangen. 

13)  erlauget.  14)  alles.  15)  etliche.  16)  nicht.  17)  tugent. 

18)  fehlt.  19)  und  die.  20)  noch  gr.         21)  wan.         22)  tum.         23)  gros. 

24)  triegent.  25)  a.  m.  sich  selber.  26)  die  —  bedroigen]  die  die   in  dem 

trüge    in   der  warheit.  27)  lütz.  28)  Aber.  29)  m.  es.  30)  wan 

vi.  übunge  die  m.  31)  ufsehendes.  32)  i.  e.  fehlt.  33)  zehant  sol  man. 

34)  beiten.  35)  hs.  ni.  36)  v.  d.] :  ich  tun.  37)  d.  ist  1.  38)  deheime 

tfinde.  39)  af.  e.  d.]  das  das  üt  solle.  40)  dir  v.  41)  fehlt.  42)  in  also 
grosser  würklicheit.  43)  vergissest.  44)  du  b.  45)  unmütsamlich. 

46)  fehlt.  47)  Und  n.  48)  smekender.  49)  bochtes. 
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SO  eydel  spijse  noch  dranck  in  dich  inkonipt  noch  so  schone  noch  so  reyne,  id  in 
werde  vnvleidich  instinckende  *  van  -  vnreynigeit  in  dir.  vud  id  inhait  neyman  den 
ander  so  leyf,  vnd^  darvmbe  sich  dicke  sins  ewigen  leyuens  hait  getroist  vnd  eyn 
ewige  helle  hait  gemacht*,  stiruet  hey,  dat  hie  (16a)  moige^  by  eme  gelyden,  hie 
in  vley  in  me  dan  eyngen"  vulin  hunt.  Nu  hait  got  alle  creaturen  weder  die 
nature  gesät  der^  hemel  die  svnne  die  sterren,  nu  vorst*,  nu  hitzde'*,  nv  rayn '". 
nu  sne,  nu  is  dir  wail,  nu  zo  hantz  we,  hunger  ^',  nu  durst,  nu  die  vulye'^  nu  die 
spynnen,  nu  die  vleyge,  die  vlo,  in  deiser  '^  inkanstu  dich  dicke  neyt  erweiren.  Nu 
sich  we  die  dvmme  vey**  heiiiicher  sint  in  irre  naturen,  in  waysint''"  ere  cleyder, 
da  mit  genoicht  in,  ist  warm,  ist  kalt;  vnd  du  moist  van  in  borgen'®  dyn 
deyt  vnd  van  deine  saluen'^  armoide  neymes  du  lust,  genoigde '*  vnd  (16b) 
houart,  is  dat  neyt  eyn  vnsprecheliche  blintheit?  Derae  vey  deme '"  genoigt  an 
spisen,  an  draneke^",  an  bedden,  as"  got  gemacht  hait.  Nu  sich,  wat  gehoirt 
Wunders  darzo^'*  dat  dyne  arme  nature  inthalden  werde!  vnd  da  ane-*nympt  man 
darzo  groisse  geluyst  vnd  -  den  groisse  gebrech  an  der  nutzungen  der  doder  vey. 
hey  vurmails  als  die  heiligen  soliden  essen,  so  weynden  sy,  vnd  as  sy  soliden 
Sternen,  so  laichden  sy. 

Nu  sich  vort-^  an  dyn  neyt:  wat  haistu  iamer  in  dynre  nature V  beydistu 
gerne?  vastistu^''',  waghistu  gerne  "?  wat  wirt  hin  '*  vys?  dat  du  woilt,  des  in  deystu 
neit,  vnd  dat  du  neyt  in  woild,  dat  deistu.  wat  Wunders  steit  dicke  (17  a)  in  dir 
vp  van  maniger  gruwelicher  bekoringen  !  vnd  sich  wey'-*'  mainge  gebreche^"  verhengit 
got  ouer  dich  inwendich  vnd  vswendich,  ecker^'  dat  du  dit  eyn  geleirs  des  noit  is^^ 
gehalt^^  dich  wale,  got  verbeugt  is  allit  vmbe  diu  beste ^\  dat  du  mit  al  disme  in 
dyn  neyt  gerachis^^  vnd  is  dir  dit  vyl  lichte  besser  ^'^  dau  dat  du  in  groissen  dingen 
stoindicz  ^". 

Leyf  kind,  intsinck'®  in  den  grünt,  in  dyn  neyt,  vnd  la  den  torn  mit  al  den 
docken  ^^  vp  dich  Valien,  la  al  die  duuel  die  in  der  hellen  sint  ouer  dich  komeu, 
herael  vnd  erde  mit  allen  creaturen,  id  sal  dir  allit  wunderlichen  deyuen!  sinck 
ecker'"'du:  dir  wirt  dat  alre  beste  al.  Nu  sprechent  sy:  here  (17b),  ich  gedencken 
al  dage  an  dat*^  lyden  vns  bereu,  we  hie  stoint  vur  pylatus  vnd  vur  herodes  vnde 
an  der  suyl  vnd  da  in'^'^  da.  Leyf  kint,  ich  wil  dich  leire:  Du  salt  alsus  dinen  got 
anseyn,  neyt  als  eynen  luteren  mensche,  svnder  sich  in  ■'■^  ane  den  alre  groissen 
geweldichsten  **  ewigen  got,  die  hemelrich  vud  ertrich  mit  eynie  worde  gemacht 
hait  vnde  zo  neitten*"  machen  mach,  vnd  die  ouer  weyselich  vnd  ouer  bekentlich 
is,  dat  die  woilde  also  zo  neitte*^  werden  vur  sine  arme  creaturen;  vnd  schäme 
dich,  du  doitlich  mensche'",  dat  du*' ere  vnde  vurdil  vnd  ey*^  houart  gedeichtis*", 

1)  uulidelich  smekeut.  2)  fehlt.  B)  uud  der.  4)  e.  ewig  hellebraut 
hat  gewoget  ze  sinde:  5)  in  m.  6)  einen.  7)  den.  8)  frürt  dich. 

9)  ist  dir  ze  heis.  10)  riffeu.  11)  nu  h.  12)  wolfe.  13)  und  der. 

14)  vich.         ■      15)  und  wachseut.  16)  lehenen.  17)  v.  d.  s.]  dcune  an 

deme  selben.  18)  und  g.  19)  Die  tier,   das  vihe,   den.  20)  a.  dr.  an 

kleidern.  21)  a.  es.  22)  her  zu.  23)  ab.  24)  und  iibet  grosse 

gebresten.  25)  vor.  26)  v.  gerne.  27)  hinter  waghistu  gerne  V.: 

venjest  du  gerne  V  28)  hie.  29)  fehlt.  30)  gebresten.  31)  acht. 

32)  is  n.  33)  gehab.  34)  gut.  35)  geratest.         36)  vilb.  37)  fehlt 

V.  198,  29-199,  1.  38)  Lieb,'  entsink,  entsiuk.  39)  stocken.  40)  echt. 

41)  au  dat]  das.  42)  und  (wie  oben,  und  öfter  statt  und).  43)  fehlt. 
44)  grosten  gewaltigen.  45)  ze  nute.  46)  liundin  m.  47)  du  ie. 

48)  fehlt.  49)  gedochtest. 
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viul  viidordriK'ke  dich  viider  dat  cruce,  wa  id  her  komet,  vs(18a)weiKlich  of  inwen- 
dich ;  boyge  dyn  liouerdige  gemoite  vnder  sine  dornen  crone  vnd  voilge  deme  ge- 
crugitme  gode  mit  vudervvorpemne  gemoite  in  waire  vercleynungen  dins  *  seines  in 
allen  wysen  inwendich  vnd  vswendich.  Sint  din  groisse  got  also  zo  neitte  is  worden 
vnd  vervrdelt  is  van  sinen  creaturen  vnd  gecruczgit  is  vnd  gestoruen  is,  alsus  salt 
du  mit  geduldichme  lyden  vnd  mit  oitmoidicbeit  dich  in  syn  lyden  erbildea  vnd 
dich  dryn  drucken. 

Nu  in  doint  dis  die  lüde  neit,  ayu  -  eyn  eicklich  denckt  wail  an  dat  lyden  vns 
herren  in  einre  verlosschenre  blinder  mynnen  ^  also  dat  der  gedanck  vnd  *  die  ^ 
oyuunge  (18b)  neit  inwirckt  dat  hie  sins  gemachis,  of  houart®  of  lijfliche  genoigde 
der'  synne  darvmbe  in  beyreu  willen  vnd®  bliuent  allit  as  sy  sint.  of  wie  weyngit 
vrugt  brengt  dat  minnencliclie  liden  an  den  luden''! 

Leyf  kint,  alsus  salt  du  dat  heilige  liden  vns  heren  "*  ouer  dencken,  dat  id 
leyuendige  vrugt  an  dir  brenge,  vnd  du  salt  dich  seluer  verneitten  ",  vnd  du  salt 
dich  laissen  drucken'-.  Leyf  kint  sich'^  vnd  gedencke  dat  manich  dusint  mensche 
in  der  hellen  sint  die  lichte  ney  ^*  acz  veyl  vnerdicheit  an  in  ingewunneu,  vnd  hedde 
in  got  als  veyl  lichtis  gegeyuen  vnd  as  manich  grois  gut  gedain  as  hie  dyr  halt 
gedayn,  sy  waren  dir  vngeliche  worden,  vnd  hie  halt  dyr  '^  (19  a)  geschoint  vnd  din  '" 
gebeit,  vnd  hie  hayt  sy  ewilichen  verdoymt''.  dit  salt  du  dicke  an  seyn  vnd  salt 
eynen  trayn'^  wassers  neyt  mit  vriheit  noch  mit'^  vermessenre  gedoirstigeyt  neyt-" 
doirren  neymen  dan  mit  oitmoidicheyt^'.  nutze  alle  dynck  na  uoittuiit  dinre  cranc- 
heyt  neyt-'-*  na  genoigden.  So  koment  sulge'-^  vnd  saynt  van  as  groisser  vernunftigen 
ouerweiselichen  dingen-*,  reichte  alz  sy  ouer  die  hemel  sin  gevloigen,  vnd  sy  in- 
quamen  noch  ney  eynen  trijt  in  sich  seiner*''  an  bekentnisse  irs  eygen  neittis.  Sy 
moigen  wail  sin  komen  zo  vernunftiger  wairheyt,  sunder  zo  leyuender^"  wairheit, 
die  wairheyt  is",  dar  zo  kompt  neyman  dan  durch  (19b)  deisen  wech  sins  neittis. 
We'-^  deisen  wech  neyt  gegangen  in  is,  die  sal  mit  groisin  schandin  da  stayn,  da 
alle  dinck  intdeckt  solen  werden.  Och  kinder,  dan  moichten  sulche  willen  dat  sy 
ney  geistlichen  schyn  gewinnen  inhedden,  vnd  dat  sy  ney  van ""  vernunftigen  dingen 
inhedden  boren  sagen  noch  da  mit  vmbe  gegangen  ^^  noch  as  groissen  namen  ney 
inhedden  gewunnen^\  vnd  sollen^''  dan  wünschen  dat  sy  al  ir  dage  mit  deme  vey 
hedden  ^^  up  deme  velde  gegangen,  vnd  ir  broyt^*  mit  irme  sweisse  gewunnen 
hedden. 

Kinder,  id  kompt  der  dach  dat  got  voirderunge  doyne  sal  ^^  van  den  mynnenc- 
lichen  gauen  die  hie  ^'^  so  miltlichen  vmbe  strouwet  (20  a)  in  der  man  so  krenclichen 
nu  gebrucht  svnder  alle  vrucht.  Diese  vercle\Tiunge  insal  neyt  brengen  eyne  zwiue- 
lige  vorte^'  as  die  zwiuelere,  svnder  sie  saP^  wircken  eyne  oitmoidiche  vnderval 
vnder  got   vnd  vnder  alle   creaturen   in  reichter   gelaissenheyt.     Hed  ouch  nu  der 

1)  din.  2)  aber.  3)  rower  m.  4—5)  in  der.  6)  h.  oder  eren. 

7)  ir.  8)  denne  si.  9)  fehlt  V.  199,27-28.  10)  h.  üben  und. 

11)  vernühen.  12)  dünken.  Hier  fehlt  V.  199,31  das  dich  die  erde  unbillichen 
uf  irem   ruggen   trage  und    das    si  dich    nüt   enverslinde  in  sich.  13)  L.  k.  s. 

fehlt.  '  14)  nie.  15)  din.  16)  fehlt.  17)  verdamnet.     Und 

18)  trehen.  19)  20)  fehlt.  21)  demiitiger  vorchte.  22)  und  n. 

23)  etliche.  24)  überformlichen  d.  25)  i.  s.  s.]  usser  sin  selber.  26)  der  1. 
27)  do  die  worheit  worheit  is.  28)  Und  w.  29)  v.  hohen.  3Ü_)  g.  enhetten. 
31)  g.  i.  32)  s.  si.  33)  hedden  hinter  gegangen.  34)  brotlin.  35)  sol 
hinter  got.        36)  h.  nu.        37)  vorchte.        38)  süllent. 
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mensche*  in  evme  ej'f-  vur  oitmoidichoit,  so  weirt^  valsch.  Darvmb  sprach  vns 
here:  jt  in  wert  as  dyt  kint,  et  cetera',  neirgen  af  in  sal  man  halden,  laist  die 
cleynen  zo  mir  komen.  Dat  ertriche  dat  is  dat  alre  uederste  van  al  den  elementyn 
vnd  hait  den  herael  van  sinre  nederheit  alre  meiste  gevluwen,  vnd  dan  af  so  iait® 
eme  der  groisse  hemel  mit  alre**  craft  na,  vnd  svnne  vnd  mayne  (20b)  vnd  alle  die 
sterren,  vnd  wirkent  die  alre  groiste  vrucht  in  der  erden  vur  al  den  hoen  ouersten 
elementin.  so  wa  ouch  der  dal  alre  deifste  is,  dar  vlust  des  wassers  alre  meist. 
Die  diele"  sint  vyl  vruchtber^  gemeynlichen  dan  die  berge.  Diese  waire  vercley- 
aunge  die  versinckit  in  dat  gotliche  inrelige  afgrunde.  Kinder,  verleysent"  sy  sich 
alzo  maile  in  reichter  waire  gelouuen*"  irs  seines  —  abissus  abissum*'  —  dat  afgrunde 
dat  inleyt  dat  afgrunde.  Dat  geschaffen  afgrunde  dat  inleyt  van  sinre  duyfde 
weigen.  sin  deyfde  vnd  sin  bekant  neyt,  dat  treckt  *^  dat  vngeschaffen  offin  afgrunde 
in  sich,  vnd  da  vlust  dat  eyn '^  in  dat  ander**  vnd  wirt  da  eyn  (21a)  eynich  eyn, 
eyn  neyt  in  dat  ander  neyt.  Dat '=  neyt  da  sent  dyonisius  af  spricht***,  dat  got  neyt 
in  sy  allit  dat  man  geueunen*^  of  verstayn  of  begrijffen  mach:  da  wirt  der  geyst 
als  gelaisen  in  deme  woüde  in  got  altzo  mail  zo  neit  machen,  vnd  moicht  hie  in 
deme  zo  maile  zo  neyt  Averden,  hie  wurde  van  des  leigtis '"^  minneu  in  dat***  hie 
versmulzen  is,  want  hie  in  is-°  neyt,  hie  in-*  mynt  neyt,  eme-^  insmacht  neyt 
wau  dat  eyn. 

Kinder,  deise  ougen  die  alsus  sint  seinde  worden,  die  sint  wail  selich,  vnd 
van  deisen  moigt  vnse  here  wail  sprechen  dat  wort:  Selich  sint  die  ougen  die  dat 
seint  dat  ir  seyt.  Dat  wir  nu  (21  b)  alle  dan  selich  moissen  werden  ouer  mitz  ^^ 
eyn  wäre  gesiebte  vns  eygen  nichtis,  des  helpen  vns  got.     Amen. 

BERLIN-WILMERSDORF.  LEOPOLD   NAUMANN. 


Ergänzungen  zu  Schaidenreissers  leben  und  Schriften. 

Seitdem  Reinhardstöttner  auf  den  'ersten  deutschen  Übersetzer  der  Odyssee' 
nachdrücklich  hingewiesen  hat  '*,  ist  die  sympathische  erscheinung  SimonSchaiden- 
reissers,  der  sich  als  humanist  Mi  nervi  us  nannte,  der  literarhistorischen  for- 
schung  nicht  mehr  aus  dem  bewusstsein  entschwunden.  Zwei  neuere  gleichzeitig 
erschienene  arbeiten  bringen  ihn  uns  besonders  nahe.  Durch  einen  neudruck  ist 
seiner  Odyssee  das  in  diesen  tagen  nicht  mehr  seltene  glück  einer  'wiederkunft' 
zu  teil  geworden.  Friedrich  Weidling,  der  schon  1900  lexikalische  beitrage 
zu  Seh.  geliefert  hat  ^s,  legt  im  13.  heft   der  Teutonia   eine    ungemein    sorgfältige 

1)  der  m.  nu.  2)  üt.  3)  w.  es.  4)  et  c.  fehlt.  5)  jaget. 

6)  a.  siner.  7)  telre.  8)  fruchtbarer.  9)  da  veiiiessent.  10)  ver- 

lornheit. 11)  ab.  ab.  invocat.  12)  zühet.  13—14)  e.  abgrunde,  a.  abgrunde. 
15)  D.  ist  das  n.  16)  sprach.  17)  genemraen.  18)  ichtes.  19)  und  das  das. 
20)  enweis.  21)  fehlt.  22)  er.  23)  mit. 

24)  .Jahrbuch  für  Münch.  geschichte  I  (1887),  611-518.  Vor  ihm  hat  ein  recht 
verständiger  aufsatz  in  der  'Neuen  Münch.  zeitung'  1859,  abendbl.  108,  109,  110 
'Die  erste  deutsche  Honierübersetzung'  für  populäre  bearbeitungen  des  Homerischen 
sagenstoffes  die  beachtung  von  Sch.s  spräche  empfohlen.  Er  fehlt  in  Weidlings 
biographischer  Übersicht. 

25)  Schaidenreissers  Odyssea,  Augsburg  1537.  Neudruck,  hrg.  von  Friedr. 
Weidling.  Leipz.  1911.  Teutonia,  Heft  13;  vgl.  n.  a.  Alf  r.  Goetz  e,  Zeitschr.  46 
(1913),  508  ft. 


28<3  PFEIFKKK 

kritische  ausgäbe  vor  uiul  verspricht  dic^  Paradoxa  für  Lietzmanns  'Kleine  texte'. 
In  der  einleitvmg  wird  das  Verhältnis  der  Übersetzung  zu  ihren  vorlagen  erörtert 
und  als  solche  Averden  zwei  lateinische  Odysseeversionen,  nämlich  die  des  Raphael 
Volaterranus  1534  (RV)  und  die  von  Gregorius  Maxillus  1510  (GM)  endgiltig 
festgestellt. 

Mit  der  gleichen  frage  befasst  sich  ganz  kurz  Michael  Betz,  Homer- 
Schaidenreisser-Hans  Sachs,  Diss.  München  1912;  er  gelangt  zu  einem  anderen 
resultat  als  Weidling  —  dessen-  Untersuchung  ihm  natürlich  nicht  bekannt  sein 
konnte  — ,  indem  er  als  einzige  vorläge  die  Volaterranusausgabe  von  1523  erweisen 
will.  Die  sehr  reichhaltigen  belege  Weidliugs  (s.  XXIV— XXX)  entscheiden  aber 
für  RV  1534  als  für  die  einzige  Volaterranusausgabe,  die  in  betracht  kommt,  und 
zugleich  für  die  notweudigkeit  eines  zweiten  lateinischen  textes,  der  nur  in  GM 
1510  zu  finden  ist.  Indes  will  die  dissertation,  wie  schon  der  titel  verrät,  im 
wesentlichen  Seh.  als  einen  jener  ehrlichen  mittler  zeigen,  die  zwischen  Hans  Sachs 
und  der  antike  stehen,  und  hier  wird  mit  gutem  glück  eine  breitere  ausführung 
und  ergänzung  dessen  geboten,  was  einst  Wilh.  Abele '  angedeutet  hatte.  Auf 
eine  darstellung  von  Seh.  Übersetzertechnik  verzichten  beide  Untersuchungen, 
dagegen  bemühte  sich  Weidling,  die  kenntnis  seines  lebensbildes  und 
lebenskreises  zu  erweitern,  ohne  freilich  mehr  als  zwei  geringfügige  daten 
kon'igieren  zu  können". 

Da  bekam  ich  auf  der  suclie  nach  kompositionen  Catullscher  lieder  Ludwig 
Senfls 'Varia  carminum  genera'  von  1534  in  die  band,  deren  zehnseitige  lateinische 
Dedicatio  an  den  Münchener  patrizier  und  ratsherrn  Bartholomäus  Schrenk  niemand 
anders  als  —  Simon  Minervius  verfasst  hatte.  Auf  das  herzliche  Verhältnis  Seh. 
zu  dem  tonsetzer  Senfl  hat  nur  Riezler^  aufmerksam  gemacht  und  ausserdem  sind 
in  musikhistorischen  werken  teile  der  hochinteressanten  Widmungsepistel  wiederholt 
abgedruckt  ■• ;  aber  von  Seh.  biographeu  hat  sie  keiner  gekannt  und  so  blieb  sein 
leben  vor  1526,  in  welchem  jähre  er  als  leiter  der  Münchener  lateinschule  mit  dem 
prädikat  'stadtpoet'  erscheint,  völlig  in  dunkel  gehüllt. 

Über  geburtsort  und  -jähr  erfahren  wir  wieder  nichts,  aber  so  viel  wird 
klar,  dass  er  kein  'Münchner  kind'^  war;  denn  er  spricht  davon,  dass  er  erst 
einem  öffentlichen  ruf  zufolge  in  diese  Stadt  kam:  'ubi  ...  in  haue  florentissimam 
Rempub.  conductus   publice  venissem'  (5  a):    und  jene  stelle,   die  voll   Überschwang 

1)  W.Abele,   Die    quellen  des  H.Sachs.     Progr.  Cannstadt  1897  und  1899. 

2)  Seh.  amtstätigkeit  als  stadtunterrichter  in  München  ist  nach  Oberbayr. 
archiv  21  (1859-61),  s.  48  von  1538  10.  10.  bis  1571  1.  10.  urkundlich  zu  erweisen 
(so  auch  Reinhardstöttner),  nach  Obb.  A.  26  (1866-66),  s.  98  von  1538  13.  7.  bis 
1573  17.  11.  (ebenso  Obb.  A.  53  [1908—10]  s.  875),  was  Weidling  durch  eine  anfrage 
beim  Münchener  Stadtarchiv,  wie  es  scheint,  dahin  richtig  gestellt  hat,  dass  sie 
vom  mai  1538  bis  august  1572  dauerte. 

3)  Geschichte  Baierns  VI  (1903),  348  und  513. 

4)  Besonders  hat  Th.  Kroyer  in  der  einleitnng  zu  L.  Senfls  werken,  1.  teil 
(Denkmäler  der  tonkunst  in  Bayern  III,  2.  Leipz.  1903)  viele  stellen  zum  teil  im 
original,  zum  teil  in  Übersetzung  mit  vorzüglicher  Interpretation  wiedergegeben. 
Vgl  ferner  Publikation  älterer  prakt.-theor.  musikwerke  IV  (1876).  Einl.  zu  Joh. 
Otts  liedersammlung  von  1544,  von  Rob.  Eitner,  s.  68  ff.,  der  allerdings  nicht 
einmal  den  lateinischen  text  richtig  lesen  konnte.  J.  Ambros,  Geschichte  der 
musik  III  (1881),  387,  R,  von  Liliencron,  Die  Horaz,  metren  in  deutschen 
kompositionen  des  16,  jhs,     Viertelj.schr.  f.  nmsikw.sch.  III  (1887),  30  f. 

5)  Betz,  a.  a.  o,  s,  8. 
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seinen  ersten  Münchner  gönner  Balthasar  Schrenck  als  'vater'  preist,  deutet  doch 
auch  im  wörtlichen  sinne  auf  eine  zweite  heimat,  die  ihm  hier  bereitet  Avnirde: 
'Ouius  equidem  viri  tot  et  tarn  ampla  existunt  in  rae  collocata  beneficia,  ut  nisi  ipsum. 
ut  parentem  obseruem,  familiamque  eius  omni  cultu,  pietate  et  officio  colam  sempi- 
terno,  ingratitudinis  sim  condemnandus.  Nam  si  patria  altera  est  quae  excepit, 
quae  iura,  leges,  templa,  aras,  sacra,  focos,  ciuitatemque  coiumunicavit,  quae  postremo 
honesta  vitae  conditione  honestavit,  auxit,  cur  non  patris  etiam  loco  est  habendus. 
qui  ut  in  eam  patriam  exciperer,  atque  omnibus  quas  enumeravi  commodis  et 
oruamentis  ornarer  primus  author  fuit'?.  .  .'  (7  a).  Eine  aufklärung  über  seine  vor- 
müDchnerische  lebenszeit  wäre  uns  vor  allem  erwünscht,  und  wir  bekommen 
sie,  freilich  ohne  ganz  feste  daten.  Seh.  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus, 
dass  niemand  'ea  carminum  genera,  quibus  summi  poetae  usi  fuerunt,  quaeque  ad 
cytharam  cecinerant,  musicis  modis  informasset  ante  Petrum  Tritonium  Athe- 
sinum,  virum  sine  omni  ostentatione  varie  doctum,  et  mihi  communitate  stu- 
diorum  atque  insuper  multorum  annoruni  consuetudine  coniunc- 
ti  SS  im  um'  (4aj.  Leider  liegt  die  biographie  dieses  musikers  Peter  Traiben- 
raif  sehr  im  argen'.  Die  matrikel  der  Universität  Ingolstadt-  gibt  an:  '1497 
ultima  februarii.  Petrus  Traibenraif  ex  Posano'.  Damit  ist  einmal  endgiltig  fest- 
gestellt, dass  er  aus  Bozen  stammt  und  dass  er  erst  1497,  als  Geltes  schon 
zum  abzug  rüstete,  die  bairische  hochschule  besuchte.  Trotzdem  kam  er,  der  kein 
erstes  seniester  mehr  war,  sondern  sich  vielleicht  in  Padua  eine  akademische  würde 
errungen  hatte  ^,  in  nahe  fühlung  mit  dem  grossen  humanisteu  und  Hess  sich  von 
ihm  damals  schon  zur  komposition  jener  19  Horazoden  anregen,  die  ein  Jahrzehnt 
später  im  druck  erschienen*.  Von  1502—1504  ist  er  als  Schulmeister  in  Brixen 
nachAveisbar  °,  wurde  dann  auf  sein  inständiges  bitten  von  seinem  früheren  lehrer 
Celtes  nach  Wien  gerufen;  die  1507  von  Öglin  in  Augsburg  gedruckten  Melopoiae 
bezeichnen  ihn  als  mitglied  der  sodalitas  literaria  Danubiana.  Aber  der  brief  des 
Augsburger  humanisten  und  mönches  Veit  Bild "  vom  1.  Dezember  1508  ist  gerichtet 

1)  Am  besten  bei  Ferd.  Cohrs,  Der  humanist.  Schulmeister  P.  Tritonius 
Athesinus.  Mitteilungen  der  gesellsch.  für  dtsch.  erziehungs-  und  schulgeschichte 
VIII  (1898),  262.  Hier  ist  die  umfangreiche  weiter  zurückliegende  literatur  an- 
geführt. 

2)  Der  herausgeber,  oberblibliothekar  Georg  Wolff,  liess  mich  in  liebens- 
würdigster weise  die  aushängebogen  einsehen. 

3)  Der  auszug,  den  E.  Klüpfel,  De  vita  et  scriptis  Conr.  Celtis  1827, 
II,  219  aus  den  beiden  briefen  des  Trit.  an  Celt.  gibt  und  von  dem  alle  späteren 
(Aschbach,  Waldner  usw.)  abhängen,  ist  sehr  unklar. 

4)  '.  .  .  qui  cum  adhuc  iuvenis  Ingolstadii,  musicis  mansuetioribus,  ductu  et 
Auspiciis  Conradi  Celtis,  .  .  .  operam  navaret,  hortatu  praeceptoris,  in  iindeviginti 
Horatij  carminum  genera,  harmonias  composuit,  quas  commilitonibus  suis  cotidie 
Bub  finem  Horatianae  lectionis,  quam  tunc  Celtis  magna  cum  celebritate  profitebatur, 
ceu  quoddani  v.sXs\jo\ia  conciuendas  proponeret  .  .  .'  (4a). 

5)  F.  Cohrs,  a.  a.  o.  s.  262.  —  Über  Brixener  schulverhältnisse  vgl.  Jak. 
Probst,  Beitr.  z.  geschichte  der  gymnasien  in  Tirol.  Zeitschr.  des  Ferdinandeums 
3.  folge  VII  (1858),  112  f. 

6)  Alfred  Schröder,  Der  humanist  Veit  Bild  bei  St.  Ulrich.  Zeitschr. 
des  bist.  Vereins  f.  Schw.  u.  Nbg.  20  (1893),  193:  '1508,  1.  dez.  (I  164  von  V.  B. 
briefsammlg.  i.  archiv  d.  bischöfl.  Ordinariats  Augsburg)  an  Peter  Tritonius,  lehrer 
in  Botzen  (qui  carminum  horarii  [sie ! !]  dulcisonas  fecit  harmonias).  Bitte  an  den 
ihm  persönlich  unbekannten  adressaten  zu  einer  marianischen  antiphon 
'contrapuncti  positionem  quaudam  efabricare'. 
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ad  P.  Trit.  Ludimagistruni  Pulsaui;  er  war  also  wieder  in  seiner  geburtsstadt 
als  lehret  angestellt'  (Geltes  war  im  februar  desselben  jahres  gestorben)  und 
scheint  überhaupt  sein  heimatland  Tirol  nicht  mehr  verlassen  zu  haben.  1610—11 
ist  er  in  Seregno  bei  Monza,  1513  in  Hall  am  Inn,  von  1520— 152'4  in  Schwaz ;  er 
gab  kleine  Schriften  humanistisch-pädagogischen  Inhalts  heraus,  aber  keine  einzige 
komposition  mehr.  Er  dachte  ja  im  allgemeinen,  wie  uns  Seh.  erzählt,  von  seiner 
musikalischen  Produktion  recht  bescheiden  ^  und  wollte  gar  nicht  als  'kompouist' 
gelten '.  Man  muss  also  nicht  mit  Kroyer  *  aus  der  communitas  studiorum  schliessen, 
dass  auch  Minervius  'geschulter  musiker'  war,  sondern  es  ist  eher  an  gemein- 
same humanistische  Studien  zu  denken.  Wo  nun  können  sie,  durch  gleiche 
wissenschaftliche  Interessen  gebunden,  mehrere  jähre  zusammen  gelebt  haben  ?  In 
Ingolstadt  sicher  nicht:  einmal  fehlt  Seh.  in  der  matrikel,  dann  war  er,  der  1572 
oder  1573  starb,  1497  sicher  noch  nicht  universitätsreif  und  schliesslich  gibt  er  an: 
'.  .  .  memini  me  saepe  ex  ipso  [sc.  Tritonio]  iam  sene  audire:  erat  enim 
aliquamdiu  nobis  et  domus  et  victus  communis:  se  quidem,  si  vellet 
eas  quae  iuveni  excidissent,  sub  incudem  reuocare,  redditurum  quam  ante  ab- 
solutiores  .  .  .  (4b).  Demnach  war  Traibenraif  ein  betagter  mann,  als  er  mit  Seh. 
haus  und  herd  teilte,  und  sprach  von  seinen  öden  als  von  einem  jugendwerk,  so 
dase  das  gespräch  beträchtliche  zeit  nach  1497,  in  welchem  jähre  ihm  die  harmo- 
nien  'entschlüpft'  *  waren,  stattgefunden  haben  muss,  aber  auch  nach  1607 :  denn 
erst  nachdem  sie  gedruckt  waren,  konnte  er  die  möglichkeit  einer  'verbesserten 
aufläge'  erwägen,  beziehungsweise  einen  jüngeren,  hoffnungsvollen  musiker  dafür 
in  aussieht  nehmen.  In  geheimnisvoll  prophetischem  ton  wies  er  auf  diesen  hin : 
'Est  in  Divi  Maximiliani  aula  a  teneris  eductus  Isaci  discipulus,  cuius  iudoles. 
nisi  me  omnia  fallunt,  praeclarum  aliquid  pollicetur  (significabat  autem  Ludovicum 
meum  Senflium  Basiliensera  .  .  .)  ab  hoc  cuperem  potissimum  hoc  officii  suscipi' 
(4b  und  5a).  Der  kaiserlichen  hofkapelle  und  ihrem  berühmten  leiter  Arrhigus 
Isaac  war  Tritonius  während  seines  Wiener  aufenthaltes  nahe  gestanden*^  und 
hatte  das  ungewöhnliche  taleut  des  jungen  Senfl  wohl  bemerkt.  Aus  dem  Wortlaut 
der  eben  angeführten  stelle  ist  zu  schliessen,  dass  im  augenblick  des  gespräches 
das  lehrverhältnis  zwischen  Isaac  und  Senfl  noch  bestanden  hat';  1516  aber  rückte 
der  letztere  an  die  stelle  seines  lehrers  vor,  der  im  folgenden  jähre  starb.  So  be- 
kommen wir  als  terminus  ante  quem  für  die  Unterredung  und  damit  auch  für  das 
zusammenleben  Seh.  mit  Tritonius  das  jähr  1616;  und  da  sich  für  Tritonius  nach 
1508  kein  aufenthaltsort  ausser  Tirol  nachweisen  lässt,  sind  wir  zu  der  annähme 
gezwungen,  dass  auch  Seh.  mehrere  jähre  dort  verweilte.  Um  aber  dem  jähre  1616 
möglichst  nahe   zu   kommen,   wo  man  Tritonius   eher  als  'senis'  bezeichnen  konnte, 

1)  Über  Bozener  schulw.  s.  J.  Probst,  a.  a.  o.  s.  10. 

2)  '.  .  .  verum  tamen  de  quibus  homo  natura  modestus,  modestissime  sen- 
tiebat'  (4  a). 

3)  Nunquam  uolebat  uideri  eas  quas  dixi  harmonias  a  se  ut  ab  intona- 
tore  musico  (Kroyer,  XXXVIII  a  1.  =  komponist)  esse  aeditas. 

4)  A.  a.  0.  XXXIX. 

6)  Excidissent  kann  nicht  'eingefallen'  heissen,  wie  Kroyer  a.  a.  o.  XXXVIII 
interpretiert. 

6)  '.  .  .  ut  amplissimum  tunc  in  Divi  Maximiliani  aula  musicorum  collegium 
ei  multum  deferret,  ipseque  musicorum  (ut  sie  dicam)  Roscius  alter,  Arrhigus  Isaac, 
in  numero  suorum  libenter  agnosceret  .  .  .'  (4  a  und  b). 

7)  S.  auch  Kroyer  a.  a.  o.  XXXVIII. 
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hat  das  Städtchen  Hall  am  Inn  *  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,   da  er  hier 
1513  seinem  söhne  Amandas  ein  büchlein  mit  merkversen  widmete. 

Dann  kam  Sch.s  berufung  nach  München,  die  er  mit  folgenden  zum  teil 
schon  oben  zitierten  Worten  erzählt :  'Atque  ubi  iamPetro  rebus  humanis 
exempto,  in  hanc  florentissimam  Rempub.  conductus  publice  venissem,  in  quam 
etiam  non  ita  multum  ante,  Ludovicus  ab  illustrissimo  Boiorum 
principe  Guilelmo  accersitus  erat,  nihil  habui  prius  quam  ut  me  in 
Ludovici  amicitiam  insinuarem'  (5  a).  Kroyer  (s.  XXXIX)  hat  das  merkwürdiger- 
weise so  verstanden,  'als  ob  Tritonius  seine  letzte  lebenszeit  in  München  verbracht 
lind  in  Minervius  seinen  amtsnachfolger  gehabt  hätte'.  Es  zwingt  uns  aber  gar 
nichts,  den  tod  des  Tritonius  in  so  enge  beziehung  mit  München  zu  setzen-,  und 
da  überdies  noch  1524  zwei  büchlein  von  ihm  in  Scliwaz  gedruckt  wurden,  wo  er 
schon  1521  lebte,  wird  er  wohl  bis  aus  ende  dort  geblieben  sein^;  in  das  jähr  1524 
aber  muss  spätestens  sein  tod  fallen.  Denn  Senfl  war  zwischen  1520  und  1523* 
an  den  bayerischen  hof  berufen  worden,  kurz  nach  ihm  kam  Seh.  nach  München, 
im  äussersten  fall  also  1524—25  —  und  da  war  sein  alter  freund  schon  gestorben. 
Ob  Seh.  eigens  für  das  'poetenarat'  berufen  wurde  oder  vielleicht  zunächst  für  eine 
untergeordnete  lehrsteile,  wissen  wir  nicht,  denn  die  ratsprotokolle  führen  seinen 
namen  erst  von  1526  au. 

Ein  altes  Münchner  patriziergeschlecht  öffnet  ihm  zuerst  sein  haus.  Von 
Balthasar  Schrenck  wurde  er  in  die  'gesellschaft'  eingeführt,  und  lernte 
da  dessen  bedeutenderen  bruder  Bartholomäus  kennen,  einen  musikalisch  und 
literarisch  hochgebildeten  mann,  der  bald  Senfls  und  Sch.s  mäzen  wurde  ^.  Er  hat 
sich  übrigens,  wie  uns  die  Widmung  verrät,  in  seinen  mussestunden  als  Übersetzer 
versucht,  und  zwar  an  dem  damals  vielgelesenen  und  vielverdeutschten  Terenz^. 
Marcus  Tatius  Alpinus,  der  längst  als  Sch.s  freund  bekannt  war,  lässt  in  einem 
gedieht  an  seinen  alten  lehrer  Lycobates  Anemoecius  (Wolfgang  Winthauser)  den 
Münchener  freundeskreis  grüssen  und  nennt  dabei  Schrenck  und  Seh.  unmittelbar 
nach  einander  ' : 

'Anchora  sacra  vale  Monachensis  Schrencke  senatus, 
Solamen  miseris,  consiliumque  Tati. 

Vive  valeque  Simon  Boiorum  clara  Minervi 
Famaque  et  ingenij  candide  praeco  mei. 

Et  tu  praeceptor  .  .  .'. 

1)  In  Hall  bestand  am  anfang  des  16.  jhs.  eine  pfarrschule,  an  der  haupt- 
sächlich 'latein  und  musik  gelehrt  wurde'.  Vgl.  P.  Max  Holaus,  Kurze  ge- 
schichte  des  gymnasiums  in  Hall.     Progr.  d.  k.  k.  obergymn.  zu  Hall  1873—74  s.  8. 

2)  Ganz  oberflächlich  ist  die  kurze  bemerkung  Eitners  in  der  ADB  38  (1894), 
630:  'P.  Trit.  .  .  .  studierte  zu  Ingolstadt  um  1494—97  unter  Celtis  humaniora, 
ging  dann  nach  München  und  starb  dort'.  Diese  folgerung  ist  kurzerhand  aus  dem 
briete  des  Minervius  gezogen,  den  Eitner  kannte,  ohne  prüfung  aller  übrigen  Urkunden. 

3)  So  auch  Cohrs  a.  a.  o.  und  Waldner  (Monatsh.  f.  musikgesch.  27  [1895]  s.  13). 

4)  Kroyer,  s.  XXXIX,  a.  3. 

5)  .  .  .  tibi  utriusque  nostrum  patrono  singulari,  atque  nostratium  studiorum 
inprimis  studioso,  nempequi  rausiceu  amplissimo  cultu  proscqueris  et  musarum 
literiß,  quibus  es  a  prima  adolesentia  non  leviter  tinctus,  iam  etiam  conscriptus 
suprerao  ordini  oblectaris  .  .  .'  (6a).  S.  über  ihn  Obbayr.  archiv  10,  178;  12,  176; 
26,  98;  28,  17;  63,  1,  204  und  681. 

6)  '.  .  .  Terentium,  quem  festiuissimis  rhythmis  in  nostram  vernaculam  trans- 
ferre  .  .  .  coepiati'  (6  a). 

7)  Progyranasmata,  Augsburg  1533.     Bl.  D7r. 
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Tn  einem  anderen  gedieht  an  denselben ',  wo  er  von  seiner  Schulzeit  plaudert, 
kommt  er  auf  einen  schüler  Scb.s  zu  sprechen : 

'Venit  et  Hungerus  quondam  tua  cura  Miner  vi, 
Et  quanivis  doctus,  doctior  hinc  abiit.' 

Das  ist  der  spätere  berühmte  professor  der  rechtswissenschaften  in  Ingolstadt, 
Wolfgang  Hunger,  der  1611  geboren  wurde  und  1530  an  die  Universität  ging, 
nachdem  er  in  München  die  lateinische  schule  besucht  hatte;  hauptsächlich  genoss 
er  da  mit  Tatius  und  Simon  Lemnius  zusammen  des  oben  genannten  Wintbausers 
Unterricht,  vorher  war  er  bei  Seh.,  also  wahrscheinlich  um  1526.  Er  hat  die  be- 
ziehungen  zu  ihm  nie  ganz  aufgegeben  und  schrieb  in  der  vorrede  zu  'Andreas 
Perneders  gerichtlichem  prozess',  den  er  1544  aus  dessen  nachlass  herausgab : 
'.  .  .  nach  dem  in  (nämlich  den  gerichtlichen  prozess  im  manuskript)  der  wolgelert 
magister  Simon  Minervius  (diser  zeit  vuderrichter  zu  München,  Perneders  seligen 
besonder  guter  freund,  vnd  meiner  jugent  hochverdienter  preceptor) 
deshalben  vnd  auff  mein  vbersehen  vnud  vnwirdigs  bedencken  newlich  hieher 
geschickt  ..."  Es  ist  ein  zufall,  dass  Hunger  in  eben  dem  jähre,  in  dem  die 
Odyssee  seines  ehemaligen  lehrers  erschien,  1537,  mit  der  Übertragung  der  Emble- 
mata  des  Andrea  Alciato  begann,  einem  in  mancher  hinsieht  interessanten  denkmal 
der  Übersetzungsliteratur  des  16.  jhs.,  das  zum  erstenmal  griechische  epigramme 
der  authologie  in  deutscher  nachbildung  brachtet 

Nach  diesem  kleinen  exkurs,  der  uns  mit  einem  schüler  Sch.s  bekannt  machte, 
kehren  wir  noch  einmal  zu  der  'widmung'  zurück.  Zwei  musikcr  waren  seine 
besten  freunde ;  in  ihm  selbst  mehr  als  einen  dilettanten  zu  sehen,  wurde  schon 
oben  abgelehnt.  Aber  in  einem  lebendigen  inneren  Verhältnis  zur  musik  stand  er 
ohne  zweifei:  er  preist  ihre  tröstende,  heilende,  befeuernde  kraft  voll  echter  be- 
geisterung.  'Ego  quidem  cuius  nullum  aetatis  tempus  ab  iis  studiis  quibus  homines 
ad  humanitatem  informari  solent,  abhorruit,  fateor  quidem  iam  inde  a  pueris, 
iucundissimam  me  cum  musica  et  musicis  omnibus  habere  rationem.  Itaque  xou 
(ppovT;!.axr)piou  molestiis  atque  insuper  domesticae  rei  curis  defatigatus,  non  alio  fere 
soleo  quam  ad  germanae  artis  remedium  confugere,  sumptoque  vel  Horatij  vel  alius 
egregij  vatis  poemata,  cantillo  ipse  mecum,  aut  adhibitis,  si  praesto  sunt,  pueris 
amiculisve.  Cantillo :  inquam,  Carmen  aliquod  protinusque  experior,  veluti  hausto 
illo  memorabili  et  apud  Homerum  tot  laudibus  celebrato  Nepenthe  Helenae,  animum 
meum  non  solum  ab  omni  tristiciae  nube  rairifice  serenari,  sed  et  redintegrandis 
laboribus,  multo  reddi  alacriorem'.  Jene  eigenartige  metrische  kompositionsweise, 
die  der  philologe  Geltes  in  richtiger  erkenntnis  der  quantitiereuden  rhythmik  der 
antike  forderte,  während  sein  musikalisch  ausgebildeter  schüler  Tritonius  die 
schöne  idee  an  einigen  Horazoden  verwirklichte,  zog  den  mit  altertumsstudien  be- 
schäftigten Minervius  ganz  besonders  an  und  es  ist  begreiflich,  dass  er  alles  daran 
setzte,  einen  so  bedeutenden  musiker  wie  Seufl  zum  testamentsvollstrecker  seines 
verstorbenen  freundes  zu  gewinnen.  Als  schliesslich  das  manuskript  der  neuver- 
tonung  mit  widmung  in  seinen  bänden  lag,  beeilte  er  sich  voll  berechtigten  stolzes, 

1)  L.  c.  Bl.  B7r. 

2)  Max  Rubensohn,  Griech.  epigramme  und  andere  kleinere  dichtungen 
in  deutschen  Übersetzungen  des  16.  und  17.  jhs.  Bibliothek  älterer  deutscher  Über- 
setzungen 2—5.     Weimar  1897.     S.  163  anm. 
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v^s  zum  druck  zu  befördern,  wozu  er  freilich  die  pekuniäre  hilfe  des  reichen 
Schrenck  benötigte. 

Echt  wie  seine  liebe  zur  inusik,  rührend  wie  sein  eifer,  den  sehnlichsten 
wünsch  des  toten  Tritonius  zu  erfüllen,  ist  seine  freundschaft  mit  Senfl.  Ganz  im 
gegeusatz  zu  den  aufdringlichen  liebesbezeugungen,  mit  denen  sich  die  intellek- 
tuellen jener  zeit  zu  bekomplimentieren  pflegten,  stellt  er  mit  einer  seltenen,  ein- 
fachen herzlichkeit  die  form  ihres  Verhältnisses  dar:  'a  quo  .  .  .  postquam,  non 
modo  in  familiaritatem ,  sed  etiam  in  intimam  necessitudinem  admissus  essem, 
et  ita  receptus,  ut  mihi  omnia  qnae  in  perfectis  amicitiis  esse  debent,  in  hunc 
usque  diem  cum  ipso  sint  communia,  quippe  cougressus,  vicinitas,  domus  prope 
eadem,  fortunarum  communitas,  voluntatum,  studiorum,  cousiliorum,  summa  con- 
sensio  .  .  .'  (5a). 

Weidling '  hat  nur  vier  lateinische  gedichte  Sch.s  gekannt ;  Senfls  liederbucli 
schenkt  uns  drei  dazu.  Die  beiden  einleituugsgedichte  sind  konventionell  und 
belanglos:  (Bl.  2a)  Ad  lectorem,  6  distichen,  unterzeichnet  S.  M.  (Bl.  2b)  Ad 
libellum  16  hendekasjdlaben,  ohne  Unterschrift,  mit  eutlehuungen  aus  Catull  und 
Martial,  wie  sein  gedieht  an  Hieronymus  Ziegler.  Das  lied  aber,  das  als  nr.  21  der 
Varia  carminum  genera  in  der  gesellschaft  von  Horaz,  Vergil,  Catull,  Prudentius  u.  a. 
steht,  ist  eine  geschickte  lateinische  paraphrase  des  132.  psalms  im  elegischen 
versmass:  '0  wie  schön,  wenn  brüder  in  eintracht  beisammen  wohnen',  heisst  das 
thema  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  den  freundschaftsbund  des  dichters 
mit  dem  komponisten  feiern  soll. 

MÜNCHEN.  RUDOLF   PFELFFER. 


Zu  Bürgers  *Naclitfeier  der  Venus'. 

In  meiner  ausgäbe  von  Bürgers  gedieht  'Die  nachtfeier  der  Venus'  (Kleine 
texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hrg.  von  Hans  Lietzmann  nr.  128.  Bonn  1914) 
habe  ich  im  11.  anhang  die  belege  für  die  entstehungs-  und  textgeschichte  mit- 
geteilt. Dabei  war  mir  ein  bericht  Matthissons  entgangen,  der  als  ergänzung  hier 
nachgetragen  sei.  Matthisson  besuchte  Bürger  kurz  vor  dessen  tode  im  sommer  1794 
in  Göttingen  und  berichtete  darüber  in  seinen  'Erinnerungen';  der  uns  hier  an- 
gehende abschnitt  darin  lautet  ('Erinnerungen  von  Friedrich  von  Matthisson'.  Zürich 
1810.  I,  s.  130):  'Bürger  teilte  mir  eine  für  die  neue  ausgäbe  seiner  werke  be- 
stimmte Umarbeitung  der  Nachtfeier  der  Venus  mit,  die  von  dem  ausser- 
ordentlichen fleisse  zeugt,  den  er  anwandte,  um  seinen  gedichten  den  möglichsten 
grad  der  Vollendung  zu  geben.  Die  meisten  Veränderungen  sind  ihm,  insofern  ich 
meinem  urteile  trauen  darf,  auf  eine  weise  gelungen,  die  den  kältesten  wintersturm 
der  kritik  in  laues  westgesäusel  verwandeln  muss,  wiewohl  es  auch  nicht  an 
solchen  fehlt,  die  man  gern  wieder  mit  den  alten  lesearten  vertauschen  möchte. 
Die  poetische  feile  ist  überhaupt  ein  gefährliches  Instrument,  wenn  sie  nicht  mit 
höchster  vorsieht  und  behutsamkeit  geführt  wird,  und  schneidet,  besonders  in  der 
kraftvollen  und  raschen  band  eines  Bürger,  nicht  selten  da  zu  tief  ein,  wo  es 
bloss  darauf  ankam,  vermittelst  eines  leichten  druckes,  eine  kaum  bemerkbare  Un- 
ebenheit verschwinden  zu  machen." 

HANNOVER.  WOIJ'GAXr;    ST  \MM  I,KI!. 

1)  A.  a.  0.  s.  X. 
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Erdapfel. 


Was  dieser  ausdruck  vor  seiner  Übertragung  auf  die  kartoffel  bedeutete, 
scheint  bis  jetzt  nicht  klargestellt  zu  sein.  Kluge,  Etymologisches  wörterb."  190 
gibt  zweifelnd  die  gleichsetzung  mit  der  trüffel.  In  einem  populärmedizinischen 
traktat  des  Basler  arztes  dr.  Adam  von  Bodenstein  ('Wie  sich  meniglich  vor  dem 
Cyperlin  Podagra  geneunet  waffuen  solle.  Unnd  bericht  diser  kreüter,  so  den 
himmelischen  zeichen  Zodiaci  zugeachtet),  datiert  'Sambstag  vor  Galli,  anno  56" 
und  'gedruckt  zu  Basell  by  Bartholome  Stähälin,  im  jar  1567'  begegnet  auf 
blatt  35  f.  dreimal  der  ausdruck  'erdöpffel'  als  eine  ganz  selbstverständliche  bezeich- 
nung  für  die  'kesteubraunfarb'  wurzelknollen  des  heilkrantes  'Cy  cl  aminos',  'so 
etlich  die  grosse  cyclamen  heissend'. 

BASEL.  FELIX   STÄHELIN. 


LITERATUR. 

Friedrich  Seiler,  Die  entwickelung  der  deutschen  kultur  im  Spiegel 
des  deutschen  lehnworts.  1.  teil:  Die  zeit  bis  zur  einführuiig  des 
Christentums.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  aufläge. 
Halle  a.  d.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1913.     XXXVII,  268  s.    4.60  m'. 

Die  dritte  aufläge  des  ersten  teils  von  Seilers  rühmlichst  bekanntem  buche 
ist  auf  mehr  als  das  doppelte  des  umfanges  der  zweiteu  aufläge  angewachsen,  so 
dass  sie  tatsächlich  fast  ein  neues  werk  genannt  werden  darf.  Das  rührt  vor 
allem  daher,  dass  der  Verfasser  die  neueren  forschungen  der  vergleichenden  indo- 
germanischen sprachAvissenschaft  (z.  b.  Schraders  Keallexikon  der  indogermanischen 
alterturaskunde,  Hoops  buch  über  waldbäume  und  kulturpflanzen,  Feists  Unter- 
suchungen über  die  Indogermanen)  in  viel  ausgedehnterem  masse  als  bisher  heran- 
gezogen hat;  noch  mehr  vielleicht  daher,  dass  jetzt  auch  die  Sachkunde,  die  durch 
die  prähistorie,  die  römische  und  die  germanische  altertumsforschung  und  die  in 
der  Zeitschrift  'Wörter  und  Sachen'  vornehmlich  verkörperte,  sprachliche  und  sach- 
liche Überlegungen  verknüpfende  betrachtungsweise  so  erheblich  gefördert  worden 
ist,  wesentlich  mehr  zu  wort  kommt  als  früher.  Ausserdem  hat  der  stoff  des 
buches  insofern  eine  ausdehniing  erfahren,  als  Seiler  sich  nicht  mehr  auf  die  heute 
noch  lebenden  lehnwörter  beschränkt,  sondern  auch  die  wieder  abgestorbenen,  so- 
weit ihnen  eine  kulturgeschichtliche  bedeutung  innewohnt,  heranzieht.  Endlich  hat 
er  auch  die  bisher  im  dritten  bände  stehende  allgemeine  einleitung  —  in  mehrfach 
abgeänderter  gestalt  —  an  die  spitze  dieses  ersten  teils,  wo  sie  auch  wirklich  hin- 
gehört, gestellt.  Als  natürliche  folge  dieser  einführung  neuer  gesichtspunkte  ergab 
sich  eine  völlig  neue  Verteilung  des  Stoffes  auf  elf,  statt  der  bisherigen  sechs 
kapitel.  Im  allgemeinen  ist  aber  der  Charakter  des  buches  sich  gleich  geblieben. 
Es   wird   sich   in   seiner  neuen    gestalt   gewiss    leicht  neue   freunde   zu   den   alten 

1)  Vgl.  Zeitschr.  28,  377  ff.,  34,  70  ff.,  32,  517  ff. 
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hinzu    erwerben,    besonders    unter    den    deutschlehrern,    die    manche    wertvolle    an- 
regung  für  ihren  Unterricht  daraus  schöpfen  können. 

Gegen  die  sprachreinigenden  bestrebuugen  des  Allgemeinen  deutschen  Sprach- 
vereins verhält  Seiler  sich  immer  noch  ablehnend,  wenn  er  auch  einige  der 
heftigsten  ausfälle  jetzt  gemildert  oder  ganz  ausgelassen  hat.  Was  er  an  ihrer 
stelle  neu  hinzugefügt  hat,  wird  nicht  jedem,  der  sonst  im  ganzen  seiner  haltung 
beistimmt,  zusagen.  Aus  Vorliebe  für  fachausdrücke  auch  da,  wo  sie  dinge  be- 
zeichnen, die  im  gründe  von  den  entsprechenden  einrichtungen  anderer  berufsarten 
nicht  abweichen,  zieht  Seiler  fremdwörter  vor  und  findet  z.  b.  'krankenhaus'  statt 
'lazarett'  eine  üble  neuerung,  'wenn  ein  soldat  wie  jeder  Zivilist  oder  jede  Wöch- 
nerin im  'krankenhaus'  behandelt  wird'.  Dass  die  fremdwörter  ia  der  heeres- 
sprache  durch  Verdeutschungen  immer  mehr  ersetzt  werden,  beruht  doch  gewiss 
vornehmlich  auch  auf  der  erfahrung,  dass  die  fremden  Wörter  leicht  unklare  oder 
falsche  Vorstellungen  erwecken  und  zu  folgenschweren  Verwechslungen  beim  über- 
bringen von  mündlichen  meidungen  und  befehlen  durch  Soldaten  und  Unteroffiziere 
führen  können. 

Sehr  vernünftig  und  beifallswürdig  scheint  mir  dagegen  das,  was  Seiler  in 
seinem  rückblick  (s.  256  f.)  über  das  Verhältnis  einheimischen  und  fremden  gutes 
in  der  deutschen  kultur  und  in  der  deutschen  spräche  sagt:  'Wü-  müssen  zu- 
gestehen, mag  es  uns  auch  leid  sein,  dass  es  eine  originelle  deutsche  kultur  nicht 
gegeben  hat  und  nicht  geben  konnte,  dass  wir,  was  wir  geworden  sind,  andern, 
früher  als  wir  entwickelten  Völkern  verdanken.  Unser  ruhmestitel  ist  der,  dass 
wir  das,  was  uns  die  fremde  geboten  hat,  innerlich  und  äusserlich  uns  zu  assimi- 
lieren und  somit  zu  unserem  vollen  eigentum  zu  machen  verstanden  haben.  Aus 
diesem  ausgleichungsprozess  heraus  ist  unsere  deutsche  kultur  erwachsen  und  durcli 
die  fortdauernde  Verschmelzung  mit  mannigfachen  fremden  kultureinflüssen  all- 
mählich zu  einer  selbständigen  und  eigenartigen  geworden,  die  zuletzt  als  eine 
gleichwertige  neben  die  kulturleistungen  der  durch  geographische  läge  und  ge- 
schichte  mehr  begünstigten  Völker  getreten  ist.  Wollten  wir  jetzt,  nachdem  wir 
dies  erreicht  haben,  anfangen,  uns  in  gesteigertem  selbstbewusstsein  gegen  das, 
was  uns  andere  Völker  zu  geben  haben,  ablehnend  zu  verhalten,  so  würden  wir 
damit  die  von  alters  her  fliessenden  quellen  unserer  kraft  und  gesittung  verstopfen. 
Auch  für  den  höheren  Jugendunterricht  ergibt  sich  aus  der  geschichte  unserer 
kultur  eine  wichtige  folgerung.  Wer  deren  werden  und  wachsen  verstehen  will, 
der  muss  sich  schon  bequemen,  die  fremden  einflüsse  kennen  zu  lernen,  denen  sie 
ihre  entstehung  und  Weiterbildung  verdankt.  Das  ist  ohne  kenntnis  der  fremden 
sprachen  nicht  möglich.  Wer  also  diese  aus  den  höheren  schulen  entfernt,  der 
entfernt  zugleich  die  möglichkeit  echter  historischer  erkenntnis,  der  behindert  die 
ausbildung  eines  wahrhaft  geschichtlichen  sinnes  und  der  neben  dem  nationalen 
selbstbewusstsein  sehr  nötigen  und  heilsamen  bescheidcnhcit'. 

Im  literaturverzeichnis  vermisst  man  das  von  Hoops  herausgegebene  Real- 
lexikon der  germanischen  altertumskunde,  Schraders  büchlein  über  die  Indogermanen 
und  Dragendorffs  Westdeutschland  zur  Römerzeit,  beide  in  der  Sammlung  'Wissen- 
schaft und  bildung'  1912  erschienen. 

MAINZ.  GUSTAV    JIINZ. 
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F.  Bulthaupt,  Milstäter  Genesis  und  Exodus.  Eine  grammatisch-stilistische 
Untersuchung.  [Palaestra  LXXIL]  Berlin,  Mayer  &  Müller  1912.  VI,  162  s. 
4.80  ra.'. 

Der  Verfasser  will  seine  Untersuchung  über  Milstäter  Genesis  und  Exodus 
'hauptsächlich'  unter  dem  gesichtspunkt  der  vergleichung  mit  der  Wiener,  zum 
teil  unter  Zugrundelegung  von  V.  Dollmayers  arlieit  über  letztere  (Sprache  der 
Wiener  Genesis,  Strassburg  1903)  zum  teil  aber  auch  auf  grund  eigener  beobach- 
tung,  orientieren;  beschränkt  findet  auch  der  Vorauer  Joseph  berücksichtigung. 

Für  die  eigentliche  grammatische  darstellung  wird  die  lebende  ma.  nicht 
nur  'vorsichtig',  sondern  meines  erachtens  auch  glücklich  herangezogen,  was  im 
hinblick  auf  die  norddeutsche  heimat  des  Verfassers  um  so  mehr  anerkennenswert 
ist;  freilich  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  gerade  für  das  so  ausgedehnte 
bayrische  gebiet  die  litteratur  ganz  besonders  lückenhaft  ist:  von  den  zwei,  einzig 
in  frage  kommenden  arbeiten  von  Schatz  und  Lessiak  gilt,  dass  Imst  und  Pernegg 
doch  viel  zu  weit  auseinander  gelegen  sind,  um  einheitliche  Schlüsse  für  das  ganze 
südbayrische  daraus  zu  ziehen  und  dass  ausserdem  bei  der  letztern,  der  ausführ- 
lichem und  in  diesem  fall  auch  richtigem  von  beiden,  wegen  ihrer  läge  nahe 
der  Sprachgrenze  noch  besondere,  nicht  zu  verallgemeinernde  Verhältnisse  in  frage 
kommen.  Die  darstellung  der  laut-  und  formeulehre  ist  durchweg  gut  und  verrät 
Sicherheit  in  der  handhabung  der  grammatischen  fragen,  auch  werden  die  reim- 
und  versformen  und  die  von  der  poetischen  gestalt  unabhängigen  überall  scharf 
auseinander  gehalten;  nur  scheint  sie  mir  leider  in  manchen  teilen  etwas  zu  knapp 
geraten  zu  sein,  was  teilweise  in  der  prinzipiellen  einstellung  auf  die  Wiener 
fassung  begründet  ist,  teils  daran,  worin  ich  den  hauptmangel  der  arbeit  sehe, 
liegt,  dass  Bulthaupt  auf  verhältnismässig  beschränktem  räum  zu  vielerlei  bieten 
will.  Gleich  der  abschnitt  über  den  schmerigen  und  anderwärts  vielfach  ganz 
nichtssagend  behandelten  a-umlaut  (s.  19—24)  zeigt  ein  feines  empfinden  des  Ver- 
fassers für  grammatische  prohleme.  Ebenso  findet  das  graphische  eine  fast  muster- 
giltige  berücksichtigung:  ausser  den  angaben  s.  12  ist  hier  besonders  die  treifliche 
ausführung  über  die  bezeichnung  des  alten  diphthongs  tu  (s.  33  ff.),  dann  bei  den 
konsonanten  z.  b.  das  über  j  gesagte  (s.  63)  hervorzuheben.  Auch  die  ausführungen 
über  die  nebensilbenvokale  (s.  40  ff.)  sind  recht  gut,  doch  müsste  gerade  bei  diesem 
für  die  Übergangszeit  wichtigen  und  dunkeln  kapitel  manches  ausführlicher  und 
durch  Statistiken  deutlicher  gemacht  sein.  Nur  selten  ist  Bulthaupt  von  einer 
veralteten  Weinholdschen  anschauuug  fehlerhaft  beeinflusst  worden:  das  phonetische 
kuriosum  einer  'verdumpfung  von  ^  zu  u'  in  tonsilben  (s.  26)  existiert  sicher  nicht, 
denn  hätte  /  wirklich  die  ganze  vokalskala  durchlaufen,  so  müssten  sich  doch  auch 
die  Zwischenstufen  mit  a,  e  und  o  zeigen :  in  den  schon  ahd.  finf :  fünf  liegt  viel- 
mehr doch  jedesfalls  ein  ablautsverhältnis  vor,  bei  dem  ebenfalls  schon  ahd.  fur- 
wisze  eine  suffixvertauschung  (s.  Weigand  =),  und  endlich  vertritt  das  u  in  suben 
lediglich  ein  durch  labialisierung  aus  /  entstandenes  ii;  in  schrire)i  (s.  61)  ist 
kein  r  'eingeschoben',  sondern  liegt  der  rest  eines  alten  grammatischen  wechseis 
vor  (vgl.  Braune,  Abriss  der  ahd.  gramm.  §  78  anm.  1).  Die  intervokalischen  u 
statt  b  (s.  50)  sind  kaum  'rückstände  der  alten  spirans',  sondern  schon  wohl  eher 
der  bayrische  wandel  von   intervokalischem  b  >  w;    in  -icheit,  -ischeit  (s.  66)  ist  ch 

1)  Die  ersten  drei  bogen  (bis  ende  der  darstellung  des  vokalismus)  sind 
bereits  1908  als  Berliner  dissertatiou  veröffentlicht. 


EULING    ÜBER    .SCHRÖDER,    DER   DEUTSCHE    FACETUS  295 

—  vielleicht  auch  das  ganze  seh  —  ein  einheitlicher  reibelaut,  nicht  c  (verschluss- 
laut) +  h.  Die  phonetische  auffassung  des  h  s.  52  f.  (gewaltichUhen,  ivelhen,  sioelfi) 
und  s.  56—58  (sah)  ist  unrichtig,  wobei  sich  Bulthaupt  durch  die  Pernegger  ma.  hat 
irre  führen  lassen,  es  vertritt  sicher  ein  ch  (die  Schreibung  h  für  ch  ist  bayrisch 
noch  im  16.  jh.  z.  b.  bei  Berthold  von  Chiemsee  [vgl.  dazu  jetzt  die  allerdings  den 
sachverlialt  nur  undeutlich  hervortreten  lassenden  angaben  Modern  philology  X, 
38  und  51  f.]  ganz  gevpöhnlich).  Der  gen.  und  dat.  sg.  der  i"-deklination  schliesst 
sich  nicht  der  konsonantischen  (s.  68),  sondern  der  (apokopierten)  «-deklination  an 
(vgl.  Paul  §  127).  Die  schw^.  praet.  der  Grazer  hs.  von  1407  auf  -aht  möchte  ich 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  aus  dem  alten  -dt  ableiten  (s.  79  f.),  ganz  abgesehen, 
dass  zwischen  dieser  und  der  Milstäter  hs.  ein  vierteljahrtausend  liegt;  das  ö  hat 
allerdings  insofern  eine  bedeutung,  als  es  durch  die  lange  bewahrung  seines  voU- 
lauts  überhaupt  die  bessere  konservierung  des  mittelsilbigen  vokals  auch  noch  nach 
der  Schwächung  in  dieser  klasse  zur  folge  hatte,  das  a  als  solches  ist  aber  gerade 
in  Übereinstimmung  mit  der  heutigen  ma.  lediglich  der  ausdruck  eines  a-haltigen  a 
(vgl.  Zeitschr.  4i,  s.  41,  42  und  58—65),  das  h  kein  dehnungszeichen,  sondern  nur 
eine  falsche  Übertragung  aus  den  adj.  auf  -echt,  bei  denen  man  dasselbe  -H  (mit 
rt-haltigem  vokal)  sprach,  neben  der  plionetischen  Schreibung  -et,  -at  aber  gewöhn- 
licher die  historische  -eht,  -aht  beibehielt.  Besonders  ausführlich  und  gut  ist  bei 
der  konjugation  die  behandlung  der  unregelmässigen  verba,  sie  dürfte  der  genaueren 
kenntni^  der  frühmhd.  grammatik  am  meisten  förderlich  sein.  Recht  gut  aber 
teilweis  ebenfalls  allzu  kurz  ist  auch  das  kapitel  'syntax',  das  sich  in  der  haupt- 
sache  auf  die  behandlung  der  abweichungen  vom  normalen  beschränkt.  Unter 
'Wortschatz'  wird  eine  knappe,  treffende  skizzierung  des  Verhältnisses  der  Milstäter 
zur  Wiener  fassung  einschliesslich  einiger  punkte  aus  der  Wortbildung  (besonders 
gebrauch  von  ge-  und  be-  s.  142  f.)  gegeben.  Der  abschnitt  'reime',  der  merk- 
würdiger weise  schon  zwischen  formenlehre  und  syntax  eingeschaltet  ist,  hält  sich 
auf  der  gleichen  höhe,  vor  allem  sind  die  schönen,  durch  ihre  saubere  Zusammen- 
stellung recht  übersichtlichen  reimlisten  s.  100  ff.  hervorzuheben ;  sie  geben  uns  — 
wie  das  auch  schon  bei  Dollmayer  zu  erkennen  ist,  —  ein  klares  bild,  dass  die 
reime  jener  zeit  zur  feststellung  von  lautwerten  nicht  verwendbar  sind.  Dagegen 
wollen  die  beiden  letzten  kapitel  über  'metrik'  (soll  heisseu :  rhythmik)  die  nur 
dreieinhalb  selten  umfasst,  und  'stil'  nicht  recht  viel  bedeuten  und  wären  besser 
zu  gunsten  der  übrigen  teile  fallen  gelassen. 

Die  resultate  über  die  verfasserfrage  s.  113—16,  wo  die  betreffenden  aus- 
führuugen  in  der  hauptsache  nicht  hingehören,  und  am  schluss  s.  161—62  sind 
kaum  nennenswert,  das  liegt  aber  in  der  Sache  selbst. 

MÜNCHEN.  V.    MÜ.SER. 


Karl  Schroeder,  Der  deutsche  Facetus.  Palaestra  86.  Untersuchungen  und 
texte  aus  der  deutschen  und  englischen  philologie  hrg.  von  Brandl,  Roethe 
und  Schmidt.     Berlin,  Mayer  und  Müller  1911.     VI,  308  s.     8.60  m. 

Wer  eine  geschichte  der  deutschen  Weltanschauung  oder  die  geschichte  der 
deutschen  ethik  schreiben  wollte,  hätte  auch  zu  zeigen,  wie  vieles  aus  schulraässig- 
gelehrter  literatur  in  die  deutsche  gnomik,  selbst  in  die  gnomische  volkspoesie 
eingedrungen   ist.     Freidanks    abhängigkeit   von   patristischer   literatur   hat   Loewer 
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erwiesen.  Pass  sogar  das  volkstümlichste  aller  mittelalterlichen  poctischeu  gebilde, 
der  stcgrcifvierzciler,  von  solcher  literatur  beeinflusst  ist,  lehrt  die  priameldichtung. 
Genn.  abh.  25,  320  ff.,  330  ff.  Die  Wichtigkeit  der  besonders  in  betracht  kommenden 
mittellateinischen  literatur,  der  disticha  Catonis,  des  Facetus,  Moretus,  Floretus, 
Phagifacetus,  Godofredus,  Alanus,  Theodulus,  Sulpicius,  Thobias,  Johannes  de  Werdea 
lind  wie  sie  alle  heissen,  der  poenitentionarii,  regimina,  specula,  traditiones,  der 
secreta  secretorum  Aristotelis  ad  Alexandrum  Magnum  und  zahlloser  anderer  teils 
gelehrter,  teils  mehr  erbaulicher  werke  wird  heute  zwar  allgemein  zugestanden, 
aber  doch  recht  wenig  gewürdigt;  geschweige  denn,  dass  man  angefangen  hätte, 
diese  literatur  mit  ihren  deutschen  Übersetzungen  im  ganzen  umfange  aufzuarbeiten. 
So  verdient  es  denn  die  wärmste  aufmunterung,  wenn  ein  junger  gelehrter  nach 
Zarnckes  bedeutendem  vorbild  sich  der  erforschung  dieses  literaturzweiges  zuwendet. 
Sehroeders  Facetusbuch  soll  eine  fortsetzung  von  Zarnckes  Deutschem  Cato 
sein;  teil  I  und  II  sind  1909  bereits  als  dissertation  erschienen.  Hatte  Zarncke 
feststellen  zu  können  geglaubt,  dass  das  gedieht 

Morihus  et  vita  quisquis  vtilt  esse  facetus, 
me  legat  et  discat,  qnod  mea  Musa  docet 

als  der  eigentliche  Facetus  zu  bezeichnen  sei  (Ber.  der  sächs.  ges.  d.  wiss.  1863 
s.  75),  dass  dagegen  das  ältere  gedieht 

Cum  nihil  titilius  humanae  credo  saluti 
quam  morum  novisse  modos  et  moribus  uti 

richtiger  supplementum  Catonis  oder  Pseudo-Facetus  zu  nennen  wäre  (a.  a.  o.  s.  74), 
so  widerspricht  ihm  Schroeder  mit  hinweis  auf  die  tatsächlichen  titelbezeichnungen 
der  lateinischen  handschriften,  gibt  dem  pseudo-Facetus  seinen  titel  Facetus  zurück 
und  schlägt  vor  beim  zitieren  von  dem  Facetus  Cum  nihil  utilius  und  dem  Facetus 
Morihus  .  .  .  docet  zu  reden  (s.  6).  Es  war  überaus  nützlich,  den  lateinischen  text 
voranzustellen ;  freilich  vermissen  wir  eine  wirkliche  kritische  herstellung,  quellen- 
untersuchung,  kurze  textgeschichte  und  eine  grundlegende  erörterung  der  ab- 
fassungszeit  und  verfasserfrage  schmerzlich:  was  Schroeder  mit  beschränkung  auf 
seine  hauptaufgabe,  den  deutscheu  Facetus,  geben  konnte  und  wollte,  war  der 
abdruck  der  ältesten  ihm  erreichbaren  lateinischen  hs.  aus  der  mitte  des  13.  jhs., 
des  cod.  Ampi.  4"  75,  woran  sich  die  mitteilung  aller  ihm  sonst  zugänglichen 
lateinischen  Facetusverse  schliesst.  Das  bekanntwerden  des  1.  Facetus  setzt  er  ins 
12.  Jh.;  einige  überlieferte  verfassernamen  werden  besprochen  (s.  7— 28,  298—300). 
Zu  dem  Vierzeiler  152  s.  25 

IVes  infelices  in  mundo  dicimus  esse: 
infelix,  qui  pauca.  sapit  spernitque  doceri; 
infelix,  qui  recta  docet,  operatur  inique  : 
infelix,  cui  mdla  (!)  sapieniia  prodest 

kenne  ich  eine  fassung  in  Mones  Auz.  3,  32,  die  den  letzten  vers  so  gibt: 
infelix,  cui  nulla  sui  sapientia  prodest. 

Zum  bau  s.  Germ.  abh.  25,  234.  Schroeder  hat  erfolglos  versucht  durch  angefügtes 
que  {infelixque)  dem  ps.-hexameter  aufzuhelfen. 

Wie  Zarnke  bei   seinen  Catountersuchungen   eine   rumpfübersetzung  von  den 
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gesamtübersetzungen  schied,  treunt  Schroeder  eine  älteste  teilübersetzuug  (W), 
plusübersetzungen  uud  selbständige  Übersetzungen ;  doch  muss  er  s.  289  im  'rück- 
blick',  der  Unebenheiten  der  früheren  arbeit  auszugleichen  sucht,  als  älteste  die 
etwas  zu  kurz  gekommene  selbständige  Übersetzung  G  bezeichnen.  Die  älteren 
Übersetzungen  G  g*  g-  K  haben  sich  keineswegs  wörtliche  treue  zur  aufgäbe  ge- 
macht; sie  stehen  meist  recht  frei  dem  1.  original  gegenüber  und  leisten  erfreu- 
licheres als  die  späteren  treuen,  oft  geistlosen  und  dem  genius  der  spräche  und 
poesie  wenig  entsprechenden  Schularbeiten.  Doch  auch  jene  älteren  umdichtungen 
scheinen  mir  den  Cato  nicht  zu  erreichen,  dessen  literarische  kunst  denn  doch  den 
engeren  Zusammenhang  mit  guter  dichterischer  Überlieferung  den  Facetusgedichten 
gegenüber  voraus  hat.  Das  Vorwort  (s.  III)  ist  in  diesem  punkte  nicht  ganz  frei 
von  Überschätzung  der  Faceti. 

In  methodischer,  etwas  schematischer  Untersuchung  sind  nun  nach  der  ge- 
wählten gruppeneinteilung  die  einzelnen  Übersetzungen  behandelt,  die  texte  und 
die  von  unermüdlichem  fleiss  zeugenden  collationen  werden  mitgeteilt.  Bei  der 
herstellung  von  W  ist  die  Schreibung  der  des  älteren  mhd.  angenähert;  ich  weiss 
nicht,  ob  mit  recht.  In  der  besserung  der  texte  hat  Schroeder,  von  Eoethe  unter- 
stützt,  im   allgemeinen   mehr  Scharfsinn  als  geduld  bewiesen.     Z.  b.  lautet  W  5  ff. : 

daz  niht  übertreten  hat 
meister  Kathonis  gebot, 
daz  er  gelazen  hat  mit  luillen, 
daz  sol  ich  gern  ervüllen. 

quod  minus  exsequitur  morosum  dogma  Catonis,  supplebo  pro  posse  meo  monitic 
ratioiiis.  Der  bedeutung  von  übertreten  im  sinne  von  exsequi,  complecti,  be- 
schlagen, erledigen  stehen  Verwendungen  wie  dö  in  diz  leit  übertrat  (mhd. 
wb.  3,  98b)  und  die  analogie  von  überkommen  zur  seite.  Der  herausgeber 
ändert  daz  niht  iibetirehiet  hat  usw. ;  zunächst  ohne  not,  dann  passt  auch  iiber- 
trehtet  eher  zu  einem  subjekt  Katho  als  zu  gebot.    Zu  loben  ist,  dass  er  s.  109,  187 

wan  du  ivanderst  in  pilgrin  tceis, 
vor  zivein  geverten  hüt  dich  greis 

das  letzte  wort  gi-eis  mit  der  note :  'greis  ist  mir  unverständlich' hat  stehen  lassen; 
es  ist  das  mhd.  gereise,  Lexer  1,  876;  nhd.  gereis,  greisig,  Dwb.  4,  1,  2,  3621  f. 
auch  s.  117,  428  ist  die  einfügung  von  müg  nicht  erforderlich;  geretcen  ist  eben 
conjunctiv  mit  epitlietischem  n.     S.  106  heisst  es  w  103  ff. : 

dreu  ding  sind  anhangunt  dir 
pait  nach  und  lach  mit  ir  pegir: 
dye  weit,  daz  ander  des  fleysch  gayst, 
das  drit  das  gespeivst  des  heiligen  gaist. 

Vortrefflich  ist  die  besserung  des  helle  gaist;  Schmeller  1,  1080.  Gespewst  ist  in 
gespenst  geändert ;  doch  halte  ich  mit  rücksicht  auf  die  form  gespeist  (Dwb.  4,  1,  2, 
4140)  gespewst  für  wahrscheinlich,  gespenst  für  unnötig.  Dann  nimmt  der  heraus- 
geber noch  an  der  Wiederkehr  des  reimwortes  geist  anstoss  und  vermutet  etwas 
gewaltsam :  daz  ain  dye  weit,  daz  ander  daz  fleysch,  ohne  zu  bedenken,  dass  die 
Wiederkehr  des  reimwortes  in  diesem  falle  durch  verschiedene  bedeutung  erträglich 
gemacht    wird.     Das    erstemal    heisst   gaist    nämlich    superbia.      Schmeller   1,    954. 
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In  tauchen  s  14  (s.  79)  steckt  wohl  laiven  (lew,  lawe,  lauche,  Schmeller  1,  1544. 
Weinhold,  Bair.  gr.  s.  186,  184)  Scharfrichter.  S.  161  M  312  ist  keine  änderung- 
{gedeck  Roethe)  erforderlich ;  der  sinn  ist :  wie  man  es  mit  der  erwähnung  (ge- 
denken Dwb.  4,  1,  1,  2007)  des  heimlichen  ortes  (Nyrop-Vogt,  Leben  der  Wörter  44) 
hält.  Die  Verneinung  des  verses  311  wirkt  logisch  fort;  der  lateinische  text  kann 
nicht  entscheiden.  Das  Substantiv  ficyghe  (h  22)  ist  vielleicht  mittelform  von  ewtde 
und  ticigkeit.  In  der  lautgebuuir  hat  der  herausgeber  seinen  texten  viel  hand- 
schriftlich-selbstwachsenes  zu  gute  kommen  lassen;  er  hätte  noch  weiter  gehen 
gehen  können ;  es  bleibt  widerspruchsvoll,  w  83  irarhaß  zu  erhalten,  w  43  auft 
2u  ändern. 

Abschliessend  konnte  Schroeders  buch  nicht  sein ;  er  selbst  weist  wiederholt 
auf  ergänzungen  hin.  Auch  die  hs.  nr.  113  der  Thurn  und  Taxisschen  hofbibliothek 
in  Regensburg  enthält  Facetusverse.  In  der  sogenannten  Wolfenbüttler  priamelhs. 
Aug.  2.  4  fol.  (Deutsche  texte  des  ma.  14,  212  ff.)  stehen  Facetusverse  innerhalb 
einer  Cato-anthologie.  Die  nicht  ungeschickten  Vierzeiler  gehören  zu  der  guten 
gruppe  selbständiger  Übersetzungen  und  stehen  der  mitteldeutschen  bearbeitung  v  am 
nächsten.  Ich  verzeichne  die  entsprechungen :  Aug.  2.  4.  2'.  nr.  956  ~  Schroeder 
s.  135,  38,  Y  149  ff. ;  nr.  957  ^  135,  40,  v  157  ff. ;  nr.  958  ~  136,  47,  v  185  ff. ; 
nr.  959  ~  137,  56,  v  121  ff. ;  nr.  960  -  140,  75,  v  297  ff.;  nr.  961  ^  140,  76,  v  301  ff. ; 
nr.  962  -  140,  78,  v  309  ff.;  nr.  963  -  140,  79,  v  313  ff.;  nr.  964  -  142,  94,  v  371  ff.; 
nr.  965  -^  143,  102,  v  403  ff.;  nr.  966  -  143,  103,  v  407  ff.;  nr.  967  (waji  es  missget 
den  dingen  dein)  habe   ich  zunächst  nicht  unterbringen  können ;    nr.  968  ~  132,  19, 

V  73  ff. ;  nr.  969  ~  133,  23,  v  89  ff. ;    nr.  970  -  183,   22,    v  85  ff. ;    nr.  971  -  133,  25, 

V  97  ff.;    nr.  972  -  131,  8,    v  29  ff. ;    nr.  973  -  132,  13,    v  42  ff. ;    nr.  974  -  134,    31, 

V  121  ff.;  nr.  975  ^  134,  32,  v  125  ff.,  aber  die  beiden  letzten  verse  des  Vierzeilers 
weichen  völlig  ab ;  nr.  976  ~  134,  33,  v  129  ff. ;  nr.  977  ~  135,  36,  v  141  ff.  Der 
Nürnberger  handwerker,  der  sich  .<eine  hs.  anlegte,  bevorzugte  bei  der  auswahl  der 
vierzeUer  allgemeine  lebensweisheit  enthaltende;  die  mehr  theologisch-kirchlichen 
Vorschriften  und  anstandsregeln  verschmähte  er  im  ganzen.  Ob  sich  hier  wie  sonst 
in  den  lateinischen  und  deutschen  Facetusversen  durch  Untersuchung  der  versfolge, 
der  inhaltsgruppen  und  anderer  kennzeichen  noch  ergebnisse  für  die  geschichte  der 
Überlieferung  erzielen  lassen,  muss  weitere  nachprüfung  lehren. 

Hoffentlich  schenkt  uns  der  Verfasser  noch  einmal  eine  geschichte  der 
Faceitusdichtungen,  die,  auf  eindringender  berücksichtigung  aller  kultur-  und  lite- 
raturzusammenhänge beruhend,  ein  wertvolles  stück  mittelalterlicher  geistesgeschichte 
wäre.  Wir  fragen  da,  abgesehen  von  den  jedesmaligen  kulturgeschichtlichen  Voraus- 
setzungen, nach  dem  Verhältnis  zu  den  mnl.  Facetusbearbeitungen,  nach  umdich- 
tungen,  zu  denen  der  Facetus  oft  nur  das  motiv  geliefert  (vgl.  nr.  73  meiner 
hundert  priameln  und  lat.  Fac.  61,  Suringar  van  zeeden  s.  35,  oder  Germ.  abh.  25, 
275  und  1.  Fac.  95,  oder  germ.  abh.  25,  321  cgm.  523,  211b  und  1.  Fac.  180),  nach 
seiner  Wirkung  auf  gleichzeitige  und  spätere  literatur  (vgl.  Germ.  abh.  25,  332,  326 
und  1.  Fac.  161,  356  und  Fac.  59),  und  würden  besonders  für  einbeziehung  der 
Facetusbearbeitungen  in  anderen  sprachen  dankbar  sein.  Erledigt  scheint  mir  auch 
das  Verhältnis  Freidanks  zum  Facetus  dadurch  nicht,  dass  Schroeder  s.  9  aus  Frei- 
dank 69,  9—12  auf  Freidanks  kenntnis  des  Facetus  schliesst.  Von  der  wortspielerei 
der  lateinischen  verse: 

nocte  dieque  tuis  iria  sunt  haerentia  costis: 
immundus  mundus,  cariosa  caro,  ferus  hostis 
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ist  der  einfache  Vierzeiler  der  bescheidenheit 

mir  sint  stastecliche  bt 
vil  starker  viende  dri: 
diu  lourlt  unt  des  Havels  list, 
mm  herze  der  dritte  vient  ist 

jedesfalls  nicht  beeinÜusst  (vgl.  Germ.  abb.  25.  293),  gemeinsame,  wohl  in  der  er- 
bauungsliteratur  zu  suchende  quelle  wäre  erwägenswert.  Freidank  85,  19  und 
Facetus  190  (Seb.  Brant  489)  stehen  sich  ähnlich  gegenüber;  merkwürdigerweise 
fehlen  diese  verse  allen  anderen  von  Schroeder  berücksichtigten  deutschen  bearbei- 
tungen ;  Germ.  abh.  25,  288.  In  beiden  fällen  machen  Freidanks  verse  einen  starken 
eindruck  von  echtheit  und  ursprünglichkeit.  Näher  stimmen  Freidank  22,  12  und 
lat.  Fac.  60.  Germ.  abh.  25,  293.  Aber  für  die  behauptung,  dass  Freidank  den 
Facetus  benutzt  haben  müsse,  sehe  ich  keinen  grund. 

Was  Hugo  von  Trimberg  dem  alten  gedieht  verdankt,  wäre  der  Unter- 
suchung wert;  den  Facetus  Morihus  .  .  .  doctt  zitiert  er  bekanntlich  im  registruni 
multnrum  auctorum  v.  742—745  (Huemer,  Wiener  sitzungsber.  116,  181.  153)  selbst. 
Renner  17  635  ff. : 

swer  hin  gibt  biz  daz  er  betein  get 

and  liuget  biz  nieman  im  gestet 

and  dröuwet  biz  nieman  üf  in  alitet : 

der  hat  sin  ere  niht  wol  betrahtet 

entspricht  dem  1.  Fac.  IBO: 

tres  sunt  stallitiae,  quibus  insipiens  perhibetu)- : 
qui  tantam  loquitur,  quod  nulla  fides  adhibetur ; 
qui  tantum  tei-ret,  qaod  nil  terrendo  veretur  ; 
qui  tantum  tribuit,  quod  mendicare  videtur. 

Vgl.  ferner  Renner  20  439  ff.  mit  dem  Fac.  35.  Selbstverständlich  ist  mit  solchen 
hinweisen  über  das  quellenverhältnis  noch  nichts  ausgemacht. 

Die  tatkraft,  mit  der  die  Facetusuntersuchung  angefasst  ist,  trotzdem  sie 
nach  Zarnckes  urteil  (Narrenschiff  s.  471)  noch  verwickelter  liegt  als  die  des  Cato, 
verdient  hohe  anerkennung.  Der  Verfasser  hat  uns  ein  ungemein  nützliches,  ja 
unentbehrliches  buch  geschenkt.  Dass  es  den  dauerhaften  erfolg,  das  kanonischr 
ansehen  erreiche,  das  sein  Vorbild  Zarncke  mit  recht  geniesst,  wird  man  nicht  er- 
warten können. 

WIESBADEN.  K.    EULING. 


Geschichtliche  lieder  und  sprüche  Württembergs.  Im  auftrage  der 
württembergischen  kommission  für  landesgeschichte  gesammelt  und  hrg.  von 
Karl  Steiff  und  Gebh.  M  eh  ring.  Stuttgart,  Kohlhammer  1912.  XVI, 
1115  8.     7  m. 

Die  erste  lieferung  dieser  7  hefte  umfassenden  Sammlung  ist  bereits  im 
bd.  32  s.  417  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden.  Sie  umfasste  dichtungen  biß 
zum  ende  des  15,  jhs.  und  im  II.  abschnitt  lieder   und  sprüche  aus  der  zeit  herzog 
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Ulrichs  bis  zu  seiner  Vertreibung  aus  Württemberg  durch  den  Schwäbischen  bund. 
Die  ersten  misslungenen  rückkehrversuche  des  vertriebenen  fürsten  schildern  uns 
nun  die  dichtungen  am  schluss  des  ersten  und  beginn  des  zweiten  heftes.  In  der 
Umgebung  des  herzogs,  vielleicht  gar  auf  seine  veranlassung,  ist  der  sprach  nr.  42 
entstanden,  worauf  die  tendenz,  Stimmung  für  seine  rückkehr  zu  machen,  mit 
deutliohkeit  hinweist.  Audi  wird  es  im  folgenden  Hede  v.  71  geradezu  behauptet, 
und  wir  haben  keinen  grund,  an  dieser  angäbe  zu  zweifeln,  da  der  Verfasser  der 
antwort  darüber  Avohl  aufgeklärt  sein  konnte  und  die  gegner  sich  in  den  jüngeren 
erweiterungen  jenes  liedes  nicht  dagegen  verwahren.  Die  Identifizierung  des 
dichters  mit  dem  herzoglichen  Schreiber  Daniel  Trautwein  (s.  s.  186)  trifft  also  ohne 
zweifei  das  richtige.  Was  den  Verfasser  sympathisch  erscheinen  lässt,  ist  sein 
Patriotismus.  Allerdings  liegt  in  seiner  betonung  der  liebe  zur  heimat  auch  sicher 
zugleich  eine  politische  berechnung  und  das  bestreben,  gleiche  saiten  in  den  herzen 
seiner  landsleute  anklingen  zu  lassen.  Der  anfang  der  werte,  die  herzog  Ulrich 
in  den  mund  gelegt  werden  (60—51),  klingt  wie  eine  reminiszenz  aus  irgend  einem 
volksliede  vom  verstossenen,  in  der  weit  umherirrenden  wauderknaben.  Die  zu 
V.  123  in  der  anmerkung  gegebene  korrektur  verd  :  fernd  erübrigt  sich,  da  verd 
(vert)  nicht  als  fehlerhafte  Schreibung  anzusehen  ist,  sondern  sich  so  mehrfach 
belegt  findet.  (Vgl.  Lexer  unter  verne.)  Auch  wem  \.  129  ist  nicht  eine  verderbte 
stelle  des  textes,  sondern  steht  parallel  zu  'bedenken'  v.  130. 

Das  lied  auf  die  rückkehr  herzog  Ulrichs  1519  (nr.  44)  lässt  manche  Unklar- 
heit und  macht  den  eindruck,  als  ob  der  Verfasser  zwar  genauen  bericht  über  die 
ereignisse  erhalten  habe,  sie  aber  nicht  völlig  übersehe.  Er  hat  also  wohl  nicht 
an  ihnen  teilgenommen.  Dass  der  Herzog  in  nr.  45  der  'ziegelhütte'  abgesagt 
haben  soll,  wie  nach  der  erklärung  zu  str.  8,1  zu  deuten  wäre,  erscheint  ziemlich 
widersinnig.  Der  dichter  stellt  hier  einfach  den  fürsten  und  bauern  die  zieglen 
gegenüber,  d.  h.  die  städte,  die  ja  aus  ziegeln  erbaut  waren.  So  ergibt  die  stelle 
einen  sinn,  ohne  dass  man  den  für  das  ganze  ereiguis  sicher  unwesentlichen  brand 
einer  ziegelhütte  anzunehmen  braucht,  der  vielleicht  eine  folge  der  belagerung 
war,  aber  meines  wissens  als  vom  herzog  beabsichtigt  nicht  bezeugt  ist.  Dass  er 
dagegen  jenen  achtzehn  widerspenstigen  Städten  abgesagt  hatte  und  gegen  sie 
keinen  grösseren  schaden  anrichtete,  als  dass  er,  wie  der  dichter  es  spöttisch  aus- 
drückt, ein  enghalsiges  gefäss  auf  einem  tisch  'erschoss',  ist  sicher.  Bei  Pfaff, 
Gesch.  der  reichsstadt  Esslingen,  wird  der  brand  nicht  zu  Ulrichs  belagerung  in 
irgendwelche  beziehung  gebracht,  wozu  die  aussage  des  liedes  stimmt,  dass  die 
absage  des  herzogs  keinen  schade»  getan  hätte. 

Die  konjektnr  in  nr.  46  str.  2,  5  klingt  zwar  wahrscheinlich,  da  so  die 
verse  2,  3,  4  autithetiscli  gebaut  sind:  die  bauern  waren  allesamt  froh  —  nun  ist 
der  herzog  ihnen  zur  trauer  gekommen.  Sollte  aber  nicht  der  Wortlaut  der  quelle 
auch  möglich  sein  ?  Das  mhd.  kennt  allerdings  meines  wissens  nur  ein  sw.  m.  sbst. 
trüte  'liebling',  während  alle  anderen  hierher  gehörigen  Wörter  stark  flektiert  sind, 
also  nicht  zur  Überlieferung  passen.  Dann  könnte  'zu  trawten''  —  mhd.  ze  truten 
'als  liebling,  freund'  bedeuten,  was  den  sinn  ergäbe:  die  bauern  waren  allesamt 
froh;  (denn  er)  ist  ihnen  als  freund  (=  als  ihr  freund)  gekommen.  Zu  dieser  er- 
klärung stimmt  ja  auch  die  historische  tatsache,  dass  die  bauern,  die  damals  wieder 
in  starker  bewegung  waren  und  mit  denen  der  herzog,  wie  wir  sicher  wissen,  im 
späteren  bauernaufstande  beziehungen  anknüpfte,  tatsächlich  erfreut  sein  mussten, 
in  dem  fürsten  Unterstützung  und  rückhalt  zu  finden. 
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Die  zweite  ervviderung  auf  die  stimmen  aus  lierzog  Ulrichs  lager  (nr.  47; 
hat  sicher  einen  gebildeten,  höherstehenden  mann  zum  Verfasser,  wie  der  heraus- 
geber  richtig  bemerkt.  Dies  ergibt  sich  nicht  nur  aus  literarischen  auspielungen 
oder  aus  der  wohlüberlegten  anordnung  der  gegenbeweisführung,  sondern  auch  aus 
dem  ganzen  regelmässigen  bau  des  Spruches  und  der  relativen  reinheit  seiner  reime, 
die,  in  wenigen  fällen  dialektische  ausspräche  angenommen,  sich  fast  ausnahmslos 
glatt  decken.  V.  284—285  ist  wohl  g^-in  :  sün  (statt  sön)  zu  lesen,  137—138 
nochent  :  fachent  (statt /acÄew);  stärkere  abweichung  bietet  69— 60  melden  :  f  eidern. 
Als  offenbarer  Schreibfehler  ist  dagegen  v.  277—278  aid  :  zugesagt  anzusehen,  was 
zur  ganzen  reimtechnik  des  Spruches  nicht  passt.  Da  der  dichter  v.  129—130  auf 
pillichüit  :  zägesait  reimt,  also  dasselbe  wort,  so  ist  auch  v.  278  mit  Sicherheit 
zägesait  zu  verbessern.  In  v.  17  ist  sogar  besser  getrennt  zu  schreiben;  denn  es 
ist  nicht  als  ausdruck  der  Steigerung,  sondern  in  der  bedeutung  'ganz  und  gar, 
durchaus'  gebraucht.  Liegt  in  v.  38  wirklich  ein  Wechsel  des  geschlechts  vor? 
Es  kommt  darauf  an,  wie  man  das  das  auffasst,  ob  als  relatiVum,  wie  es  der 
herausgeber  tut,  wobei  er  eben  in  jene  Schwierigkeit  gerät,  oder  als  konjunktion  = 
auf  dass,  damit.  In  diesem  falle  ist  das  akkusativobjekt  aus  dem  vorhergehenden 
Satze  zu  ergänzen  und  als  verschmolzen  mit  dem  ihm  vorangehenden  man  zu 
denken,  was  im  volksliede  ja  häufig  vorkommt.  Die  verse  sind  also  aufzulösen: 
sie  erdachten  einen  schweren  umgelt,  (auf)  dass  man  ihn  (>  man  'n  >  man)  von 
fleisch,  wein  und  brot  geben  sollte.  V.  66  ist  die  konjektur  cur  statt  nur  möglich, 
aber  nicht  unbedingt  notwendig;  was  keiner  auch  nur,  nur  je  gedacht  Aaf  ergibt 
durchaus  einen  sinn.  V.  101  ff.  sind  vielleicht  anders  zu  interpungieren  und  daher 
auch  anders  zu  lesen :  den  grossen  fall,  der  künftig  wird  (=  kommen  wird)  durch 
krig  und  raisen  .  .  .  dermassen.  das  {=  dass)  unschuldig  plüt  ach,  toe  und  räch 
iz  schreien  tat.  Nach  v.  177  dürfte  sogar  eine  längere  lücke  anzunehmen  sein. 
Darauf  deuten  die  beiden  weiteren  verse.  Dass  der  dichter  nun  wieder  kürzlich 
ad  propositum  kommen  will,  beweist,  dass  er  sich  vorher  länger  über  die  Warnung 
des  adels  vor  den  Städtern  ausgelassen  hat.  In  dem  recht  langatmigen  Sünden- 
register herzog  Ulrichs  (ur.  48)  fordert  der  reim  v.  379  hekent  statt  htken. 

Dass  die  gelungene  und  in  ihrer  zeit  sicher  beliebte  parodie  der  Judasstrophe 
(nr.  49)  mehrstrophig  gewesen  ist,  möchte  ich  doch  nicht  annehmen,  trotz  der  be- 
merkungen  in  den  quellen,  die  darauf  hinzudeuten  scheinen,  aber  wohl  anders  zu 
verstehen  sind.  "Wo  vom  Judasliede  gesprochen  wird,  ist  meist  nur  diese  strophe 
gesungen  worden.  Die  zahlreichen  parodien  jener  zeit,  die  den  Wortlaut  der  Judas- 
strophe genau  benutzten,  sind  zum  allergrössten  teile  einstrophig,  während  die 
mehrstrophigen  lieder  nur  die  melodie  benutzen,  dagegen  im  Wortlaut  geflissentlich 
abweichen  (vgl.  von  Liliencron  nr.  539).  Wahrscheinlich  sind  diese  verse  wie  die 
auf  und  von  Luther  und  andere  nur  Improvisationen,  was  ebenfalls  für  die  ein- 
strophigkeit  spräche. 

Von  den  wirren  des  bauernkrieges  mit  seinen  greueltaten  eines  lange  un- 
würdig bedrückten  und  verachteten  Standes  und  der  gewaltsamen  niederwerfung 
seiner  bald  mass  und  ziel  verlierenden  bestrebungen  handeln  die  dichtungen  des 
folgenden  abschnittes.  Hier  macht  sich  die  maugelliaftigkeit  einer  durch  lokale 
grenzen  bedingten  auswahl  zum  erstenmal  unangenehm  bemerkbar.  Die  einheitlich- 
keit  der  Übersicht  über  die  dichtungen,  die  der  bauernaufstand  hervorgerufen  hat, 
geht  verloren,  da  alle  nicht  auf  Württemberg  bezüglichen  lieder  und  Sprüche  aus- 
geschaltet werden  mussten.    Das  historische  gesamtbild  wird  so  zerrissen,  die  ganze 
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entwickeluiiii'  iu  einzelne  episoden  zerlegt.  Im  besonderen  sei  zu  nr.  54,  9,7  be- 
merkt, dass  die  beiden  ersten  in  der  anmerkung  gegebenen  deutungen  abzulehnen 
sind.  Unter  dem  hirsch  ist  weder  mit  von  Liliencron  an  einen  wirklichen  hirsch, 
noch  an  ein  Sinnbild  des  stolzes  zu  denken.  Vielmehr  ist  er  als  Wappentier  den 
in  9,1  genannten  Uiv  und  adler  parallel  gestellt  und  bezieht  sich  auf  herzog  Ulrich. 
Somit  ist  allein  die  letzte  erklärung  zutreffend. 

Die  Variante,  die  in  nr.  55  str.  2,3  ff.  gegenüber  von  Liliencron  gegeben  ist, 
dürfte  den  besseren  text  darstellen.  Zu  v.  5,3  nennt  von  Liliencron  nicht  die  Stadt 
"Waldsee,  sondern  das  schloss  des  grafen  Truchsess  von  Waldburg,  das  damals  be- 
lagert worden  sei.  Wenn  diese  historische  angäbe  stimmt,  deren  nähere  nach- 
prüfung  ich  dem  historiker  überlassen  muss,  so  hat  der  herausgeber  den  text  falsch 
aufgefasst.  Steiff  zieht  die  Ortsangabe  am  Waltsee  zu  hotit  sich  vil  errechi.  Sie 
gehört  dann  aber  zu  den  folgenden  versen.  Hinter  errecht  ist  also  am  besten  ein 
punkt  zu  setzen  und  weiter  zu  lesen : 

am    Waltsee  ivol  acht  häufen 

gar  bald  in  dreier  wochen  frist 

sind  auch  ziisamen  gelaufen,  gelaufen! 

Dies  passt  dann  iu  der  tat  auf  eine  belagerung.  In  str.  18,5  ist  mit  B,  E,  F  besser 
stunden  zu  lesen,  das  sich  auf  die  bauern  bezieht.  Str.  23,3  verlangt  den  in  C,  D,  F 
belegten  reim  zärissen,  gehörig  zum  hilfsverb  hat. 

Eine  öde,  an  poetischem  gehalt  geringwertige  verschronik  ist  der  in  nr.  5() 
abgedruckte  spruch  über  den  verlauf  des  bauernkrieges,  ein  machwerk,  das  durch 
seine  reimarmut  und  seine  versfüllsel  (vgl.  v.  65,  80,  115;  256,  429,  661,  697; 
536,  669,  597,  675,  707  u.  m.)  von  eigentlichen  Volksdichtungen  ungünstig  absticht. 
Dass  der  Verfasser  ein  meistersänger  war,  scheint  mir  aus  den  versen  737—738  noch 
garnicht  mit  bestiramtheit  hervorzugehen.  Dagegen  sprechen  schon  die  unregel- 
mässige metrik  und  der  schlechte  reimbau.  Femer  redet  der  Verfasser  in  der  an- 
gegebenen stelle  nur  von  andern  liebhahern  der  kunst,  rechnet  sich  also  zu  diesen. 
Er  hat  zwar  in  beziehung  zu  einer  singschule  gestanden,  ohne  dass  er  jedoch 
sogenannter  dichter  oder  meister  gewesen  zu  sein  braucht.  Er  mag  ein  Schulfreund 
gewesen  sein,  obwohl  er  dann  die  tabulatur  besser  kennen  sollte.  Möglicherweise 
ist  aber  jeuer  ausdruck  ganz  allgemein  gebraucht  ohne  die  zunftmäs.sige  bedeutung. 
Die  bei  von  Liliencron  nicht  angesetzten  lücken  dürften  sicher  stehen.  Dagegen 
ist  der  reim  in  v.  442  als  verkauft  mit  umlaut  zu  lesen,  wie  ihn  der  dichter  auf 
das  gleiche  reim  wort  aucli  v.  532  gebraucht.  V.  14  passt  das  bei  von  Liliencron 
angesetzte  weihen  besser.  Mit  den  briefen  und  büchern  in  v.  148,  die  die  bauern 
zerreissen,  sind  offenbar  die  auch  v.  438  erwähnten  güUhrief  gemeint.  Wie  aber 
sind  V.  150— 152  zu  verstehen?  Doch  wohl  so:  Ich  habe  nicht  die  macht,  den 
bauern  diese  gewalttat  zu  verweisen,  weil  sich  mancher  mann  darunter  findet,  der 
es  mir  übelnehmen  könnte!  Hier,  wie  an  mancher  anderen  stelle,  wäre  eine  er- 
läuternde anmerkung  am  platze  gewesen,  während  sie  oft  überflüssig  ist. 

Was  dem  herzog  Ulrich  mit  seiner  eigenen  macht  oder  mit  hilfe  des  bauern- 
aufstandes  nicht  gelungen  war,  erreichte  er,  als  er  einen  rückhalt  an  der  protestan- 
tischen partei  fand,  die  sich  1530,  31.  dezember  (nicht  erst  1531,  wie  der  heraus- 
geber will ;  fanden  doch  die  Verhandlungen  bereits  seit  dem  22.  dezember  1630  statt) 
zum  Schmalkaldener    buude  geeinigt   hatten,   während  der  gegnerische  Schwäbische 
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bund  sich  auflöste.  Von  diesen  kämpfen  handeln  die  nächsten  lieder,  deren  erstes 
durch  seinen  spöttischen,  wortspielreichen  ton  bemerkenswert  ist.  In  dem  liede 
nr.  60  könnte  man  aus  der  Vorliebe  für  musikalische  Instrumente  und  besonders 
aus  str.  4  auf  einen  zünftigen  sänger  schliessen.  Zwingend  ist  die  annähme  natür- 
lich nicht,  das  ganze  kann  dichterische  Aktion  sein.  Dass  7,1  GoU  ein  dativ  ist, 
erscheint  mir  durchaus  unsicher.  Dann  wäre  dieser  vers  inhaltlich  zu  der  vorigen 
Strophe  gehörig,  zu  der  er  aber  weder  sinngemäss  noch  sprachlich  passt;  müsste 
man  doch  dann,  entsprechend  den  konjunktivformen  in  6,6—9  auch  hier  eine  solche 
erwarten :  Wenn  sich  Dietrich  Spät  wieder  im  lande  regen  dürfte,  würde  man  ihm 
anders  als  zu  Lauffen  zusetzen.  Ach,  Gott  wärs  nicht  zu  hlagml  Der  dichter 
bezieht  seine  klage  aber  offenbar  auf  die  letzten  zustände  im  lande  und  hat,  wie 
er  in  den  folgenden  versen  auseinandersetzt,  sehr  wohl  grund  zu  klagen.  Die 
negation  wäre  also  geradezu  widersinnig,  wenn  man  nicht  den  satz  als  frage,  Gott 
als  Vokativ  auffasste.     Der  vers  ist  also  zu  schreiben: 

Ach  Gott,  ists  nicht  zu,  Magen  9 

nämlich,  dass  es  meinem  herrn  so  ergangen  ist;  was  hat  er  denn  getan? 

Die  str.  34  in  nr.  62  setzt  der  erklärung  Schwierigkeiten  entgegen.  Sie  ist 
offenbar  als  priamel  zu  deuten,  deren  einzelne  unzusammenhängende  Weisheitssprüche 
durch  die  schlusslehre  zusammengefasst  werden:  Vergiss  auch  die  unscheinbarste 
kleinigkeit  nicht;  denn  sie  enthält  oft,  wie  das  nüssleiu,  den  kern  des  ganzen. 
Der  sinn  der  Strophe  ist  meines  erachtens  folgender:  das  wild  fängt  man  nicht 
offen,  sondern  mit  list  durch  tückische  garne.  Ebenso  treibt  ein  versöhnter  feind 
im  verborgenen  sein  wesen.  Darum  würde  ich  jeden  meiner  brüder  oder,  allgemein 
gesagt,  meinen  bruder  davor  warnen.  Auch  von  den  sünden  sind  nicht  die  offenen, 
sondern  die  heimlichen  die  gefährlichsten.  Und  nun  erzählt  der  Verfasser  die  ge- 
schichte  des  bauern,  der  zwar  die  offenen  sünden  beichtet  und  vom  pfaffen  gut 
berichtet  wird,  das  heisst  absolution  erhält,  dem  aber,  als  er  freudig  und  erleichtert 
davongehen  will,  der  geistliche  noch  den  possen  spielt,  dass  er  ihn  auch  an  seine 
verborgenen  sünden,  an  den  kern  des  nüssleins,  ermahnt.  Die  in  der  Strophe  ent- 
haltene lehre  ist  also:  Nicht  die  offenen  sünden  und  offenen  gegner  sind  zu  fürchten, 
sondern  die  heimlichen.  Zu  vergleichen  ist  zu  str.  34,3—5  übrigens  nr.  61,24,1—2. 
wo  es  heisst: 

Keim  allen  feind  ist  z&  vertrauiven 

als  uns  die  weisen  leren. 
Also  dieselbe  lehre  mit  gleicher  berufung  auf  die  weisen.  Daraus  geht  deutlich 
hervor,  dass  hier  v.  5  zu  3  und  4  zu  ziehen  ist,  nicht,  Avie  der  herausgeber  will, 
zur  folgenden  Schilderung  von  dem  beichtenden  bauern.  Hinter  gcdic/itet  ist  also 
ein  punkt  zu  setzen,  hinter  feind  ein  komma  oder  Semikolon.  An  einen  bestimmten; 
dichter  ist  hier  wohl  nicht  gedacht.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  eine  geläufige 
Spruchweisheit,  auf  die  bezug  genommen  wird.  Dass  unser  dichter  mit  dem  aus- 
druck  mein  bruder  nicht  den  herzog  anredet,  ist  nach  der  angegebenen  auslegung 
klar.  Überhaupt  ist  die  str.  34  meines  erachtens  gar  nicht  an  den  herzog,  sondern 
au  seine  gegner  gerichtet,  auf  die  sich  auch  die  vorangehende  strophe  wohl  bezieht. 
Die  annähme  einer  Interpolation  in  dem  liede  nr.  64  dürfte  richtig  sein. 
Erfährt  man  auch  von  der  persönlichkeit  des  dichters  nichts,  so  geben  die  jüngeren 
Strophen  doch  über  den  interpolator  aufschluss.  In  str.  12,5  klagt  dieser,  dass  der, 
der  treu  zum  alten  herzoghause  hielt,  nicht  zu  einem  stand  kommen  konnte,  und 
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er  bezeichnet  in  str.  23,6  näher,  welchen  stand  er  damit  meint,  wenn  er  bittet,  dass 
der  herzog  die  ungetreuen  amtleute  aus  ihrem  amte  entfernen  möge.  Ja,  die  Ver- 
wirklichung dieser  bitte  wird  geradezu  als  der  zweck  des  gedichtes  bezeichnet. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  interpolator  selbst  ein  amtmann  im  dienste  des 
herzogs  war  und  fliehen  musste,  weil  er  diesem  treu  blieb.  Seine  stelle  wurde  von 
ungetreuen  eingenommen.  Um  nun  wieder  zu  seinem  alten  amte  zu  gelangen, 
überreicht  er  dem  herzog  das  für  seine  absieht  erweiterte  gedieht  mit  dem  er- 
suchen, jene  ungetreuen  amtleute  zu  entlassen  und,  was  zwar  nicht  gesagt  wird, 
aber  deutlich  genug  zwischen  den  zeilen  zu  lesen  ist,  ihn  dafür  wieder  einzusetzen. 
In  str.  19,7  ist  mit  dem  falschen  Fauter  dr.  Joh.  Vaut  gemeint,  den  das  misslingeu 
des  Unternehmens  naturgemäss  verdriessen  musste.  Wie  in  str.  4,  so  führt  auch 
hier  der  dichter  die  wichtigsten  namen  der  gegner  Ulrichs  im  habsburgischen 
regimente  an.  Die  deutung  ist  also  unzweifelhaft,  die  als  vogt  mit  beziehung  auf 
Dietrich  Spät  falsch.  Ob  nicht  in  str.  2,1  und  13,7  mit  von  Liliencron:  Entsprungen 
ist  von  disem  stammen  und  entgülte  zu  lesen  ist?  Auffällig  ist  die  erweiterte 
fassung  des  Spruches  nr.  66  insofern,  als  noch  neben  ei  <  diphthongischem  t  und 
au  <  ü  das  alte  t  und  ü  vorkommen,  und  zwar  sogar  nebeneinander  im  reim 
(v.  45,6,  101,2,  383,4).  In  der  spräche  war  damals  natürlich  auch  im  rhein- 
fränkischen und  schwäbischen  gebiet  die  diphthongierung  durchgedrungen.  Wir 
haben  es  hier  also  nur  mit  einer  imfesten  Schreibung  zu  tun.  Die  verse  395  ff. 
sind  wohl  so  zu  verstehen:  die  dorfer,  so  mer  als  ain  gute  mil  umb  den  Asherg 
gelegen,  in  der  il,  wib  und  man  namen  des  ain  grosses  wunder,  d.  h.  die  um  den 
Asberg  gelegenen  dörfer,  weih  und  mann  darin,  verwunderten  sich  schnell,  eilends 
darüber.  Entweder  sind  die  verse  schlecht  überliefert,  oder  der  dichter  hat  hier 
aehr  ungeschickt  infolge  des  reimzwangs  den  satz  zerrissen.  Über  den  Verfasser 
des  Ulmer  liedes  vom  wucher  (nr.  67)  lässt  sich  vielleicht  doch  noch  einiges  sagen. 
Die  angäbe,  er  sei  ein  weher,  ist  offenbar  nur  Aktion.  Er  spricht  mehrmals  in  der 
1,  person  plural,  aber  niemals  an  den  stellen,  wo  er  der  bedrückten  handwerksleute 
gedenkt.  Er  rechnet  sich  also  nicht  zu  diesen.  Die  Verfasserangabe  der  letzten 
Strophe  ist  daher  lediglich  als  eine  reminiszenz  der  Volksdichtung  aufzufassen,  die 
hier  übernommen  ist,  um  dem  Hede  in  den  von  der  Spekulation  am  schwersten  be- 
troffenen kreisen  um  so  leichteren  zugang  zu  verschaffen.  Vielleicht  haben  wir  in 
dem  Verfasser  einen  Schreiber,  wenn  nicht  gar  einen  höherstehenden  Ulmer  zu  ver- 
muten. Und  welchem  bekenntnis  gehörte  er  an?  Eine  gewisse  bitterkeit  gegen 
die  evangelischen  ist  unverkennbar.  Wie  ist  sonst  der  Vorwurf  über  die  abschaffung 
der  feiertage,  wie  das  bedauern  über  die  'armen  pfaffen'  zu  erklären,  wie  vor 
allem  das  eintreten  für  den  ablass,  der  dem  volke  nicht  so  geschadet  habe  wie  die 
Wucherwirtschaft?  Der  Verfasser  ist,  wie  mir  scheint,  wenn  nicht  offener  katholik, 
so  doch  innerlich  der  alten  kirche  gehörig.  Ich  möchte  überhaupt  annehmen,  dass 
hinter  dem  Vorwurf  gegen  den  wucher  ein  angriff  gegen  den  neuen  glauben  liegt, 
dem  der  Verfasser  alle  jene  übelstände  zuschreibt.  —  Das  triumphlied  (nr.  72)  mag 
zu  seiner  zeit  viel  gesungen  worden  sein.  Wenigstens  erscheint  es  in  der  Über- 
lieferung bereits  etwas  zersungen  (vgl.  str.  3,7).  Auch  die  reime  werden  in  der 
urfassung  besser  gewesen  sein.  So  sind  z.  b.  anzusetzen  2,1  veste;  4,1,3  mere  :  here: 
6,3,5  läge,  vgl.  Varianten  zu  6,7;  8,1  vername  (dieser  reim  in  12,1  belegt);  15,3 
vername.  Die  3.  person  sing.  präs.  findet  sich  auch  16,5  mit  e.  Zwei  frische,  echt 
volkstümliche  lieder  auf  die  Wiedereroberung  des  schlosses  Helfenstein  beschliessen 
den  zweiten  abschnitt  der  Sammlung. 
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Momentbilder  aus  der  grossen  religiösen  bewegung  des  16.  jhs.  führen  uns 
die  lieder  des  dritten  abschnittes  vor.  Besonders  interessant  zeigt  sich  die  auf- 
nähme des  neuen  gedankens  in  Ulm.  Während  die  zwar  recht  hölzernen,  aber 
gutgemeinten  spräche  von  1622  noch  starr  den  alten  glauben  verfechten,  weist 
der  Verfasser  der  gewandten  epistel  von  1526  bereits  eine  auffallende  schlagfertig- 
keit in  der  benützung  der  bibel  zwecks  begründung  der  neuen  ideen  auf,  die  ihm 
die  reformation  vermittelt  hat.  Er  erinnert  darin  an  die  Vertreter  des  Luthertums 
in  Hans  Sachsens  disputationen,  denen  unser  gedieht  auch  insofern  nahe  steht,  als 
sein  Verfasser  ebenfalls  ein  meistersinger  ist.  Von  interesse  sind  auch  die  beiden 
raärtyrerlieder  (nr.  78,  79),  die  geschickt  die  darstellung  des  ereignisses  mit  tradi- 
tionellen Zügen  der  volksballade  durchweben.  Mag  der  edle  herr,  der  zu  dem  zum 
tode  geführten  jungen  müllerknaben  heranreitet  und  um  sein  leben  bittet,  auch 
historisch  bezeugt  sein,  so  ist  doch  diese  ganze  szene  echt  balladenhaft  und  kehrt 
oft  in  der  Volksdichtung  so  oder  ähnlich  wieder.  Schon  die  gestalt  des  müller- 
knaben au  sich  ist  alt  belegt.  Es  scheint  mir  ohne  zweifei,  dass  sich  bei  beiden 
dichtungen  an  die  ursprünglichen  darstellungen  volkstümliche  Zusätze  ankristallisiert 
haben.  Wir  haben  hier  ein  beispiel  für  die  redaktionstätigkeit  des  Volkes,  das 
nach  eigenem  gutdünken  erweitert  und  kürzt  oder  neues  in  altgewohnte  formen 
hineinpresst.  Besonders  deutlich  tritt  dies  am  zweiten  liede  hervor.  Die  brücken- 
szene  auf  dem  wege  zum  richtplatze  ist  traditionell.  Charakteristisch  ist  ferner 
die  legendarische  erzählung  der  wundererscheinungen  auf  der  todesstätte,  ein 
niederschlag  des  alten  Volksglaubens,  dass  der  ungerecht  gemordete  seine  Unschuld 
noch  nach  dem  tode  zu  erkennen  gibt.  Hier  ist  es  recht  durchsichtig,  wie  der 
dichter  dazu  gekommen  ist,  diese  ihm  aus  anderen  liedern  wohlbekannten  züge  in 
seine  dichtung  aufzunehmen.  Offenbar  hat  ihn  die  Schilderung  der  wunder  bei 
Christi  tode  und  die  darstellung  der  apokalypse  dazu  hingeleitet.  In  dem  freuden- 
lied  (nr.  82)  möchte  ich  str.  7,11  ff.  als  anakoluth  auffassen,  nicht  den  letzten  vers 
als  ellipse  oder  aposiopese.  Dieser  ist  dann  vielmehr  das  subjekt.  Statt  vertrihen 
ist  vertreiben  zu  lesen,  worauf  ja  der  reim  schon  hinweist.  Würdeti  stände  für 
würde  zu  einem  ursprünglichen  plur.  subj.,  oder  aber  der  dichter  nahm  den  kollektiv- 
begriff stand  als  plural  vorweg.  Dass  die  verse  12,7  ff.  auf  den  Schmalkaldener 
bund  gehen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da  dieser  im  letzten  verse  der  Strophe  selbst 
angeführt  wird.  Auch  die  bundeshauptmannschaft  Philipps  von  Hessen  wird  ganz 
deutlich  erwähnt.  In  welchem  Verhältnis  steht  nun  die  kürzere  fassuug  (str.  1,  3, 
5,  6,  11)  zu  der  hier  abgedruckten  längeren?  Der  herausgeber  vermutet  für  jene 
sicherlich  mit  recht  die  ursprünglichkeit.  Nach  einer  geistlichen  einleitung  geht 
dar  Verfasser  auf  die  zeitgenössischen  zustände  in  Württemberg  über  (1),  tadelt 
des  träge  und  sündige  leben  der  pfaffen  (3),  ihre  Unkenntnis  in  der  Heiligen  schritt 
und  ihre  Unduldsamkeit  (5),  vor  allem  aber  ihre  unersättliche  habgier,  die  durch 
herzog  Ulrichs  eingreifen  erst  recht  zutage  kam  (6).  Der  dichter  hofft,  dass  der 
landgraf  von  Hessen  und  Ulrich  ihnen  wieder  das  rechte  gewicht,  das  sie  verloren 
haben,  beibringen,  nämlich  die  Heilige  schrift,  den  eckstein,  den  jene  bauleute  ver- 
worfen haben  (11).  Der  gedankengang  ist  ganz  klar  und  lückenlos,  und  ich  sehe 
nicht  ein,  warum  die  in  str.  11  ausgesprochene  hoffnung  nicht  als  ausgang  des 
liedes  passen  soll.  Von  den  anderen  Strophen  sind  2  und  4  geistliche  zusätze, 
die  den  gang  der  erzählung  nicht  fördern,  sondern  nur  das  gesagte  bestätigen. 
Der  rest  ist  als  erweiterung  zu  fassen.  Ob  diese  von  dem  ursprünglichen  Verfasser 
stammt,   ist   schwer   zu    entscheiden.    Ist  dies   nicht  der  fall,    dann    ist  die  angäbe 
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seines  berufes  iu  der  letzten  Strophe  Aktion,  die  einfach  aus  dem  in  str.  11  an- 
gewandten bilde  stammt.  Denn  anders  als  in  bildlichem  sinne  sind  diese  werte 
nicht  zu  verstehen.  Scheinbar  liegt  es  so.  dass  ursprünglich  ein  'Lied  von  der 
reformation  des  landts  Württemberg'  in  fünf  gesätzen  bestand.  Dieses  wurde, 
violleicht  bereits  auf  veranlassung  Georgs  von  Württemberg— Mömpelgard,  erweitert 
und  durch  den  genannten  fürsten  zum  druck  befördert.  Das  Interesse  des  grafen 
an  diesem  liede  ist  sehr  leicht  aus  der  Verherrlichung  seines  bruders  Ulrich,  der 
reformation  und  des  Schmalkaldischen  bundes  zu  erklären.  Das  evangelische  lied 
nr.  89  zeigt  an  einigen  stellen  falsche  textüberlieferung.  Str.  6,4  sind  zwei  takte 
ausgelassen ;  str.  7,2  wird  die  konjektur  des  herausgebers  das  richtige  treffen.  Auch 
in  str.  8,1  dürfte  ein  versehen  des  Schreibers  anzunehmen  und  hinter  merkt  (=  -l  x) 
ein  wohl  oder  auf  oder  ähnliches  einzufügen  sein. 

Ein  hauch  frischer  Volkstümlichkeit  weht  durch  die  ersten  lieder  des  vierten 
abschnittes.  Dass  der  Verfasser  von  nr.  93  kein  soldat  war,  lässt  die  letzte  Strophe 
schliessen.  Der  dichter  will  zwar  dabei  gewesen  sein,  sagt  aber  andererseits:  er 
war  der  suchen  (wohl)  berichtet,  woraus  hervorgeht,  dass  er  die  einzelheiten  des 
ereignisses  doch  nur  aus  der  Schilderung  kennt.  Endlich  ergibt  sich  aus  den 
letzten  vier  zeilen,  dass  der  dichter  in  einem  unmittelbaren  Verhältnis  zu  den 
'hochgedachten  herren',  d.  h.  in  erster  linie  zu  seinen  fürsten  stand,  an  die  er  sich 
ja  auch  in  der  ersten  Strophe  wendet.  Das  sind  nicht  werte  eines  Söldners,  sondern 
eines  in  höfischen  kreisen  verkehrenden  mannes.  Die  Vermutung  des  herausgebers 
hat  daher  viel  für  sich.  Die  deutung  der  str.  3  in  nr.  95  ist  völlig  unklar.  Die 
ergänzuug  der  lücke  dürfte  stimmen.  Aber  warum  soll  statt  kam,  kam  zu  lesen, 
unter  er  der  feind  zu  verstehen  sein?  Der  subjektsweehsel  ist  zum  mindesten 
auffallend  und  scheint  mir  unberechtigt.  Vordem  und  nachdem  ist  von  dem  falschen 
boten  die  reden.  Auf  ihn  beziehen  sich  also  auch  str.  3,  4,  5,  die  daher  nicht  als 
indirekte  rede  aufzufassen  sind.  Unter  hUns  maus  in  nr.  109,141  ist  offenbar  der 
maulwurf  zu  verstehen.  Darauf  wenigstens  deutet  der  ausdruck  vencilt,  der  zu 
der  tätigkeit  der  mause  nicht  passt.  Die  bedeutung  'entrinnen'  für  trinnen  (anm.  260; 
trifft  zwar  den  sinn  des  wertes,  verführt  aber  leicht  zu  etymologisch  falscher  auf- 
fassung  und  passt  endlich  schlecht  in  den  Zusammenhang  des  textes  (sich  trinnen 
—  sich  absondern,  entlaufen).  Ein  stück  kulturgeschichte  vom  gesichtspunkte  des 
gemeinen  mannes  bringt  die  interessante  Trias  Wirttembergica,  deren  beziehungeu 
freilich  nicht  immer  ganz  klar  sind.  Wie  ein  vorklang  der  dreissig  schweren 
kriegsjahre  kündet  str.  35  dem  vaterlande  neue  gaste  an,  die  das,  was  ihnen  gifällt, 
für  sich  nehmen  werden,  während  sie  dem  Württemberger  die  armut  und  die 
narr enfe der  zurücklassen. 

Das  abfassungsdatum  des  Spottgedichtes  auf  die  schwäbischen  reichsstädte, 
das  uns  in  die  zeit  des  grossen  krieges  hineinführt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
schliessen.  Sicher  sind  die  einzelnen  teile  zu  verschiedenen  zelten  entstanden  und 
später  einander  angeglichen  worden,  als  Bayern  bereits  die  kur  erhalten  hatte. 
Das  lied  auf  den  heldentod  des  herzogs  Magnus  (nr.  114),  mag  es  auch,  wie  der 
herausgeber  sagt,  die  volksstimmung  wiedergeben,  ist  doch  von  wahrer  Volks- 
dichtung weit  entfernt.  Es  handelt  sich  hier  durchaus  um  das  kunstprodukt  eines 
gelehrten  dichters.  Darauf  deuten  die  unvolkstümliche  weise,  das  akrostichon,  das 
überwiegen  der  Stimmungsmalerei,  das  fehlen  der  dramatischen  darstellung  der 
eigentlichen  schlacht  und  des  todes  des  herzogs.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dass 
das  durchaus  volkstümliche  lied  auf  die  schlacht  von  Wimpfen  in  den  anhang  ver- 
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wiesen  ist.  Nr.  115  str.  57  liegt  in  ars  offenbar  ein  Wortspiel  vor,  und  zwar,  wie 
ich  annehmen  möchte,  mit  ares,  dem  kriegsgotte.  Man  miiss  im  'kriege'  seine 
%unst'  nur  so  verstehen,  wie  es  die  mädchen  verstanden  haben,  die  neben  ihrem 
dienstlohn  noch  manchen  anderen  gewinn  fanden,  wofür,  ist  nicht  schwer  zu  er- 
sehen. Str.  53,2  volgen  =  verabfolgen.  Nr.  119  str.  17,1  denkt  der  Verfasser  bei 
den  nacht-eulen  und  harpien  wohl  an  die  mit  den  mönchen  ins  land  zurück- 
gekehrten weltgeistlichen,  die  pfarrer  und  vielleicht  auch  die  Jesuiten.  Nr.  128 
str.  19,3  wird  an  der  lesung  bej/  quatier  festzuhalten  sein.  Darauf  deutet  die 
parallelstelle  der  folgenden  strophe.  Bei  quartier,  d.  h.  gegen  pardon  durchwandelte 
man  alle  ohne  kämpf.  Insbesondere  baten  die  franzosen  um  pardon.  Im  ersten 
falle  handelt  es  sich  also  um  die  deutschen  truppen.  Mit  recht  bemerkt  der 
herausgeber,  dass  beide  Überlieferungen  dieses  liedes  nicht  den  genauen  urtext 
bieten  und  zum  teil  verstümmelt  sind.  Hingewiesen  sei  nur  auf  str.  29,5,  wo 
versmass  und  sinn  die  einfügung  eines  'die'  vor  'unsern'  fordern,  auf  str.  34,1,  wo 
die  metrik:  Ihr  feindesstände,  noch  einmal  verlangt.  Str.  35,6  ist  die  'wunderliche 
ausdrucksweise'  nicht  der  flüchtigkeit  des  dichters,  sondern  der  des  druckers  zur 
last  zu  legen.  Sollte  statt  erd  nicht  er',  ehr'  zu  lesen  sein?  So  lange  die  weit 
nach  ehre  steht  (=  trachtet),  wird  dieses  prädikat  nicht  vergehen.  Im  Ulmer 
friedenslied  (nr.  131)  ist  die  zum  reim  nicht  passende  konjektur  in  str.  4,6  unnötig, 
tri/uicken   ist  3.  person   plural    und    gehört   zu  himmels  saal  und  erde  als  prädikat. 

Bildete  der  5.  abschnitt  ein  geschlossenes  ganze,  so  ist  der  folgende  umso 
bunter.  Im  wesentlichen  ist  alles  bemerkenswerte  gesagt.  Interessant  sind  be- 
sonders die  zahlreichen  dichtungen  über  Joseph  Süss  Oppenheimer,  auch  in  lite- 
rarischer hinsieht,  weil  sie  zeitgenössische  erläuterungen  zu  Hauffs  bekannter  noveUe 
Mud  Süss'  liefern.  Literarhistorisches  Interesse  haben  ferner  die  spottverse  auf 
herzog  Karl  (nr.  162—163),  von  denen  der  zweite  doch  wohl  Wieland  zuzuschreiben 
ist.  das  lied  auf  Schubarts  gefangenschaft  (nr.  164)  und  dessen  Kaplieder. 

Auch  zu  den  folgenden  abschnitten  ist  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Nr.  199 
str.  5,7  passt  das  ursprüngliche  ihr  besser.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der 
dichter  das  objekt  hier  doppelt  ausdrücken  wollte. 

Die  'bekannte  melodie'  des  liedes  vom  Stöckle  (nr.  273)  ist  natürlich  das 
Studentenlied:  'Ich  und  mein  fläschchen  sind  immer  beisammen',  dessen  text  seit 
1842  bekannt  ist,  und  das  damals  noch  in  frischer  erinnerung  sein  musste.  Die 
begeisterten  lieder  aus  der  zeit  der  einheitskämpfe  schliessen  würdig  die  ganze 
Sammlung  ab.  Zu  der  notiz  des  anhangs  (s.  1080)  betreffs  der  echtheit  des  liedes 
auf  die  Schlacht  von  Wimpfen  sei  bemerkt,  dass  dieses  lied  bis  auf  die  nachträglich 
angefügten  schlnssstrophen  wirklich  als  echt  anzusehen  ist.  Leider  ist  der  urdruck 
nicht  zugänglich.  Der  jetzige  besitzer  der  bibliothek,  der  nach  von  Ditfurth  das 
flugblatt  entstammt,  hat  auf  meine  anfrage  überhaupt  keine  antwort  gegeben.  Die 
echtheit  der  dichtung  ist  bereits  von  Meisinger,  'Der  heldentot  (sie!)  der  400  Pforz- 
heimcr'  in  der  beilage  zur  Allgemeinen  zeitung  1906  III,  s.  '284—286  behauptet 
worden.  Eine  eingeliende  beweisführung  habe  ich  in  der  Zeitschrift  für  geschichte 
des  Oberrheins  n.  f.  bd.  XXIX,  heft  1  versucht.  Das  Winipfener  lied  hätte  also 
wohl  einen  platz  im  text  verdient,  umsomehr,  als  es  sich  in  semer  volkstüm- 
lichen frische  von  dem  langweiligen  gedieht  auf  den  tod  des  herzogs  Magnus 
günstig  abhebt. 

15EULIN.  ^  K.    H.    WELS. 
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Franz  Stütz,  Die  teclinik  der  kurzen  reimpaare  des  Pamphilus 
Gengenbach.  Mit  einem  kritischen  anhang  über  die  zweifelhaften  werke. 
[QF.  117.]     Strassburg,  Trübner  1912.     XI,  201  s.     6  m. 

Mit  der  vorliegenden  arbeit  gibt  Stütz  einen  neuen  beitrag  zum  umstrittenen 
frage  der  verstechnik  des  16.  Jahrhunderts.  Da  die  kontroverse  nur  durch  zahl- 
reiche einzelforschungen  entschieden  werden  kann,  so  ist  auch  diese  sehr  ein- 
gehende Untersuchung  der  reimpaare  Gengenbachs  zu  begrüssen. 

Stütz  ist  anhänger  des  alternierenden  prinzips  und  lehnt,  wie  schon  Zeitschr. 
37,236  geschehen,  die  silbenzählung  für  Gengenbach  ab.  Silbenzählung  ist  eben 
überhaupt  kein  rhythmisches  prinzip  (Saran,  Deutsche  Verslehre  287.  302;  Zeitschr. 
37,237).  St.  beweist  das  aus  Gengenbachs  Stellung  zu  dialekt  und  Schriftsprache. 
Hat  er  für  sein  alternierendes  prinzip  eine  Senkung  nötig,  so  gebraucht  er  die  volle 
schriftsprachliche  form,  sonst  die  apokopierte  des  dialektes,  vgl.  dazu  X  alt.  880 
mit  X  alt.  534.  St.  bringt  den  beweis  aus  einer  sorgfältigen  Statistik  aller  vor- 
kommenden fälle.  Dabei  ergibt  sich  auch,  dass  Gengenbach  in  dem  bestreben  den 
natürlichen  wortton  zu  erhalten,  von  zwei  möglichen  kürzungen  immer  die  wählt, 
die  den  versakzent  mit  dem  wortakzent  zusammenfallen  lässt.  Dasselbe  resultat 
liefert  die  Statistik  der  Synkope.  Dabei  unterscheidet  sich  G.  im  gebrauch  von 
apokope  und  synkope  wesentlich  von  H.  Sachs  und  Fischart:  er  gebraucht  nur 
mundartlich  begründete  apokope  und  synkope.  Das  gleiche  gilt  von  worterweite- 
rungen.  —  Aus  den  im  vorhergehenden  erwiesenen  streben  nach  einsilbigkeit  der 
Senkung  ergibt  sich  nun,  dass  die  grösste  anzahl  der  verse  regelmässigen  Wechsel 
zwischen  hebuug  und  Senkung  aufweist,  einsilbigen  auftakt  und  vier  hebungen  be- 
sitzt (vgl.  dasselbe  resultat  auch  Zeitschr.  37,237). 

Bei  der  feststellung  der  ausnähme  von  dieser  regel  hält  sich  Stütz  in  dem 
an  sich  richtigen  bestreben,  möglichst  wenig  dem  setzer  zuzuschreiben,  doch  zu 
ängstlich  an  das  gedruckte  wort  statt  an  das  gesprochene.  So  wird  Welsch  fluss 
s.  54  nicht  zu  lesen  sein 

Erdbidum  würduti  ertrich  bewegen, 
sondern 

lirdhidam  linirdens  ertrich  h(e)wegen 

so  öfter  z.  b.  Nh.  348. 

Eine  Statistik  gibt  einen  überblick  über  die  Verteilung  der  verse  mit  zwei- 
silbigen senkimgen.  Dabei  ergeben  sich  unterschiede  von  3,3  "/o  (Karl  V.)  zu  9,24  7o 
(Bundtschu).  Während  sich  bei  Burkard  Waldis  die  grösste  zahl  der  doppel- 
senkuugen  nach  der  zweiten  hebung  findet,  hat  Gengenbach  sie  nach  der  ersten 
und  dritten  hebung.  Dass  die  synkope  der  Senkung  auf  bestimmte  fälle  beschränkt 
ist,  war  schon  Zeitschr.  37,237  nachgewiesen.  Ganz  sicher  hat  St.  recht,  wenn  er 
die  synkope  nicht  durch  lesung  mit  versetzter  betonung  beseitigen  will. 

Nollhart  1160  beruht  wohl  auf  einem  versehen.  Denn  hier  ist  Chaim  sicher 
zweisilbig  zu  lesen.  In  der  Verteilung  der  auftaktlosen  verse  auf  die  einzelnen 
dichtuugen  zeigt  sich  eine  ständige  zunähme  mit  den  späteren  dichtungen.  Hier 
wie  bei  der  behandlung  der  zweisilbigen  eingangsenkung  steht  Gengenbach  ganz 
anders  da  als  Murner  (G.  4,0  7o,  M.  0,33  7o). 

Eine  Streitfrage  neueren  datums  ist  die  auffassung  des  Widerspruchs  zwischen 
vers-  und  wort-  resp.  Satzakzent.  Die  von  Stijtz  abgelehnte  Saransche  erklärung 
dieser  Widersprüche   aus  dem  stil  der  satire  (Deutsche  Verslehre  s.  204  ff.)  hat  zum 
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mindesten  das  für  sich,  dass  sie  mit  dem  gesprochenen  und  nicht  nur  mit  dem  ge- 
schriebenen verse  rechnet.  Und  nur  beim  gesprochenen  verse  trat  dieser  widersprach 
doch  auf.  Das  ganze  problem  kann  hier  nicht  wieder  aufgerollt  werden.  Doch  gebe 
ich  Stütz  folgendes  zu  bedenken:  1.  er  weist  verschiedentlich  nach,  dass  Gengenbach 
recht  viel  Sorgfalt  auf  den  bau  seiner  verse  verwendet.  Um  so  auffallender  sind 
solche  Verstösse,  wenn  sie  nur  auf  Ungeschick  beruhen.  2.  die  theorie  Saran  ver- 
langt nicht,  dass  man  jedem  einzelnen  verse  seine  ganz  besondere  stimmving  unter- 
lege. Allerdings  hat  jeder  vers  einen  stimraungswert,  aber  nicht  als  einzelner  vers, 
sondern  als  glied  einer  satirischen  moralisierenden  dichtung,  die  als  solche  eine 
neigung  zum  pointierenden  Vortrag  besitzt.  3.  Ausdrücklich  ist  Zeitschr.  37,240.243 
darauf  hingewiesen,  dass  nicht  jede  einzelne  'akzentverletzuug'  als  stilistisch  gewollt 
anzusehen  ist,  dort  sind  nominal-  und  verbalkomposita  ausgenommen,  ebenso  die 
akzentdrückungen  in  erster  hebung.  4.  Wie  denkt  sich  8tütz  die  verse  mit  ver- 
setztem akzent  vorgetragen?  5.  Zu  berücksichtigen  ist  endlich  die  neigung  des 
dialektes  zur  nivellierung  der  tonvverte  der  einzelnen  silben.  Wenn  Stütz  die  verse 
X  Alt.  59.  133.  562.  Nollhart  1095.  1108.  1112.  1145  Gt.  165  verurteüt,  weil  die 
regelmässige  betonung  leichter  zu  erreichen  gewesen  wäre,  so  hat  er  das  nur  getan, 
weil  er  nicht  an  den  überlegten  gebrauch  der  versetzten  betonung  glauben  will ; 
dies  vorausgesetzt  lassen  die  verse  sich  ausgezeichnet  lesen.  Dasselbe  gilt  von  den 
wenigen  versen,  wo  Gengenbach  das  praefix  betont.  'Alle  zeitgenössischen  dichter, 
sagt  Stütz  s.  111,  'übertrifft  Gengenbach  in  der  peinlichen  Vermeidung  solcher  be- 
tonungen'.     Wenn  er  sie  dennoch  bringt,  so  hat  er  eben  guten  grund  dazu. 

W-fluss  43  warnen  ist  die  zweite  silbe  keine  'tonlose  endsilbe',  sondern  eine 
dialektische  zusammenziehung  aus  warnemtn,  also  ein  Verbalkompositum.  Ahnlich 
Gouchm.  648  nümmdr. 

Das  ausführliche  reimregister,  das  Stütz  gibt,  zeigt  Gengenbach  peinlich  be- 
müht, auch  unreine  reime  zu  meiden.  Dabei  ist  Stützs  ausdruck  gelegentlich  un- 
klar. Er  bezeichnet  zuerst  reime  als  unrein,  von  denen  er  nachher  erklärt,  sie 
seien  wohl  in  ausspräche  des  dichters  rein  gewesen.  Für  das  äuge  unreine  reime 
gibt  es  nicht,  denn  der  reim  ist  etwas  akustisches  und  nichts  optisches.  Falsch 
ist  die  ansetzung  des  e  in  der  ersten  silbe  von  herren.  Es  ist  offenes  langes  e 
anzunehmen,  vgl.  Zeitschr.  37,213  anm.  1. 

Es  ergibt  sich  für  Gengenbachs  metrische  technik,  dass  er  von  allen  dichtem 
der  Übergangszeit  noch  am  meisten  auf  dem  boden  mittelhochdeutscher  metrik  sich 
befindet  (s.  1).  Nach  seiner  metrischen  technik  allein  beurteilt,  müsste  Gengenbach 
um  fast  100  jähre  früher  angesetzt  werden. 

Auf  grund  seiner  eingehenden  Untersuchungen  tritt  Stütz  in  einem  auhang 
(s.  164—201)  nun  an  die  echtheitsfrage  heran.  So  nüchtern  und  klar  aber  die  Unter- 
suchung gewesen  ist,  so  verkehrt  m.  e.  die  anwendung.  Der  grundfehler,  den  Stütz 
dabei  begeht,  ist  der,  dass  er  aus  den  echten  werken  für  alle  möglichen  einzelheiten 
des  metrischen  gebrauches  einen  durchschnitt  zieht  und  diesen  durchschnitt  dann  zur 
grundlage  der  vergleichung  mit  den  zweifelhaften  werken  macht,  anstatt  das  einzel- 
werk mit  dem  einzelwerk  zu  vergleichen.  Zu  wie  verkehrten  resultaten  das  führt, 
soll  im  folgenden  gezeigt  werden.  Zunächst  die  Novella.  Sie  hat  mit  Gengenbach 
in  87  "/o  der  verse  die  normale  silbenzahl.  Eine  Verschiedenheit  aber  findet  Stütz 
in  dem  Verhältnis  der  zu  kurzen  zu  den  zu  langen  versen:  Normal-Gengenbach 
3,4''/o:9,6  7o,  Nov.  6,03:6,69.  Nimmt  man  aber  ein  einzelnes  werk,  etwa  das  späte, 
also  der  Novella  nahestehende  an,  Karl  V.,  so  ergibt  sich  das  Verhältnis  6,3:3,3,  also 
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gerade  das  umgekehrte  vcrliältnis  wie  beim  Normal-Gengenbach!  —  Ein  anderes 
beispiol!  Die  auftaktlosen  verse.  Novella  liat  3,4  "/o,  Normal-Gengenbach  nur  2,5  "/o. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  dieser  unterschied  doch  recht  gering  ist,  ändert  sich 
das  bild,  wenn  man  das  einzelne  werk  berücksichtigt.     Da  hat  Karl  V.  6,6  "/o. 

Oder,  der  doppelte  auftakt.  Novella  hat  1,98  "/o  gegen  4,27  "/o  Normal- 
Gengenbach.  Aber  auch  hier  wieder  hat  die  Gouchm,  2,4  7o  und  Karl  V.  6,6  "/o, 
d.  h.  die  differeuz  zwischen  der  'unechten'  Novella  und  dem  Normal-Gengenbach  ist 
kleiner  als  die  differenz  zwischen  den  echten  werken.  Oder:  Novella  hat  in  3,12% 
der  verse  beschwerte  hebung,  Gengenbach  nur  in  0,95%.  Die  angaben  über  die 
einzelnen  werke  fehlen !  Nehmen  wir  einen  einzelneu  fall,  beschwerte  hebung 
auf  einem  compositum,  so  hat  die  Novella  sechs  fälle  auf  1095  verse  =  0,6  %,  Gouchm. 
7 :  1308  =  0,5  NoUhart  dagegen  3  auf  1495  =  0,2  >,  d.  h.  es  stehen  sich  hierin 
die  echten  Nollhart-Gouchmatt  ferner  als  die  zweifelhafte  Novella  und  die  echte 
Gouchmatt.  Unverständlich  ist  mir,  wie  Stütz  in  dem  verse  Novella  788  eineu 
gegensatz  zu  Gengenbach  finden  will 

titp  docter  Manier  schenken 
denn  Gs.   1049  ein  böses  leint  ivird  sterben 

ist  genau  so  gebaut.  'Im  versinnern  vermeidet  Gengenbach  sorgfältig  schriftsprach- 
liche doppelsenkungen.  In  der  Novella  kommen  acht  fälle  vor,  die  durch  volle 
formen  hervorgerufen  sind'  (s.  175).  Also  eine  abweichung!  Aber  während  sonst 
Stütz  dem  setzer,  so  auch  in  der  Novella  möglichst  wenig  Veränderungen  zutraut, 
sagt  er  auf  s.  53:  die  ausserordentlich  wenigen  fälle  (doppelte  Senkung  gegen  den 
dialekt)    sind    sicher   dem   setzer   zuzuschreiben ! !     Also   in  dem  verse  Novella  435 

do  man  der  iödten  begrebnuss  ßag 

liegt  des  dichters  Urschrift  vor,  dagegen  fortsetzung  zu  W.  H 

wan  er  in  eer  und  (jewalt  uffstygt 

änderung  durch  den  setzer.  Wie  will  Stütz  diese  verschiedene  auffassung  begründen  ? 
Abweichungen  von  Gengenbach  findet  Stütz  im  Wortschatz  und  im  stoff. 
Dass  sich  mit  dem  stoff  auch  der  Wortschatz  ändert  ist  selbstverständlich,  es  bleibt 
also  nur  der  neue  stoff.  Sonst  biete  Gengenbach  durchweg  moralische  lehren, 
während  die  Novella  'eine  im  satirischen  tone  gehaltene  erzählung'  sei.  Aber  die 
Novella  ist  eine  gegenschrift !  Und  auch  Gengenbach  kann  erzählen,  vgl.  5  Juden 
und  Tod,  teufel  und  engel.  Im  übrigen  aber  kann  (iengenbach  auch  in  dieser  er- 
zählung den  moralisten  nicht  verläugnen,  es  finden  sich  auch  hier,  wo  sie  weniger 
passen,  die  versfüllsel:  mercken  gar  eben  usw.  (s.  184).  Die  erweiterte  form  ^herre' 
kenne  (Tcngenbach  nicht.  Siehe  aber  Teufel  und  engel  321 :  ach  Herre  Gott  in  eivig- 
keit.  Und  der  formenschatz !  Die  form  lüff  Na  758  finde  sich  bei  Gengenbach 
nicht.  Sie  findet  sich  5  Juden  299,  vgl.  Zeitschr.  37,63.  Von  der  form  harr  =  her 
finde  sich  bei  Gengenbach  keine  spur,  vgl.  aber  Zeitschr.  37,63,  oder  sollte  Stütz  die 
Schreibung  mit  zwei  r  meinen?  Aber  freilich  auch  die  verschiedene  Schreibung 
muss  herhalten  einen  gegensatz  zu  konstruieren:  so  ßag  Novella  435  gegen  pflag 
X  Alt.  643  und  eer  (=  er)  Novella  596. 

Die  Umstellung  (?)  von  l  und  e,  r  und  e  finden  sich  bei  Gengenbach  nicht 
minder   als  in  der  Novella.     Zu  trauren  X  Alt.  184  stelle  ich  handien  Bu.  (anhang) 
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112.  Die  formen  apostlen,  englen,  thüflen  hätten  dann  erst  beweiskraft,  wenn  sich 
die   normalen    bei    Gengenbach   fänden.     Sie  kommen   aber  bei  ihm  gar  nicht  vor. 

Nun  aber  der  versausgang!  Hier  nimmt  Stütz  das  Singersche  argument 
wieder  auf  (Zfda.  45,156),  ohne  eine  neue  stütze  dafür  zu  geben.  Wenn  er  dabei 
behauptet,  das  Zeitschr.  37,236  aus  VVfl.  181  angeführte  beispiel  sei  nicht  dasselbe 
wie  die  fälle  in  der  Novella,  so  war  dieser  unterschied  auch  Zeitschr.  37,236  anm.  schon 
gemacht.  Und  nur  diese  zwei  fälle  bleiben  als  wirklich  gegen  Gengenbach  sprechend 
übrig.  Denn  die  von  Stütz  unter  1  angeführten  fälle  sind  durchweg  solche,  in 
denen  der  hauptträger  der  handlung  im  reim  steht,  und  dafür  bleibt,  von  Stütz 
nicht  widerlegt,  bestehen,  was  Zeitschr.  37,236  gesagt  ist.  Denn  die  neigung,  diese 
träger  der  handlung  in  den  reim  zu  stellen,  findet  sich  gerade  auch  bei  Gengen- 
bach in  fast  allen  dichtungen  und  führt  dort  auch  zu  Unregelmässigkeiten  des 
Versbaues  (synkope  der  Senkung)  vgl.  Zeitschr.  37,235.  Gruppe  2  entspricht  dem 
falle  Wfl.  181.  Das  erkennt  Stütz  s.  14  selbst  au:  'da  auf  diesen  Wörtern  ein  offen- 
sichtlicher nachdruck  liegt'.  Für  die  Novella  will  das  Stütz  nicht  zugeben,  obwohl 
es  sich  auch  da  um  synkope  der  Senkung  handelt. 

So  gering  sind  die  differenzeu  der  Novella  von  Gengenbach.  Stütz  hat  zu 
■den  Siugerschen  argumenten  kein  neues  gegen  Gengenbach  erbringen  können.  Da- 
gegen aber  stehen  zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  Gengenbach,  der  doch,  wie 
Stütz  selbst  sagt,  eine  Sonderstellung  in  metrischer  beziehung  einnimmt.  Diese 
Übereinstimmungen  sind  so  zahlreich,  dass  auch  Stütz  von  einem  nachahmen  Gengen- 
baclis  spricht.  Dagegen  aber  bleibt  bestehen,  was  Zeitschr.  37,249  gesagt  ist.  In 
demselben  resultat  komme  ich  für  die  'Totenfresser'. 

1.  Doppelter  auftakt  tritt  nach  Stütz  häufiger  ein  als  bei  Normal-Gengenbach, 
nämlich  6,5  "/o  gegen  4,27  "/p.  Ist  das  ein  ernstlicher  unterschied?  Dabei  haben  wir 
aber  im  Nollhart  5,64  "/o,  also  noch  mehr  als  in  den  'Totenfresser' !  (Stütz  s.  77), 
und  wir  haben  auch  wieder  nach  Stützs  eigenen  angaben  innerhalb  der  echten 
werke  difi'erenzen  von  2,4  "/«  (tft.)  bis  6,6 "/«  (Karl  V.).  Es  handelt  sich  also  auch 
hier  wieder  um  die  falsche  Verwendung  statistischen  materials. 

2.  'Auch  die  verse  ohne  auftakt  sind  an  zahl  denen  Gengenbachs  überlegen' 
3,7%  gegen  2,5%.  Dabei  hat  die  Gt.  3,13%  und  die  tabelle  zeigt  ein  ständiges 
anwachsen  mit  dem  geringeren  alter  der  werke  von  1,5  zu  6,6%  (Stütz  69). 

3.  In  der  betonung  einer  tonlosen  endsilbe  überschreitet  der  Verfasser  der 
''Totenfresser'  das  Geugenbachsche  niass  um  etwas  mehr  als  das  doppelte  (17  %  zu 
8,05  "/o).  Vgl.  aber  wieder  die  unterschiede  in  den  einzelnen  werken.  Wfl.  5,26  % 
gegen  Bundtschu  10,87  % ;  das  ist  dasselbe  Verhältnis. 

4.  Ein  gewichtiges  kriterium  gegen  Gengenbach  besteht  in  der  grossen  Vor- 
liebe für  weiblichen  verschluss.  T.  43  %,  Normal-Gengenbach  21,2  7o-  Aber  grösser 
sind  die  unterschiede  wieder  in  den  echten  werken.  Bundtschu  0  "/o  gegen  Gt. 
129,5!     Auch   hier  ist  wieder  eine    deutliche   zunähme    festzustellen    (Stütz  s.  147). 

So  bleibt  auch  bei  der  frage  der  echtheit  der  Totenfresser  schliesslich  nur 
das  von  Singer  angeführte  argument  bestehen,  selbst  Stütz  bezeichnet  es  als  das 
'einzige  bedeutungsvolle  kriterium'  (s.  190),  die  form  fragen.  Diese  form  kommt 
sonst  bei  Geugcnbach  nicht  vor,  weicht  aber  nicht  vom  dialekte  ab;  der  Verbesserungs- 
vorschlag Zeitschr.  37,222  ist  allerdings  gesucht. 

Es  bleiben  aber  bestehen  die  zahlreichen  Übereinstimmungen  mit  Gengenbach, 
es  bleiben  die  parallelen;  ob  man  demgegenüber  dem  einen  wort  '/rar/eu'  ent- 
scheidende bedeutung  zuschreiben  will,  muss  dahingestellt  bleiben. 
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Man  lese  zum  sclilusw  mir  einmal  die  abweichungen  von  Geugenbachs  vers- 
techuik,  die  Stütz  aus  den  'Jakobsbrüdern'  und  dem  'Bettlerorden'  beibringt,  und 
vergleiche  sie  mit  denen  aus  'Totenfi-esser'  und  'Novella'.  Mit  demselben  rechte, 
mit  dem  man  mit  ihm  Gengenbachs  mitarbeit  an  den  erstgenannten  werken  ablehnen 
kann,  wird  man  gegen  ihn  sie  bei  'Totenfresser'  und  'Novella'  für  wahrscheinlich 
halten :  gar  zu  verschwindend  hier  ist  gegen  die  fülle  dort  sein  material. 

LÜBECK.  HANS   KÖNIG. 


Leouhard  Hettich,  Der  fünffüssige  jambus  in  den  dramen  Goethes. 
[Beiträge  zur  neueren  literaturgeschichte.  Neue  folge,  hrg.  von  dr.  Max  freiherr 
von  Waldberg.]     Heidelberg,  Winter  1913.     VIII,  271  s.     7  m. 

Wie  muss  man  Goethes  dramatischen  jambenvers  vortragen,  damit  er  am 
wirksamsten  die  ihm  eigentümliche  Schönheit  der  form  entfalte?  Auf  dies  problem 
kommt  der  Verfasser  von  mannigfachen  gesichtspunkten  aus  immer  wieder  zurück. 
Soweit  ihn  die  hilfsmittel  der  Wissenschaft  bei  dessen  bearbeitung  fördern  können, 
soweit  ist  ihm  eine  befriedigende  lösung  gelungen;  wenn  er  etwas  zu  sehr  ausser 
acht  lässt,  so  sind  es  die  beschränkungen,  die  jeder  darstellung  durch  die  eigen- 
tümlichen gesetze  der  bühnenwirksamkeit  gezogen  sind.  Die  methoden,  die  ihm 
die  philologische  Wissenschaft  erarbeitet  hat,  wurden  in  aufopfernder,  überaus 
fleissiger  statistischer  arbeit  gründlich  ausgenützt.  Wo  es  dem  Verfasser  darauf 
ankommt,  zu  prüfen,  wieweit  Goethe  den  fünffüssigen  jambus  als  rhythmisch  ge- 
schlossenes gebilde  gebaut  hat,  da  übernimmt  er  von  Minor  das  verfahren,  zu  be- 
rechnen, wieviel  ungewollte  Zeilenverkürzungen  und  Zeilenverlängerungen  mituuter- 
gelaufen  sind ;  auch  vergleicht  er,  wieweit  die  verszeilen  von  mehreren  gestalten 
des  bühnenspiels  zerrissen  werden.  Wo  ihm  an  der  bewertuug  von  pausen  (cäsuren, 
fugen  usw.)  liegt,  wo  es  um  die  differenzierung  von  akzentstufen  geht,  wo  es  die 
melodische  komposition  zu  beurteilen  gilt,  liefern  ihm  Sarans  werke  weitgehende 
anregung.  Wo  er  sich  dem  jüngeren  problem  der  übergeordneten  rhythmen  zu- 
wendet, fusst  er  auf  Zitelmanns  grundlegender  Untersuchung.  Methodisch  selb- 
ständig geht  der  Verfasser  bei  seiner  abstufung  der  endpausen  vor,  geleitet  von 
der  einsieht,  wieviele  unvereinbare  bestimmungen  in  dem  einen  begriff  enjambement 
zusammengeströmt  sind. 

Im  Vorwort  entwickelt  der  Verfasser  sein  ideal  der  Verslehre,  und  bezeichnet 
dann  seine  arbeit  als  einen  beitrag  —  klein  nur  gegenüber  der  grosse  des  ziels. 
Wenn  die  kritik  an  diesem  ideal  die  leistung  Rettichs  messen  wollte,  so  wäre  dies 
ungerechtfertigt;  ihr  liegt  nur  ob  zu  fragen,  wie  die  aufgäbe,  die  sich  die  vor- 
liegende Untersuchung  stellt,  erfüllt  worden  ist.  Das  ist  ihr  um  so  natürlicher, 
als  zur  auch  nur  annähernden  Verwirklichung  der  erhofften  Verslehre  ganz  andere 
methoden,  deren  der  Verfasser  hier  nicht  einmal  gedenkt,  mitheranzuziehen  wären. 
Z.  b.  würde  der  Zusammenhang  von  rhythmus  und  körperbewegung  nicht  ohne  den 
Physiologen  erörtert  werden  können.  Auch  über  die  gebietsabgrenzuug  mit  dem 
Verfasser  zu  rechten  und  gründe  für  die  raitberücksichtigung  des  Faust  zu  suchen, 
scheint  mir  müssig;  um  so  mehr  als  die  darleguugen  des  Vorworts  mit  dem  verlauf 
der  Untersuchung  nur  wenig  zusammenhängen.  Sie  gelten  wohl  hauptsächlich  der 
ausein  and ersetzung  mit  Vossler.  So  kommt  dann  die  kritik  zu  einem  günstigeren 
ergebnis  als  dies  vorwort. 
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Einen  ersten  teil,  der  literarhistorisch  gebaut  ist,  widmet  der  Verfasser  einer 
Untersuchung  über  Goethes  Stellung  zur  verstechnik.  Einseitigeren  ansichten  gegen- 
über arbeitet  er  Goethes  weise  anerkennung  und  anwendung  metrisch-theoretischen 
denkens  heraus.  Zur  klärenden  feiluug,  zur  kritischen  beurteiluug,  somit  zur  mittel- 
baren einwirkung  auf  eigenes  und  fremdes  kunstschaffen  dient  die  kunsttheorie 
dem  dichter;  er  achtet  sie,  weil  sie  ihn  sichert;  dass  sie  ihn  einengt,  duldet  er 
nicht.  Dass  Goethe  rezepten  und  pedantischen  konstruktionen  tadelloser  verse, 
dass  er  metrischer  krittelei  und  der  herrschaft  des  Schemas  ebenso  abhold  war, 
wie  jeder  Verkümmerung  instinktiv  starker  Schöpferkraft,  kommt  uns  nicht  un- 
erwartet, aber  gerne  folgen  wir  im  einzelnen  hierin  der  entwickelung  des  dichters, 
der  Hettich  liebevoll  nachgeht. 

Der  zweite  teil  über  'metrisches'  weist  den  dramatischen  fünffüssler  Goethes 
als  rhythmisch  geschlossenes  gebilde  nach.  Sehr  eingehend  werden  die  zu  kurzen 
und  zu  langen  verse  daraufhin  geprüft,  ob  wir  von  ihnen  annehmen  dürfen,  dass 
sie  um  besonderer  Wirkung  willen  absichtlich  so  gestaltet  seien.  Der  Verfasser  ist 
sich  wohl  bewusst,  dass  es  sich  hier  oft  um  fragen  des  persönlichen  rhythmischen 
taktes,  nicht  um  beweise  handelt.  Berücksichtigen  wir  Iphigenie,  Tasso  und  die 
Natürliche  tochter,  so  finden  wir,  wie  mit  der  zeit  Goethes  empfindlichkeit  gegen 
Störungen  des  grundlegenden  versmasses  wächst.  Dass  Goethe  selten  eine  verszeile 
auf  mehrere  personen  verteilt,  spricht  auch  für  die  geschlossenheit,  die  er  diesen 
Zeilen  mitgab.  Bei  der  prüfung  der  sogenannten  doppelsenkungen  bemerkt  Hettich 
mit  recht,  dass  die  ausspräche  hier  häufig  nicht  mit  der  Schreibung  geht;  wie  die 
besten  modernen  dichter  häuft  Goethe  nicht  die  apostrophe.  Die  metrische 
drückung  ist  bei  Goethe  —  vielleicht  im  gegensatze  zu  anderen  dichtem  —  nicht 
immer  anzeichen  eines  besonderen  ethos.  Die  ausführungen  über  zwischen-  und 
schlussiikzent  enthalten  einige  kleine  imschärfen,  die  das  gesamtbild  nicht  weiter 
stören.  So  sind  es  z.  b.  nicht  gerade  primitive  physiologische  bedingungen,  unter 
denen  subjektive  rhythmisierung  beim  trommelschlag  entsteht,  auch  ist  im  dreitakt 
des  leeren  rhythmus  der  endüberwert  auf  dem  dritten  schlage  weder  nach  Intensität 
noch  dauer  unvermeidlich.  Verschiedene  autoren  haben  nachgewiesen,  dass  er  bei 
nicht  unwichtigen  konstellationen  ganz  verschwinden  kann.  Ferner  sollte  man 
überhaupt  warnen  vor  analogieschlüssen  aus  leeren  rhythmen  auf  kunstrhythmen. 
Zwar  bestehen  weittragende  parallelen,  aber  jede  Vermutung  derartiger  Überein- 
stimmungen muss  neu  geprüft  werden.  Für  fünf  betonungsstufen  sind  neuerdings 
experimentelle  nachweise,  vor  allem  kriterien,  gefunden  worden;  das  von  Hettich 
verworfene  schema  -^  i-  ^  tut  dabei  treffliche  dienste  und  wird  aus  triftigen  gründen 
gebraucht. 

Der  dritte  teil  ist  überschrieben  'Ehythmisches'.  Der  Verfasser  verzichtet 
auf  eine  theoretische  bestimmung  des  begriffs  rhythmus;  was  ihm  beider  Schwierig- 
keit dieses  Unternehmens  nicht  zu  verdenken  ist.  Wenn  er  sich  aber  die  mühe 
nimmt,  in  einem  anhang  die  meinungen  der  namhaftesten  theoretiker  zusammenzu- 
stellen, dann  darf  er  dabei  nicht  Wundt  und  Meumann  übergehen  (um  von  anderen 
psychologischen  theoretikern  zu  schweigen).  Sonst  sind  die  berührungsflächen  mit 
der  psychologischen  literatur  gering;  daher  konnte  der  Verfasser,  der  die  philo- 
logische literatur  so  gewissenhaft  verarbeitet  hat,  das  nachbargebiet  ausser  acht 
lassen.  Immerhin  sei  dem  Verfasser  ein  einblick  empfohlen ;  an  dem  buche  von 
Rietsch  über  die  deutsche  liedweise  zeigt  sich,  wie  fruchtbar  solche  arbeitsgemein- 
schaft  werden  kann.     Wenn  Hettich,   wie  er  an  einer  stelle  andeutet,   sich  dem  zu- 
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s;unnienhang  von  komposition  und  diclitung-  zuwenden  will,  dann  darf  er  Marbes 
schule,  deren  haupt  er  nennt  aber  nicht  kennt,  keinesfalls  uneingeseheu  lassen. 
Neigt  doch  der  Verfasser,  wo  er  sich  selbständig  zeigt  —  wenn  ich  ihn  nicht  raiss- 
deute  —  schon  seiner  denkart  nach  dazu,  die  eigene  beobachtung  mit  dem  geübten 
ohr  durch  versuche  zu  ergänzen  und  gegebenenfalls  zu  korrigieren.  Freilich,  was 
er  versuche  nennt,  sind  noch  nicht  der  strenge  nach  cxperimente,  aber  sie  nähern 
sich  ihnen  au,  besonders  bei  der  endpausenabstufung. 

Die  fesselndsten  abschnitte  im  dritten  teil  sind  den  übergeordneten  rhythmen 
gewidmet.  Sind  sonst  auf  metrischem  gebiet  die  gruudlagen  soweit  gefestigt,  dass 
nur  die  detailarbeit  noch  aussieht  hat,  ungesagtes  zu  bringen,  so  öifnet  sich  hier 
ein  kaum  betretenes  gebiet.  Hettich  unterzieht  die  von  Zitelmann  umgrenzten 
bezirke  einer  intensiveren  bearbeitung;  er  hält  sich  auch  an  Zitelmanns  besondere 
gesichtspuukte.  Über  der  vorsätzlich  gewollten  bindung  suchen  beide  die  ein- 
fachsten gestalten  übergreifender  rhythmen.  In  einem  punkte  weicht  Hettich  von 
Zitelmann  ab ;  ob  aber  die  von  ihm  anerkannte  Ordnung  in  demselben  sinne  be- 
friedigt, wie  die  von  Zitelmann  anerkannten  gebilde,  scheint  mir  noch  fraglich. 
Besonders  erfreulich  ist  es,  dass  Zitelmanns  entdeckungen  jetzt  von  philologischer 
Seite  ebenso  anerkannt  werden,  wie  neuerdings  von  psychologischer.  Dort  hat  man 
sich  von  Zitelmann  anregen  lassen,  die  frage  zu  stellen,  wie  aus  den  verschiedenen 
brechungen  der  vorsätzlich  gewollten  bindung  eine  unbewusst  verwirklichte,  bis 
dahin  unerforschte  bindung  entsprungen  sein  kann;  eine  fragestellung,  die  auch 
den  Verfasser  fördern  kann,  wenn  er  seine  arbeit,  wie  er  gelegentlich  angedeutet 
hat,  erweitern  will. 

Einige  recht  feine  beraerkungen  bringt  der  Verfasser  s.  134  über  abtrennung 
des  adverbs,  s.  148  ff.  über  ausdruck  durch  enjambement.  Das  werk  von  Eutz 
scheint  er  in  seiner  tragweite  zu  überschätzen. 

Das  Schlusswort  bringt  einige  allgemeinere  ausführungen,  die  sich  nicht  so 
leicht  anerkennung  gewinnen  dürften,  wie  die  hauptausführungen.  Dass  kunst- 
genuss  erst  der  rechte  ist,  wenn  er  sich  seiner  einzelnen  momente,  seiner  quellen 
und  seiner  grenzen  bewusst  wird,  dürfte  den  widersprach  aller  kunstfreuude  finden, 
die  nicht  als  fachleute  ins  theater  gehen.  'Dass  wir  den  'süssen  Wohllaut',  der  in 
Goethes  rhythmen  liegt  und  der  von  allen  gepriesen  wird,  nicht  bloss  instinktiv 
fühleu',  ist  für  den  forscher  höchst  wünschenswert;  die  erkenntnis,  dass,  wie  in 
der.musik,  so  auch  in  der  dichtung  sich  mehr  auf  zahlen  bringen  lässt,  als  der 
uneingeweihte  mutmasst,  mag  ihn  befriedigen.  Aber  kunstgenuss  ist  solche  be- 
friedigung  nicht,  so  wenig  wie  kontrapunktstudien  musikgenuss  verschaffen.  Wenn 
in  der  rhythmenführung  Goethes  abstand  von  anderen  dichtem  betont  wird,  so 
wird  man  doch  auch  daran  denken,  dass  auf  diesem  gebiete  z.  b.  Keller,  C.  F.  Meyer 
und  Mörike  gleichfalls  das  höchste  erreicht  haben.  Wenn  der  Verfasser  ohne  ein- 
schränkung  sagt:  'Man  sollte  zu  dem  Standpunkt  kommen,  Goethes  rhythmen  auf- 
zunehmen, wie  musik,  bis  die  ganze  empfindung  (?)  in  rhythmus  und  melodie  auf- 
gelöst ist',  so  ist  das  ein  Sprung  von  überwundener  inhaltsästhetik  in  reichlich  so 
einseitige  formalästhetik  und  gänzliches  vergessen  des  mitteilbaren  sinnes  tiefer 
dichtung,  der  doch  auch  gegenständ  des  kunstgenusses  ist.  Wenn  der  Verfasser 
endlich  mit  den  schauspielern  ins  gericht  geht,  mit  dem  bühnenvortrag,  den  doch 
ein  mann  wie  Minor  als  richtschnur  anerkennt,  so  bleibt  noch  zu  bedenken,  dass 
sich  beim  kultivierten  Schauspieler,  eher  als  beim  gelehrten,  die  erfahrung  darüber 
häuft,   was   auf  der  bühne   möglich   und   im   besten  sinne  wirksam  ist.     Aussprache 
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und  Verständlichkeit,  tempo  und  fesselung  der  aufmerksamkeit  stehen  in  beziehuugen, 
die  nicht  nur  vom  kunstwerk  aus  geregelt  werden  können.  Sonst  aber  hält  sich 
der  Verfasser  von  Übertreibungen  frei.  Nicht  nur  der  Goethespezialist,  sondern 
uuch  wer  den  allgemeineren  zusammenhängen  von  metrik  und  rhythmik  nachsinnt, 
wird  Hettichs  arbeit  nicht  ohne  gewinn  aus  der  band  legen. 

BONN.  SIEGFRIED    BEHN. 


Franz  Rudolf  Merkel,  Der  naturphilosoph  Gotthilf  Heinrich  von 
Schubert  und  die  deutsche  romantik.  München,  Oskar  Beck  1913. 
IX,  151  s.     3,60  m. 

Die  vorliegende  biographie  schliesst  äusserlich  au  die  darlegungen  an,  in 
denen  Franz  Schultz  in  seinem  buche  über  die  'Nachtwachen  des  Bonaventura' 
s.  179  ff.  zum  erstenmal  die  sonst  immer  nur  tiüchtig  erhellte  gestalt  Gotthilf 
Heinrich  von  Schuberts  in  den  kreis  der  romantikforschung  rückt.  Schultz  konnte 
für  das  innere  werden  dieses  'Geliert  der  romautik',  wie  er  den  apostel  Schellings 
treffend  nennt,  ausser  der  ergiebigen  Selbstbiographie  Schuberts  noch  ungedrucktes 
briefmaterial  verwenden:  freilich  dienen  die  mitgeteilten  stellen  sowie  die  analyse 
der  werke  Schuberts  lediglich  dem  zwecke,  Wetzeis  autorschaft  an  den  Nachtwachen 
darzutun.  Der  aus  der  schule  von  Schultz  hervorgegangene  neue  biograph  brachte 
zu  seiner  mit  fleiss  und  glück  gelösten  aufgäbe  noch  eine  besondere  berufung  mit: 
als  enkel  eines  schüIers  und  freundes  Schuberts  wuchs  ihm  nicht  nur  neues  brief- 
material zu,  sondern  es  erwachte  (weckte)  in  ihm  auch  menschlich-warmes  interesse 
für  den  mann,  'der  solche  liebe  und  gute  bis  in  späte  jähre  hinein  seinen  einstigen 
Schülern  entgegenbrachte'  (Merkel,  Vorwort  s.  V).  Diesem  persönlichen  interesse, 
das  aber  den  richtigen  blick  für  die  spezifische  traditorroUe  des  popularphilosophen 
nicht  zu  trüben  vermochte,  halten  die  rein  sachlichen  ergebnisse  des  buches,  das 
mehr  als  ein  'nur  bescheidener  beitrag  zur  philosophie  und  geschichte  der  romantik' 
ist,  die  wagschale.  Schultz  hat  bereits  gegenüber  den  irreführenden  darlegungen 
von  Hermann  Anders  Krüger  über  die  Dresdener  'Pseudoromantik'  den  Dresdener 
Schubertzirkel  nahe  an  die  führenden  Jenenser  gerückt:  aus  Merkels  ausführungen 
(s.  43  ff.)  werden  die  vielfältigen  beziehungen  zu  den  philosophischen  wie  zu  den 
literarischen  kreisen  der  romantik  völlig  klar  gestellt.  Hier  sind  nur  die  reich- 
haltigen aufschlüsse,  die  Suchers  dem  Verfasser  anscheinend  unbekannt  gebliebenes 
werk :  'Les  sources  du  merveilleux  chez  E.  T.  A.  Hoffmann'  geboten  hat,  nachzu- 
tragen (vgl.  dazu  Euphorion  XX  264  ff.),  hingegen  bedeutet  der  schlusssatz  dieses 
abschnittes  (s.  53),  der  zu  Schuberts  Nürnberger  aufenthalt  überleitet,  eine  überaus 
fruchtbare  Perspektive :  er  weist  auf  den  auf  alter  tradition  '  beruhenden  kreis  der 
mystischen  religiösen  Nürnbergs,  unter  denen  'allmählich  aus  dem  romantiker 
Schubert  der  mystische  pietist  Schubert  wurde-,  der  durch  das  Studium  der  grossen 
antiintellektualistischen  and  mystischen  irrationalisten  (Jakob  Böhme  und  Saint 
Martin)  immer  energischer  die  Wendung  zur  irrationellen  romantik  christlicher  ideen, 

1)  Vgl.  Monatshefte  der  Comeniusgesellschaft  XII  145  f. 

2)  Wozu  ich  bemerke,  dass  Schuberts  mystischer  führer  Baader  den  spezi- 
fischen pietisnius  schroff  ablehnt  (Nohl,  Euphorion  XIX  632;  über  die  tiefgehenden 
differenzen  zwischen  mystik  und  pietismus  vgl.  Nadler,  Literaturgeschichte  der 
Stämme  und  landschaften  II  198  ff.). 
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ZU  den  in  Wirklichkeit  nie  entschwundenen  anschauungen  einer  kindlichen  frönimig:- 
keit  vollzog'  (s.  63).  Wenn  auch  Merkel  mit  dem  abschluss  der  spezifisch  roman- 
tischen epoche  Schuberts  seine  biographie  beschliesst  und  dieses  'noch  unbebaute 
land'  der  religionspsychologischen  forschung  überlässt  (s.  65),  so  ist  doch  damit 
eine  bisher  wenig  beachtete  einflusssphäre  auf  die  romantische  dichtung  wenigstens 
angedeutet.  Es  wird  im  anschluss  an  Merkel  zu  erforschen  sein,  inwieweit  sich 
seine  wendung  von  Herder  und  Schelling  zu  Baader  und  Saint  Martin  im  schaffen 
der  von  seinen  Schriften  beeinflussten  jüngeren  romantiker  spiegelt.  Wenn  sich 
Hoffmann  gelegentlich  die  'babylonische  Sprachenverwirrung'  aus  der  'Symbolik  des 
traumes'  aneignet,  wenn  überhaupt  Saint  Martins  seltsame  sprachmystik  in  die 
romantische  kunstdoktrin  einmündet,  so  ist  das  zweifellos  zum  teil  auf  Schuberts 
vermittelnde  tätigkeit  zurückzuführen :  freilich  ist  zu  bedenken,  dass  bereits  Wacken- 
roder  diese  mystische  terminologie  völlig  beherrscht,  dass  Hoffmanns  'Ritter  Gluck', 
der  lange  vor  der  'Symbolik  des  traumes'  erschienen  war,  die  mystische  hochzeit 
des  künstlers  in  schöner  Symbolik  zeigt.  Wir  müssen  mit  einer  breiteren  schiebt 
mystischer  einflüsse  rechnen,  wie  sie  ja  auch  für  Goethes  erste  Faustkonzeption 
Konrad  Burdach  aufgedeckt  hat.  Schubert  ist  hier  selbst  mehr  angeregt  als  an- 
regend ;  in  seiner  person  spiegelt  sich  der  ganze  Umschwung  der  romantik,  die  sich 
ja  allerdings  schon  früh  in  Schlegels  begeisterung  für  Baader  (Jugendschriften  II, 
300),  in  der  von  Johannes  Nohl  (Euphorion  XIX,  612  ff.)  umschriebenen  einfluss- 
sphäre des  grossen  theosophen  ankündigt  ^  Ja,  gerade  im  anschluss  an  Nohls  dar- 
legungen  wird  die  spezifisch  mystische,  von  Merkel  nicht  mehr  untersuchte  spätere 
lebensepoche  Schuberts,  vor  allem  die  umgearbeitete  aufläge  der  'ansichten'  einer 
genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen  sein,  da  Schuberts  Schellingsche  und  Baader- 
sche  demente  verschmelzender  eklektizismus  von  noch  ungeprüfter  bedeutung  für 
die  spät-  und  nachromantische  dichtergeneration  sein  dürfte.  Aus  den  von  Merkel 
in  einem  überaus  reichhaltigen  und  wertvollen  anhang  mitgeteilten  Jugendbriefen 
an  Emil  von  Herder  sprechen  ansichten,  die  es  uns  verständlich  machen,  dass 
Schubert  sich  so  rasch  den  ideengängen  Baaders  anschloss,  sie  seit  1809  immer 
stärker  auf  ihn  wirken  und  in  den  späteren  werken  und  briefen  greifbare  spuren 
hinterlassen  haben.  Ein  briefkommentar  wäre  uns  willkommen  gewesen ;  ich  erblicke 
in  der  hohen  auffassung,  die  Schubert  von  seinem  lehrberuf  (s.  122  ff.)  bekundet, 
einen  niederschlag  der  politisch-sozialen  anschauungen  Baaders;  dass  er  auch 
Goethes  märchen  von  der  grünen  schlänge  in  diesen  Zusammenhang  rückt,  sei  für 
die  neueren  Interpreten  dieser  rätselvollen  dichtung  besonders  angemerkt,  da  Schubert 
zwei  jähre  vor  abfassung  dieses  briefes  in  Karlsbad  viel  mit  Goethe  verkehrte  (vgl. 
an  Koethe,  Merkel  a.  a.  o.  129).  Schubert  steht  mit  der  wendung  aus  dem  indivi- 
duellen einzeldasein  in  soziale  Wirkung  völlig  auf  dem  boden  Goethes  (vgl.  Strich, 
Mythologie  I,  323). 

Merkel  gibt  eine  eingehende  analyse  der  werke,  die  noch  in  die  romantische 
Periode  Schuberts  fallen:  zunächst  des  verschollenen,  aus  Schuberts  eigener  biblio- 
thek  verbannten  roraans  'Die  kirche  und  die  götter'  (Penig  1804  bei  F.  Dienemann), 
dessen   romantisches   epigonentum   Schultz   (a.  a.  0.  189)   kurz  dargetan  (vgl.  auch 

1)  Während  Nohl  (a.  a.  o.  616)  die  mystischen  demente  der  Schellingschen 
naturphilosophie  auf  Baaders  einfluss  zurückführt,  verweist  Merkel  auf  die  mystisch- 
pietistischen  kreise  Württembergs  (s.  58).  Es  wird  sich  hier  ähnlich  verhalten  wie 
beim  jungen  Goethe,  der  aus  dem  Frankfurter  pietistenzirkel  in  die  mystisch  erregte, 
aber  unendlich  gewaltigere  gedankenweit  Herders  eintrat. 
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Strich,  Mythologie  II,  154).  Merkel  bestimmt  nicht  nur  die  romantisch-traditionellen 
Stoff-  und  formelemeute  näher,  sondern  zeigt  mit  viel  geschick  die  erlebnismomente 
auf:  der  reisefreudige,  naturbegeisterte  held  Romanus  ist  ein  selbstporträt  Schuberts, 
der  schiffsarzt  werden  wollte,  'um  die  grosse  weit  zu  besehen  ....  Es  dünkt  mich 
schimpflich  auf  einer  weit  gottes  zu  wohnen,  ohne  sie  so  viel  als  möglich  kennen 
gelernt  zu  haben,  zu  einem  geschlecht  von  wesen  zu  gehören,  das  man  noch  nicht 
einmal  in  allen  seinen  zuständen  kennt'  (7.  sept.  1800  an  Emil  von  Herder).  Auch 
die  fäden,  die  von  der  seltsamen  mythischen  einlage  des  romans  zu  den  mythen  im 
I.  bände  der  "ahndungen'  laufen,  sind  aufgedeckt;  ich  füge  diesen  ungemein  för- 
dernden ausführungen  über  ein  bisher  fast  völlig  im  dunkel  gestandenes  roman- 
produkt  nur  noch  den  hinweis  bei,  dass  Schuberts  roman  ebenso  wie  'Sämundis 
fnhrungen'  seines  freundes  Kanne  ^  ein  inhaltliches  und  formales  Zwischenglied 
zwischen  dem  typischen  geheimbund-  und  Schauerroman  und  dem  romantischen 
roman  (bezw.  dem  kunstmär chen)  darstellt,  van  Helmont  und  seine  tochter  Mathilde 
stehen  dem  irrenden  und  schliesslich  doch  ans  ziel  gelangenden  beiden  in  typischer 
gruppierung  gegenüber:  wir  sehen  hier  einige  glieder  aus  der  zahlreichen  ahnen- 
reihe des  Anseimus,  Serpentinas,  Lindhorsts.  Auch  ein  anderes  element  ist  ins 
topfmärchen  Hoffmanns  übergegangen:  die  mythische  einlage,  äusserlich  an  Undinens 
und  Biondettas  genealogische  berichte  anschliessend,  hat  vielleicht  nicht  nur  aus 
dem  dritten  kapitel  der  'ansichten',  sondern  auch  aus  diesem  etwas  missratenen 
erzeugnis  eines  gelehrten  poetischen  dilettanten  einige  färben  und  vor  allem  die 
formale  einordnung  in  den  romanrahmen  übernommen. 

Wenn  wir  Schubert  mit  bestem  willen  für  keinen  dichter  erklären  können 
und  auch  dem  aus  dem  handschriftlichen  material  der  Berliner  Königlichen  biblio- 
thek  zum  erstenmal  hier  gedruckten  versuch  einer  Cid-übersetzung  kein  besonderes 
Interesse  entgegenbringen,  so  stimmen  wir  doch  Merkel  gerne  bei,  wenn  er  (s.  81) 
ausführt,  wie  stark  Schuberts  naturanschauung  in  den  'Ahndungen  einer  allgemeinen 
geschichte  des  lebens'  poetisiert  sei:  der  hinweis  auf  den  'grössten  dichter  der 
romantik'  (Strich  11,  92)  Schelling  ist  hier  durchaus  am  platze,  aber  auch  zu  Baaders 
dichterisch-visionären  Intuitionen  darf  man,  wenn  es  uns  auf  feststellung  der  inneren 
Verwandtschaft  und  nicht  auf  chronologische  exaktheit  ankommt,  eine  linie  wagen. 
Ich  glaube,  in  dieser  ungemein  flüssigen,  poetischen  diktion  liegt  auch  das  geheimnis 
der  literarischen  erfolge,  seine  ganze  Wirkung  auf  die  jüngere  dichtergeneration 
beschlossen.  Wie  sehr  er  mitten  im  literarischen  tagesleben  stand,  beweist  der 
grosse  literaturbrief  an  seinen  freund  C.  B.  Meissner,  den  Merkel  zum  erstenmal 
vollständig  druckt  (s.  36  ff. ;  Schultz  gab  einen  auszug  a.  a.  o.  185  f.).  Es  ist  eine 
interessante  musterung  der  zeitgenössischen  literatur,  wobei  Zacharias  Werner  auf 
kosten  des  'layen'  Schiller  gepriesen  wird;  aber  mit  verständiger  reserve  und  mit 
einer  eindringlichen  aufrichtigkeit,  der  wir  unsere  achtung  nicht  versagen  können. 
Dass  aber  diese  poetische  Interessensphäre  seiner  wissenschaftlichen  tätigkeit  nicht 
gerade  förderlich  war,  scheint  er  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  die  'symbolik 
des  traumes',  von  der  sich  Hoffmann  tiefe  Offenbarungen  versprach,  in  einem  brief 
an  Gerhard  von  Kügelgen  (Merkel  s.  146)  treffend  charakterisiert:  'lesen  sie  dieses 
büchlein,   als  das  werk  eines  leichten  einfalles  eben  leichthin,   und  suchen  sie  nicht 

1)  Strich  n,  326  f.  ordnet  dieses  seltsame  werk  in  den  Zusammenhang  seines 
themas  ein,  wobei  das  fragwürdige  produkt  m.  e.  zum  erstenmal  auf  der  literar- 
historischen bildfläche  erscheint. 
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ZU  viel  dahinter'.  Der  bio2:raph  hat  sich  in  dankenswerter  weise  die  lektüre  der 
'Symbolik'  niclit  so  leicht  gemacht:  er  hat  eine  ganze  fülle  von  resultaten  vor  uuis 
ausgebreitet.  Schelling'  fühlte  gleich  fremde  eintiüsse  und  fürchtete  von  dieser 
richtung  'einen  verdarb  unserer  eigentümlichen,  deutschen,  ernsten  und  strengen 
wissenschaftlichkeit',  es  war  vielleicht  nicht  nur  der  'leichte  konversationston',  son- 
dern die  mystik  strenger  Observanz,  die  dem  grossen  romantischen  pantheisteu 
ein  ärgemis  war.  Merkel  agnosziert  nun  mit  glück  im  , alten  lehrmeister'  (Sym- 
bolik 13)  den  rosenbäcker  Burger,  das  haupt  eines  mystischen  zirkeis  in  Nürnberg; 
er  sondert  die  von  Kanne  beigesteuerten  mythologischen  elemente  aus  und  weist 
eine  fülle  von  Saint  Martinschem  gedankengut  nach:  es  ist  vor  allem  die  seltsame 
aprachtheorie  *  des  französischen  raystikers,  deren  reflex  Merkel  (s.  100  ff.)  eingehend 
darlegt;  so  trägt  die  arbeit  auch  zur  Verwirklichung  der  von  F.  J.  Schneider  er- 
hobenen forderung,  den  einflüssen  des  bisher  unbeachtet  gebliebenen  philosophe 
inconnu  näher  nachzugehen,  bei  (vgl.  Die  freimaurerei  und  ihr  einiiuss  auf  die 
geistige  kultur  in  Deutschland  am  ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  s.  143). 

F.  R.  Merkel  hat  die  romantikforschung  mit  einem  schönen  und  wichtigen 
werk  bereichert;  ob  indes  die  Schriften  selbst,  die  das  Schicksal  der  naturphilosophie 
überhaupt  teilen  mussten,  jemals  zu  wissenschaftlicher  bedeutung  gelangen  werden, 
erscheint  mir  trotz  der  berufung  auf  Wilhelm  Ostwald  (Kultur  der  gegenwart, 
I  6,  s.  141)  zweifelhaft.  Aber  die  herzliche,  gewinnende  persönlichkeit  Schuberts 
ist  uns  durch  Schultz'  und  Merkels  arbeiten  nahegerückt  und  sein  einfluss  auf  die 
zeitgenössische  dichtung  ausser  zweifei  gestellt. 

MÜNCHEN.  MAX   PIRKEU. 


treorg  Büttner,  Robert  Prutz.  Ein  bei  trag  zu  seinem  leben  und 
schaffen  von  1816—1842.  [Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  philologie. 
hrg.  von  Wilhelm  Uhl.     Heft  25.]     Leipzig,   Avenarius  1913.     IX,  184  s.     4  m. 

Der  vorwiegend  stoffliche  Charakter  dieser  abhandlung  liegt  darin  begründet, 
dass  sie  nur  die  grundlage  für  den  ersten  teil  einer  abschliessenden  Prutzbiographie 
schaffen  möchte:  man  wird  also  von  höheren  forderungen  absehen  und  dem  Ver- 
fasser zugestehen,  dass  er  aus  dem  von  ihm  mannigfach  vermehrten  material  ein 
fundament  gelegt  hat,  auf  dem  es  sich  bequem  wird  bauen  lassen.  Die  darsteUung 
ist  bis  zu  dem  punkte  geführt,  da  Prutz  nach  Jena  übersiedelte  und  sich  (vorläufig 
vergebens)  um  eine  ausserordentliche  professur  bewarb.  Dieser  lebensabschnitt  hat 
aber  insofern  eine  gewisse  geschlossenheit,  als  die  hauptwerke  des  dichters  und 
literarhistorikers  in  diese  zeit  fallen,  wenn  auch  dem  lyiker  noch  eine  neue  blüte- 
zeit  beschieden  war. 

Vielleicht  hätte  der  Verfasser  in  der  'Stofflichkeit'  noch  konsequenter  sein 
sollen.     Denn   naturgemäss   ist    das,   was   nun    darüber    hinausgeht,    etwas    spärlich 

1)  Inwieweit  neben  Saint  Martin  die  sprachtheorie  Hamanns  als  unterbau 
des  Schubertschen  buches  dienen  konnte,  bedürfte  noch  genauer  Untersuchung:  der 
mystische  duaiismus  der  'zwo  sprachen'  ist  beiden  gemeinsam.  Dazu  Rudolf  ünger. 
Hamanns  sprachtheorie  s.  183,  wo  ausdrücklich  die  ansicliten  Saint  Martins  mit  den 
Hamannschen  in  parallele  gerückt  werden ;  dass  auch  Franz  Baader  unter  den  Ver- 
fechtern des  'theistischen'  Ursprungs  der  spräche  figuriert  (Unger  a.  a.  o.  184)  ist 
für   die   breite  basis,   auf  der  sich  Schuberts  kompilation  erhebt,  nicht  ohne  belang. 
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ausgefallen.  Eine  künftige  darstellung  wird  'die  Göttinger  dichterschule',  die  hier 
als  eine  synthese  von  Hegel  und  Gervinus  gekennzeichnet  wird,  auf  ihren  ge- 
schichtsi)liilosophischen  gehalt  tiefer  zu  analysieren  haben.  Der  kritische  kämpf 
gegen  die  romantik  und  das  Junge  Deutschland,  der  die  historische  Stellung  von 
Prutz  kennzeichnet,  wird  erst  in  einem  grösseren  zusammenhange  richtig  beleuchtet 
werden  können.  Diesen  kämpf  gegen  die  romantik,  welchen  Prutz  an  der  seile 
von  Echtermeyer  und  Rüge  führte,  einmal  wirklich  geistesgeschichtlich  darzustellen, 
wäre  eine  interessante  aufgäbe.  Eine  tiefere  analyse  seiner  meist  politischen  und 
historischen  dichtung  könnte  viel  zur  Charakteristik  dieser  so  ungemein  schwer  zu 
bestimmenden,  weil  mannigfach  schillernden  zeit  beitragen.  Es  ist  nicht  viel  damit 
getan,  einflüsse  der  Volksdichtung,  Heines,  Wilhelm  Müllers,  in  einzelheiten  nach- 
zuweisen, sondern  darauf  kommt  es  au,  dass  man  den  stil  dieser  zeit  in  seinem 
gesamtcharakter  erfasst,  und  gerade  so  unbedeutende  dichter,  wie  Prutz,  können 
interessante  aufschlüsse  dazu  geben,  weil  sie  dem  geistesgeschichtlichen  zwang  mit 
besonderer  stärke  unterworfen  sind. 

Die  künftige  Prutzbiographie  möge  nun  wirklich  den  so  bequem  und  gründ- 
lich dargebotenen  'stoff',  für  den  sie  dem  kenntnisreichen  Verfasser  dankbar  sein 
muss,  dazu  benutzen,  einen  beitrag  zur  geistesgeschichte  zu  schaffen. 

MtJNCHEN.  FRITZ    STRICH. 


Heinrich  Heines  brief Wechsel.  Hrg.  von  Friedrich  Hirth.  Bd.  1  München 
und  Berlin,  Georg  Müller  1914.  (VlII),  643  s.  7  m. 
Eine  sehr  erfreuliche  leistung!  Wer  da  weiss,  welch  ein  unstern  bei  der 
Veröffentlichung  einer  erheblichen  zahl  der  briefe  Heines  gewaltet  hat,  der  wird 
dem  herausgeber  der  neuen  Sammlung  nicht  dankbar  genug  sein  können.  Endlich 
einmal  nimmt  sich  der  grossen  zahl  dieser  brieflichen  bekenntnisse  ein  gründlich 
geschulter  philologe  an,  dem  man  volles  vertrauen  entgegenbringen  darf.  Nachdem 
die  (an  und  für  sich  auch  keineswegs  tadellose)  Sammlung  der  briefe,  die  Strodt- 
manu  besorgt  hatte,  wegen  ihrer  unvollständigkeit  längst  unbrauchbar  geworden 
war,  musste  man  sich,  so  gut  es  gieng,  mit  der  von  Karpeles  äusserst  liederlich 
hergestellten  behelfen.  Nun  hat  hier  Hirth  in  ehrlicher  arbeit  den  Augiasstall 
ausgemistet,  so  wie  ich  es  vor  25  jähren  mit  den  sämtlichen  werken  Heines  zu 
tun  hatte.  Sein  rastloser  tieiss  und  seine  kritische  vorsieht  haben  ihn  fast  in 
jeder  hinsieht  das  rechte  treffen  lassen.  Ich  habe  von  manchen  der  briefe,  ab- 
gesehen von  der  nicht  ganz  kleinen  zahl  derer,  die  ich  selbst  zuerst  veröffentlicht 
liatte,  die  handschriften  in  bänden  gehabt  und  genau  abgeschrieben :  meine  ver- 
gleichungen  mit  dem  von  Hirth  gegebenen  texte  haben  mir  dessen  unbedingte 
Zuverlässigkeit  erwiesen.  Dazu  kommt,  dass  er  in  seinem  unermüdlichen  Sammel- 
eifer manches  neue  stück  aufgespürt  hat,  z.  b.  die  briefe  und  briefchen  an  Borch,. 
Amalie  Friedländer,  Hartwig  Hesse,  frau  Heibert  u.  a.  Auch  von  den  briefen  an 
Ghristiaui,  die  ich  zuerst  1901  herausgegeben  liatte,  waren  mir  von  der  damaligen 
besitzcrin,  die  jetzt  längst  gestorben  ist,  zwei  nummeri»  nicht  ausgehändigt  worden, 
die  nunmehr  bei  Hirth  abgedruckt  vorliegen. 

Nicht  angenehm  wirken  die  gelegentlich  gegebenen  ergänzungen  und  kriti- 
schen bemerkungen,  die  Hirth  in  eckigen  klammern  beigefügt  hat;  er  hätte  sie 
besser   in    fussnoton   untergebracht.     Und   wenn    er   auf  diese   durchaus   verzichten 
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wollte,  so  hätte  die  Unterscheidung  von  deutscher  und  lateinischer  schrift  den 
Vorzug  vor  seinem  verfahren  verdient.  Leider  aber  hat  er,  aus  gründen,  die  ich 
nicht  für  stichhaltig  ansehen  kann,  die  ganze  Sammlung  in  antiqua  absetzen  lassen. 
Hierbei  bringt  er  den  bedenklichen  satz  vor  (s.  135):  'Da  Heine  in  Frankreich  sehr 
viele  Verehrer  besitzt,  denen  das  lesen  gotischer  buchstaben  nicht  immer  leicht 
fällt,  sollte  ihnen  durch  die  wähl  einer  antiquaschrift  die  lektüre  erleichtert  werden.' 
Solches  entgegenkommen  ist  zum  mindesten  überflüssig;  deutsche  Wissenschaft  hat 
nicht  nötig,  auf  die  mangelhafte  Schulbildung  der  Franzosen  rücksicht  zu  nehmen. 
Ich  will  nicht  leugnen,  dass  bei  manchen  werken  die  antiqua  wohl  am  platze  ist. 
Aber  das  trifft  durchaus  nicht  zu  bei  Heine.  Er  bedient  sich  selber  immer  der 
deutschen  schrift,  und  so  sollte  man,  auch  bei  dem  druck  seiner  briefe  dement- 
sprechend verfahren.  Gewiss  ist  die  von  dem  verlag  gewählte  druckschrift  aus- 
gezeichnet, wie  die  ganze  ausstattung  des  buches ;  aber  eine  schöne  Schwabacher 
würde  in  rein  künstlerischer  hinsieht  dieselbe  Wirkung  getan  haben  und  im  übrigen 
sehr  viel  besser  passen. 

Als  bedauerlich  empfinde  ich  es  auch,  dass  dem  texte  keine  Zeilenzählung 
beigegeben  ist;  man  würde  sich,  wenn  sie  vorhanden  wäre,  in  vielen  fällen  sehr 
viel  leichter  zurechtfinden.  Schon  bei  der  Verbesserung  der  druckfehler,  die  auf 
s.  644  verzeichnet  sind,  habe  ich  diesen  mangel  deutlich  gespürt.  Wie  viel  mehr 
aber  wird  das  der  fall  sein,  wenn  man  erst  die  anmerkungen,  die  ja  wohl  der 
dritte  band  der  Sammlung  enthalten  soll,  mit  dem  texte  in  beziehung  bringen 
will.  Auf  diese  anmerkungen  darf  man  sehr  gespannt  sein:  in  ihnen  ist  ein  sehr 
grosses  stück  der  arbeit  zu  leisten.  Überreich  sind  Heines  anspielungen  auf  öffent- 
liche und  private  Verhältnisse,  die  jetzt  unserem  gesichtskreise  entrückt  sind, 
und  oft  gehören  weit  ausgebreitete  kenntnisse  dazu,  um  den  anforderungen  der 
erläuterung  vollkommen  zu  genügen.  Am  willkommensten  wären  diese  erklärungen 
freilich  unmittelbar  unter  dem  texte.  Ein  ausgiebiges  register  wird  hoffentlich 
der  letzte  band  bringen.  —  Wohl  gelungen  sind  die  dem  werke  beigegebenen 
abbildungen. 

Hirth  hat  davon  abgesehen,  seinem  texte  lesarten  hinzuzufügen.  Er  schreibt 
darüber  (s.  133  f.):  'Alle  Streichungen  Heines  in  den  text  oder  in  unter  den  text 
gestellte  lesarten  aufzunehmen,  hielt  ich  bei  briefen,  so  hoch  ich  ihren  wert  bei 
poetischen  oder  prosaischen  werken  veranschlage,  nicht  für  nützlich.  Und  zwar 
deshalb  nicht,  weil  sich  —  die  erfahrung  kann  man  bei  briefen  Heines  stets  machen 
—  die  gestrichenen  sätze  immer  an  anderen  stellen  mit  demselben  Inhalt,  oft  mit 
demselben  Wortlaute  wiederfinden.  Da  die  briefe  Heines  selten  ausgefeilt  sind,  da 
er  sie  fast  durchgängig  ohne  konzept  gleich  ins  reine  brachte,  konnten  gelegent- 
liche versehen  nicht  ausbleiben,  die  aber  niemals  charakteristisch  oder  bedeutungs- 
voll sind'.  Das  wichtigste  an  dieser  äusserung  ist  dieses,  dass  Heine  sehr  oft 
Wörter  und  sätze,  die  er  schon  einmal  oder  mehrmals  ausgestrichen  hatte,  wieder 
in  den  text  einsetzt;  die  grosse  hast  seiner  niederschriften  ist  daraus  zu  erkennen. 
Und  nicht  nur  genau  ebenso,  sondern  noch  viel  schlimmer  steht  es  in  dieser  hin- 
sieht mit  den  handschriften  von  Heines  dichtungen.  Lesartenverzeichnisse,  die 
genau  buchen  würden,  dass  ein  und  derselbe  text  sechsmal  oder  zwölfmal  durch- 
gestrichen und  dann  doch  wieder  eingesetzt  worden  ist,  würden  geradezu  un- 
geniessbar  sein;  wir  müssen  unbedingt  wieder  zu  der  vornehm  sichtenden  wieder- 
gäbe der  lesarten  zurückkehren,  wie  sie  Lachmann  so  mustergiltig  geübt  hat. 
Wenn  Hirth  also  in  dieser  beziehung  enthaltsam   sein   wollte,   so  verdient   er  volle 
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Zustimmung.  Aber  er  hat  nun  leider  das  kind  mit  dem  bade  ausgeschüttet,  indem 
er  so  gut  wie  gar  keine  berichte  über  das  äussere  der  handschriften  und  über  die 
in  ihnen  gestrichenen  stellen  vorbringt.  Das  ist  zu  bedauern.  Die  mühe,  die  Hirth 
gehabt  hätte,  um  derartige  nachweisungen  noch  zu  bieten,  wäre  gering  gewesen, 
und  viele  leser  würden  ihm  dankbar  gewesen  sein.  —  Die  grundsätze,  die  Hirth 
in  bezug  auf  die  rechtschreib ung  und  die  Satzzeichen  befolgt  hat,  sind  annehmbar 
und  verständig  (vgl.  s.  132  f.). 

Er  hat  auch  eine  reihe  von  briefen  an  Heine  in  seine  Sammlung  mit 
aufgenommen;  sie  sind  in  kleinerer  schrift  mitten  im  text  mit  abgedruckt 
worden.  Gewiss  sind  sie  willkommen ;  aber  ihre  zahl  ist  klein,  wenigstens  im 
ersten  bände.  Dieser  teil  wird  bald  wegen  seiner  unvollständigkeit  veralten: 
mir  stehen  die  handschriften  von  etlichen  hunderten  ungedruckten  derartigen 
briefe  zur  Verfügung. 

Viele  briefe  Heines,  die  bisher  lückenhaft  veröffentlicht  waren,  werden  von 
Hirth  zum  ersten  male  in  unverkürzter  gestalt  dargeboten.  Eine  kleine  zahl  von 
briefen,  die  zuerst  in  den  'Heinereliquien',  herausgegeben  von  Maximilian  von 
Heine-Geldern  und  Gustav  Karpeles  (Berlin  1911),  erschienen  waren,  sind  von  ihm 
aus  begreiflichen  gründen  nicht  aufgenommen  worden,  doch  hat  er  (auf  s.  80  f.) 
einige  berichtigungen  zu  ihnen  mitgeteilt.  —  Von  einzelheiten  sei  nur  noch 
bemerkt,  dass  der  brief  ur.  122  (an  Christiaui)  vor  nr.  120  hätte  gesetzt  werden 
müssen:  der  poststempel  gibt  den  6.  dezember  (1825)  an,  wie  von  mir  in  der 
'Deutschen  rundschau',  Jahrgang  XXVII,  heft  10,  s.  133,  vom  juli  1901,  vermerkt 
worden  ist. 

Der  Sammlung  der  briefe  ist  eine  ausführliche  einleitung  vorangeschickt 
worden,  die  alles  in  allem  wärmste  Zustimmung  verdient.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  philologische  gründlichkeit  und  hingebende  Sorgfalt  des  herausgebers.  Hirths 
urteil  ist  immer  wohlüberlegt  und  verständig;  hie  und  da  vielleicht  etwas  schärfer 
als  nötig.  In  dem  ersten  abschnitt  gibt  er  einen  überblick  über  die  bisherigen 
Veröffentlichungen  von  briefen  Heines,  einen  überblick,  der  leider  im  ganzen  mit 
einem  grossen  Sündenregister  eine  verzweifelte  ähnlichkeit  hat.  Im  ganzen  er- 
freulich erschien  unserem  Verfasser  die  Zuverlässigkeit  der  von  Laur  im  jähr  1862 
veröifentlichten  briefe  Heines  an  seinen  freund  Moses  Moser.  Aber  schon  gegen 
Strodtmann  lässt  sich  manches  einwenden.  Er  war  zwar  sorgfältig  bei  der  aus- 
nutzung  der  reichen  handschriftlichen  schätze,  die  ihm  zur  Verfügung  standen, 
aber  er  war  mit  den  einfachsten  philologischen  gruudsätzen  nicht  vertraut.  So 
hatte  er  z.  b.,  um  etwas  aus  meinen  erfahrungen  vorzubringen,  zahlreiche  zusatz- 
stellen, die  sich  nur  in  den  französischen  ausgaben  von  Heines  werken  finden,  aus 
diesen  in  sein  Strodtmannsches  geliebtes  deutsch  übertragen  und  in  den  deutschen 
text  von  Heines  werken  mit  übernommen.  Hirth  beleuchtet  uns  jetzt  Strodtmanns 
verfahren  von  einer  anderen  seite:  die  auslassungen  und  kleinen  änderungen,  die 
er  sich  bei  der  Veröffentlichung  von  Heines  briefen  an  Campe  zu  schulden  kommen 
Hess,  sind  nur  durch  wenig  charaktervolle  rücksichten  auf  den  empfäuger  dieser 
briefe  zu  verstehen.  Campes  bild  weist  wenig  erfreuliche  züge  auf;  wes  geistes 
kiod  er  war,  ersieht  man  auch  aus  dem  unglaublichen  vertrag,  den  er  im  dezember 
1844  mit  Heine  aufgestellt  hatte  (bei  Hirth  s.  22  ff.).  Die  dicken  stösse  seiner 
briefe  an  Heine,  die  mir  zur  Verfügung  stehen,  werden  noch  sehr  viel  genauere 
kenntnis  über  ihn  verbreiten.  —  Unter  den  herausgebern  von  briefen  Heines'  spielt 
dessen   bruder   Maximilian    eine   besonders    unsaubere   rolle:    ich    hatte    bereits    vor 
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jiilireü  auf  die  groben  ialschungen,  die  er  vorgenommen  hatte,  in  der  'Deutschen 
rundschau'  hingewiesen;  Hirth  hat  den  üblen  herrn  noch  einmal  deutlich  gekenn- 
zeichnet (s.  34  f.).  Und  nach  ihm  zieht  in  dem  grossen  zuge  der  sünder  Gustav 
Karpelcs  auf,  der  es  freilich  immer  ehrlich  gemeint,  und  der  sich  durch  die  er- 
schliessung  zahlreicher  briefe  usw.  doch  ohne  zweifei  auch  ein  verdienst  um  Heine 
erworben  hat.  Aber  die  unzuverlässigkeit  seiner  mitteilungen  war  denn  doch  allzu 
ärgerlich.  Hirth  bringt  dazu  belege  mid  beweisstücke  vor  (s.  43,  66  f.  usw.),  denen 
nichts  mehr  hinzugefügt  zu  werden  braucht.  —  Bei  besprechuug  von  Eduard  Engels 
ausgäbe  von  'Heinrich  Heines  raemoiren,  neu  gesammelten  gedichten,  prosa,  briefen' 
(Hamburg  1884)  nimmt  Hirth  einen  sogenannten  testamentseutwurf  Heines  genauer 
aufs  koru  (s.  46  ff.)  und  bringt  den  erweis,  dass  es  sich  dabei  gar  nicht  um  einen 
solchen  entwurf,  sondern  um  einen  au  Max  oder  au  Carl  Heine  gerichteten  brief 
handle.  —  Bei  dieser  gelegenheit  geht  er  genau  auf  den  nachlass  Heines  ein 
und  berichtet  über  die  langwierigen  und  unerquicklichen  Verhandlungen,  die  von 
Mathilde  Heine  und  herrn  Henri  Julia  mit  Alfred  Meissner,  Julius  Campe  und  der 
familie  Heine  in  den  jähren  1866—1884  geführt  worden  sind  (s.  53—66).  Dabei 
gelangt  nun  Hirth  schliesslich  zur  aufstellung  von  fünf  Sätzen,  in  denen  er  über 
den  verbleib  von  Heines  nachlass  genaue  auskunft  zu  geben  vermeint;  diese  auf- 
stellungen  sind,  Gott  sei  dank,  zum  grossen  teile  falsch.  Hirth  schreibt  unter  2: 
'Die  Originalhandschriften  (nämlich  der  letzten  gedichte  Heines)  wurden  einzeln 
verkauft':  das  trifft  nicht  zu.  Die  überwiegende  mehrzahl  wenigstens  befindet  sich 
in  sicherem  Verwahrsam.  Und  ebenso  unrichtig  ist  punkt  5  seiner  schlussfolge- 
rungen :  'Der  Heinische  nachlass  —  und  das  ist  das  bedauerlichste  —  ist  durch 
Mathildes  schuld  verzettelt  und  verstreut;  eine  dringend  notwendige  einheitliche 
Sicherung  ist  heute  kaum  mehr  durchführbar'.  Es  ist  mir  schwer  ^verständlich, 
dass  Hirth  hierüber  nicht  bescheid  weiss,  obwohl  ich  mich  wiederholt  öffentlich 
dazu  geäussert  habe.  Der  nachlass  Heines,  aus  dem  nur  verhältnismässig  sehr 
wenige  bestandteile  entfernt  worden  sein  können,  ist  von  mir  in  den  jähren  1900 
bis  1903  nach  langwierigen  Verhandlungen  an  ort  und  stelle  für  meinen  freund 
geheimrat  Hans  Meyer  in  Leipzig  angekauft  worden,  der  ihn  mir  zu  wissenschaft- 
licher ausnutzung  übergeben  hat.  Dieser  nachlass  Heines,  der,  von  wertvollen 
anderen  gegenständen  abgesehen,  viele  tausende  von  blättern  seiner  band,  sowie 
seine  bibliothek  enthielt,  war  durch  Schenkung  von  Mathilde  Heine  in  den  besitz 
Henri  Julias  übergegangen  und  ist  von  dessen  witwe  in  der  genannten  weise  ver- 
äussert worden.  Die  sichtung  der  in  mehreren  waschkörben  wüst  durcheinander 
geworfenen  handschriften  Heines  war  eine  zeitraubende  arbeit.  Die  grosse  summe 
der  briefe  an  Heine,  von  denen  Hirth  allein  keuntnis  genommen  zu  haben  scheint, 
bildete  immerhin  nur  einen  kleinen  teil  der  kostbaren  Sammlung.  So  kann  ich 
also  Hirths  annähme,  dass  Heines  nachlass  durch  die  schuld  von  dessen  witAve  in 
alle  winde  zerstreut  worden  sei,  als  irrig  bezeichnen. 

Bei  der  weiteren  besprechung  von  Veröffentlichungen  Heinischer  liriefe  wird 
Karl  Emil  Franzos  nur  mit  einem  stark  eingeschränkten  lobe  bedacht  und  Heines 
neffe  Ludwig  von  Embden  in  verdienter  weise  dauernd  gebrandmarkt,  wie  das 
schon  manche  bald  nach  dem  erscheinen  von  dessen  buch  über  Heines  familieu- 
leben  getan  hatten,  wenn  sie  auch  nicht  wie  Hirth  durch  einsieht  in  die  hand- 
schriften davon  sich  überzeugen  konnten,  wie  unverantwortlich  Embden  mit  dem 
ihm  anvertrauten  gute  umgegangen  war.  Gebührende  anerkennung  finden  dagegen 
die  bemühungeu  von  Jules  Legras  (s.  72),  und  ich  habe  alle  Ursache,  dem  Verfasser 
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für  die  mir  gewidmeten  worte  auf  s.  74  daukbar  zu  sein.  In  einer  etwas  misslichen 
läge  befand  sich  Hirth  bei  der  Würdigung  der  erwähnten  'Heinereliquien':  er  hält 
zwar  mit  freundlichen  äusserungen  nicht  zurück,  hegt  aber  mit  recht  bedenken 
in  bezug  auf  die  tendenz  des  buches,  die  darauf  hinaus  geht,  das  Verhältnis  der 
beiden  brüder  Heinrich  und  Gustav  Heine  als  ein  im  wesentlichen  ungetrübtes 
hinzustellen. 

Der  zweite  teil  von  Hirths  einleitung  ist  einer  Würdigung  der  briefe  Heines 
gewidmet:  sie  ist  im  ganzen  sehr  gut  gelungen  und  verrät  denselben  kritischen 
Scharfsinn,  der  die  gesamte  leistung  unseres  Verfassers  zu  einer  so  sehr  erfreulichen 
gemacht  hat.  Hirth  hat  bekanntlich  in  seinem  buche  'Aus  Friedrich  Hebbels 
korrespondenz'  (München  1913)  wertvolle  nachtrage  zu  ß.  M.  Werners  ausgäbe  ge- 
liefert. So  lag  es  für  ihn  besonders  nahe,  Hebbel  und  Heine  als  briefschreiber 
mit  einander  zu  vergleichen.  Dieser  vergleich  hat  ihn  zu  glücklichen  beobachtungen 
geführt  (s.  82  f.).  Die  hast  und  unrast,  die  sich  in  Heines  briefen  kundgibt,  wird 
treffend  gekennzeichnet.  Heines  briefe  geben  nur  selten  ertragreiche  blicke  in 
sein  inneres  leben  und  die  Voraussetzungen  seines  dichterischen  Schaffens;  die 
liebesbriefe  sind  wenig  hingebend,  abgesehen  von  den  wahrhaft  ergreifenden  an  die 
Mouche.  Nicht  ganz  ausreichend  dürfte  die  Charakteristik  von  Heines  Verhältnis 
zu  seiner  Schwester  Charlotte  sein,  während  dagegen  die  bemerkungen  über  des 
dichters  beziehungen  zu  einzelnen  grossen  deutschen  männern,  sowie  zum  deutschen 
vaterlande  in  allem  wesentlichen  Zustimmung  verdienen. 

In  dem  dritten  teile  seiner  einleitung  berichtet  Hirth  über  die  schwierige 
beschaifung  des  materials  zu  seiner  Sammlung,  und  wir  können,  wenn  wir  diese 
blätter  lesen,  uns  nur  immer  wieder  der  wackeren  pflichttreuen  arbeit  erfreuen, 
die  der  Verfasser  geleistet  hat.  Ein  bedauern  kann  freilich  zum  schluss  doch  nicht 
unterdrückt  werden,  dass  er  sich  nämlich  seinen  im  ganzen  erfreulichen  stil  durch 
ebenso  entbehrliche  wie  hässliche  fremdwörter  wie  'amovieren'  (s.  26),  'depraviert' 
(s.  27),  'präpotent'  (s.  28),  'inhibieren'  (s.  31),  'fraudulos'  (s.  34),  'tangieren'  (s.  41), 
^suppletorisch'  (s.  81)  und  viele  andere  gelegentlich  recht  entstellt  hat.  Fast  glaubt 
man  Heine   selbst   zu   hören,    der  in  dieser  hinsieht  gewiss   kein  Vorbild  sein  darf. 

MARBURG.  ERNST   ELSTER. 


Alfred  Weise,  Die  eutwicklung  des  fühlens  und  denkens  der  roman- 
tik  auf  grund  der  romantischen  Zeitschriften.  [Beiträge  zur 
kultur-  und  Universalgeschichte,  hrg.  von  Karl  Lamprecht.  Heft  23.] 
Leipzig,  Voigtländer  1912.     VIII,  188  s.     6  m. 

Dieser  von  kulturhistorischer  seite  unternommene  versuch,  den  stoff"  der 
romantischen  publizistik  in  eine  entwicklungsgeschichte  der  romantischen  psyche 
umzusetzen,  muss  von  der  literaturwissenschaft  dankbar  begrüsst  werden,  weil 
er  dazu  mithelfen  kann,  ihre  allzu  stofflich  atomistisch  gewordene  behandlungsweise 
zu  überwinden.  Zweck  und  ziel  der  interessanten  abhandlung  ist  die  crkenntnis 
der  zeitkultur  im  niederschlag  der  Zeitschriften,  und  man  wird  den  -thematischen 
ausschnitt  billigen  können,  weil  sich  allerdings  die  verschiedenen  kultursysteme  in 
der  romantischen  publizistik,  soweit  sie  nicht  lediglich  unterhaltungszwecken  dient, 
zu  ganzheiten  zusammenschliessen.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Ver- 
fasser auch  das  sonstige  material  wenigstens  zum  zweck  der  regulierung  und  Über- 
zeugung herangezogen  hätte. 
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Der  Staudpunkt,  von  dem  er  den  gesamten  stoff  überschaut,  ist  die  beobach- 
tung  des  romantischen  geistes  auf  den  jeweils  in  ihm  erreichten  grad  des  Objek- 
tivierungsvermögens gegenüber  der  seelisclien  innen-  wie  realen  aussen  weit.  Als 
resultat  der  Untersuchung  ergab  sich  die  entwicklung  der  romantischen  seele  nach 
drei  hauptperioden:  einer  philosophisch  enthusiastischen,  einer  politisch  nationalen 
und  einer  reaktionär  theoki-atischen.  Das  heisst:  der  absoluten  Vorherrschaft  des 
geistes,  der  anerkennung  einer  aussergeistigen  realität,  der  abkehr  von  der  aussen- 
welt.  Die  Übergänge  sind  nicht'  vergessen,  wie  überhaupt  eine  zu  scharfe  begrifi- 
lichkeit  vermieden  ist. 

Nun  ist  zu  wünschen,  dass  auch  die  literaturgeschichte  und  zwar  an  der  ent- 
wicklung der  romantischen  form  den  gang  der  romantischen  seele  untersuchen  möge. 

Wenn  die  verschiedenen  disziplinen  der  geschichts Wissenschaft,  deren  jede 
es  mit  einer  ausdrucksform  des  menschlichen  geistes  zu  tun  hat,  die  geschichte 
dieser  verschiedenen  ausdrucksformeu  darstellen  und  den  gleichen  geist  in  ihnen 
allen  erkennen  werden,  dann  erst  wird  man  überhaupt  von  kulturgeschichte  sprechen 
dürfen. 

ML'NCHEN.  FRITZ    STRICH. 


Curt  Rotter,  Der  schnaderhüpflrhythmus.  Vers-  und  periodeubau  des 
ostälpischen  tanzliedes.  Nebst  einem  anhang  selbst  gesammelter  lieder.  [Pa- 
laestra  XC]     Berlin,  Mayer  &  Müller  1912.     Vm,  236  s.  und  46  s.  noten.    8  m. 

Der  Verfasser  gibt  mit  hilfe  eines  sehr  reichen  materials  eine  metrik  des 
schnaderhüpfls.  Unterstützt  wird  er  bei  der  anschaulichen  darstellung  durch  seine 
gründliche  kenntnis  von  text  und  melodie  dieses  ostälpischen  tanzliedes.  Im  gegen- 
satz  zu  früheren  bearbeitungen  desselben  themas  geht  der  Verfasser  immer  vom 
gesungenen  lied  aus.  Wie  wichtig  die  melodie  für  die  metrik  ist  bei  einer 
poetischen  gattung,  die  nur  gesungen  wird,  zeigt  der  zweite  teil:  'Das  gesungene 
lied'.  Die  dreiheberstrophe  z.  b.  würde  sich  nach  gelesenen  oder  auch  gesprochenen 
texten  garnicht  aus  ihrer  Umgebung  herausheben.  Das  schnaderhüpfl  wird  zum 
•laudier'  gesungen,  einem  paartanz  in  ungeradem  takt  mit  instrumentalbegleitung. 
Es  ist  nie  tanz  be  gleitung  (singtanz),  sondern  nur  tanz  ei  nie  i  tu  ug  gewesen; 
und  zwar  wurde  es  ursprünglich  vor  dem  tanz  von  einzelnen  burschen  gesungen, 
von  denen  die  musikanten  die  weise  des  liedes  für  den  tanz  aufnahmen. 

Das  schnaderhüpfl  gehört  zur  familie  der  lyrischen  eiustropher,  deren  ur- 
sprüngliche metrische  form  der  achttaktige  Vierzeiler  im  dipodischen  geraden 
takt  ist,  wie  er  noch  im  kinderlied  lebt.  Verfasser  zeigt  sehr  anschaulich  an  bei- 
spielen,  wie  man  sich  die  Umwandlung  vom  gradtaktigen  einstropher  zum  ungrad- 
taktigen  schnaderhüpfl  vorzustellen  hat.  An  stelle  von  haupthebung  +  nebenhebung 
wird  jetzt  eine  haupthebung  mit  zwei  nebenhebungen  gefordert.  Die  bayrische 
mundart  mit  der  grossen  neigung  zum  silbenverlust  liefert  ein  besonders  günstiges 
material  füi'  diese  formwandlung,  für  die  aber  der  zugrundeliegende  tanz  den  ersten 
anstoss  gegeben  hat. 

Die  versfüllung  ist  dem  ungraden  takt  entsprechend  dreiteilig:  drei  silben 
bilden  die  untere,  sechs  silben  die  obere  grenze  des  einzelnen  taktes.  Kommen 
doch  takte  von  zwei  silben  vor,   so  wird  die  erforderliche  dreisilbigkeit  des   rhyth- 
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mus  erzwungen  teils  durch  einschieben  einer  Verlegenheitssilbe,  teils  durch  Ver- 
gewaltigung des  wort-  oder  Satzakzents.     Beispiel: 

w&ii  da  I  mön  sehen  aus  \  scheint. 
I  iind  kunnat  \  fliav. 

Bei  Worten,  deren  umfang  schon  in  der  gewöhnlichen  prosa  schwankend  ist, 
werden  in  silbeuarmen  takten  stets  die  volleren  formen  verwendet,  in  silbenreicheren 
dagegen  die  zusammengeschrumpften. 

Auffallend  ist  beim  schnaderhüpfl  die  durchgehende  einsilhigkeit  der  stropheu- 
kadenz,  die  zu  erklären  ist  aus  dem  bestreben,  dem  lied  einen  rhythmisch  befrie- 
digenden abschluss  zu  geben.   Eine  Strophe,  die  mit  mehrsilbiger  kadenz  schliesst,  wie: 

I  iveü  i  gern  \  lusti  In 
wird  als  etwas  unfertiges  empfunden.  Solche  Strophenschlüsse  werden  durch  eine 
art  Wiederholung  wie:  |  gern  lusti  \  bi  oder  durch  einen  schlussjodler  erst  abge- 
rundet. Die  einsilhigkeit  wird  zum  teil  erzwungen,  z.  b.  durch  einfache  apokope 
des  endsilbenvokals  (döst  :  böst  =  die  äste  :  beste)  oder  durch  synkope  zwischen 
artikulationsverwandten  medien  und  nasalen  {blihm  zweisilbig  oder  blim  einsilbigi. 
Ist  sie  phonetisch  nicht  zu  erreichen,  so  wird  sie  metrisch  hergestellt  durch  ton- 
verschiebung:  die  schwachtonige  endsilbe  wird  in  den  guten  taktteil  gesetzt. 
Beispiel:  und  koan  \  ä'lmahüt  \  t'n. 

Diese  tonverschiebung  geht  vom  schlussvers  aus  und  wird  durch  die  reim- 
bindung  in  das  stropheninnere  getragen,  tritt  aber  nicht  ein  in  den  ungraden  kurz- 
versen  der  langzeilenstrophe.  Beispiel:  strophenschluss :  tau  |  sch'n,  zäsur:  taüschu. 
Bei  der  langzeilenstrophe  ist  also  durch  die  reimbindung  auch  die  kadenz  der  ersten 
langzeile,  bei  der  reimpaarstrophe  die  kadenz  des  vorletzten  kurzverses  einsilbig. 
Eine  ausnähme  bildet  der  rhythmisch  unreine  reim,  der  aber  gerade  als  beweis  für 
die  ganze  erscheinung  gelten  kann.     Beispiel :  |  gqifl  :  \  schnädähü  \  j^ß- 

Wir  können  beim  schnaderhüpfl  zwei  strophenforraen  unterscheiden :  die  lang- 
zeilenstrophe und  die  kurzversstrophe.  Die  langzeilenstrophe  besteht  aus  zwei  lang- 
zeilen,  die  durch  einfachen,  stets  einsilbigen  reim  gebunden  werden.  Die  kurz- 
versstrophe hat  vier  gelöste  glieder,  starke  syntaktische  einschnitte  und  vier  feste, 
durch  doppelte  reimbindung  versteifte  kadenzen.  Eine  abart  der  kurzversstrophe 
ist  die  nach  ihrer  kadenzenfolge  benannte  3.  3.  3.  1-strophe.  Sie  hat  in  den  drei 
ersten  versen  dreisilbige,  im  schlussvers  einsilbige  kadenz  und  demzufolge  im  letzten 
reimpaar  rhythmisch  unreinen  reim.  Das  vorzeitige  eintreten  des  reimklanges  am 
schluss  gibt  dieser  strophenform  einen  besonders  guten  abschluss. 

Langzeüen  sowohl  wie  kurzverse  können  durch  einen  deutlichen  syntaktischen 
und  rhythmischen  einschnitt  gespalten  werden.  Werden  die  spaltverse  regelmässig 
in  der  strophe  verwendet,  so  entsteht  die  spaltversstrophe,  die  künstlichste  aus- 
gestaltung  des  textvierzeilers.  Die  symmetrische  spaltversstrophe  mit  dem  schema 
■-  hat  zwei  gleichgebaute  halbstrophen,  deren  Vordersatz  aus  einem 
auftaktigen  spaltvers  mit  mehrsilbigen  kadenzen,  deren  nachsatz  aus  einem  unge- 
gliederten, einsilbig  vollen  kurzvers  besteht.  Sie  ist  aus  der  langzeilenstrophe  ent- 
standen durch  differenzierung  der  beiden  langzeilenhälften.  Bei  der  unsymmetrischen 
spaltversstrophe   mit    dem   schema ^=    --  werden   drei   auftaktige,    mehr- 

silbig kadenzierte  spaltverse  und  ein  ungegliederter  kurzvers  zur  Strophe  verbunden. 
Die  Strophe  hat  paarreim;  in  der  zweiten  halbstrophc  ergibt  sich  notwendig  rhyth- 
misch unreiner  reim. 
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Text  und  weise  des  schnaderhüpfls  gehören  nicht  untrennbar  zusammen;  ein 
text  wird  nach  verschiedenen  weisen  gesungen,  und  eine  sangbare  weise  zieht 
immer  neue  texte  an.  Die  einfachsten  melodien  sind  die  halbstrophenweisen,  in 
denen  ein  viertaliter  zweimal  gesetzt  ist.  Das  genaue  gegenstück  zu  den  3.3.3. 
1-strophen  bilden  die  w^eisen,  die  ein  zweitaktiges  motiv  viermal  setzen,  dreimal 
abschliessend   mit  breiter  endung,   das  vierte  mal  abschliessend  mit  kurzer  endung. 

Dem  schnaderhüpfl  allein  eigentümlich  ist  die  singart  der  texte  auf  w^eisen 
doppelten  umfangs.  Dieser  gebrauch,  halb  zu  singen,  halb  zu  jodeln,  ist  der  beste 
beweis  für  die  direkte  abstammung  der  schnaderhüptlweisen  vom  instrumentaltanz. 
Der  instrumentaltanz  bietet  dem  gesang  zwei  tanztypen:  den  laudier  mit  acht- 
taktigen  melodien  und  den  steirischen  walzer  mit  16-taktigen.  Es  liegt  also 
nahe,  da  das  durchjodeln  von  weisen  überhaupt  gebräuchlich  ist,  bei  den  weisen 
des  steirischen  walzers  einen  acht-taktigen  text  mit  einem  jodler  zu  vereinigen. 
Jodler  werden  im  ganzen  schnaderhüpflgebiet  auch  selbständig  gesungen,  als  richtige 
'lieder  ohne  worte'.  Der  selbständige  jodler  ist  ebenso  wie  das  schnaderhüpfl  ein 
tanzlied;  zwischen  beiden  besteht  kein  tieferer  gattungsunterschied.  Das  erkennt 
man  am  besten  daran,  dass  die  gleichen  weisen  bald  für  dieses,  bald  für  jenes  ver- 
wendet werden. 

Die  schnaderhüpfl  sind  in  der  regel  einstrophig;  in  der  praxis  treten  sie 
aber  als  grössere  Vereinigungen  auf.  Man  kann  unterscheiden  zwischen  lieder- 
reihen,  bei  denen  eine  niasse  von  Vierzeilern  auf  eine  singweise  planlos  hinter 
einander  gesungen  werden,  ohne  Zusammenhang  des  inhalts,  und  liederketten, 
die  auf  eine  weise  gesungen  werden  und  sich  alle  auf  einen  gegenständ  be- 
ziehen. Den  ersten  schritt  zum  grösseren  lied  bildet  die  doppelstrophe,  die  beim 
singstreit  leicht  dadurch  entsteht,  dass  an  einen  bestehenden  Vierzeiler  ein  anderer 
angefügt  wird,  i^m  ende  der  entwicklnngsreihe  steht  das  mehrstrophige,  umfang- 
reiche lied. 

Neben  der  allgemein  üblichen  achttakterweise  steht  eine  weise  aus  vier 
stumpfen  viertaktzeilen,  deren  vierter  takt  durch  eine  pause  ausgefüllt  wird.  Der 
textvers  hat  also  nur  drei  takte  und  auch  drei  hebungen  im  gegensatz  zu  den 
vier  hebungen  des  achttakters.  Der  Verfasser  nennt  diese  Strophe  dreiheb  er- 
st rop  he.  Diese  dreihebigen  verse  sind  nicht  als  volle  dreitakter,  sondern  dem 
tanz  entsprechend  als  stumpfe  viertakter  aufzufassen.  Es  gibt  nämlich  in  Ober- 
östereich  einen  bauerntanz,  bei  dem  die  enden  der  viertaktperioden  durch  stampfen 
und  klatschen  ausgefüllt  werden,  der  sogenannte  'gepaschte  tanz'.  Die  weise 
zu  einem  solchen  tanz  konnte  sich  leicht  so  gestalten,  dass  die  melodie  die  stampf- 
zeiten  frei  Hess;  an  stelle  der  vollen  viertakter  traten  stumpfe.  Das  gefühl  für  die 
eigenart  des  gepaschten  tanzes  scheint  nicht  sehr  fest  zu  sitzen.  Das  zeigen  ein- 
mal die  schlecht  aufgezeichneten  texte,  dann  aber  auch  der  umstand,  dass  den 
weisen  falsche  texte  untergelegt  werden.  Eine  besondere  form  des  gepaschten 
tanzes  ist  der  Neu  bayrische;  er  ist  dreiteilig  und  meist  in  dacapo-form  gebaut. 

Bei  der  enge  der  tanzperiodik  des  schnaderhüpfls  ist  es  auffallend,  dass  auch 
lieder  von  fünf,  sechs  und  sieben  zeilen  vorkommen.  Die  sechszeiler  sind  zum  teil 
typische  doppelstrophen,  die  aus  einstropher  und  anhang  bestehen;  oder  es  ist  bei  ihnen 
eine  halbstrophe  vergessen.  Echte  sechszeiler  sind  selten;  sie  werden  in  der  regel 
auf  dacapo-weisen  gesungen,  die  die  fähigkeit  haben,  texte  verschiedenen  umfangs 
aufzunehmen.  Fünfzeilige  Strophen  sind  fast  ausschliesslich  aufschwellungen  der 
Vierzeilerstrophe,   aus   denen   man   den   Vierzeiler  leicht  herausschälen  kann.     Diese 
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Verlängerungen    sitzen    aber    niclit    organisch    fest,    so    dass   man   von   einer  neuen 
strophenform  'fünfzeiler'  sprechen  könnte. 

Zum  schluss  stellt  der  Verfasser  den  Übergang  dar  vom  ungradtaktigen 
Mändler'  zum  gradtaktigen  'landler'.  Der  'landler'  ist  nicht  allgemein  üblich  ge- 
worden ;  sein  gebiet  beschränkt  sich  auf  einen  teil  des  Salzkammerguts.  Merk- 
würdigerweise werden  texte  und  melodien  des  läudlers  auch  zum  landler  benutzt, 
und  zwar  ohne  direkte  taktänderung.  Der  Vorgang  ist  folgendermassen  zu  denken: 
beim  dreiteiligen  takt  sind  der  erste  und  dritte  taktteil  die  harmonisch  bedeutsamen; 
der  erste  taktteil  hat  die  rhythmische  hauptzeit.  Wird  nun  der  nachdruck  auf  dem 
schwächeren  dritten  taktteil  immer  mehr  verstärkt,  erst  nur  dynamisch,  dann  durch 
eine  kleine  dehuung  unterstützt,  so  wächst  die  dehnung  fast  bis  zur  länge  einer 
reellen  taktzeit  und  wird  schliesslich  auch  als  solche  aufgefasst.  An  stelle  von  drei 
Vi-noten  haben  wir  so  zwei  '/i'^^oten  und  eine  ^/2-iiote  bekommen:  der  gradtaktige 
landler  ist  da.  Durch  den  landlerrhythmus  sind  vereinzelt  ganz  unschnaderhüpfl- 
mässige,  uuälpische  singweisen  au  das  schuaderhüpfl  herangetreten. 

HANNOVER.  AUGUSTE   MÜLLER. 


Hermann  Paul,  Deutsches  Wörterbuch.  Zweite  vermehrte  aufläge.  1.,  2. 
hälfte.     Halle  a.  S.,  Niemeyer  1908.     VIII,  690  s. 

Um  rund  100  selten,  ziemlich  also  ein  fünftel  des  früheren  umfangs,  hat  sich 
Pauls  Deutsches  Wörterbuch  in  der  zweiten  aufläge  vermehrt  —  in  knappem  rahmen 
eine  reichhaltige  fülle  des  Zuwachses. 

Zahlreich  sind  die  neu  aufgenommeneu  stichworte ;  für  den  einen  buchstaben 
A  habe  ich  über  70  gezählt.  Für  diese  erweiterung  scheinen  mehrfache  erwägungen 
bestimmend  gewesen  zu  sein.  Einmal  sind  werte  nachgetragen,  für  die  der  Ver- 
fasser vielleicht  ein  'bedürfnis,  aufklärung  zu  erhalten'  beim  leser  nicht  voraus- 
gesetzt hatte,  die  aber  durch  die  häufigkeit  ihres  gebrauches  ein  anrecht  erwerben, 
in  einem  deutschen  Wörterbuch  berücksichtigt  zu  werden;  vgl.  acker,  acht  (8), 
ahorn,  apfel,  amme,  axt,  biene  u.  a.  Durch  ihre  einführung  gewinnt  das  Wörterbuch 
eine  regere  fühlung  mit  dem  tatsächlichen  leben  und  mit  der  sinnen  weit.  Tiere, 
pflanzen,  gebrauchsgegenstände  treten  auch  da  in  den  Vordergrund,  wo  ihre  benennungen 
für  die  sprachgeschichtlichen  Vorgänge,  die  der  Verfasser  in  seinem  Wörterbuch 
spiegelt,  weniger  bedeutung  haben. 

In  einem  gewissen  zusammenhange  damit  steht  die  aufnähme  von  lehnworten 
wie  abele,  aberraute,  aglei,  agras,  alaun,  anis,  aprikose,  artischoke  u.  a.,  vgl.  auch  abt, 
adrett,  aja  (hier  auf  Wieland  und  Musäus,  nicht  aber  auf  den  Goethekreis  verwiesen), 
alarm,  almanach,  almosen,  arche  u.  a.  Bei  manchen  dieser  bildungen  rechtfertigt 
sich  die  aufnähme  durch  die  mundartliclie  färbung,  die  sie  tragen  und  mit  der  sie 
von  einzelnen  Schriftstellern  gelegentlich  der  gemeinsprache  nahe  gebracht  werden. 

In  dieser  richtung  hat  die  zweite  aufläge  eine  grosse  zahl  mundartlicher 
bildungen  zusammengetragen  und  ebenso  die  zwanglose  spräche  mehr  zur  geltung 
kommen  lassen,  vgl.  achel,  acheln,  adebar,  alant,  altreis,  amaul,  angströlire,  arsch 
u.  a.  Namentlicli  in  der  aufzählung  der  Zusammensetzungen  ist  dies  zu  beobachten, 
vgl.  abhausen  —  knöpfen  —  raarachen  —  ordnen  —  stich  neben  dem  schriftsprach- 
lichen abgott;  anbeissen  (enbizen)  —  anbiedern  —  bohren  —  dienen  —  drohen  — 
eifern  —  freunden   -  frischen  —  fuge  —  gejährt  —  grauen  ~  greifisch  —  grobsen  -- 
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ptlücken  ~  placken  -  scliaffen  —  schuldigen  —  sitz,  anvettermicheln,  aufknöpfen  — 
regen  —  weisen  —  wichsen,  ausfolgern  —  harren  —  locken  —  scheinen  —  schnicken. 

Den  behandelten  werten  sind  endlich  mehr  als  vorher  die  stammverwandten 
(arzt  vor  arznen)  und  die  homouyma  (ahne  [flachsj  vor  ahn ;  aehre  [getreidehülse] 
vor  aehren  [hausflur])  zur   seite   gestellt.     Getilgt  ist  nur  wenig,  vgl.  z.  b.  ansturen. 

Der  andere  teil  des  Zuwachses  gilt  den  einschiebsein  innerhalb  der  wortartikel. 
Kennzeichnend  ist  hier  gleich  das  erste  Stichwort  (die  zweite  aufläge  beginnt  und 
schliesst  mit  dem  gleichen  stich-wort  wie  die  erste):  aal,  'gemeingerm.  wort 
(englisch  eel)'.  Die  neuauflage  gibt  in  allen  zulässigen  fällen  den  sprachki'eis 
an,  in  dem  ein  wort  belegt  ist,  bringt  kennzeichnende  parallelformen  verwandter 
sprachen  und  gibt  etymologische  liugerzeige;  vgl.  'achsel,  gemeingerm.  wort, 
wahrscheinlich  abgeleitet  aus  achse,  vgl.  lat.  axilla.  Achsel  ist 
synonym  mit  schulter,  doch  scheidet  Luther  beides  ...  er  versteht 
also  unter  achsel  das  achselgelenk.  Symbolisch  und  bildlich'  (in 
der  ersten  aufläge:  achsel,  wahrscheinlich  abgeleitet  aus  achse.  Symbolisch  und 
bildlich.)  Adel  mhd.  adel,  gemeingerm.  wort,  wofür  wohl 'geschlecht', 
'abstammung'  als  grdbd.  anzusetzen  ist  (adel  mhd.  adel)  u.  a.  vgl.  ahnden, 
amt.  art. 

Den  grössten  wert  wird  der  kenner  auf  die  zahlreichen  neuen  beobachtungen 
zum  Sprachgebrauch  einzelner  legen,  sei  es  nun,  dass  in  ihnen  das  fortleben  älterer 
Wendungen,  die  dem  gemeingebrauch  absterben,  verfolgt  v/ird,  oder  dass  ent- 
wickln ngsformen,  die  als  unwahrscheinlich  wenn  nicht  als  unmöglich  erschienen, 
hier  als  tatsache  auftreten.  Gelegentlich  wünschte  man  bei  der  buchung  ungewöhn- 
licher oder  'unüblich  gewordener'  Wendungen  eine  angäbe  des  frühesten  beige- 
brachten belegs  oder  die  abgrenzung  zwischen  allgemeinem  und  individuellem  ge- 
brauch ;  so  zu  s.  18:  'dassStosch  an  einem  zweiten  teiledieses  werckes 
gesammelt  (Lessing),  woran  ich  wirklich  angefangen  habe  (Goethe), 
wie  an  dem  neulichen  verschlag  Danneckers  erhellet  (Goethe),  an 
ihrem  vater  erschrickt  meine  tochter  (Schiller),  wie  wir  an  der 
unmittelbarkeit  des  ausdruckes  vermuten  (Goethe),  ob  ich  mich  an 
ihm  irre  (Goethe),  verbreitet  ist  im  18.  jahrh.  an  etwas  Ursache  seiu'_ 
Das  letzte  ist  durch  des  Verfassers  beitrage  zum  Deutschen  Wörterbuch  (Zeitschr, 
für  deutsche  Wortforschung  XII,  s.  57)  unzweifelhaft  erwiesen  und  mit  der  gleichen 
fügung  bei  schuld  (schuld  sein  an  etwas)  in  Zusammenhang  gebracht.  Für  sich 
irren  an  hat  das  Deutsche  Wörterbuch  ältere  belege,  desgleichen  für  anfangen 
an,  das  aber  auch  jetzt  noch  nicht  unüblich  sein  dürfte.  Für  sammeln  an, 
erhellen  an  fehlen  ältere  belege,  doch  wäre  ein  allgemeinerer  gebrauch  aus 
den  Voraussetzungen  der  fügungen  wohl  zu  verstehen,  wie  mir  sammeln  an  in 
einem  bestimmten  zusammenhange  noch  heute  nicht  fern  läge.  Anders  verhält 
es  sich  mit  Goethes  vermuten  an  und  mit  Schillers  (zweimal  beobachtetem) 
erschrecken  an,  die  wol  mehr  dem  individuellen  gebrauch  angehören. 

Unverändert  ist  die  gliederung  grosser  artikel  geblieben,  in  denen  der  Ver- 
fasser schon  für  die  erste  aufläge  eine  fülle  eigener  beobachtungen  zusammentrug 
und  als  reife  frucht  seiner  sprachgeschichtlichen  erfahrung  oft  überraschend  er- 
klären konnte.  Das  bestreben,  nur  gesichertes  zu  geben,  ist  hier  in  weitgehender 
Zurückhaltung  durchgeführt,  oft  auf  kosten  der  inneren  gliederung  der  artikel. 
Auch  wo  die  grossen  linien  der  entwicklung  durch  die  anordnung  der  einzelneu 
gebrauchsforraen    durclizufühlen    sind,    ist    ein    stärkeres    herausarbeiten    absichtlich 
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vermieden,  auch  sind  oft  unwesentliche  abweichungen  störend  dazwischen  ge- 
schoben. Häufiger  noch  sind  die  beobachteten  tatsachen  unvermittelt  aneinander- 
gereiht oder  rein  äusserlich  nach  logischen  gesichtspunkten  einander  gegenüber- 
gestellt, vgl.  geiciss  u.  a.  Manchmal  wird  auch  die  bewundernswerte  knapp- 
heit  des  ausdrucks  durch  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  beeinträchtigt,  vgl.  z.  b. 
unter  ab  s.  2:  Bei  einer  anzahl  von  verben  kann  nicht  nur  das,  was 
beseitigt  wird,  als  objekt  stehen,  sondern  auch  das  bleibende, 
woran  jenes  ursprünglich  haftet,  vgl.  abfegen  (den  staub  —  den 
tisch)  ....  Das,  wovon  etwas  fortgenommen  wird,  steht  auch  als 
obj.  bei  einigen  aus  Substantiven  abgeleiteten  verben,  die  meistens 
ausserhalb  der  zus.  nicht  vorkommen,  wobei  dann  das  fortgenom- 
mene der  durch  das  zugrunde  liegende  subst.  bezeichnete  gegen- 
ständ ist,  vgl.  abbasten  (einen  bäum  abb.j  -beeren,  -blatten  u.  a. 
Diese  abstrakte  darsteilung  erschwert  es  dem  leser  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie 
die  zahlreichen  Zusammensetzungen  von  verbis  mit  ah  ein  muster  boten,  um  auch 
von  konkreten  Substantiven  verba  abzuleiten,  die  die  trennung  des  betreffenden 
konkretums  von  einem  andern  kennzeichnen  halfen. 

Einige  einzelheiten  seien  angefügt,  wie  sie  mir  die  benützung  dieses  Wörter- 
buchs gelegentlich  an  die  band  gab.  S.  18  'Gewehr  an'  als  selbständiges  kom- 
uicht  mando  kenne  ich  nicht;  es  heisst:  'fasst  das  gewehr  —  an'.  S.  21  anfange{n)  ist 
nicht  genügend  gegen  anfangs  abgehoben.  S.  27  zu  anreissen  hat  der  konkurrenz 
kämpf  im  grossstädtischen  verkehr  eine  neue  bedeutung  entwickelt.  S.  48  die  erklä- 
rung  für  gruppe  'auslachen,  auszanken  u.  a.'  ist  doch  nicht  ganz  einleuchtend.  S.  53 
ansschlachten  hat  eine  neuere  uneigentliche  Verwendung  erfahren  (einen  gedanken, 
eine  entdeckung,  einen  Schriftsteller  ausschl.).  S.  222  bei  glück,  wie  auch  sonst 
manchmal  ist  als  grundbedeutung  ein  sekundäres  abstraktum  angesetzt.  S.  244  zu 
haudcrn  vgl.  auch  die  ältere  lesart  zu  zaudern  in  Goethes  Schwager  Kronos.  S.  289 
zu  kiemen  vgl.  Erich  Seelmann,  Mundart  von  Prenden  (Niederdsch.  jahrb.  für  1908 
s.  13.)  S.  575  zum  inf.  mit  um  zu  vgl.  schon  meine  darsteilung  im  Archiv  für 
neuere  sprachen  84,  277.  Fiü'  zeit  (vgl.  s.  675)  ist  nicht  nur  mittelhochdeutsch, 
sondern  auch  althochdeutsch  die  form  mit  praefix  (vgl.  jetzt  gezelt  im  Dwb.)  in 
vollem  gebrauch  und  in  ausschliesslicherer  geltung  als  gezeug  neben  dem  jüngeren 
zeug  (s.  676,  677b).  Beim  letzteren  ist  für  die  Verwendung  im  sinne  von  reisiger 
z  u  g  enger  an  ziehen  und  z  u  g  anzuknüpfen,  und  für  die  erklärung  des  rechts- 
ausdrucks  zeuge  ist  es  nicht  unwesentlich,  dass  unter  den  älteren  belegen  für 
das  rechtssprachliche  g  e  z  e  u  g  e  die  abstrakte  bedeutung  von  zeugnis  vorherrscht, 
vgl.  ge zeuge  III  und  gezeugnis  im  Dwb. 

FROHNAU   BEI   BERLIN.  H.    WUNDERLICH. 
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Die  redaktion   ist  bemüht,   für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  refereuten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine   zurücklieferung    der   rezensions-exem- 

plare   an   die   herren   Verleger   findet   unter   keinen  umständen  statt. 

Aron,  Albert  W.,  Die  'progressiven'  formen  im  mittelhoclideutsclien  und  frühneu- 
hochdeutschen. [New  York  university,  Ottendorfer  meraorial  series  of  Germanic 
monographs,  ur.  10.]     Frankfurt  a.  M.,  Jos.  Baer  &  co.  1914.     VIII,  112  s. 

Brendum-Nielsen,  Johs.,  Sproglig  forfatterhestemmelse.  Studier  over  dansk  sprog 
i  det  16.  iirhundredes  begyndelse.  [Kopenh.  dissert.]  Kabenh.  og  Kristiania, 
Gyldendal  1914.     (VIII),  163  s.  und  1  karte.     3  kr. 

Cederscliiöld,  Gustaf.  —  Svenska  studier  tillägnade  Gustaf  Cederschiöld  den 
25.  juni  1914  utgivna  genom  svenska  modersmälslärareföreningens  arbetsutskott. 
Lund,  Gleerup  1914.     (X),  484  s.  und  1  portr. 

Darin  u.  a. :  S.  G  r  e  n  B  r  o  b  e  r  g ,  G.  Cederschiölds  bibliografi.  —  A.  K  o  c  k, 
Belysning  av  et  gammalt  i  lagtext  mötande  ord  [beye-ost].  —  L.  Larsson, 
Runstenen  i  Växjö  domkyrka  —  och  Gunnar  Gröpe?  —  E.  Liden,  Ett  par 
fornsvenska  bidrag.  —  A.  Noreen,  Ett  knippe  folkeetymologier.  —  K.  F.  S ö d  e r- 
wall,  Rättsuttryck  i  den  fornsvenska  pentateukparafrasen. 

Claudius.  —  Stammler,  Wolfgang,  Matthias  Claudius,  der  Wandsbecker  böte. 
Ein  beitrag  zur  deutschen  literatur-  und  geistesgeschichte.  Halle,  Waisen- 
haus 1915.     VII,  282  s.     6  m. 

Droste-Hülshoff,  Annette  von.  —  Hei t mann,  Felix,  Annette-  von  Droste- 
Hülshoff  als  erzählerin.  Realismus  und  Objektivität  in  der  'Judenbuche'.  Münster, 
Aschendorff  1914.     VHI,  101  s.     2  m. 

Edda  (Ssemundar).  —  Gering,  Hugo,  Glossar  zu  den  liedern  der  Edda.  4.  aufl. 
Paderborn,  Schöningh  1915.     X,  229  s.     5,40  m. 

Fsereyinga  kvaeöi.  —  de  Vries,  Jan,  Studien  over  fierösche  balladen.  Haarlem, 
H.  D.  Tjeenk  Willink  &  zoon  1915.     VIII,  286  s. 

Fischer,  W.,  Die  deutsche  spräche  von  heute.  [Aus  natur  und  geistesweit  nr.  475.) 
Leipzig,  Teubner  1914.     (IV),  116  s.  geb.  1,25  m. 

Freidank.  —  Zingerle,  Oswald  v.,  Freidanks  grabmal  in  Treviso.  Leipzig, 
Dyksche  buchhandlung  1914.     102  s.     3,50  m. 

(jranzenmüller,  Willielm,  Das  naturgefühl  im  mittelalter.  [Beiträge  zur  kultur- 
geschichte  des  mittelalters  und  der  renaissance  hrg.  von  Walter  Goetz.  18.] 
Leipzig,  Teubner  1914.     (IV),  304  s.     12  m. 

Heinrich  von  dem  Türlin.  —  Gülzow,  Erich,  Zur  stilkunde  der  Krone  Heinrichs 
von  dem  Türlin.  [Teutonia  18.]  Leipzig,  H.  Haessel  in  comm.  1914.  XXIV, 
248  s.     6  m. 

Hochgreve,  Wilhelm,  Die  technik  der  aktschlüsse  im  deutschen  drama.  [Theater- 
geschichtl.  forschungen  28.]  Leipzig  und  Hamburg,  Leop.  Voss  1914.  VI,  82  s. 
2,80  m. 
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Kalund,  Kristian.  —  Afmselisrit  til  dr.  phil.  Kr.  Kälunds  19.  ägüst  1914  gefiö 
üt  af  hinu  islenska  frseöafjelagi  i  Kaupinannahöfn.  Kaupm.,  prentaö  hjä 
S.  H.  Möller  1914.     XI,  107  s. 

Inhalt:  Björn  M.  Olsen,  Um  Stjörnu-Odda  og  Oddatölu.  —  Bogi 
Th.  Melsteö,  Töldu  Islendingar  sig  ä  dögum  jjjööveldisins  vera  Norömenn? — 
Finnur  Jönsson,  Tvö  heimildarrit  um  bygö  i  Örsefum.  —  Sigfüs  Blön- 
dal,  Um  Viöferlis-sögu  Eiriks  Björnssonar.  —  Valtyr  Guömuudsson,  Ur 
sögu  islenzkra  buninga.  —  f'orvaldur  Thoroddsen,    Eldreykjarmööan  1 783. 

Klage.  —  Getzuhn,  Kurt,  Untersuclumgen  zum  Sprachgebrauch  und  Wortschatz 
der  Klage.  [Germanist,  arbeiten  hrg.  von  Georg  Baesecke.  2.]  Heidelberg, 
Winter  1914.     XXIII,  171  s.     5  m. 

Klockeiibriiig-.  —  Stammler,  Wolfgang,  Friedr.  Arnold  Klockenbring.  Ein 
beitrag  zur  geschichte  des  geistigen  und  sozialen  lebens  in  Hannover.  [Sonder- 
druck aus  der  Zeitschr.  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen  LXXIX,  3.]  1914. 
35  s. 

Krüer,  Friedr.,  Der  bindevokal  und  seine  fuge  im  schwachen  deutschen  praeteritum 
bis  1150.     [Palaestra  CXXV.]     Berlin,  Mayer  &  Müller  1914.    VII,  357  s.     8  m. 

Lehmann,  Paul,  Vom  mittelalter  und  von  der  lateinischen  philologie  des  mittel- 
alters.     München,  Oskar  Beck  1914.     (II),  26  s.     1,20  m. 

Lexicon  poeticum  antiquae  linguae  septentrionalis.  Ordbog  over  det  norsk-islandske 
skjaldesprog  forfattet  afSveinbjörnEgilsson,  foroget  oy  päny  udgivet 
for  det  kongelige  nordiske  oldskriftselskab  ved  Finnur  Jönsson.  2.  haefte 
[fyr  -  lymskufljötr].     Kobenhavn,  S.  L.  Meilers   bogtrykkeri  1914.     S.  161-384. 

Liudemann,  Willi.,  Geschichte  der  deutschen  literatur.  9.  und  10.  aufl.  von  Max 
Ettlinger.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1015.  2  bde.  XVIII,  660  und  X,  716  s. 
nebst  40  taff.     18,50  m. 

Luther.  —  D.  Martin  Luthers  werke.  Kritische  gesamtausgabe.  Tischreden,  1.  und 
2.  band.  Weimar,  Herrn.  Böhlaus  nachf.  1912-13.  XLI,  656  und  XXXII,  700  s. 
4».     21  und  22  m. 

Mundarten.  —  Die  deutsche  mundartdichtung,  ausgewählt  und  erläutert  von  Hans 
Reis.     Berlin  und  Leipzig,  Göschen  1916.     141  s.  g-eb.  0,90m. 

Schulz,  Hans  (f),  Abriss  der  deutschen  grammatik.  [Trübners  philol.  bibliothek  1.) 
Strassburg,  Trübner  1914.     VII,  135  s.     2,25  m. 

Skaldenpoesie.  —  Den  norsk-islandske  skjaldedigtning  udgiven  af  kommissiouen 
for  det  Arnamagnseanske  legat  ved  Finnur  Jönsson.  A.  Text  efter  hAnd- 
skrifterne.  B.  Rettet  text  med  tolkning.  IL  binds  1.  og  2.  h?efte.  Keben- 
liavn  og  Kristiania,  Gyldendal  1914.     S.  1—416  und  1—448.     10  kr. 

Tardel,  Herrn.,  Zwei  liedstudien.  I.  Die  englisch-schottische  Rabenballade.  IL  Das 
Lammerstratenlied.  [Beilage  zum  Jahresbericht  des  realgymnasiums  zu  Bremen.] 
Bremen  1914.     70  s. 

Tatian.  —  Köhler,  Friedr.,  Lateinisch-althochdeutsches  glossar  zur  Tatianüber- 
setzung.     Paderborn,  Schöningh  1914.     X,  143  s.     5  m. 

I'i(>rekssaga.  —  Friese,  Hans,  Thidrekssaga  und  Dietrichsepos.  [Palaestra  CXXVIIL] 
Berlin,  Mayer  &  Müller  1914.     VIII,  185  s.     5,50  m. 

—  Haupt,  Walderaar,  Zur  niederdeutschen  Dietrichsage,  Untersuchungen. 
[Palaestra  CXXIX.]     P>erlin,  Mayer  &  Müller  1914.     (VIII),  294  s.     8  m. 

Tschinkel,  Hans,  Der  bedeutungswandel  im  deutscheu.   Wien,  Manz  1914.   (IV),  60  s. 


332  NEUE  EUSCHEINUNGEN    -    NACHRICHTEN 

Väterbuch,    Das,    aus    der  Leipziger,    Hildesheiiuer    und    Strassburger    handschrift 

hrg.  von  Karl   Reissenberger.     [Deutsche   texte   des    mittelalters.     XXIL] 

Berlin,  Weidmann  19U.     XXV,  643  s.  und  3  taff.     23  m. 
Yoltaire.  —  Kersten,    Kurt,    Voltaires    Henriade    in    der   deutschen    kritik  vor 

Lessing.     Berlin,  Mayer  &  Müller  1914.     VIII,  79  s. 
Waltharius.  —  Simons,   L.,  AValtharius  en  de  Walthersage.     [Sonderabdruck  aus 

den    'Leuvensche    bijdragen    XL    XIL]      Lier,    Josef    von    In  &  cie    (Leipzig, 

0.  Harrassowitz)  1914.     (II),  340  s. 
Wulflla.  —  Gotische  Sprachdenkmäler  mit  grammatik,  Übersetzung  und  erläuterungeu 

von   Herrn.   Jantzen.     4.  aufl.     Berlin    und   Leipzig,    Göschen  1914.     119  s. 

geb.  0,90  ra. 


NACHRICHTEN. 


Am  8.  Oktober  1914  verschied  zu  Berlin  der  ausserordentliche  professor 
dr.  Richard  M.  Meyer  (geb.  ebenda  am  5.  juli  1860),  ein  hochgeschätzter  mit- 
arbeiter  unserer  Zeitschrift;  ende  november  zu  Urfahr  in  Oberösterreich  der  privat- 
dozent  an  der  Universität  Leipzig  dr.  Franz  Pogatscher. 

Auf  dem  felde  der  ehre  fielen:  am  25.  September  1914  bei  Binarville  in 
Frankreich  der  Oberlehrer  dr.  Konrad  Gusinde  aus  Breslau  (geboren  ebenda 
am  23.  mai  1875) ;  am  30.  Oktober  1914  der  privatdozent  an  der  Universität  Strass- 
burg  dr.  Ernst  Stadler  (geb.  zu  Colmar  am  11.  august  1883);  am  10.  januar 
1915  in  Frankreich  der  privatdozent  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.,  dr.  Hans 
Schulz  (geb.  am  6.  juni  1886  zu  Bunzlau). 

Professor  dr.  A.  Sauer  in  Prag  wurde  von  der  königl.  bayr.  akademie  der 
Wissenschaften  zum  ausserordentlichen  mitgliede  erwählt;  professor  dr.  K.  Drescher 
in  Breslau  von  der  dortigen  evangelisch-theologischen  fakultät  zum  ehrendoktor 
ernannt. 

An  der  Universität  Münster  habilitierte  sich  dr.  Paul  Kluckhohn  für 
deutsche  spräche  und  literatur. 

Der  privatdozent  dr.  Ludwig  PfaunmüUer  in  Strassburg  hat  auf  die 
venia  legendi  verzichtet. 


DAS  PROBLEM  DER  HOCHDEUTSCHEN  LAUT- 
VERSCHIEBUNG. 

Die  sprachform,  die  wir  hochdeutsch  nennen,  lässt  sich  von 
zwei  Seiten  her  betrachten.  Ihrer  Vorgeschichte  nachspürend  erkennen 
und  erweisen  wir  den  Zusammenhang  des  hochdeutschen  sprachtvpus 
mit  dem  der  westgermanischen  schwestersprachen.  Wir  stossen  dabei 
auf  die  grundlegende  tatsache,  dass  die  hochdeutschen,  in  den  kel- 
tischen und  römischen  provinzen  heimisch  gewordenen  Westgermanen 
zäh  und  treu  an  der  spräche  ihrer  väter  festgehalten  haben.  Bei 
dem  vergleich  mit  dem  westgermanischen  sprachstand  springt  ferner 
in  die  äugen,  dass  das  hochdeutsche  eine  durch  auffallende  ueu- 
bildungen  überraschende  spracherscheinuug  ist,  für  die  ein  ent- 
sprechendes gegenstück  in  der  germanischen  weit  bisher  nicht  ge- 
funden worden  ist,  man  wollte  denn  etwa  auf  die  sprachlichen  sonder- 
erlebnisse  der  Niederfranken  und  Angelsachsen  sich  beziehen.  Sicher- 
lich hängt  die  müglichkeit  eines  solchen  Vergleiches  damit  zusammen, 
dass  im  gegensatz  zum  friesischen  und  zum  niederdeutschen  sowohl 
das  englische  wie  auch  das  niederfränkische  und  das  hochdeutsche 
im  ausländ,  nicht  im  altgermanischen  mutterland  sich  ausgebildet  und 
ausgebreitet  haben.  Noch  die  jüngste  sprossform  hochdeutschen 
Sprachgebrauchs,  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  ist  auf  ehe- 
maligem Slawenboden  (in  Böhmen,  Ostthüringen,  Sachsen,  Schlesien) 
gross  geworden;  auch  eine  der  durchgreifendsten  sprachlichen  neue- 
rungen  des  mittelhochdeutschen  Sprachgebrauchs  (die  diphthon- 
gierung  von  i,  ü,  in)  wurde  zufrühst  im  südostdeutschen  neuland 
nachgewiesen  \  folglich  wird  auch  an  der  gestaltung  des  althoch- 
deutschen Sprachgebrauchs  das  kolonialgebiet  der  deutschen 
Stämme  wesentlich  beteiligt  gewesen  sein. 

1)  Braune,  Beitr.  1,36  ff. 
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Es  liegt  die  Vermutung  luilic,  dass  die  sprachschöpferischen 
leistungen  der  Deutschen  nicht  bloss  im  mutterland,  sondern  auch  in 
den  kolonien  wurzeln,  dass  wir  die  entwickelungsgeschichte  ihrer 
spräche  nicht  ausschliesslich  auf  ihre  muttersprache  gründen  dürfen, 
sondern  auch  fremdsprachliche  anregungen  und  einflüsse  berück- 
sichtigen und  dem  hinlänglich  bewährten  erfahrungssatz  gerecht  werden 
müssen,  dass  von  den  kolonien  her  neuerungen  des  Sprachgebrauchs 
sich  über  das  mutterland  verbreitet  haben.  Dazu  kommt,  dass  be- 
kanntermassen  in  den  randkolonien  Deutschlands  sprachliche  Verände- 
rungen nachgewiesen  werden  können,  deren  Wirkung  und  geltungs- 
bereich  auf  diese  kolonien  beschränkt  geblieben  ist  und  das  mutter- 
land nicht  erreicht  hat\  Ich  neige  darum  zu  der  annähme,  dass 
nicht  bloss  für  derartige  lokale  sprachliche  besonderheiten -,  sondern 
auch  für  gewisse  -  durchaus  nicht  für  alle  -  grundlegende  s])rach- 
liche  neubildungen,  deren  grosszügige  nachwirkungen  den  gesamten 
deutschen  Sprachgebrauch  umgestaltet  haben,  die  Ursachen  in  den 
Vorgängen  und  ergebnissen  der  kolonisation  zu  suchen  sind'\ 

Schon  Jakob  Grimm  hat  auf  die  Völkerwanderung  als 
entscheidende  Ursache  der  hd.  laut  Verschiebung  mit  den  worten 
hingewiesen:  'wie  sollte  es  anders  sein,  als  dass  ein  so  heftiger  auf- 
bruch  des  Volkes  nicht  auch  seine  spräche  erregt  hätte,  sie  zugleich 
aus  hergebrachter  fuge  rückend  und  erhöhend  ...  als  ruhe  und  ge- 
sittung  wiederkehrten,  blieben  die  laute  stehen'  \  Ihm  pflichtete  im 
hauptpunkte  Wilhelm  Arnold  bei:  'ohne  Wanderungen  wäre  die 
lautverschiebung  vermutlich  gar  nicht  eingetreten  .  .  .  Wanderungen 
haben  mitgewirkt,  namentlich  dann,  wenn  ein  volk  von  seiner  früheren 

1)  Ich  denke  dabei  an  die  sprachliche  souderart  des  ostmd.  und  ostnd. 
kolonialgebiets ;  es  ist  z.  b.  unzweifelhaft  eine  mit  der  ostmd.  kolonisation  ver- 
bundene 'lautverschiebung',  wenn  in  einem  mit  Slawen  durchsetzten  geläude  dem 
slawischen  Sprachgebrauch  gemäss  die  aspiration  verloren  gegangen  oder  verschoben 
worden  ist  (hund  >  und  [und  >  hund] ;  k'^ind  >  kind)  vgl.  Behaghel  in  Pauls  Grundr.  ^ 
3,231  f.,  235  f. ;  dazu  Zeitschr.  f.  d.  mundarten  1910,  372  ff. 

2)  Die  Niederfranken  sind  während  der  Völkerwanderung  in  romanisches 
gebiet  eingedrungen ;  die  Eomanen  insgesamt  waren  der  deutschen  aspiration  ab- 
geneigt; man  wird  daher  vlaem.  formen  wie  ane  (hahn)  :  heten  (essen)  auf  analoge 
weise  erklären,  wie  die  unter  anm.  1  erwähnten  fälle ;  vgl.  Franck,  Mnl.  Gram.  -  s.  100. 

3)  Vgl.  z.  b.  E.  Gut  jähr.  Die  anfange  der  nhd.  Schriftsprache  (Halle  1910) 
s.  128:  'Das  auftreten  der  neuen  diphthonge  ist  nicht  nur  zeitlich  eine  begleit- 
erscheinung  der  grossen  siedlangsbewegung,  sondern  es  drängt  sich  auch  der  ge- 
danke  auf,  dass  sie  mit  der  kolonisation  und  ihren  ethnischen,  wirtschaftlichen 
und  sozialen  neuerungen  auch  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  stehe'. 

4)  Geschichte  der  deutschen  spräche^  s.  292  f.    306  1 
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heimat  vollständig-  losgerissen  und  iu  neue  gebiete  versetzt  wurde'  ^ 
Den  anthropologisch-soziologischen  faktor  betonte  Karl  Penka,  indem 
er  die  Ursachen  der  deutschen  lautversehiebung  in  dem  eiufluss  einer 
allophylen  bevölkerung  auf  dem  boden  der  von  den  Germanen  neu 
erworbenen  landschaften  suchte-.  Man  nannte  die  Kelten,  als  die- 
jenigen, deren  Sprachgebrauch  die  Germanen  befruchtend  berührt  habe: 
'es  liegt  nahe  die  lautversehiebung  dem  einfluss  der  Kelten  zuzu- 
schreiben; dann  Avürde  die  nordgrenze  der  hd.  dialekte  die  des  kelten- 
tumes  in  Deutschland  sein,  ein  schluss,  der  durch  berg-,  fluss-  und 
Ortsnamen  mannigfach  bestätigt  wird'  ^ 

Solcher  auffassung  schloss  sich  Hermann  Hirt  an:  'Es  kann 
der  gedanke  nicht  fern  liegen,  dass  die  obd.  lautversehiebung  nicht 
auf  einer  regelrechten  weiterentwickelung  des  alten  dialektes,  sondern 
eher  auf  einer  art  Substitution,  einer  Veränderung  beruht,  die  dadurch 
hervorgerufen  wurde,  dass  keltische  stamme  die  germanische  spräche  an- 
genommen' .  .  .  und  dass  danach  auf  ehemaligem  Keltenboden,  innerhalb 
des  durch  keltische  flussnamen  (wie  Main,  Lahn,  Sieg,  Ruhr,  Embscher 
u.  a.)  umgrenzten  gebietes  die  von  keltischer  Sprechweise  erfassten 
jüngeren  generationen  der  Germanen  auf  die  älteren  einfluss  gewonnen 
haben*.  Grundsätzlich  hat  dieser  betrachtuugsweise  auch  Paul 
Kretschmer  zugestimmt'':  'Der  satz,  dass  ein  volk,  welches  seine 
spräche  wechselt,  auf  das  neue  idiom  häufig  seine  alten  sprachgew^ohn- 
heiten  überträgt,  ist  gewiss  wohl  begründet  .  .  .  natürlich  haben  wir 
aber  nur  da  das  recht,  einen  solchen  Vorgang  anzunehmen,  w^o  der 
Sprachwechsel  wirklich  erwiesen  ist  und  die  sprachliche  Veränderung 
in  der  richtung  des  alten  idioms  liegt  .  .  .  der  gedanke,  dass  die  hd. 
lautversehiebung  auf  der  Verschmelzung  keltischer  demente  mit  den 
Germanen  im  südlichen  und  südwestlichen  Deutschland  beruht,  hat 
manches  bestechende.  In  diesem  fall  scheinen  einmal  geschichtliche 
Überlieferung,  Sprachgeschichte  und  anthropologie  im  ergebnis  genau 
zusammenzutreffen  .  .  .  die  obd.  Verschiebung  von  h  d  g  zw  p  t  k 
könnte  also  auf  den  einfluss  keltischer  stamme  zurückgeführt  werden 
.  .  .  die  gemeinhd.  Verschiebung  der  tenuis  dagegen  erstreckt  sich 
über  gebiete,   welche   zwar   in  einer  praehistorischen   periode  in  kelti- 

1)  Ansiedlungen  und  Wanderungen  deutscher  stamme  s.  226  f.    230  f. 

2)  Origines  Ariacae  (Wien  1883)  s.  169  ff. 

3)  Festschrift   zum   50jährigen   Jubiläum   des  Vereins   von   altertuuisfreunden 
im  Rheinlande  (Bonn  1891)  s.  105. 

4)  Idg.  forschungen  4  (1894),  42  f.  vgl.  hd.  33,  377.  393  f. 

6)  Einleitung  in  die  geschichte  der  griechischen  spräche  (Gott.  1896)  s.  120—124. 

22* 
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schem  besitz  waren,  zur  zeit  des  auffcretens  der  atfrikaten  aber  seit 
vielen  jaln-hunderten  schon  den  Germanen  gehörten.  Man  müsste 
doch  erwarten,  dass  der  einfliiss  der  keltischen  artikulation  sich  schon 
in  jener  praehistorischen  periode  der  Germanisierung'  geäussert  hätte, 
nicht  aber  etwa  ein  Jahrtausend  später.' 

Bedeutete  die  Unterscheidung  der  gemeinhochdeutschen 
tenuisTerschicbung  von  der  oberdeutschen  Verschiebung  der 
medien  einen  nennenswerten  fortschritt  in  der  auf  hellung  des  weit- 
schichtigen Problems,  so  wurde  ebendadurch  wenigstens  für  die 
medieuverschiebung  die  bezugnahme  auf  keltische  einflüsse  hinfällig. 
Denn  die  Oberdeutschen  sind  in  Südwest-  und  in  Südostdeutschland 
nicht  unmittelbar  unter  den  einfluss  keltischer  stamme  geraten,  son- 
dern sind  in  römische  proviuzen  unter  eine  provinzialrömische  be- 
völkerung  eingerückt  (Zeitschr.  40,  276  if.),  die  mau  Rätoromanen  zu 
nennen  gewohnt  ist\  Konstantin  Nörrenberg  hat  jenen  irrtum 
verbessert  und  die  Verschiebung  der  medien  (die  obd.  lautverschiebung) 
auf  die  (etruskisch-)rhätische  rasse  zurückgeführt^.  Was  ich  selbst 
früher  über  den  Zusammenhang  der  obd.  lautverschiebung  mit  der 
Völkerwanderung  der  Alemannen  ausgesprochen  habe,  wonach  die 
ort s Veränderung  das  entscheidende  gewesen  sei",  halte  ich  wegen 
der  allzu  engen  beschränkung  nicht  mehr  aufrecht;  ich  glaube  aller- 
dings immer  noch,  dass  man  unter  den  primären  Ursachen  einer 
sprachlichen   Umwälzung  von  der  art   der   hochdeutschen  lautverschie- 

1)  Vgl.  Th.  Gärtner,  Handbuch  der  rätoromanischen  spräche.     Halle  1910. 

2)  Globus  77,  387  f.  —  Die  trennung  der  geraeinhd.  und  der  obd.  verschie- 
bungsakte  ist  wieder  aufgehoben  in  den  dadurch  unklar  gewordenen  ausführungen 
von  S.  Feist,  Beitr.  36,  307  ff.,  immerhin  folgte  er  s.  341  f.,  ohne  Nörrenberg  zu 
nennen,  dessen  aufstellung:  'Die  germ.  medien,  die  zum  teil  vielleicht  noch  spiran- 
tische ausspräche  hatten,  jedenfalls  aber  stimmhaft  v/aren,  Avurden  mit  den  iiliu- 
lichsten  lauten  der  rätischen  spräche  widergegeben',  s.  342  vgl.  s.  328  ff.  345  f. 
37,  115  f.  (keltische  rasse),  36,  340  f.  (alpine  rasse).  Ders.,  Indogermanen  und 
Germanen  s.  21  ff.  (keltische,  später  romanische  Oberschicht). 

3)  Geschichte  der  schwäbischen  mundart  (Strassb.  1890)  s.  XI;  vgl.  0.  Herde  1, 
Oberdeutsch  und  niederdeutsch.  Ein  neuer  versuch  zur  erklärung  der  lautver- 
schiebung. Progr.  Memmingen  1911 ;  dazu  K.  MüUenhoff,  Deutsche  altertumskunde 
3,  197:  'Wie  die  jüngere,  zweite  Verschiebung,  die  das  hochdeutsche  von  den 
übrigen  germanischen  sprachen  abtrennte,  erst  infolge  einer  grossen  Umwälzung, 
der  Übersiedelung  der  mittleren  stamme  von  der  Elbe  an  den  oberen  Ehein  und  die 
Donau  eintrat,  so  ist  gewiss  die  erste  Verschiebung  nur  infolge  und  mit  der  grossen 
revolution  und  Veränderung  eingetreten,  die  mit  dem  germanischen  virvolk  vorging, 
als  es  sich  —  an  der  Elbe  und  Oder  —  akklimatisieren  und  einleben 
musste'. 
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buug  die  ortsveränderuiig  nicht  ausser  acht  lassen  darf;  es  wurde 
aber  bereits  betont,  dass  nicht  die  natürliche  landschaft,  sondern 
innerhalb  dieser  landschaft,  die  gesellschaft  den  ausschlag-  gibt^ 
weil  der  Sprachgebrauch  das  unentbehrliche  Verkehrsmittel  der  be- 
völkerung  und  erfahrungsgemäss  von  der  Zusammensetzung  derselben 
abhängig  ist.  Gerieten  deutsche  auswauderergruppen  in  den  römischen 
Provinzen  Süddeutschlands  in  eine  ihnen  bisher  nicht  vertraute  räto- 
romanische landsmannschaft,  so  konnten  der  veränderten  verkehrs- 
gemeinschaft  nicht  mehr  die  altgewohnten  sprachlichen  ausdrucksmittel 
der  ehemaligen  heimat  genügen.  Es  wurden  deshalb  lehuwörter  und 
fremdwörter  aufgenommen.  Es  musste  aus  einer  veränderten  völkischen 
Zusammensetzung  der  neuen  Verkehrsgesellschaft  als  einer  werdenden 
Sprachgenossenschaft,  aus  einer  neuen  soziologischen  struktur  ein 
neuer  deutscher  sprachstil  entstehen,  war  doch  mit  der  Völker- 
wanderung die  geburtsstunde  für  neue  völkerschaftliche  bildungen 
(auf  Seiten  der  Germanen  wie  der  Romauen)  gekommen,  waren  doch 
durch  die  Völkerwanderung  ganz  neue  deutsche  'volksstämme'  (Franken, 
Alemannen,  Baiern)  geschaffen  worden,  war  doch  gerade  die  Völker- 
wanderung der  Germanen  mit  ihren  kämpfen  und  siegen  reich  an 
jenen  unerwarteten  aflfektvollen  erlebnissen,  die  alle  schöpferischen 
leistungen  der  menschheit,  also  auch  die  erneueruug  des  Sprach- 
gebrauchs, zu  inspirieren  pflegen-. 

Sachgemäss  bestimmen  wir  daher  die  neuartige  deutsche  sprach- 
form, die  unter  den  neuen  deutschen  volksstämmen  während  der 
Völkerwanderungszeit  erwuchs,  als  den  Völker  wander  ungsstil 
unserer  muttersprache.  Diese  neue  stilform  deutscher  Volkssprache 
gilt  es  zu  erfassen,  zu  ergründen  und  zu  beschreiben.  Da  der  alte 
lehrsatz  immer  noch  zu  recht   besteht,    dass  das  sprechen  (nicht  bloss 

1)  'Als  die  liauptquelle  der  eigentümliclikeit  unserer  spräche  -werden  wir 
immer  die  Umwandlung  ansehen  müssen,  welche  die  sozialen  zustände  nach  der 
Okkupation  Deutschlands  in  den  geist  unserer  nation  gebracht  haben'  Scherer, 
ZGDS  s.  162  f. 

2)  Beziehungen  zwischen  Sprachgeschichte  und  affekt  sind  schon  von  Seh  er  er 
geknüpft  worden ;  ZGDS  s.  156  ff.  spricht  er  von  der  Völkerwanderung,  durch  die 
wir  'erfüllt  von  einer  allmächtigen  leidenschaft  ins  europäische  völkcrlebcn  als 
eine  aktive  potenz  eintraten'  .  .  .  'hier  oder  nirgends  ist  die  geburtsstätte  unserer 
deutschen  spräche'  (s.  158).  Diesen  gedanken  der  affektmässigeu  cntsteliung  sprach- 
licher neubilduiigen  hat  neuerdings  auf  einem  sondergebiet  des  Wortschatzes  ver- 
folgt H.  Sp  er  her,  Über  den  affekt  als  Ursache  der  Sprachveränderung.  Halle  1914 
('auch  die  Vertreter  der  lautgeschichte  haben  grund  die  während  des  Sprechens 
wirksamen  affekte  etwas  genauer  zu  studieren  als  dies  bisher  geschehen  ist'  s.  47). 
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das  schreiben)  eine  kunst,  dass  'auch  die  spräche  ein  kunstwerlv  ist'  ^ 
bedarf  die  Übertragung  des  stübegriffs  auf  den  volkstümlichen  -  nicht 
bloss  auf  den  künstlerischen  -  Sprachgebrauch  keiner  weiteren  recht- 
fertigung-'.  Daraus  folgt,  dass  neben  der  sprachlichen  korrektheit, 
die  wir  auf  grund  der  lautgesetzlichen  Wirkungen  zur  darstellung 
bringen,  die  euphonie,  die  Schönheit  der  schlichten  sprachform,  die 
ästhetik  unserer  Sprachdenkmäler  nicht  bloss  nach  ihrer  literarischen, 
sondern  auch  nach  ihrer  grammatischen  form,  in  der  deutschen  gram- 
matik  nicht  in  dem  masse  vernachlässigt  werden  darf,  wie  es  in  den 
lehrbüchern  üblich  geworden  ist.  Schönheit  der  spräche  ist  sowenig 
als  die  Schönheit  aller  anderen  künstlerischen  gebilde  etwas  zeitloses 
und  absolutes.  Das  Schönheitsideal  wechselt  vielmehr  mit  den  stilarten 
(dialekten)  und  stilperioden.  Höchste  aufgäbe  einer  historischen  deut- 
schen grammatik  ist  es  daher,  die  geschichte  der  fortschreitenden 
individualisierung  unserer  muttersprache  zur  stil geschichte  (in 
grammatischem  sinn)  auszugestalten  ^. 

I. 

Sowohl  unter  den  Romanen  als  unter  den  Germanen  treten 
nach  ablauf  der  grossen  Völkerwanderung  monumentale  sprachliche 
neubildungen  zu  tage.  Gerade  so  wie  neue  blutsäfte  und  lebenskräfte 
umgestaltend  eingewirkt  haben  auf  diese  werdenden  Volksgenossen- 
schaften, auf  ihre  körper  und  auf  ihre  geister,  auf  ihre  sitten  und 
auf  ihre  gebrauche,  ergieng  es  auch  ihrem  Sprachgebrauch.  Der  romani- 
sierung  der  lebensgewohnheiten  ganzer  deutscher  Völkerschaften  folgte 
auf  dem  fusse  die  romanisierung  ihrer  spräche  (wie  z.  b.  bei  den  Bur- 
gundeu)^.  Ein  neuartiges  deutsches,  volkstümliches  wesen  konnten  die 

1)  Scherer,  Vorträge  und  aufsätze  s.  15. 

2)  Kauffm  ann,  Deutsche  altertumskunde  I,  IX;  vgl.  Wundt,  Völker- 
psychologie! 1,  419.  Ries,  Was  ist  sjntax?  s.  130  f.  ('uationaler  stil').  F.  Stroli- 
mever,  Der  stil  der  französischen  spräche.  Berlin  1910;  dazu  Herrigs  Archiv  128,  87. 
97  ff.  —  Ich  bewege  mich  hier  innerhalb  der  sprachlichen  anschauungsform  J.  Grimms, 
der  den  stil  unseres  neueren  deutsch  grammatisch  (nicht  literarisch)  definierte, 
indem  er  den   ausdruck  'protestantischer'  dialekt  gebrauchte. 

3)  Für  die  syntax  ist  bereits  mit  nachdruck  auf  die  beseitigung  der  allzu 
festen  schranken,  die  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  von  dem  stil  literarischer 
kunstwerke  total  und  prinzipiell  trennen  sollen,  hingewirkt  worden;  sinngemäss 
muss  dasselbe  streben  auf  wortbildungs-,  flexions-,  laut-  und  Orthographiegeschichte 
übertragen  werden. 

4)  W.  Wackernagel,  Kl.  Sehr.  3,  334  ff. ;  vgl.  H.  Morf,  Aus  dichtung  und 
spräche  der  Romanen  2  (1911),  229  f. 
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sprachen  der  an  der  Völkerwanderung  beteiligten  germanischen  stamme 
aber  nur  dann  annehmen,  wenn  die  auswanderer  in  hinlänglich  grosser 
kopfzahl  beisammen  blieben,  wenn  sie  nicht  durch  Zersplitterung  ver- 
hältnismässig geringer  bestände  den  vorzeitigen  Untergang  ihres  Volks- 
tums und  ihrer  angestammten  spräche  verschuldeten.  Das  war  das 
unaufhaltsame  Schicksal  der  Ostgermanen  (und  der  Sweben)  in  Frank- 
reich und  in  Spanien,  während  die  Goten  der  Krim  sich  mit  ihrer 
S])rache  behaupteten  '.  Den  Langobarden  in  Italien,  den  Franken  in 
Gallien  war,  wo  sie  dichter  zusammenhielten,  ein  lebenskräftigeres 
sprachliches  sonderdasein  verbürgt;  ihr  sprach- und  volkscharakter  hat 
in  Italien  und  Gallien  in  grösserem  umfang  als  der  der  Ostgermanen 
und  Sweben  in  Spanien^  dauer Wirkungen  in  ihrer  neuen  heimat  und 
deren  romanischer  spräche  hinterlassen,  aber  der  von  ihren  herrschern 
geforderten  gesellschaftlichen  Verschmelzung  der  deutschen  stammes- 
gefährten  mit  den  nicht  bloss  zahlenmässig,  sondern  auch  wirtschaft- 
lich überlegenen  romanischen  landsleuten  musste  die  heimatliche  Über- 
lieferung, auch  die  der  muttersprache  zum  opfer  fallen.  Nur  diesseits 
der  romanisch-deutschen  Sprachgrenze,  wo  die  'Franken'  die  mehrheit 
bildeten,  nahm  die  sprachentwickelung  einen  durch  romanische  ein- 
flüsse  gestörten,  aber  doch  immerhin  volkstümlichen,  d.  h.  deutschen 
verlauf.  Denn  hier  gewann  die  alte  (westgermanische)  Volkssprache 
auch  in  den  kolonien  räum  für  zeitgemässe  neubildungen,  die  sich 
beherrschend  entfalteten  und  schliesslich  auch  den  Sprachgebrauch 
des  mutterlandes  überschatteten. 

Im  altgermanischen  nmtterland  ist  die  Sprachentwicklung  wesent- 
lich anders  verlaufen. 

Wie  fest  die  spräche  des  altgermanischen  mutterlandes  an  den 
überlieferten  formen  des  ausdrucks  haftete,  sehen  wir  am  deutlichsten 
bei  den  Nordgermanen  in  Skandinavien,  wo  noch  in  derselben 
zeit,  da  bei  den  Südgermanen  sprachliche  neuerungen  längst  zum 
durchbruch  gekommen  waren,  die  ältesten  runeninschriften  die  alt- 
väterischen  wortbilder  der  urzeit  bewahrten.  Erst  die  Völkerwande- 
rung der  Wikingerzeit  erneuerte  auch  den  nordischen  Sprachgebrauch, 
was  zwar  nicht  mit  wünschenswerter  deutlichkeit  in  den  auslands- 
kolonien  der  Skandinavier  beobachtet  w^erden  kann,  weil  in  Russ- 
land und  in  England,  in  Irland  und  in  der  Normandie  die  mutter- 
sprache der  auswanderer  erstarb.     Wohl  aber  erkennen  wir,    wie  sich 

1)  Braune,  Got.  Grammatik  §  220  anm.  3. 

2)  Pauls  Grundr.  1-,  498.     Beitr.  8,  452  ff.     Zeitschr.  37,  541. 
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das  westnordische  in  den  überseeischen  kolonien  (zumal  auf  Island) 
und  wie  sich  das  ostnordische  in  den  dänischen  neulanden  (zumal  in 
Jiitland)  veränderte,  wie  eine  mannigfaltige  lautverschiebung  in  den 
uördliclien  wie  in  den  südlichen  kolonien  die  urnordische  grund- 
sprache  betroffen  und  gespalten  hat  \ 

Die  Ostger  man  en,  ursprünglich  ein  ableger  des  ostnordischeu 
Sprachzweiges,  haben  in  der  Völkerwanderung  rasch  ihre  wachstums- 
periode  vollendet.  Von  ihrer  sprachlichen  entwickelung  besitzen  wir 
ausgiebigere  kenntnis  jedoch  nur  durch  die  literaturdenkmäler  der 
Westgoten.  Diese  gestatten,  die  spräche,  die  wir  'gotisch'  nennen, 
als  einen  kolonialtyp  des  ostgermanischen  (und  fernerhin  des  nord- 
germanischen) zu  betrachten  und  zu  bezeichnen.  Denn  es  verrät  selbst 
noch  die  Avestgotische,  durch  das  Wulfilanische  aiphabet  ganz  neu 
geformte,  gräzisierende  buchsprache  sprachgeschichtliche  gemeinschaft 
mit  Skandinavien  -,  ist  aber  sonst  den  bewegten  auslandsschicksalen 
der  Goten  gemäss  an  altertümlichkeit  nicht  mehr  mit  dem  urnordi- 
schen zu  vergleichen.  Abweichungen  der  Sprachelemente,  durch  eine 
'lautverschiebung'  erzeugt  (vokalbrechung,  satzphouetisches  spiranten- 
gesetz),  sind  in  den  uns  bewahrten  westgotischen  sprachresten  des 
4.-6.  jhs.  bewahrt,  andere  setzen  sich  zum  teil  im  krimgotischen 
neben  selbständigen  neuerungen  in  solchem  massstabe  fort,  dass  diese 
Sprache  uns  fast  wie  eine  fremde  anmutet.  Aber  auch  der  sprach- 
zustand der  Westgoten,  wie  wir  ihn  aus  ihren  alten  denkmälern  kennen 
lernen,  ist  kein  rein  volkstümlicher  mehr.  Auf  den  Wortschatz  ge- 
prüft, hinterlässt  er  den  eindruck  der  Sprachmischung,  der  durch  die 
merkmale  des  satzbaus  und  des  lautvorrates  verstärkt  wird.  Das 
bild  dieser  spräche  ist  auffallend  bunt;  denn  die  formen  zeugen 
nicht  bloss  von  einer  innergotischen  entwickelung,  sondern  auch  von 
griechischen  oder  lateinischen  einflüssen.  Es  ist  bisher  nicht  ge- 
lungen, die  mannigfaltigkeit  solch  bewegten  sprachlebens  unter  laut- 
gesetzen  ausnahmslos  zu  registrieren  und  säuberlich  geordnet  darzu- 
stellen, weil  die  westgotische  literatursprache  zwar  den  grundstoff  aus 
der   westgotischen  nationalsprache   (ostgermanischer   abkunft)   bezogen 

1)  Ist  das  altisländische  (und  das  fdröische)  der  kolonialtyp  des  'altnorwegischen', 
so  ist  das  jütische  der  kolouialtyp  des  'dänischen',  nur  mit  dem  unterschied,  dass 
in  Jiitland  und  Schleswig  eine  aus  der  danisierung  westgermanischer  Völkerschaften 
sich  ergebende  Sprachmischung  die  'lautverschiebung'  beeinflusste  (vgl.  Beitr.  36,  564. 
Hoops,  Reallexikon  der  germanischeu  altertumskunde  1,  388). 

2)  Beachtenswert  sind  auch  die  gotländischen  diphthonge  (Noreen  in  Pauls 
Grundriss  ^  4,  53). 
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hat,  diese  aber  in  der  völkerwanderungszeit  durch  überwiegende 
helleuistische  eiuflüsse  zu  einer  von  der  Volkssprache  verschiedenen, 
zu  einer  gräzisiereuden  buchsprache  umstilisiert  worden  ist^  Den 
völkerwanderuugsstil  der  gotischen  nationalsprache  erkennen 
wir  einmal  an  ihren  lateinischen  und  griechischen  bestandteilen  - ;  er 
ist  ein  vortreffliches  konterfei  der  bildungsgeschichtlichen  fortschritte 
der  gotischen  nationalitäten  während  der  Völkerwanderung '^  Nach 
längerem  aufenthalt  im  abendland  sind  die  Goten  schliesslich  der 
romanisierung  erlegen  und  haben  im  6.  jh.  unverkennbare  Symptome 
einer  italienisierung  ihrer  spräche  hinterlassen  (Urkunden,  Salzburg- 
Wiener  hs.)  *.  Auf  die  ältere  gräzisierung  und  die  spätere  romanisierung 
der  gotischen  nationalsprache,  auf  die  einbürgerung  der  Goten  in  die 
griechisch-römische  bevölkerung  der  von  ihnen  militärisch  besetzten 
Provinzen  führen  wir  nun  also  auch  'lautverschiebungen'  zurück,  von 
denen  die  gotische  nationalsprache  in  den  letzten  epochen  ihres  sonder- 
daseins  bis  zu  ihrem  völligen  versinken  betroffen  worden  ist. 

Eine  neue  wendung  nahm  die  Sprachgeschichte  der  Germanen, 
als  sie  ihren  Sprachschatz  nicht  mehr  bloss  aus  der  spräche  der  Römer, 
sondern  auch  der  Griechen  auffüllten.  Diese  erweiterung  des 
Sprachgebrauchs  fällt  wahrscheinlich  zeitlich  zusammen  mit  der  auf- 
lösung  der  ostgermanischen  Spracheinheit,  mit  der  entstehung  der  ein- 
zelnen ostgermanischen  dialekte  und  mit  der  verstärkuug  des  helle- 
nistischen kultureinflusses  unter  den  aus  der  nordostdeutschen  heimat 
abwandernden  und  in  den  ländern  des  Schwarzen  meeres  kolonisierenden 
ostgermanischen  auswandererscharen.  'Eine  starke  kulturbeeinflussung 
bringt  fast  immer  einen  starken  Import  von  fremdwörtern  mit  sich'" 
und  so  hebt  sich  auf  dem  hintergrund  des  altheimischen  Wortschatzes 
das  kolonialgut  der  gotischen  nationalsprache  deutlich  ab.  Das  ge- 
meinsame merkmal  der  kolonialsprachen:  reichliche  aufnähme  neuer 
Wörter'^  nebst  umdeutung  altheimischer  ausdrücke  trifft  auch  für  die 
'gotisch'  genannte  ostgermanische  tochtersprache  zu.    Die  entlehnungen 

1)  Zeitschi-.  43,  76  f. 

2)  Zeitschr.  37,  384  ff.,  43,  1  ff.     404  ff.  (kolometrie). 

3)  Ein  besonders  anschaulicher  einzelbeleg  für  die  helleuisierung  gotischen 
Sprachguts  ist  der  name  Wulfila  (Jordanes),  dessen  gräzisierende,  beziehungsweise 
latinisierende  nebenformcn  Ulfilas  (Sokrates,  Sozomenos)  -  Ulfila  (Auxentius)  den 
'völkerAvanderungsstir  verraten. 

4)  Diese  letzte  periodc  gotischen  sprachlebens  könnte  mau  formgeschichtlich 
mit  dem  ausdruck  'romanischer  sprachstil'  belegen. 

5)  Paul,  Prinzipien*  s.  393. 

6)  Vgl.  z.  b.  Pauls  Grundr. »  2,  9  ff.    35  ff. 
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behalten  entwerler  das  fremdwortliche  gepräge  ('fremdwörter')  ^  oder  sie 
werden  dem  volkstümlichen  Sprachgebrauch  untertänig  ('lebnwörter')-; 
vollkommener  wird  die  nationalisierung  durch  Zusammensetzung  der 
fremden  mit  heimischen  Wörtern  ',  durch  Übersetzung  der  fremdsprach- 
lichen bezeichnungcn  (komposita;  neuere  art  der  Wortschöpfung)^  oder 
schliesslich  auch  durch  umdeutung  heimischer  ausdrücke  ^.  Was  ich 
den  Völkerwanderungsstil  der  Goten  nenne,  wird  am  sichtbarsten 
bei  den  zweisprachigen  kompositis  (anm.  3)  oder  auch  bei  got.  wort- 
ableitungen  mit  fremdsprachlichem  suffix  und  präfix  '^.  Die  enge 
Sprachgemeinschaft,  in  die  später  Goten  und  Eomanen  gerieten,  kommt 
in  sehr  bemerkenswerter  weise  auch  bei  den  gotischen  Wörtern  heraus, 
die  selbst  von  Römern  gebraucht  worden  sind^  und  wird  endgiltig 
von  gotischer  seite  bestätigt  durch  jüngere  romanische  entlehuungen, 
die  der  italienischen  zeit  angehören  und  die  romanisierung  der  got. 
spräche  ankündigen  ^. 

Dasselbe  bild  wie  vom  gotischen  Wortschatz  empfangen  wir  nun 
auch  vom  gotischen  lautbestand.  Es  sind  von  den  Goten  fremde  laute 
aus  der  Verkehrsgemeinschaft,  in  der  sie  mit  Griechen  und  Römern 
standen,  rezipiert  worden  (Xristus,  Syria  :  Säur,  kawtsjo).  Ferner  haben 
fremde  einzellaute  eine  lautverschiebung  im  sinne  des  gotischen  Sprach- 
gebrauchs erfahren  {drakma)  '^.  Es  liegt  daher  auch  im  bereich  des 
historisch  möglichen,  dass  der  sprachliche  austausch  eine  umfassendere 
Verschiebung  gotischer  laute  in  der  richtung  auf  die  fremdländische 
Sprechweise   gezeitigt  habe.     Wie    Gaebeler  zuerst   nachgewiesen   hat, 

1)  In  diesem  fall  werden  die  ausländisclieu  wortformeu  transliteriert  (got. 
aiwxaristia,  laiktjo)^  vgl.  Zeitschr.  43,  47  f. 

2)  Lat.  oder  griech.  Wörter  wurden  nach  gotischer  weise  akzentuiert,  flektiert 
und  in  ihrem  genus  verändert  (vgl.  z.  b.  got.  fynikish,  kapillon,  unkja). 

3)  Vgl.  z.  b.  got.  aurtigards,  weinagards,  iceinatriii,  iceinatains,  tvemabasi, 
weindrugkja,  lukarnastaß  u.  a. 

4)  Got.  aggilus  :  airus  {ol'^^sXoz)\  aitcaggeljo  :  loailamereins,  ahvlaugja  : ßiu- 
Jjiqiss ;  taitrarkes  :  fidiirragini :  ferner  gilstrameleins,  tvadjabokos,  samasaiioals  u.  a.. 

5)  Vgl.  z.  b.  die  wortgeschichte  von  hokos,  daupjan,  fastan,  ineljan  u.  a. 

6)  Mit  einer  neubildung  wie  hokareis  (<  -ariits)  stehen  auf  der  gleichen  stufe 
komposita  wie  afarsahhatus,  galiugapraufetus  u.  a. ;  vgl.  auch  die  interessanten 
verbalformen  anakiimhjan  und  anakunnan  (neubildung  nach  dem  muster  von 
(XvaYtyvtbay.siv). 

7)  Got.  tvizdüa,  fenea  Zeitschr.  f.  d.  wortforsch.  8,  113  ff.  Brückner,  Progr. 
Basel  1899  s.  8  ff.     QF  75,  3. 

8)  Got.  kaiütsjo,  unkja  u.  a. 

9)  Zeitschr.  43,  12  ff.  19  f.  48  ff.  (x  :  k) ;  51  ff.  (gotisierung),  vgl.  s.  60  (akzeut- 
verschiebung) ;  67  (flexion). 
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war  'der  einfluss  der  griechischen  spräche  auf  die  gotische  nicht  nur 
auf  dem  gebiet  der  svntax  und  des  Wortschatzes,  sondern  auch  aut 
dem  der  flexion  wirksam  .  .  .  der  flexivische  einfluss  hat  direkt  zu 
einer  Produktivität  griechischer  flexion  in  der  gesprochenen  gotischen 
(kirchen-)  spräche  geführt'^.  So  sind  denn  auch  phonetische  einzel- 
werte des  lateinischen  im  spätgotischen  produktiv  geworden  -.  Für 
den  älteren  völkerwanderungsstil  verweise  ich  auf  die  typischen  laut- 
crscheinungen  bei  so  afiektvollen  namen  wie  'Rom'  und  'Athen'. 
Buma,  Rumoneis  {spaikulatur,  diakun)  lehren,  dass  ö  im  mund  der 
fremdlinge,  von  denen  die  Goten  diese  Wörter  bezogen  haben,  zu  ü 
geworden  war;  ich  vermute,  dass  im  munde  dieser  fremdliuge  es 
dem  ö-laUt  gotischen  Ursprungs  ebenso  ergieng  wie  dem  lateinischen  ö 
und  dass  durch  eine  gesellschaftlich  entgegenkommende  annäherung 
der  Goten  an  diese  hellenistische,  für  die  mode  ausschlag  gebende 
(elegantere)  ausspräche  die  selbst  unserer  gotischen  Sprachüberlieferung 
nicht  mangelnde  Verschiebung  von  ö  >  ü  (zunächst  in  betonten  silben) 
veranlasst  wurde  ^.  Ahnlich  dürfte  es  mit  dem  Übergang  von  e  >  ei,  i 
stehen  ^.  Griechisches  n  ist  in  gotischen  lehnwörtern  nicht  bloss 
durch  e,  sondern,  der  hellenistischen  ausspräche  gemäss,  auch  durch  ei,  i 
vertreten  ('Aö^rivat;  >  Aßemim);  nach  solchem  muster  hat  sich  ei,  i 
für  etymol.  e  auch  in  den  stamm-  und  nebensilben  nationalgotischer 
Wörter  allmählich  unter  den  vergesellschafteten  Hellenen  und  Goten 
verbreitet'^.  In  der  italienischen  zeit  hat  romanischer  Sprachgebrauch 
gotische  einzelvokale  und  diphthonge  (in  vollbetonten  silben  und  in 
nebensilben)  angegriffen ",  damit  aufs  neue  die  abhängigkeit  der  goti- 
schen von  der  fremden  ausspräche  ins  licht  setzend  und  zugleich  die 
romanisierung  des  gotischen  verkündigend. 

1)  Zeitsclir.  43,  115.     118. 

2)  Das  Verhältnis  von  got.  fsawtsjo  <  lat.  cautio  zu  got.  matzia  <  got.  mafjaii 
ist  offenbar  dasselbe  wie  got.  aurtigards  <  lat.  hortus  :  got.  eils  <  got.  hails  im  got. 
epigramm  ('romanischer  stil'  der  sprachformen). 

8)  Got.  ög  :  ahtedun,  vgl.  Aoüzag  >  Loka,  Sepoüx  >  Sairok :  ferner  Zeit- 
schr.  48,  22. 

4)  Zeitschr.  43,  38  ff. 

5)  Beitr.  21,  159  f.  Idg.  forsch.  80,  244  ff. ;  dazu  mer  >  mir  Zfda.  1,  889. 
Neues  archiv  36,  63;  vgl.  Zeitschr.  43,  21. 

6)  Es  handelt  sich  um  den  lautvvechsel  u  :  o,  i :  e  (Zeitschr.  43,  25  ff.),  ferner 
um  monophthongierungen  wi&froia  <frauja;  libeda  <  lihaida,  gahlaibim  :  gahlaibaim 
('romanischer  stil').  Der  neue  sprachstil  (s.  337)  offenbart  sich  bei  den  romani- 
sierten  nanienformen  der  Neapeler  Urkunde  {üfiiahari  >  Optarit,  Suniefridus, 
Gudeliuus),  Tgl.  Beitr.  8,  445  ff.;  dazu  Zeitschr.  31,  94.     37,  541  ff. 
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Von  diesen  durch  die  s})rache  der  mit  den  Goten  in  verkehrs- 
gemeinschaft  stehenden  gTiechiseh-römisehen  provinzialbevölkerung  an- 
geregten spraeligeschiclitlichen  neuerungen  unterscheiden  wir  die  aus 
dem  neu  befruchteten  und  neues  gebärenden  schoosse  der  mutter- 
sprache  hervorgegangenen  lautverschiebungen  der  Goten.  Sie  sind  nicht 
internationalen  sondern  nationalen  Ursprungs.  Dem  sonderleben  des 
westgotischen  gehört  insbesondere  die  vokalbrechung  und  ein  satz- 
phouetisch  begründeter  Spirantenwechsel  {d  : p,  b  :  f,  z  :  s)  an-.  Dieser 
hat  häufiger  schwach  betonte  als  vollbetonte  silben  betroffen-.  Wir 
dürfen  daraus  schliessen,  dass  es  lauteutwickelungen  gibt,  die  4n 
verhältnismässig  unakzentuierter  Stellung  frühzeitiger  auftreten  als 
in  vollakzentuierter  Stellung'^.  Umgekehrt  liegt  das  zahlenmässige 
Verhältnis  nicht  bloss  bei  der  vokalbrechung,  sondern  auch  bei  den 
von  mir  auf  griechisch-römische  einflüsse  zurückgeführten  lautver- 
schiebungen, namentlich  bei  dem  Übergang  von  e  >  ei,  der  häufiger 
in  Stammsilben  als  in  endsilben  belegt  ist,  also  von  den  vollbetonten 
wortstellen  aus  sich  verbreitet  haben  dürfte*.  Dadurch  erscheint  die 
affektmässige  grundlage  einzelner  lautveränderungen  aufs  neue  ge- 
sichert, zumal  wenn  wir,  wie  geschehen,  daran  festhalten,  dass  die 
gotische  lautverschiebung  in  den,  Goten  und  Hellenen  gemeinsamen, 
lehnwörtern  sich  ankündigte  und  von  diesen  aus  über  den  heimischen 
Sprachschatz,  ihn  verschönernd,  in  der  art  sich  verbreitete,  dass  zuerst 

die  vollbetonten  und  auf  grund  der  sich  ändernden  bewegungsgefühle 
I 

1)  Germanisch-romanische  monatschrif 1 1913, 367  ff.,  vgl.  auch  Zeitschr.  43, 19 f.  43. 
Streitberg,  Got.  elenientarbuch "  §25  {riqiz  :  riqis,  gamelid  :  gamelip  usw.,  gadoh  : 
(jadof  u.  a.). 

2)  Ein  gutes  beispiel  hiefür  liefern  die  autochthonen  assimilations-  (anparujj 
pqn,  nij)  patci,  jar  ragin  u.  a.  Germ.-rom.  mouatschr.  1913,  376)  und  dissimilations- 
erscheinuugen  {fastiihni  :  ivaldufni  u.  a.). 

8)  A.  Kock,  Idg.  forsch.  20,  246. 

4)  Die  gegenteilige  ansieht  von  Kock  steht  mit  der  Statistik  (39  :  14)  im 
Widerspruch.  Ich  beziehe  mich  auf  die  materialsammlung  von  Hirt,  Beitr.  21,  159  f. 
und  zähle  jede  selbständige  wortform  nur  einmal:  leitaidau:  afleitan,  afleüanda, 
afleitana;  fraleitan,  fraleitais ;  greitan,  greitip,  greitai,  greitanäei,  greitandein ; 
teikais ;  speidizei;  qeins ;  leihi,  leikeis,  leikinon,  leikinodedi,  leikinondans ;  galeikinon, 
galeikinodos ;  leikinassus ;  galeiwij) ;  hii-eiki,  bireikjai;  toeiseis,  weisjau,  weisum ; 
usmeitum ;  akeüis ;  gagreif tai;  manaseijis,  manaseidai.  —  qimi,  duatsniwun,  qipeina  ; 
wisum,  birusjos,  spidistaim;  dupiei,  hidrei,  stvarei,  /)a>idei,  pizci,  dalei,  izei, 
fareisaiei,  judaiei,  gardei,  waurdei:  azitizo:  ß-aivaurliti ;  galagidideina  (die 
weiteren  von  Hirt  zitierten  verbalformen  sind  verschrieben,  vgl.  Zeitschr.  43,  5). 
Die  umgekehrten  Schreibungen  (Hirt  s.  161),  die  sowohl  in  Stammsilben  als  in 
nebensilben  (-e  >  ei)  vorkommen,  ändern  au  dem  ergebnis  nichts. 
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und  lautgebärden  daim  auch  die  weniger  betonten  silben  davon  be- 
ti-offen  wurden.  Dass  von  den  lehnwörtern  sprachgeschichtliche  neue- 
rungen  ausgehen,  wird  von  gotischer  seite  her  schlagend  erwiesen, 
wenn  wir  sie  nicht  mehr  bloss  auf  ihre  lautverhältnisse,  sondern  auch 
auf  ihre  m  o  r  p  h  o  1  o  g  i  e  ^  und  ihre  f  1  e  x  i  o  n  hin  betrachten  und  die 
Produktivität  der  lateinischen  oder  griechischen  flexion  innerhalb  der 
gotischen  flexionssvsteme  verfolgen  (342  f.)  ^.  Wir  kommen  dabei  zu 
der  Schlussfolgerung:  neue  wörter  wirken  nicht  bloss  durch  die  festen 
tonsilben,  sondern  auch  durch  die  beweglichen  elemente  ihrer  suffixe 
und  flexionsendungen  ^. 

Fassen  wir  diese  letzten  gotischen  Sprachneuerungen  zusammen, 
so  beruhen  sie  auf  Sprachmischung  und  auf  den  von  ihr  aus- 
strahlenden Wirkungen.  Hellenistisches  sprachgut  ging  auf  Goten, 
gotisches  auf  Hellenen  (Romanen)  über  (s.  342)^.  Wir  vermuten,  dass 
aus  solch  zweiseitiger  Sprachmischung  lautverschiebungen  geflossen 
sind,  sobald  sich  und  soweit  sich  im  munde  der  Hellenen  hellenistische 
Sprechweise  auf  gotische  wörter  und  im  munde  der  Goten  gotische 
Sprechweise  auf  hellenistische  wörter  übertrug.  Die  rückwirkung  des 
eleganteren  provinzialgotisch  auf  das  nationalgotische  der  väter  konnte 
sich  erst  unter  den  jüngeren  generationen  nachhaltiger  einstellen, 
wenn  nämlich  jene  sprachlichen  mischungen  sich  vererbten.  In  den 
römischen  provinzen  musste  man  die  sprachgewohnheit  der  ahnen 
preisgeben,  um  den  neuen  sprachlichen  anforderungen,  die  an  eine 
kolonistenbevölkerung   gestellt  wurden,   gerecht  zu  werden^,   wenn  sie 

1)  Als  besonders  fruchtbar  bewährten  sich  neue  komposita  der  typen  weina- 
gards  und  samasaiwals  (aü|ji'4^uxos)  s.  342,  aglaitgastalds  :  alaxpoxspSvjg,  aglaiti- 
ivaurdei :  alaxpoXoyia,  dwalawaurdei  :  [iwaoXoYta,  gastigodei :  (piXo^Evia  usw. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  43,  68  ff.  94  if.  ('bei  echt  gotischen  Wörtern  lässt  sich  ein 
schwanken  noch  nicht  wahrnehmen') :  97  ff.  103  ff.  (Umbildung  der  w-deklination 
auch  bei  gotischen  Wörtern). 

3)  Vielleicht  sind  lehnwörter  wie  Säur,  kaisar,  spaikulatw  verantwortlich 
für  got.  neubildungen  wie  harn;  icair,  stiur  {ha  gegensatz  zw  gaurs,  hors)\  anjmr 
(Streitberg,  Got.  elementarbuch  ^  §  115).  Ein  allmähliches  vorschreiten  dieser  riexi- 
vischen  neuerung  (nom.  sg.  mask.  ohne  -s)  ergibt  sich  wohl  auch,  wenn  wir  die 
ältere  form  mers  mit  der  jüngeren  form  mir  (=  mihi;  Neues  archiv  36,  63  oben 
s.  343  anm.  5)  vergleichen. 

4)  Noch  in  Spanien  und  in  Südfrankreich  haben  die  Romanen  von  den  Goten 
geborgt. 

5)  'Die  jüngeren  generationen  sind  es  vor  allem,  welche  die  Veränderung 
der  spräche  bewirken',  Bremer,  Deutsche  Phonetik  s.  X.  In  der  textgeschichte  der 
gotischen  bibel  treten  bekanntlich  die  schichten  einer  älteren  und  einer  jüngeren 
sprachform  praclitvoll  heraus;  die  spräche  der  jüngeren  generationen  war  offenbar 
stärker  hellenistisch  gefärbt  als  die  des  wultilanischen  Zeitalters. 
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mit  den  proviiizialen   in  eine  so  intime  Verkehrsgemeinschaft  gerieten, 
wie  es  bei  den  Goten  der  fall  war. 

Die  sprachg-emeinsehaft  wurde  durch  gegenseitige  entlehnung  von 
Wortmaterial  herbeigeführt;  die  geschichte  der  gotischen  spräche  löste 
sich  schliesslich  in  wortgeschichte  auf.  Das  hauptinteresse  des  histo- 
rikers  heftet  sich  folglich  an  den  der  jüngeren  generation  eigentümlichen 
Wortschatz.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  der  älteren  gotischen  ge- 
schlechter durch  neuaufnahme  von  fremdwörtern  und  neubilduug  von 
lehnwörtern.  Insofern  wir  von  diesen  affektvollen  trägem  der  lautver- 
änderungen  ausgehen,  die  sich  in  immer  grösserem  umfang  über  den 
Wortvorrat  ausdehnen,  kann  z.  b.  bei  der  spräche  der  gotischen  bibel- 
übersetzung  von  einer  sprachlichen  einförmigkeit  und  korrektheit  nicht 
die  rede  sein.  Im  buchmässigen  Sprachgebrauch  der  Westgoten  kreuzen 
sich  die  verschiedenen  sprachlichen  tendenzen;  mit  der  sprachüber- 
lieferuug  mischte  sich  die  Spracherneuerung.  Es  ist  also  unmöglich, 
die  den  verschiedenen  sprachkreisen  (ältere  und  jüngere  generationen)  ^ 
angehörenden  sprachformen  unter  vereinheitlichende  formein  ('laut- 
gesetze')  zu  bringen,  die  nur  innerhalb  eines  und  desselben  kreises 
geltung  beanspruchen.  Die  erfahrung  hat  gezeigt,  dass  es  unmöglich 
ist,  alle  einzelnheiten  des  gotischen  Sprachgebrauches  in  den  lehrbüchern 
unter  lautgesetzen  zu  verzeichnen ;  es  bleiben  immer  und  überall  reste 
und  ausnahmen,  die  erst  verschwinden,  wenn  man  für  den  Sprach- 
gebrauch ein  den  lautgesetzen  übergeordnetes  gesetz  aufzustellen  ver- 
mag, wenn  man  aus  der  buntheit  der  grammatischen  formen  als  das 
der  spräche  immanente  gesetz  ihren  stil  erschliesst.  Nach  seinen  kom- 
ponenten,  die  wir  im  einzelnen  kennen,  kann  der  stil  der  uns  über- 
lieferten westgotischen  buchsprache  anfänglich  als  'völkerwanderungs- 
stil'  später  als  'romanischer  stil'  bezeichnet  (s.  343)  und  für  die  sprach- 
lichen einzelheiten  verantwortlich  gemacht  werden. 

II. 

Mit  dem  westgotischen  ist  die  entwickelung  des  angelsäch- 
sischen zu  vergleichen.  Aus  den  unter  dieser  gruppenbezeichnung 
in  Britannien  zusammengefassten  mundarten  der  Sachsen,  Angeln  und 
Friesen  als  einer  gemischten  kolonistenbevölkerung  ist  ebenfalls  ein 
neuer  germanischer  sprachstil  erwachsen,  der  insofern  dem  west- 
gotischen  ähnlich   ist,    als    auch   ihm   unverkennbare   anklänge  an  die 

1)  Vgl.  auch  Beitr.  36.  342  ff. 
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skandinavische  sprachweit  eigen  siucP.  Aber  in  der  hauptsache 
erhob  sich  auf  ursächsisch-anglofriesischer  grundlag-e  ein  neues 
sprachliches  gebilde,  seitdem  in  Belgien  und  in  der  überseeischen 
kolonie  Sachsen  und  Anglofriesen  unter  die  Britoromanen  der  römi- 
schen provinz  verpflanzt  worden  waren.  Bekanntlich  liaben  sich  die 
einwanderer  auf  die  besiedelung  des  ehemals  römischen  Britannien 
beschränkt  und  sich  unter  den  Bumivalas  ^  ausgebreitet.  Dabei  stiessen 
sie,  wie  schon  auf  dem  festland  am  Kanal,  auf  die  römische  landes- 
sprache  (ags.  keden)  '^,  deren  lebenskraft  aus  der  fortdauer  von  latei- 
nischen lehuwörtern  in  der  spräche  der  deutschen  kolonisten*  sich 
zu  erkennen  gibt,  wenn  man  sie  nur  etwa  mit  der  kleinen  zahl 
britannischer  lehnwörter''  vergleicht,  die  in  den  ags.  Sprachgebrauch 
übergegangen  sind. 

Schon  auf  dem  kontinent  hatten  die  auswandererscharen  der 
'Sachsen'  an  der  belgischen  Nordseeküste  neben  Belgoromanen  gelebt 
und  einflüsse  der  dortigen  provinzialsprache  erfahren,  die  in  der  ältesten 
schiebt  lateinischer  lehnwörter  der  Angelsachsen  aufgedeckt  worden 
sind  °. 

Dieser  auffrischung  des  Wortschatzes  entspricht  die  phonetische 
umStilisierung  des  altheimischen  Sprachgebrauchs  nach  seinen  lautlich- 
klanglichen dementen.  Die  ags.  (englische)  lautgeschichte  beginnt, 
nachdem  die  kolonisten  aus  dem  verband  ihrer  muttersprache  sich 
abgelöst  haben,  in  den  belgoromanischen  und  britoromanischen  volks- 
verband  übergetreten  sind  und  die  ausdehnung  ihrer  militärisch-politi- 
schen herrschaft,  sowie  ihrer  westgermanischen  spräche  über  die  kelto- 
romanische  bevölkerung  des  eroberten  landes  durchgesetzt  haben '. 
Infolge  der  Sprachmischung  (wortentlehnung)  waren  zumal  bei  den 
jüngeren  generationen   lautverschiebungen   als  Veränderungen  der  arti- 

1)  Hoops,  Eeallexikou  1,  87.  Pauls  Grundr.  3,  809  f.  842  ff.  Chadwick, 
Origin  of  the  english  iiation  s.  63  f.     Luick,  Histor.  Grammatik  1,  120  f. 

2)  Englische  Studien  19,  347 ;  vgl.  Chadwick  s.  61  Ö'.  Pauls  Grundr.  1  % 
926  ff.  1159  f. 

3)  Englische  Studien  22,  163  ff. 

4)  Luick,  1,  63  f.,  193  ff. ;  vgl.  Pauls  Grundr.  1 2,  930.  QF.  64,  4.  7  f.  9  f. 
45  f.  Englische  Studien  19,  329.  Hoops,  AValdbäume  s.  574  (vgl.  z.  b.  castra  > 
ceasier,  oleum  >  ele,  sacerdos  >  sdcerd,  caulis  >  cdwel,  Italici  >  Eotol  u.  a). 

5)  Luick  1,  64  f. 

6)QF.  64,  llf.  57  f.  61  ff.  67  ff'.  71.  Prager  Studien  8,  91.  Hoops,  Wald- 
bäurae  s.  566  ff.,  575  ff.  Luick  1,  63,  190  ff.;  über  griechische  Wörter  vgl.  1,  63. 
Die  kontinentalen  lehnwörter  sind  meist  dem  ags.  und  ahd.  gemeinsam. 

7)  BreUvalda,  Engl.  Studien  19,  341  ff. 
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kulationsbasis  und  der  lautgebärden  ^  unausbleiblich  ^.  ADgelsächsisch 
in  seiner  gesamterseheinung  betrachtet,  ergibt  das  bild  einer  west- 
germanischen Sprachgruppe,  die  nicht  bloss  in  ihrem  Wortschatz,  son- 
dern auch  in  der  auffallenden  buntheit  der  lautlichen  elemente  als 
ihrer  konstitutiven  faktoren  die  sprachlichen  erlebnisse  niederdeutscher 
volksteile  während  ihrer  Völkerwanderung  und  reichsgründung  wider- 
spiegelt. 'Angelsächsisch'  ist  der  kolonialtyp  der  anglofriesisch- 
ursächsischen  grundsprache,  stellt  mit  anderen  Worten  den  völker- 
wanderungsstil  dieser  auf  dem  kontinent  fortlebenden  muttersprachen 
der  kolonisten  dar-\ 

Das  vorags.  wich  gemeinsam  mit  dem  urfriesischen  oder  auch 
uranglischen  und  ursächsischeu  schon  in  kontinentaler  zeit  vom  gemein- 
westgermanischen zustand  ab  und  strebte  seit  dem  6.-7.  jh,  seiner 
neuen  linguistischen  Verfassung  zu\  Ags.  wurde  die  neue  spräche 
eines  aus  mitgliedern  verschiedener  kontinentaler  volksstämme  neu 
sich  bildenden,  des  altenglischen  Volkstums.  In  ihr  prägten  sich  zu- 
nächst die  den  neusiedlern  gemeinsamen  sprachlichen  erlebnisse^  und 

1)  Ich  verstehe  dies  im  Sieverschen  sinne  (Phonetik  °  §  291)  vgl.  meine 
Deutsche  altertumskunde  1,  116. 

2)  Über  die  sprachlichen  konsequenzen  der  einwanderung  und  der  anthropo- 
logischen mischung  bekommen  wir  eine  deutlichere  Torstellung,  wenn  wir  die 
dänische  oder  die  normannische  epoche  Englands  vergleichsweise  heranziehen 
(Luick  1,  18  f.  24.  65  ff.). 

3)  'Mit  der  entfremdung  vom  mutterlande  beginnen  bei  den  kolonisten  ge- 
wöhnlich sonderen twickelungen,  die  wir  für  die  Angelsachsen,  Avenigstens  auf 
sprachlichem  gebiet,  sicher  erweisen  können'  B  ran  dl  in  Pauls  Grundr.  2'^,  954.  'Die 
von  den  Angelsachsen,  Friesen  und  Altsachsen  auf  dem  kontinent  bewohnte  länder- 
masse  bildete  ein  zusammenhängendes  gebiet,  in  welchem  spätestens  seit  dem  3.  unjd. 
4.  jh.  ansätze  zu  neuen  sondereutwickelungeu  in  der  spräche  sich  allmählich  geltend 
machen  ....  Diese  in  ihren  anfangen  noch  geringen  lautverschiebungen  tauchten 
an  verschiedenen  punkten  auf,  erreichten  aber  nicht  allenthalben  dieselbe  aus- 
dehnung,  sodass  die  drei  genannten  Völkerschaften  an  diesen  sonderentwickelungea 
nicht  in  gleicher  weise  teilnahmen.  Am  stärksten  müssen  einige  dieser  neuerungen 
und  zum  teil  ausschliesslich  auf  ags.  und  fries.  boden  gewuchert  haben,  während 
sie  dem  as.  gebiet  fremd  waren  oder  dort  geringere  Verbreitung  fanden.  Vereinzelt 
waren  dagegen  auch  neuerungen  auf  ags.  und  as.  boden  entstanden,  die  nicht  ins 
Friesenland  gedrungen  zu  sein  scheinen.  Diese  neuen  keime  entwickelten  sich 
später,  zumal  als  die  alten  nachbarlichen  und  verwandtschaftlichen  beziehungen 
gelöst  oder  gelockert  waren,  in  jedem  der  drei  länder  selbständig,  so  dass  die  an- 
fänglich gleiche  lautverschiebung  im  einzelnen  später  eine  vielfach  eigenartige  und 
verschiedene  ausbildung  erfuhr  3Iorsbach  im  Beiblatt  zur  Anglia  7,  331. 

4)  QF.  64,  14  f.     Luick  1,  29,  vgl.  Paul,  Prinzipien  s.  46  f. 

5)  Urangelsächsisch  oder  urenglisch,  gemeinangelsächsisch  oder  gemeiueng- 
lisch  (Bülbring  §  18.     Luick  1,  27.  218  ff.) ;    eine  der  allerältesten  ags.  lautverschie- 
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späterhiu  die  sprachlichen  sonderbildimgeu  räumlich  und  herrschaftlich 
zusammengehörender  siedelungsgruppen  aus;  die  individualisierung 
der  kolonistensprache,  die  entstehung  der  ags.  dialekte  lässt  sich  seit 
dem  7.  jh.  deutlich  verfolgen;  denn  es  bildeten  sich  zahlreiche  sprach- 
genossenschaften  aus  den  deutschen  bevölkerungsgruppen  des  landes, 
die  nicht  nach  Stammeszugehörigkeit  geordnet,  sondern  durch  örtliche 
nachbarschaft  oder  grössere  politische  Organisationen  zusammengehalten 
waren  ^ 

Weder  beim  altfriesischen  noch  beim  altniederdeutschen  lässt 
sich  nachweisen,  was  ich  beim  ags.  den  völkerwanderungsstil  genannt 
habe,  wohl  aber  bieten  diese  kontinentalen  sprachgruppen  die  merk- 
male  des  jüngeren  romanischen  Stils.  Die  Friesen  und  Altsachsen 
sind  nur  mit  bruchteilen  in  die  Völkerwanderung  hineingezogen  worden, 
sind  im  alten  mutterland  sitzen  geblieben  und  haben  hier  erst  seit 
den  Sachsenkriegen  Karls  und  seit  den  fortschritten  der  christlichen 
mission  jene  romanisierung  erfahren,  die  durch  die  fremdwörter  der 
altfriesischen  und  altniederdeutschen  Sprachüberlieferung  so  vortretflich 
bezeugt  ist  und  als  eine  begleiterscheinung  der  frankonisierung  jener 
Sprachgebiete  (s.  356.  391  f.)  aufgefasst  werden  darf.  Diese  frankoni- 
sierung geht  von  Nie  der  franken  aus,  wo  die  Völkerwanderung, 
ähnlich  wie  in  England,  auch  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebrauchs 
ihre  spuren  hinterlassen  hat. 

Das  altnied erfränkische  ist  gleich  dem  altsächsischen  eine 
tochtersprache  des  ursächsischen  (das  mit  dem  anglofriesischen  eine 
reihe  von  Sprachmerkmalen  gemein  hat).  Leider  ist  für  das  altnieder- 
fränkische  die  Überlieferung  so  ungünstig,  dass  wir  z.  b.  das  altwest- 
fränkische,  das  in  Frankreich  der  romanisierung  völlig  erlag,  von 
dem  in  Belgien  und  in  den  Niederlanden  sich  ausbildenden  nieder- 
fränkischen typus^  nicht  deutlich  abzuscheiden  vermögen. 

buiigen  ist  die  sogenaunte  touerhölumg  (artikulatorische  Verengung)  der  vokale 
(QF.  64,  111  f.  Bülbring  §  90.  Luick  1,  167  ä'.)  und  die  palatalisierung  ehemaliger 
velarer  konsonanten  (QF.  64,  184  ff.,  202  if.  Bülbring  §§  491  ff.  Luick  1,  267);  es 
machte  sich  dann  auch  eine  vokaliBche  lautverschiebung  in  palataler  und  velarer 
richtung  (Luick  1,  157.  202.  213.  297)  und  die  entstehung  neuer  diphthongtypeu 
bemerkbar  (Luick  1,  229.  232)  usw. 

1)  'Es  mussten  sich  sprachliche  neueruiigen  einstellen,  deren  Verbreitungs- 
kurven die  alten  Stammesgrenzen  überwucherten'  Hoops,  Ecallexikon  1,  93.  94. 
The  formation  of  the  dialects  is  thus  probably  to  be  attributed  to  political  divisions 
.  .  .  the  dialects  prove  absolutely  nothiug  to  the  presence  of  different  natioualities 
among  the  invaders'  Chadwick  s.  71. 

2)  Pauls  Grundr.  3,  886  f.  890.  894. 

ZEITSCHRIFT    F.  DEUTSCHE    PHILOLOGIE.     BD.  XLVI.  23 


360  KAUFFMANN 

Jedesfalls  ist  aber  das  iiiederfränkische  ein  dem  iiiedersächsischeu 
koordinierter  niederdeutscher  sprachzweig,  der  im  gegensatz  zum 
letzteren  aus  dem  mutterland  auf  das  nordwestdeutsohe  kolonialgebiet 
während  der  Völkerwanderung  verpflanzt  worden  ist.  Seit  der  aus- 
wanderung  der  Salier  aus  ihrem  niederdeutschen  mutterland  ist  ihre 
spräche  als  eine  kolonistensprache  ihre  eigenen  wege  gegangen  und 
musste  durch  Sondererlebnisse  sich  vom  niedersächsischen  entfernen, 
in  den  Niederlanden  sowie  in  Nordfrankreich  ein  neues  wesen  (völker- 
wanderungs-,  romanischer  stil)  annehmen.  Denn  die  einwanderer  haben 
die  einheimischen  Belgoromanen  (Wallonen)  ^  unter  sich  und  neben  sich 
geduldet.  Das  städtische  leben,  der  marktverkehr,  die  guts Wirtschaft, 
das  connubiiün,  der  gemeinsame  christliche  kultus  brachten  eine  Ver- 
mischung der  rechts-  und  lebensordnungen  mit  sich,  wie  sie  in  gleichem 
grade  in  den  anderen  deutschen  randkolonien  nicht  stattgefunden  hat-. 
Damit  hat  die  auflösung  des  früheren  zustandes  der  belgischen  pro- 
vinzen  und  die  begründung  eines  neuen,  niederländischen  Volkstums 
begonnen,  innerhalb  dessen  der  sprachliche  austausch  eine  neuartige 
spräche  der  jüngeren  generationen  der  kolonialbevölkerung  erzeugen 
musste^.  In  Nordfrankreich  hat  die  romanische  landessprache  nieder- 
fränkische bestandteile  aufgenommen'*,  die  Niederfranken  sind  aber 
daselbst  den  Romanen  und  der  vielbewunderten  römischen  spräche  so 
weit  entgegengekommen  ^  bis  ihre  angestammte  mundart  durch  die 
romanische  überwuchert  worden  ist.  Als  fertiges  resultat  der  Sprach- 
mischung '^  und  daraus  entsprungener  romanisch-fränkischer  lautver- 
schiebungen  kommt  seit  dem  9.  jh.  die  neue,  den  Franken  und  Ro- 
manen   gemeinsame   nationalsprache,    das    altfranzösische,    zu    unserer 

1)  tvalaleodi  Beitr.  25,  437  f. 

2)  Tg].  Gierkes  Uutersuchungeu  zur  deutschen  Staats-  und  rechtsgoschichte 
heft  89,  389  ff. 

3)  Über  die  arten  der  Sprachmischung  und  ihre  folgeu,  vgl.  Paul,  Prinzipien 
der  Sprachgeschichte  (4.  aufl.)  s.  390  ff. 

4)  E.  Älackel,  Die  germanischen  elemente  in  der  französischen  und  provenza- 
lischen  spräche.  Französische  Studien  6  (1888),  1  ft".  G.  Paris,  La  litterature  francjaise 
au  moyen  age  s.  22  ff.  E.  Ulrix,  De  germaansche  elementen  in  de  romaausche 
taleu.  Gent  1908,  vgl.  Zeitschr.  f.  roman.  phil.  12,  550  ff.  Meyer-Lübke,  Grammatik 
der  romanischen  sprachen  1,  35  ff. ;  Einführung  s.  41  fl\  Brunot,  Histoire  de  la 
langue  frangaise  1,  124  ff.  Zu  der  ältesten  schiebt  gehören  hatjta,  leudus  (Zfda.  57, 
84  ff.),  brutis  (Beitr.  32,  .38  ff.,  Zeitschr.  42,  152)  u.a.  belege  bei  .J.  Bruch,  Der 
einfluss  der  germanischen  sprachen  auf  das  Vulgärlatein.     Heidelb.  1913. 

6)  Vgl.  z.  b.  M.  G.  Auetores  antiquissimi  lY,  133. 

6)  Zeitschr.  f.  franz.  spräche  40  (1912),  103  ff. ;  vgl.  auch  Meyer-Lübke,  Ein- 
führung s.  170  ff. 
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keuntnis.  Auch  die  Franken  haben  dazu  das  ihrige  beigesteuert  ^ 
aber  nicht  zu  hindern  vermocht,  dass  ihr  eigenes  sprachgut  in  ihrem 
adoptivvaterland  den  durch  die  romanisierung  und  g-ermanisierung 
verursachten,  den  französischen  lautgesetzen  verfiel'-.  Die  neue,  den 
Franken  und  Romanen  Nordfrankreichs  gemeinsame,  die  altfranzösische 
spräche  zeigt  eine  stilform,  die  der  gesellschaftlichen  und  politischen 
gleichstellung  der  Franken  und  Romanen  im  reich  des  Hlodwich  ent- 
spricht^. Für  die  erkenntnis  der  mitarbeit  der  deutschen  einwanderer 
an  dem  auf  bau  des  altfranzösischen''  sind  namentlich  diejenigen  fran- 
zösischen landschaften  von  wert,  in  denen  die  Franken  mit  grösserer 
kopfzahl  sich  angesiedelt  haben;  im  wallonischen,  pikardischen  und 
lothringischen^  haben  sich  die  deutlichsten  reste  niederfränkischer 
artikulation  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten '^  hat  aber  trotzdem 
das  niederfränkische  (wie  das  langobardische  in  Italien)  der  romani- 
schen lautverschiebung  sich  fügen  müssen,  bis  es  ein  französisches 
wesen  annahm'.  In  diesen  landen  kann  die  'lautverschiebung'  gar 
nicht  anders  denn  als  soziologisch-anthropologischer  Vorgang  erklärt 
werden.     Der   neue    sprachstil   ist   der   adäquate   ausdruck   der   neuen 

1)  Brunot  1,  124.    126  ff. 

2)  Vgl.  z.  b.  altDiederfräuk.  scapin  (schöffe)  >  scabin  >  altfrauzös.  echevm: 
want  >  guant,  wahta  >  guaita  (QF.  75,  8),  hald  >  haud,  berht  >  bert,  halfst  >  häte 
u.  a.  hos  Galli  tluesce  loehte  vocant  Ahd.  gl.  2,  162,  16;  gallice  spende 
4,  352,  15. 

3)  Romanische  personenuamen  sind  auf  Franken,  fränkische  personennamen 
sind  auf  die  Eomanen  übergegangen  (Beiträge  zur  landes-  und  Volkskunde  von 
Elsass-Lothringeu  15,  12  ff.  Forschungen  zur  deutschen  landes-  und  Volkskunde 
8,  525  ff.  u.  a.).  Auch  bei  den  Ortsnamen  ist  eine  mischung  von  deutsch  und  roma- 
nisch zustande  gekommen,  vgl.  z.  b.  die  beiden  französischen  tjpeu  Hüdhodi  curtis 
(Heubecourt) :   Villa  Theoderici  (Villethierry). 

4)  Die  Franken  waren  zweisprachig  geworden  (Brunot  1,  138). 

5)  Brunot  1,  310  ff. 

6)  Ich  erinnere  an  anl.  w-  (tegumenta  manuuin  quos  Galli  ivantos  [:  französ. 
gant\  vocant  Vita  Columbani  1,  15;  vgl.  Brückner,  Progr.  Basel  1899  s.  23.  Sitzungs- 
bericht d.  Wiener  akad.  152,  166  f.  u.  a.) ;  namentlich  ist  nicderfränk.  h-  durch- 
gedrungen; auch  k-  und  g-  haben  ihre  deutsche  ausspräche  bewahrt,  vgl.  Meyer- 
Lübke,  Histor.  grammatik  des  französischen  s.  122  f.  Vossler,  Frankreichs  kultur 
im  Spiegel  seiner  sprachentwickelung  s.  15  f.  Bruneau,  Etüde  phonetique  des  patois 
d'Ardenne  s.  329  ff.  Limite  des  dialectes  wallon,  champenois  et  lorrain  s.  201.  209  tf. 
Im  lothringischen  'sind  die  germanischen  einflüsse  noch  stärker  als  im  wallonischen; 
das  ganze  Sprachsystem  bietet  einen  zwitterhaften  anblick'  Vossler  s.  16  ff.  Brunot 
1,  314  ff. 

7)  W.  Kalbow,  Die  germanischen  personennamen  des  ultfranzösischcn  helden- 
epos.     Halle  1913. 

23* 
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l•asse^  beziehungsweise  der  neuen  gesell scliaft,  die  aus  den  völkischen 
mischungen  der  Völkerwanderung  hervorgegangen  ist. 

Wie  das  altniederfränkische  im  munde  der  Romanen  artikula- 
torisch  verschoben  und  mit  dieser  romanischen  Verschiebung  auch  den 
Franken,  beziehungsweise  Franzosen  vertraut  geworden  ist,  erfahren 
wir  zufrühst  aus  den  Reichenauer  glossen,  die  aus  Nordfrankreich 
stammen  und  altfranzösische  Wörter  altniederfränkischer  abkauft  ent- 
halten". Die  hd.  lautverschiebung  fehlt  bei  den  deutschen  bestand- 
teilen,  dagegen  macht  sich  bei  ihnen  der  romanische  stil  durch  eine 
romanische  lautverschiebung  bemerkbar  {scapian  >  scahare,  hatian  > 
hadir;  hl-  >  fl-,  hr  >  fr-  [hramian  >  framire]^,  p  >  t-  [porp  >  turpy, 
raus  >  ros  [Beitr.  8,  523  anm.  1]  vgl.  in  Ortsnamen  -haim  >  kern). 

Auch  in  Belgien  kam  es  zu  einer  Sprachmischung  zwischen 
Niederfranken  und  Wallonen'',  aber  sie  schwächte  sich  ab  diesseits 
der  französisch-deutschen  Sprachgrenze,  die  entstand,  seitdem  im  nörd- 
lichen Belgien  die  germanisierung  der  Belgoromanen  gelungen  war. 
Eine  partielle  romanisierung  der  Niederfranken  war  aber  auch  hier 
geschichtliche  notwendigkeit  und  es  fehlen  nicht  die  anzeichen,  dass 
dadurch  eine  lautverschiebung  .in  romanisierender  richtung  innerhalb 
des  altniederfränkischen  verursacht  worden  ist.  Das  deutsche  war 
bei  der  aufnähme  romanischer  lehnwörter  von  dem  romanischen  laut- 
stand abhängig;  die  altfranzösische  lautgeschichte  weist  aber  auch 
sonst  parallelen  zu  deutschen  lautwandlungen  auf,  so  dass  man  nicht 
bloss  auf  einen  äusseren,  sondern  auch  auf  einen  inneren,  organischen 
Zusammenhang  schliessen  darf'.    Es  lassen  sich  wenigstens  romanische 

1)  Die  sprachliche  ausgleichung-  fand  ihr  gegenstück  in  der  mischung  der 
somatischen  eigenschaften,  die  aus  dem  zusammenleben  galloromanisclier  kui'z-  und 
dunkelköpfe  und   germanischer  lang-  und  blondköpfe  in  Nordfrankreich  sich  ergab. 

2)  Die  hs.  gehört  dem  8.-9.  jh.  an ;  die  Orthographie  ist  leider  nicht  laut- 
gerecht, sondern  latinisierend,  vgl.  Ahd.  gl.  4,  408,  26  ff.  Sitzungsber.  d.  Wiener 
akademie  152  (1906),  VI,  1  ff. ;  vgl.  137  ff.  166  f.  Pauls  Gruudr.^*  2,  16  ft'.  Brunot 
1,  139  ff.  Auf  derselben  stufe  wie  die  deutschen  bestandteile  des  giossars  stehen 
die  altniederfränkischen  personennamen  (Francorum  nomina  secuiidum  theodiscam 
linguam)  bei  Smaragdus,  Zfda.  1,  388  fl'.  Neues  archiv  36,  63.  Älter  sind  die 
niederfränk.  bestandteile  der  Lex  Salica  (aus  der  oben  einige  belege  aufgenommen 
wurden),  aber  der  sprachgeschichtlichen  beurteilung  wegen  der  verderbten  Über- 
lieferung schwer  zugänglich  (Beitr.  25,  225  ff.    525  ff.). 

3)  Wiener  sitzungsber.  152,  166.     Beitr.  26,  245  f.     Kalbow  a.  a.  o.  s.  14B. 

4)  Dazu  altfranzös.  tiois  <  piudisc. 

5)  Vgl.  die  doppelsprachigen  tiernamen  des  Isengrimus  und  des  Keinhart  Fuchs. 

6)  Vgl.  e  >  l,  ö  >  ü  (unten  s.  3B8  f.)  Sitzungsber.  d.  Wiener  akad.  152,  153  ft'. ; 
e  wechselt  mit  /,  o  mit  u;  Franck,  Altfränk.  grammatik  §  19.  21;    ü  >  y  (iV)  Pauls 
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oder  französische  lautveränderungen  im  altniederfränkisclien  und  mittel- 
uiederländisehen  nachweisen,  die  darauf  beruhen  müssen,  dass  das 
niederfränkische  von  Romanen  übernommen  und  romanische  ausspräche 
des  niederfränkischen  von  den  zur  nachbarsprache  hinueig-enden  Nieder- 
franken selbst  nachgeahmt  und,  mit  einer  gewissen  auslese,  ihrer 
nationalsprache  einverleibt  worden  ist\  Hierfür  sind  das  haupt- 
denkmal  die  sogenannten  Altdeutschen  gespräche,  die,  wie  W.  Grimm 
richtig-  erkannte,  aus  Deutschflandern  stammen  (hs.  des  10.  jhs.)  - : 
ic-  >  Otf  {giiin,  guillo,  guamhe,  guare,  giier,  guaz  :  gued),  s  +  cons  >  es- 
{escona%  esprachen,  isnel),  hf  > -f  (cawei  ;  vasallus) ;  entscheidend  ist 
die  Unsicherheit  im  gebrauch  von  h-  :  und  (canis),  als  (collum), 
erro  (dominus),  us,  usa  (domus),  e/pe  (adiuva),  an  (manus),  ansco 
{:  guanto),  ohetlie  (caput)  und  demgemäss  auch  Mch  (ego),  huhele  (malus), 
tharutz  :  hiitz  (foris).  Gerade  dies  ist  ein  charakteristisches  merkmal 
des  flämischen  kolonialdeutsch  (s.  334)  und  stellt  die  behauptung,  dass 
eine  (nicht  jede)  niederfränkische  lautverschiebung  durch  den  roma- 
nischen Sprachgebrauch  veranlasst  worden  sei,  ausser  zweifei.  -  Sehr 
lehrreich  ist  eine  vergleichung  der  rechtsrheinischen  mundarteu 
Niederfrankens  mit  denen  des  kolonialgebiets,  denn  auch  hier  ergibt 
sich  wieder,  dass  das  mutterlaud  altertümlicher  geblieben  ist". 

Die  sprachgeschichtlichen  Vorgänge  in  Mittelfranken  lassen 
sich    mit    den    Schicksalen    des    niederfränkischen    wohl    vergleichen*. 

(Trundr.  1  -,  825 ;  h-  ist  geschwunden  oder  vertauscht  (s.  o.),  -Id  >■  ud-  Pauls 
Grundr.  1 -,  819.  821.  884;  auch  die  niederfränk.  diphthongierung  (die  so  merk- 
würdig gelagert  ist)  hat  im  altfranzös.  ihre  analogie  (Zeitschr.  f.  romau.  phil.  4,  412 
u.  a.),  au  ist  auch  dort  zu  ö  geworden  (rauba  >  robe,  haunian  >  honir,  haunipa  > 
honte).  Die  Widerstandskraft  des  niederfränkischen  meldet  sich  dagegen  bei  der 
mouophthongierung  von  ai  >  e,  während  ai  im  französ.  zu  ä  geworden  ist.  Da- 
gegen ist  vielleicht  durch  den  gebrauch  französischer  spräche  die  abschwächung 
der  niederfränk.  endsill)envokale  beschleunigt  worden  (Gröbers  Grundr.  1  -,  732  ff. 
Borgeld,   De  oudoostnederfrank.  psalmen  s.  22  ff.   Franck,  Altfränk.  grammatik  §  49  ff'.). 

1)  Franck,  Mittelniederländische  grammatik  ^  s.  108  ff. 

2)  W.  Grimm,  Kl.  Sehr.  3,  501.  Sievers,  Tatian  '■'  s.  XVII.  XXI  f.  290  ff. 
Martin,  Zeitschr.  f.  d.  alt.  39,  9  ff.  Die  lokalisierung  in  Lothringen  wird  schon  ver- 
wehrt durch  IV-  >  gu-,  denn  in  Lothringen  ist  w-  erhalten  geblieben  (s.  351).  Der 
Schreiber  der  handschrift  könnte  wohl  ein  Eheinfranke  gewesen  sein  (bit  mit). 

3)  Die  ursächsischen  duale  der  personalpronomina  sind  hier  erhalten  ge- 
blieben (vgl.  z.  b.  Beitr.  10,  553.  Lasch,  Mnd.  grammatik  §  12  anm.  2),  während  sie 
aus  dem  linksrheinischen  niederfränkisch  spurlos  verschwunden  sind. 

4)  K.  Huss,  Vergleichende  lautlehre  des  siebeubürgisch-moselfränkisch-ripu- 
arischen  mit  den  moselfranzösischen  und  wallonischen  mundarten.  Archiv  des 
Vereins  für  siebenbürg,  landeskunde.  N.  f.  35  (1908),  1  ff',  (vgl.  die  literaturübersicht 
8.  307  ff.) ;  ferner  Zeitschr.  f.  d.  mundarten  1910,  267. 
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Das  mittelfränkische,  zumal  das  ripuarische,  hat  einen  sehr  altertüm- 
lichen lautstand  (z.  b.  unaspiriertes  k-)  bewahrt,  aber  trotzdem  sehr 
auffallende  ueubilduugeu  aufzuweisen,  die  sonst  auf  hd.  Sprachgebiet 
nirgends  vorkommen  und  die  Vermutung  rechtfertigen,  dass  bei  ein- 
zelnen lautveränderungen  das  romanische  idiom  des  Ubierlandes  mit- 
gewirkt habe.  Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  vokalisation  -l  >  u, 
die  auch  im  niederfränkischen  erfolgt  ist  (s.  351.  353)^;  ferner  an  die 
mouillierung  des  l'^  und  als  parallelerscheinung  die  palatalisierung 
des  ii'^  und  der  dentalen  media*.  Wie  intensiv  in  den  mittelfrän- 
kischen landstrichen  die  Sprachmischung  gewesen  ist,  lässt  sich  noch 
heute  au  der  fülle  altromauischer  lehnwörter  erkennen,  die  in  den 
Sprachgebrauch  der  neusiedler  übergegangen  sind  °. 


III. 

Nachdem  ich  den  nachweis  dafür  erbracht  zu  haben  glaube, 
dass  einzelne,  während  der  völkerwanderungszeit  sich  abspielende 
'lautverschiebungen'  auf  hellenistischen,  beziehungsweise  romanischen 
Stileinflüssen  beruhen  können,  wende  ich  mich  vom  mittelfräukischen 
zu  den  gleichzeitigen  sprachlichen  erlebnissen  der  anderen  hoch- 
deutschen Stämme,  die  ihrer  westgermanischen  muttersprache  eben- 
falls den  Stempel  des  völkerwanderungsstils  und  im  karolingischen 
Zeitalter  den  Stempel  des  romanischen  stils  (Otfrid!)  aufgeprägt  haben. 
Es  ist  zu  prüfen,  wie  weit  bei  der  entstehung  des  althochdeutschen 
internationale  beziehungen  beteiligt  waren  und  wie  weit  es  durch  volks- 
tümliche äusserungen  des  nationalen  sprachlebens  gefördert  worden  ist. 

W.  Scherer  hat  einmal  gesagt,  die  lautverschiebung  sei  von 
jenen  deutschen  stammen  ausgegangen,  die  mit  Romanen  sich  be- 
rührten   und    deren    Vortragsweise    als    die    elegantere    zum    vorbild 

1)  Huss  s.  267  ff. 

2)  Huss  s.  260  ff. 

3)  Huss  s.  221  ff.  252  {vinum  >  französ.  wifj,  ripuar.  ww). 

4)  Huss  s.  49  ff. 

5)  Lamprecht,  Deutsches  wirtschaftsieben  im  mittelalter  1,  152  (pratum  >  pelt), 
158  (cetum  >  scheid),  198  f.  (centurio  >  sender),  406.  410  ff.  (weinbau).  418  ff.  (künde, 
acht)  u.  a. ;  zu  olke  s.  405  verweise  ich  auf  MGScript.  rer.  Merov.  3.  257.  320 : 
Campus  tellure  fecundus,  tales  enim  incoJae  olcas  uocant.  Die  Kelten,  die 
im  Sloselland  lange  ihr  dasein  behaupteten  (Lamprecht  1,  149  f.)  kommen  an- 
scheinend nicht  in  frae-e. 
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nahmen  \  Wenn  ich  diesen  ästhetischen  und  zugleich  internationalen 
g-esichtspunkt  festhalte,  so  bleibe  ich  darauf  bestehen,  dass  die  beiden 
hauptakte  der  hochdeutschen  lautverschiebung:  die  gern  ein  hoch- 
deutsche tenuisverschiebung  und  die  oberdeutsche  medienver- 
schiebung  strengstens  auseinandergehalten  werden  müssen  und  dass 
sich  vorerst  nur  die  letztere  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung 
eignet,  weil,  wie  ich  glaube,  die  tenuisverschiebung  grösstenteils  prä- 
historisch ist  und  nur  in  ihren  letzten  ausläufern  der  völkerwande- 
rungszeit  angehört,  während  die  oberdeutsche  medienverschiebung  als 
reines  produkt  dieser  stilperiode  aufgefasst  werden  darf. 

Kolonialgeschichtlich  muss  dieses  Zeitalter  betrachtet  werden. 
Von  einem  politischen  und  anthropogeographisch-soziologischen  Standort 
aus  lässt  sich  verfolgen,  wie  aus  den  Völkerverschiebungen  der  grossen 
Wanderzeit  die  neuen  deutschen  'volksstämme'  der  Franken,  Alemannen, 
BaieVn  und  Langobarden  hervorgegangen  sind ;  sprachgeschichtlich  be- 
bedeutet dies  so  viel,  dass  diese  neuen  deutschen  Völker  ihre  eigene 
linguistische  Verfassung  bekamen:  es  entstanden  die  hochdeutschen 
dialekte.  Diese  ergaben  sich  aus  dem  älteren,  westgermanischen  oder 
voralthochdeutschen  Sprachgebrauch  durch  eine  volkläufig  gewordene 
umStilisierung  des  sprachlichen  ausdrucks  während  und  nach  der 
Wanderzeit.  Daran  war  aber  nicht  bloss  die  hochdeutsche  lautver- 
schiebung beteiligt,  es  wirkten  vielmehr  noch  andere  faktoren  auf  die 
entwickelung  des  neueren  sprachstils  ein.  Unter  ihnen  verdienen 
namentlich  zwei  eine  ernstere  berücksichtigung  der  Sprachforscher. 
Wir  haben  bisher  zwar  mit  der  tatsache  gerechnet,  dass  die  sprach- 
geschichtlichen neubildungeu,  die  in  den  kolouien  hervorgetreten  sind, 

1)  Vgl.  ZCtDS.  s.  165  ff.  ('was  die  deutschen  stamme,  bei  denen  die  zweite 
lautverschiebung  durchdrang,  nur  ganz  äusserlich  genommen,  von  allen  übrigen 
Germanen  scheidet,  ist  gerade  auch  die  innigere,  unmittelbarere  und  dauerndere 
berührung  mit  dem  Romanismus.  Begegnet  etwa  diesem  äusserlichen  zusammen- 
treft'en  auch  innerlich  ein  ursachlicher  Zusammenhang?'  Er  glaubte  hier  'den  ersten 
schritt  getan  zu  haben,  zu  einer  wirklich  historischen  beantwortung  der  frage 
nach  dem  Ursprung  unserer  spräche,  was  die  lautform  anlangt';  seine  irrige  sonder- 
meiuung  war  bekanntlich,  'die  entstehung  der  spezifisch  hochdeutschen  lautforra 
durch  vermittehmg  des  versbaus  auf  berührung  mit  der  antike  zurückführen'  zu 
können);  dass  der  elegantere,  in  der  Wertschätzung  höher  stehende  laut  sich 
einbürgerte,  war  eine  ansieht,  die  fernerhin  namentlich  von  Seh  uchar  dt,  Über  die 
lautgesetze  s.  13  f.  und  von  Bremer  vertreten  wurde  (Deutsche  Phonetik  s.  XII  f., 
vgl.  Haiikel,  Sprachgrenzen  im  nordöstlichen  Thüringen  [Diss.  Halle  1913]  s.  16ff. : 
ausbreitung  der  sogenannten  neuhochdeutschen  diphthonge  als  einer  vornehmeren 
spraclit'orm  der  gesellschaftlichen  Oberschicht). 
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auf  die  nachbarschaft  übergehen  und  bis  ins  hinterland  hinein  über- 
tragen werden,  dass  lokale  A'eränderuugen  als  neue  stil-  und  mode- 
formen des  sprachlichen  Verkehrs  zu  wandern  pflegend  Aber  der 
andere  faktor,  der  ebenfalls  an  dem  aufbau  der  neuen  deutschen  muud- 
arten  beteiligt  war,  darf  ebensowenig  unterschätzt  werden:  es  ist  der 
politische'^.  Den  Alemannen  und  den  Baiern,  wie  auch  den 
älteren  deutschen  Völkerschaften  Mittel-  und  Norddentschlands  waren 
die  Franken  vorgeordnet ;  im  Zeitalter  der  reichsgründung  ist  Deutsch- 
land fränkisch  geworden.  Eine  unausbleibliche  folge  davon  war,  dass 
der  Sprachgebrauch  der  fränkischen  laudschaften  und  herrschaften  in 
die  siedelungsgebiete  der  uuterw^orfenen  Baiern,  Alemannen  usw.  ein- 
drang (s.  349),  wodurch  die  aus  Alemannien  und  Baiern  ins  hinter- 
land oder  in  fränkisches  gebiet  vorwandernden  Sprachgewohnheiten 
nicht  gehemmt,  wohl  aber  der  in  Baiern  und  Alemannien  herrschende 
sprachg-ebrauch  bereichert  und  sozusagen  politisch  gefärbt  wurde  ^. 
Der  historischen  grammatik  kommt  es  zu,  auch  diese  politischen 
Sprachbewegungen  zu  würdigen,  lautgesetzliche  Veränderungen  nicht 
da  zu  suchen,  wo  sie  nicht  am  platze  sind,  sondern  den  über- 
geordneten Stiltendenzen  des  deutschen  Sprachlebens  auch  auf  diesem 
gebiet  zu  ihrem  recht  zu  verhelfen, 

IV. 

Den  Völkerwanderungsstil  der  westgermanischen  grundsprache 
finden  wir  in  unseren  altgermanischen  Sprachdenkmälern  vierfach  ver- 
treten: angelsächsisch,  altniederfräukisch,  althochdeutsch,  langobardisch. 
Im  gegensatz  zum  ostgermanischen,  dessen  westgotischer  kolonialtyp 
hauptsächlich  durch  griechische  einflüsse  sein  sondergepräge  empfieng, 
sind  für  die  internationalen  beziehungen  der  westgermanischen  kolonial- 
sprachen des  abendlandes  die  lateinischen  (vulgärlateiuischen  oder 
romanischen)  idiome  grundlegend. 

1)  Ich  erinnere  an  das  überwiegende  t-  oder  an  -d-  <  -dh-  im  Weissenburger 
katecbismus.  Zu  dem  von  süden  nach  norden  vorschreiteuden  hiutverschiebungsakt, 
durch  den  p  aus  dem  Sprachgebrauch  zu  gunsten  von  d  verdrängt  worden  ist,  vgl. 
Bremer,  Deutsche  Phonetik  s,  XIII  f.  ('die  zukunft  g-ehörte  dem  d'). 

2)  'The  formation  of  the  dialects  is  probably  attributed  to  political  divisions' 
Chadwick,  The  origin  of  the  english  nation  s,  71  (vgl.  z.  b.  den  fränkischen  einfluss 
bei  den  Langobarden  QF.  75,  6). 

3)  Ich  glaube,  dass  hiervon  namentlich  die  spräche  des  in  besonders  engem 
verband  mit  der  fränkischen  vormacht  stehenden  Elsasses  betroffen  worden  ist 
{-IC-  für  -b-  und  -j-  für  -g-,  desgl,  ü  für  a  sehe  ich  als  frankonismen  an),  vgl.  auch 
Zeitschr.  32,  169  f. ;  44,  273  f. 
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Den  g-ermanischeu  kolonialspracheii  der  völkerwaiiderimgszeit 
insgesamt  ist  das  auffallendste  kennzeichen  ihrer  internationalen  ver- 
kehrsbeziehungen  gemeinsam :  die  frühzeitige  und  reichliche  aufnähme 
neuer  wörter  aus  dem  Sprachgebrauch  der  römischen  provinzen.  Zu 
dem  Völkerwanderungsstil  der  Westgermanen  hat  aber  auch  eine  gruppe 
von  lehnwörtern  beigetragen,  die  griechischen  Ursprungs  sind. 
Aus  dem  griechischen  entlehnte  wörter  sind  bei  den  Westgermanen 
weder  vor  noch  nach  der  Völkerwanderung,  vielmehr  nur  während 
der  Jahrhunderte,  in  denen  die  neuen  völker  und  reiche  des  abend- 
landes  gegründet  wurden,  in  der  frühzeit  der  orientalisch-christlichen 
mission  als  lexikalische  zufuhr  nachweisbar  ^  Die  hellenismen  des 
ahd.,  anfränk.  und  ags.  scheinen  durch  die  Goten  vermittelt  worden 
zu  sein'"^.  Aber  nicht  bloss  bei  griechischen  entlehnungen  geht  das 
gotische  der  völkerwanderungszeit  mit  dem  ags.,  anfränk.  und  ahd. 
zusammen,  sondern  auch  latinismen  sind  ihnen  gemeinsam^  und 
dort  wie  hier  hat  eine  stilgerechte  eindeutschung  fremder  ausdrücke 
durch  umdeutung  heimischer  wörter  stattgefunden*,  sind  die  fremd- 
liuge  den  stilgesetzen  deutscher  betonung  und  deutscher  flexion  unter- 
worfen worden '".  Auf  dem  gebiete  der  Wortbildung  kehren  die  doppel- 
sprachigen oder  die  nach  fremdsprachlichen  mustern  gebildeten  kom- 
posita  (s.  345)  wieder*';  auch  macht  sich  die  gleichartige  Produktivität 

1)  Vgl,  Kauffmann,  Deutsche  altertumskunde  1,  210  f.  314.  —  Griechische 
Wörter  im  französisclien  behaudelt  Claussen,  Romanische  forschuugen  15,  774  ff. 
Brunot  1,  121  ff. 

2)  Kluge,  Beitr.  35,124  ff.  F.  Seiler,  Die  eutwickluug  der  deutscheu  kultur 
im  Spiegel  des  deutschen  lehnworts  1 '%  233  ff.,  über  kirche,  pfaffe,  samstag,  x)fingsten 
Tgl.  Beitr.  35,  136  ff.  (dazu  phinztac,  jiherintac). 

3)  Lat.  asinus  >  got.  asilus,  ahd.  esil,  ags.  esol ;  lat.  catinus  >  got.  kaiils, 
ahd.  chezeil,  ags.  cytel :  lat.  fascia  >  got.  faskja,  ahd.  faska :  lat.  mensa  >  got.  mes, 
ahd.  mcas,  ags.  myse  :  \dt,i.  liondus  >  got.  2)und,  ahd.  jj/mw/,  ng^.  pund;  lat.  Saccus  > 
got.  sakkus,  ahd.  sae,  ags.  scecc ;  lat.  sinapi  >  got.  sinapi,  ahd.  scnof,  ags.  senep  u.  a. 

4)  Vgl.  baurgs,  bürg  =  nöXiz ;  buch,  fasten,  taufen  s.  342  anm.  5;  dazu  got. 
aggilus  :  airus   und  ebenso  ags.  en^el :  dr. 

5)  Z.  b.  lat.  dictare  >  ahd.  tihton ;  lat.  saubere  >  ahd.  scriban  (ags.  scrtfan), 
vgl.  Franz,  Die  lateinisch-romanischen  demente  im  ahd.  (Strassb.  1883)  s.  65.  60  ff", 
(geschlcchtswechsel). 

6)  Bemerkenswerterweise  fehlen  (wie  im  gotischen)  alte  komposita,  deren 
beide  glieder  aus  entlehnungen  bestehen  (vgl.  jüngere  ahd.  Zusammensetzungen 
'romanischen  stils'  wie  winkellari,  tresocamarn,  scuolmeister) ;  dagegen  stimmen  mit 
den  gotischen  typen  genau  übcrcin:  ahd.  luintrunchal ;  ahd.  whiberi,  ags.  w/nberie; 
ahd.  wtngarto,  ags.  ui'ngeard  dazu  ags.  ortgeard  :  got.  aurtigards  (s.  342.  343);  mit 
got.  lukarnastaß  steht  auf  gleicher  stufe  ahd.  kentilastab,  ags.  condelstcef  u.  a.  Nach 
lateinischer  vorläge  sind  durch  Übersetzung  neu  gebildet  ahd.  gotspel,    ags.  godspel 
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des  lateinischen  Suffixes  -arius,  orium  geltend '.  Selbst  in  der  phonetik 
trafen  die  Westgermanen  mit  den  Goten  zusammen  bei  der  Übernahme 
fremder  einzellautc'-'',  sowie  bei  der  Verschiebung-  von  e  >  t,  ö  >  ü,  nur 
dass  dabei  die  Westgermanen  nicht  vom  hellenistischen,  sondern  von 
dem  analogen  frühromanischen  (vulgärlateiuischen)  Sprachgebrauch  be- 
einflusst  worden  sein  dürften"':  ahd.  and.  ags.  Küma  (Rom)'*,  mürbevi 

<  mönim ;   ahd.  i^tda,    ags.  s'ide  <  lat.  seta,  Bin  <  Rhenus;   ahd.  ketina 

<  catena,  müniza  <  moneta,  tepid  <  tapetum;  cubertiiri  <  coopertorinmy 
wtnzur  {il)  <  V Initor,  capponem  >  w\\A.  kcipün  u.  a.  ^.  Es  tritt  jedoch 
dabei  ein  Avesentlicher  unterschied  zwischen  gotisch  und  westgermanisch 
hervor,  indem  dieser  lautwandel  dort  in  die  erbwörter  eingedrungen, 
hier  auf  die  fremdwörter  beschränkt  geblieben  ist*^.    Offenbar  hängt  der 

(euangelinm ) ;  alul.  cbcnnaht,  ags.  efenniht  (aequinoctium)  n.  a. :  vgl.  Gröger.  Die 
althochdeutsche  und  altsächsische  kompositionsfuge  (Zürich  1910)  s.  282  ff.  Ich  hehe 
noch  besonders  hervor  als  zeitgemässe  neubildungen  die  sogeuamiten  geiietiv- 
komposita  wie  ahd.  ampallunfaz^  kestiohus  (hospitale);  sie  sind  hauptsächlich  ver- 
treten durch  unsere  wochentagsuamen :  ahä.  sutmuntac,  &gs.  sutinandce^  {dies  so\h); 
ahd.  munintac,  ags.  viönandce^  (lunae  dies);  ahd.  ztestac,  ags.  tiwesdceg  (Martis  dies); 
a,niv?Lr\k.  wodnesdag,  ags.  tcödnesdce^  (Mercurii  dies);  ahi.  donm-estac,  ags.  ßunres- 
dceg  (Jovis  dies) ;  ahd.  friie-,  frigetac,  ags.  fr/gedce^  (Veneris  dies) ;  ags.  Sceternes- 
dceg  (Saturni  dies;  niederrhein.  Saterdach).  Fremdwörter  nehmen  heimische  prä- 
fixe  au  (s.  342);  vgl.  ahd.  gascrtb,  gascrihan ;  ags.  ^eserif,  gescrifan ;  recwperare  > 
ahd.  irkoheron,  ags.  dcofrian. 

1)  Got.  waggari  :  ags.  wongere;  ahd.  hunteri  >  lat.  centenarius  u.  a.  (Kluge, 
Urgermanisch  s.  29  f.  Franz,  Die  lateinisch-romanischen  demente  im  althoch- 
deutscheu  s.  64).  —  Für  das  Zeitalter  des  'romanischen  Stils'  vgl.  0.  Sehenck.  Der 
Wortschatz  des  Keronischen  glossars  (Diss.,  Heidelberg  1912)  s.  9  f.  (abstrakta  -ida 
sterben  aus  und  werden  durch  produktives  -ung  ersetzt;  nomina  agentis  -o  räumen 
den  platz  vor  dem  produktiven  suffix  -art) ;  ferner  auch  Steinmeyer,  Prager 
Studien  8,  160. 

2)  Wie  got.  kawtsjo  <  cautio  (s.  342  f.)  so  ags.  plmtse  <  platea,  ahd.  2J«^.s»  < 
put e US  (Alzey  <  Altiaia);  ferner  ags.  mertze  <  mercem,  ags.  yntse  <  uncia,  ahd. 
criici  <  crucem  u.  a.  Ahd.  sexta,  sextari  (;  sehstari,  sehtari)  <  sextariiis  vgl. 
ags.  sester  gegen  ags.  hyxen  :  lat.  boxus ;  ahd.  hymno,  imno  <  hymnus,  dazu  Otfrid 
ed.  Kelle  2,  445  f. ;  vgl.  Kluge,  Urgermanisch  s.  25.  Paul,  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte* s.  395  f. 

3)  Eomanische  forschungen  15,  870.  854  f.;  vgl.  F.  Burckhardt,  Untersuchungen 
zu  den  griechischen  und  lateiu.-roman.  lehnwörtern  in  der  and.  spräche.  Dissert. 
Göttingen  1905  s.  83  ff.     Altniederfräuk.  i,  ü  s.  anm.  6. 

4)  Bumliuti  (Romani)  Ahd.  gl.  2,  646,  36. 

5)  Vgl.  got.  spaikulatur :  QF.  64,  111  f.,  85.  Luick,  Histor.  gramm.  der 
englischen  spräche  1,  147.     Franz  a.  a.  o.  s.  48  f.  39  ff.  55. 

6)  In  der  romanischen  nachbarschaft,  im  altnieder  fränkischen  (s.  349  ff.) 
ist  der  Übergang  von  e  >  1,  ö>  w  ebenfalls  erbwortlich  erfolgt;  der  bekannteste 
und  hauptsächlichste  beleg  ist  der  wichtige  Standes-  und  rechtsbegriff  leius  >  litus, 
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gotische  zustand  mit  jener  unaufhaltsamen  hellenisierung,  beziehungs- 
weise romanisierung  der  gotischen  nationalsprache  zusammen,  von  der 
die  Westgermanen  grösstenteils  verschont  geblieben  sind  \  Nur  im 
lango bardischen,  das  demselben  Schicksal  wie  das  gotische  ent- 
gegengieng,  gibt  es  wiederum  eindeutige  belege  dafür,  dass  auch  die 
heimischen  Avörter  mit  stammhaften  e,  ö  zu  t,  ii  verschoben  worden 
sind".  Darnach  kann  meine  erklärung  der  gotischen  beispiele  für 
e  :  i,  ö  :  ü  wohl  kaum  mehr  angezweifelt  werden;  es  dürfte  ein  sicherer 
anhält  für  die  beurteilung  dieser  lauterscheinung  als  eines  (hellenisti- 
schen) stilnierkmals  der  völkerwanderungszeit  gewonnen  sein.  Die 
Übereinstimmung  zwischen  gotisch  und  langobardisch  (sowie  nieder- 
fränkisch) rechtfertigt  sogar  die  Schlussfolgerung,  dass  noch  weitere 
lautverschiebungsakte  im  internationalen  verkehr  durch  die  Hellenen 
(beziehungsweise  Romanen)  verursacht  worden  seien  "\ 

Unter  den  Langobarden  hatten  sich  in  italienischer  zeit  sehr 
altertümliche  sprachformen  erhalten^,  andererseits  sind  so  moderne 
lautveränderungen  Avie  die  der  hd.  lautverschiebung  in  beträchtlichem 
umfang  durchgedrungen.  Zwar  sind  p-  und  p-  erhalten  geblieben, 
aber  t  ist  zu  z,  -p-t-k-  sind  zu  den  homorganen  reibelauten  verschoben 
und,  was  von  besonderer  bedeutung  ist,  die  Langobarden  haben  auch 
die  medien Verschiebung  mitgemacht.     Sie  kommt  orthographisch 

über  den  zuletzt  D.  v.  Kralik,  Neues  archiv  der  gesellsch.  f.  ältere  d.  geschichtskuude 
38,  433  gehandelt  hat  ('es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  auffallende  vokali- 
sierung  auf  die  rechnung  gallo-romanischer  lautentwickelung  zu  setzen  ist'),  dazu 
prät.  sUp,  flükit  Borgeld,  De  oudoostnederfrank.  psalmen  t^  12.  14?;  J  <  e  und 
namentlich  ü  <  ö  ist  anscheinend  auch  an  der  nd.  und  hd.  westgrenze  häufiger 
belegt  (Gallee,  As.  gramm.-  §84.  86;  Franck,  Altfränk.  gramm.  §  26  ff.,  42  ff. 
Pietsch,  Zeitschr.  7,  356.   358.   350  [eudsilbeu].     Kögel,  Kerou.  glossar  s.  12.   20  f.). 

1)  Ebenso  beurteile  ich  die  differenz  zwischen  gotisch  und  westgermanisch 
bei  der  Produktivität  griechischer  flexion  (s.  345),  wofür  ich  ein  gegenstück  aus 
ags.  oder  ahd.  Überlieferung  nicht  beizubringen  vermag.  Wohl  aber  steht  uns  aus 
den  späteren  perioden  deutscher  Sprachgeschichte  auch  hierfür  ein  analoger  roma- 
nistischer  beleg  zur  Verfügung,  wenn  ich  an  die  von  den  fremdwörtern  ausgehende 
Produktivität  des  nom.-plur.  auf  -s  erinnern  darf  (Behaghel,  Pauls  Grundr.^  s.  300  f.). 

2)  Wie  liomwalcl :  Rümwalcl  so  Bödi-  :  Büdipertus  (vgl.  Hradpierlit  im  be- 
nachbarten bairisch  bei  Schatz,  Altbair.  gramm.  s.  17)  u.  a. ;  mela,  metfio  >  mitfio 
QF.  75,  89.  95  f. 

3)  Zu  dem  lautwandel  au  >  ö  (s.  353)  vgl.  lat.  causa  :  ahd.  kösa,  aurum  :  ahd. 
6r-  u.  a. ;  wie  bereits  angedeutet  (s.  363)  Hesse  sich  vielleicht  auch  vermuten,  dass 
auf  deutscher  seite  die  diphthongierung  durch  lehnwürter  wie  iegula  -^^  eiagal, 
domus  >  duotn  in  gang  gebracht  worden  sei. 

4)  Vgl.  z.  b.  das  fehlen  des  umlauts  (hart  beer,  lagt  schenke!  :  and.  leg) 
QF.  75,  56  ff. 
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in  einem  konsonautenwechsel  zum  ausdruck,  aus  dem  auf  den  phone- 
tischen wert  der  Verschiebungsprodukte  als  stimmloser  medien  ge- 
schlossen worden  ist;  es  heb€ii  sich  -/;-  und  -g-  auch  durch  die  ver- 
seil ichung  der  artikulationsart  (Übergang  vom  westgermanischen  stimm- 
haften dauerlaut  zum  stinnnlosen  verschlusslaut)  von  den  entsprechenden 
md.  werten  ab,  vgl.  langobard.  duti-  :  tädi-,  meta  :  gaida,  miint  :  mund 
\\.  a. ;  baro  :  pair  (mhd.  her),  liuba  :  leupa,  laib  :  laip  u.  a. ;  gab  :  caj), 
Dac/a  :  Taco,  Sigocdd  :  Sicuald  u.  a  ^  Gerade  bei  dieser  medien  Ver- 
schiebung hat  man  sich  früher  schon  auf  fremdsprachliche  einflüsse 
bezogen  (s.  335  f.).     Ich  glaube  mit  recht. 

Vorbedingung  für  diese  neuen  laute  war  meiner  ansieht  nach 
1.  die  gemeinromanische  Verschiebung  der  intervokalischen  lateinischen 
tenues  (4.-5.  jh.),  vgl.  z.  b.  RlpuarU  >  Riboarii,  2.  die  jüngere  (nicht 
allgemein  durchgeführte),  reichlich  auch  im  rätoromanischen  ('ladini- 
schen')  belegte  Verschiebung  anlautender  tenues  zu  medien^.  Nament- 
lich mit  den  Rätoromanen  der  norditalienischen  greuzländer  müssen 
die  Alemannen,  Baiern  und  Langobarden  in  sprachlichen  austausch 
geraten  sein  und  ihre  medienverschiebung  wäre  in  diesem  fall  nichts 
anderes  als  ein  aufs  langobardische  (bair.  und  alemann.)  aus  romani- 
schem Sprachgebrauch  übergreifender  lautersatz  für  die  älteren 
westgermanischen  grundwerte.  Die  langobardische  medienverschiebung 
ist  meines  erachtens  im  selben  sinne  romanischen  Ursprungs,  wie  ich 
dies  von  der  Verschiebung  der  vokale  ö  >  ii,  e  >  i  behauptet  habe. 

Auch  im  rätoromanischen  ist  also  nicht  bloss  die  inlautende 
tenuis,  sondern  auch  (unter  gewissen,  noch  nicht  bekannten  satz- 
phouetischen  bedingungen)  'die  anlautende  tenuis  tonlose  lenis  geworden 
und  wird  teils  als  tenuis,  teils  als  media  geschrieben'^.    Trotz  der  im 

1)  QF.  75,  167  ff.  147  ff.  167  ff. 

2)  Meyer-Lübke,  Grammatik  der  roman.  sprachen  1,  353  f. ;  QF.  75,  156  vgl. 
z.  b.  rätoroman.  perdudus,  pi^^'dudi,  perdudo,  diabulus  :  tiauolus,  gurdas  :  curda  im 
ältesten  Sprachdenkmal  (Th.  Gärtner,  Handbuch  der  rätoroman.  spräche  s.  274  ff.) 
und  bei  den  Langobarden  einerseits  Adelricus  :  Adelrigus-,  Ardericus  :  Arderigus, 
andererseits  liaginaldus  :  Hacinaldus,  Bagifridus  :  Bacifridus,  Dagiprandus  :  Take- 
prandus,  Garihaldus  :  Garipaldus,  Audehertus  '•  Autepertus,  Adal-  :  Aial-,  -fredus  : 
-fretus,  Rödi-  {Rudi-)  perlus  :  Rotepertiis  u.  a. 

3)  Götzinger,  Die  romanischen  Ortsnamen  des  kantons  St.  Galleu  (Diss. 
Freiburg  1891)  s.  7 ;  vgl.  Beitr.  36,  341  f.  563.  -  In  den  rätischeu  Urkunden  St.  Gallens 
aus  dem  8.  jh.  treffen  wir  selbstverständlich  formen  wie:  fudurum,  in  fuduro, 
nodavi,  podistade,  placedum  adque  fenidum;  obus,  obiris,  ebistola,  nebotes;  in 
logo,  diagonus,  vigo  ( ;  vico)  oder  auch  umgekehrte  Schreibungen  wie  rocavi, 
rocaverunt,  apere  :  abere,  ementare  (vgl.  ahd.  diso  :  tisc  <  discus ,:  diufal :  tiufal  < 
diaholus  wie  rätoromau.  diabulus  :  iiavolus  s.  anm.  2)  u.  s.  w. 
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8.  jh.  sich  ausbreitenden  orthographischen  neuerungen  haben  sich  im 
Sankt  Galler  urkundenbuch  (ed.  Wartmann)  archaische  rätoromanische 
Sprachreste  erhalten  wie  z.  b.  induidum,  drado;  gredo,  gartola  (:cartula)] 
haco  {:  pacjo^  jmco)^  biimifferis  {:  pomiferis),  bresbiter  oder  'umgekehrte' 
Schreibungen  Avie  ticitur,  tecrevit,  te  (;  de),  tie  tiiminico ;  tepere  [liperam, 
ipidem  (;  ibidem),  stapilis,  piiplici  :  tubla  rebidicione  (a.  795)]  ^  Solch 
rätisches  volkslatein  kehrt  auch  in  unseren  ältesten  deutschen 
Sprachdenkmälern  St.  Gallens  und  zwar  nicht  bloss  auf  lateinischer, 
sondern  ganz  ebenso  auf  deutscher  seite  wieder^.  Gerade  für  den 
wortanlaut"  besitzen  wir  sehr  schöne  rätoromanische  sprachreste,  die 
in  Alcmannien  und  Baiern  als  überlebsel  sich  erhalten  haben 
{culmen  >  gulmen,  campus  >  gamp,  castellum  >  gasteil,  castrum  >  gaster, 
•pascuarium  >  baschür,  pratum  >  brod  Götzinger  a.  a.  o.  s.  19  ff. ;  cnstra  : 
cjustra,  carrun  :  garrun,  carminari  :  gannlnari)  *.  Dazu  fügen  sich  aufs 
genaueste  die  von  den  einwandernden  Germanen  übernommenen  lehu- 
wörter  wie  buzza  :  puzza  <  puteus^,  beh  : peh  <  picem,  bira  :  pira  < 
pira  (birne),  bredigon  <  predicare  u.  a.  *^).  Das  Vulgärlatein,  das  den 
Langobarden,  Alemannen  und  Baiern  zu  obren  kam,  lieferte  also 
wohl  dem  obd.,  das  auch  den  mit  den  neusiedlern  zusammenwohnenden 
Rätoromanen  mundgerecht  geworden  ist,  die  'verschobenen  medien', 
nicht  bloss  im  in  laut,  sondern  auch  im  anlaut,  wofür  schon  die 
doppelformen  der  orts-  und  personennamen  in  den  frühesten  St.  Galler 
Urkunden  zeugnis  ablegen  ( Wigahaim  :  Wicahaim,   Oborostiti  doraphe  : 

1)  Wartmanu  1,  6.  9.  10.  26.  30.  42.  43.  59.  68.  96.  130  u.  a. 

2)  Zeitsclir.  32,  147  ff. ;  vgl.  aus  dem  Voc.  St.  Galli :  ballidus,  riba,  ropustus  ; 
prades,  palutes,  iegor,  pragas  {:  pröh)  oder  aus  dem  Keron.  glossar:  federe,  uetere 
(=  foedere) ;  nudus  :  nutus,  vapor  :  vabor,  micans  :  migans,  aeutior  ;  aguüor,  paci- 
ücavit :  paciiigavit  wssw;  bucca:pucca,  debellans  :  depellans,  teest :  deest,  tegit :  degit, 
dubio  :  tubio,  gaiideas  :  caudeas,  cavi :  gavi,  greci :  creci  u.  a.  Auch  in  den  glossae 
CasseUanae  (Ahd.  gl.  3,  9  ff.)  stehen  belege  wie  parba  :  pari,  peioari  :  peigira, 
pragas  :  proh.  —  Es  ist  höchst  verwunderlich,  dass  man  in  der  regel  die  vulgär- 
lateinischen  formen  aus  dem  einfluss  althochdeutschen  Sprachgebrauchs  erklären  wollte. 

3)  Vgl.  Beitr.  35,  153. 

4)  Schatz,  Altbaii'.  grammatik  s.  78  f.  Vgl.  auch  Anzfda.  34,  208;  Anz.f.idg. 
sprach-  und  altertumskunde  27,  46;  Berger,  Die  laute  der  mundarten  des  St.  Galler 
Rheintals  s.  137;  Abegg,  Die  mundart  von  Urseren  s.  56  f.  u.a.'  Ein  sehr  inter- 
essanter fall  ist  lat.  coccus  >  ags.  cocc  (französ.  coq),  obd.  gockel  Suolahti,  Die 
deutschen  vogelnaraen  s.  228  ff. ;  dazu  lat.  camox  >  obd.  gamisa  (gemse). 

5)  Vgl.  puteus  >  blitz  bei  Götzinger  a.  a.  o.  s.  39  f. ;  ahd.  bussa :  pusza  ist 
also  echt  rätoromanisch;  über  phuzzi  vgl.  unten  s.  381  f. 

6)  Lat.  2?  wird  'ganz  gleich  behandelt  mit  obd.  b  —  p'  Braune,  Ahd.  gramni.* 
§  133  anm.  3. 


362  KAUFFMAXN 

Oj)ermdoraf,  Doabo  :  Puopo,  Glata  :  Clata,  Durgauge  :  Tnrgania^  Diot- 
frido  :  Teotfridus  u.  a)  ^ 

Auf  solch  vollkommene  übereinstimmung-en  zwischen  dem  räto- 
romanischen und  den)  langobardischen,  sowie  auch  dem  obd.  Sprach- 
gebrauch begründe  ich  mit  Nörrenberg  (s.  336)^  die  Vermutung,  dass 
die  neuen,  in  der  älteren  germanischen  Sprachgeschichte  nicht  nach- 
weisbaren sogenannten  stimmlosen  medien  fremdsprachlichen,  genauer 
gesagt,  rätoromanischen  Ursprungs  seien,  dass  also  vermutlich  jene 
oberdeutsche  lautverschiebung  dadurch  veranlasst  worden  sei,  dass 
innerhalb  dieser  lauti'eihe  die  artikulation  der  Rätoromanen  von  den 
eingewanderten  Langobarden,  Baiern  und  Alemannen  (als  die  elegantere) 
nachgeamt  wurde'',  dass  die  neuen  laute  allmählich  unter  den  kolo- 
nisten  volkläufig  wurden*,  ferner  wie  eine  art  schönerer  modeform 
nordwärts  über  ihre  grenzen  hinaus  bis  nach  Mitteldeutschland  hinein 
sich  verbreiteten  ^  und  in  Oberdeutschland  die  unentbehrliche  grund- 
lage  für  örtliche  neubildungen  abgaben,  die  nicht  mehr  internationalen 
Ursprungs  sind,  sondern  dem  eigenleben  der  oberdeutschen  sprach- 
gruppen  angehören  ^. 

1)  Ebenso  werden  die  bei  den  Alemannen  üblichen  doubletten  cid- :  gM-, 
th-  :  dh-  zu  erklären  sein  {cUi  kann  nicht  aus  dem  gallofränk.  stammen,  Zeitschr.  f. 
roman.  phil.  20,  328). 

2)  Globus  77,  387;  vgl.  Feist,  Beitr.  36,  341  f.:  'das  rätische  scheint  wie  das 
ober-  und  mitteldeutsche  keine  stimmhaften  medien,  sondern  stimmlose  lenes  an 
deren  stelle  besessen  zu  haben,  die  von  den  stimmlosen  fortes  nicht  scharf  unter- 
schieden wurden  .  .  .  die  germanischen  medien,  die  zum  teil  vielleicht  noch  spiran- 
tische ausspräche  hatten,  jedesfalls  aber  stimmlos  waren,  wurden  nun  mit  den  ähn- 
lichsten lauten  der  rätischen  spräche  widergegeben'. 

3)  Vgl.  Paul,  Prinzipien  der  sprachgescliichte  *  s.  394 :  'Wo  eine  spräche 
ihr  gebiet  über  ein  ursprünglich  anders  redendes  volk  ausbreitet,  ist  es  kaum 
anders  möglich  als  dass  die  frülaere  spräche  des  Volkes  irgend  welche  spuren  in 
der  lauterzeugung  hinterlässt  und  dass  sich  auch  sonst  stärkere  abweicliimgen  ein- 
stellen, weil  das  bewegungsgefühl  nicht  ganz  übereinstimmend  ausgebildet  ist'; 
ferner  s.  395.  396. 

4)  'Das  bairische  volk  hat  sich  im  6.  jh.  dauernd  an  der  Donau  und  in 
den  Alpen  festgesetzt  und  die  nichtdeutsche,  beziehungsweise  romanisierte  be- 
völkerung  ('Walchen')  im  laufe  der  zeit  in  sich  aufgenommen'  Schatz,  Altbair. 
graram.  §  2. 

B)  Vgl.  z.  b.  Braune,  Ahd.  gramm."  §§  135  anm.  3;  148  anm.  1;  163  aum.  2 
und  namentlich  auch  anm.  1. 

6)  Die  stimmlosen  medien  (lenes)  wurden  unter  mehr  oder  weniger  genau 
bekannten  satzphonetischen  bediugungen  in  Ob  erdeut schlau  d  (zum  teil  auch 
in  Mitteldeutschland  z.  b.  -rd-  >  -rt-)  zu  fortes  'verschärft',  sodass  ein  lautwechsel 
zwischen  fortis  und  lenis  entstand. 
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V. 

Jene  plionetischen  entlehnungen  Oberdeutschlands  interessieren 
uns  auch  nni  deswillen,  weil  sie  die  auffallendsten  kontrastformen  in 
den  ahd.  Sprachgebrauch  gebracht  haben,  vgl.  z.  b.  iJrecUgon  :  kiriliha, 
hiscuf :  phajf'o,  slda  :  strazza.  Aus  etymol.  k,  p,  t  sind  doppehverte 
entsprungen. 

Nun  hat  Kluge  nachgewiesen ^  dass  'kirche'  und  'pfaffe'  grie- 
chische lehnwörter  sind,  also  jene  romanische  intensitätsreduktion 
der  k  und  p  ebensowenig  erlebt  haben  können  als  etwa  Attila  >  Etzele 
die  reduktion  der  deutschen  teuuis.  Lassen  wir  sie  deshalb  ausser 
betracht,  so  bleiben  lateinische  lehnwörter  wie  becher,  kicher,  sicher, 
Speicher;  pfähl,  kupfer,  pfefter;  essig  (gegen  ags.  eced),  münze  u.  a., 
die  jene  intensitätsreduktion  der  tenues  noch  nicht  erfahren  haben 
und  deswegen  früher  als  jene  andere  kategorie  entlehnt  worden 
sein  müssen^.  Dies  gilt  namentlich  auch  für  anl.  t-,  inl.  -t-,  inl.  -c-: 
■g-  jener  über  das  ganze  hd.  kolonialgebiet  zerstreuten  Ortsnamen  wie 
Zülpich,  Zabern,  Zarten,  Zürich  oder  Passau,  Ries,  Strassburg,  Pforz- 
heim oder  Breisach  (<  Brisiacus)  im  g:egensatz  zu  Neumagen  (<  Nouio- 
magus).  Ortsnamen  mit  solcher  lautlicher  beschatfenheit  (difterenzie- 
rung  von  -t-  und  -d-  oder  -c-  und  -g-)  können  nicht  zusammengefasst 
werden  mit  Ortsnamen  wie  Andernach  (<  Antunnacum),  Altrip  (<  Alta- 
ripd),  Ladenburg  <  Lobodun  (<  Lopodunum),  Muntigel  (<  Monticidus), 
bei  denen  die  Unterscheidung  von  -t  :  d-  oder  -c  :  g-  hinfällig  ge- 
worden ist,  nachdem  -/-  zu  -d-,  -c-  zu  -g-  geworden  waren.  Eine 
tenuisverschiebung  konnte  in  diesen  Wörtern  nicht  mehr  eintreten. 

Die  frühromanische  Verschiebung  der  intervokalischen  tenues  zu 
den  homorganen  medien  ^  ist  bereits  durch  die  altertümlichen  lehn- 
wörter der  Angelsachsen  bezeugt:  latinus  >  Iceden,  butina  >  byden, 
seta  >  slde^  rüta  >  rade,  acetum  >  eced  u.  a.  ^.  Ebendasselbe  kehrt  auf 
dem  festlande  wieder:  anfränk.  lUus  (<  letus  s.  358  f.)  tritt  selbst  in  Ober- 
deutschland   als    lidus   (Icdus)   auf'',    lat.  seta    ergab    auch    ahd.   skia, 

1)  Beitr.  36,  124  ff. 

2)  Ein  gutes  beispiel  ist  die  glosse  bisle  :  phesal  Ahd.  gl.  3,  10,  49,  denn 
hisle  ist  die  rätoromau.  form  für  pensile :  dieses  ältere,  niclit  jenes  jüngere  lemma 
liegt  aber  der  ahd.  entlehnung  zu  gründe.  So  geht  aucli  Strazehurg  auf  Stratehurg 
nicht  auf  die  jüngere  (roman.)  form  Stradehurg  zurück. 

3)  Schuchardt,  Vokalismus  des  Vulgärlatein  1,  124  ff.  van  Hellen,  Beitr. 
25,  245  f.  u.  a. 

4)  QF.  64,  170.  173  f.  179. 

5)  Neues  archiv  38,  435:  'Der  ersatz  des  t  durch  d  deutet  darauf  hin,  dass 
das  wort  den  romanischen  lautgesetzen  verfallen  war'. 
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creta  >  crlda,  catena  >  chetina  {■<  caclena^),  mercatiis  >  marcat,  cami- 
naia  >  cheminata^,  matiitina  >  mettina,  specuhim.  >  spiegal,  diaconus  > 
iagnno  ^,  tapetum  >  tepid  {debet),  tepih  {debich)  u.  a.  AVaren  die  lateiii. 
tciuies  auf  die  iiitensität  der  medieii  herabgesetzt  worden,  so  haben 
sit'li  diese  jüngeren  wortentlehnungen  (wie  auch  die  erwähnten  Orts- 
namen) der  hochdeutschen  tenuisverschiebung  notwendig  entziehen 
müssen.  Lateinische  media  statt  tenuis  kann  erst  im  5.  jh.  unter 
den  Westgermanen  volkläufig  geworden  sein,  wie  dies  auch  aus  den 
ags.  belegen  erschlossen  wurde.  Da  nun  bereits  das  gotische  lelm- 
wort  möta  >  müta  im  ahd.  als  muta  wiederkehrt^  und  lat.  arciater  zu 
ahd.  ars;^]^  geworden  ist^,  muss  die  tenuisverschiebung  bei  lehnwörtern 
mit  t-  >  z-,  -t-  ^  -zz-  im  6.  jh.  abgelaufen  oder  erloschen  und  von  der 
medieuverschiebung  (s.  359  f.)  abgelöst  worden  sein^.  Für  die  alters- 
bestimmung  sowohl  als  für  die  erkenntnis  der  lautgeschichtlichen  Vor- 
gänge ist  der  wichtigste  hierhergehörende  fall  die  entsprechung  von 
lat.  episcopus  >  ags.  and.  biscop,  ahd.  biscof :  jnscof ' .  Die  geschichte 
dieses  Wortes  läuft  einigermassen  der  von  'Andernach'  oder  der  von 
'teppich'  (s.  0.)  parallel.  Die  Verschiebung  im  wortauslaut  kann  nur 
durch  lautsubstitution  erklärt  werden  ^,  während  der  (spätere)  wortanlaut 

1)  Seiler,  Lehnwort  l^  92. 

2)  Vgl.  keminada  :  cheminata  Ahd.  gl.  3,  10,  50. 

3)  diaconus  :  iacuno,  iagimo  Ahd.  gl.  1,  106,  13.  194,  16. 

4)  Nhd.  maut  Beitr.  35,  152  f.  (vgl.  Ättila  >  Etzele  s.  363) ;  latein.  mutare 
erscheint  als  ahd.  mfizon. 

5)  'Wir  kennen  zufällig  den  ersten  Germanen,  der  sich  im  6.  jh.  archiater 
nannte  oder  diesen  titel  von  seinem  königlichen  herrn  beigelegt  erhielt'  (E.  Schröder. 
Verhaudlungeri  der  52.  philologenversammlung  1913  s.  25);  vgl.  Gregor  von 
Tours  5,  14.  7,  25. 

6)  Die  assihilierung  von  -ci-  >  -z-  {arciater  >  arsat)  liefert  ebenfalls  einen 
terminus  ante  quem  für  den  hd.  typus  hicher  <  cicer :  ahd.  tehhamon,  tehmon  < 
decimare  i^t  eine  weit  altertümlichere  form  als  ahd.  desemon  (Braune,  Ahd.  gramm.* 
§  163  anm.  8).  Vgl.  auch  zu  got.  fnöta  (>  ahd.  müta),  got.  kaivtsjo  s.  342  f.  und 
ebenso  ahd.  puzzi  :  rätoroman.  hütz  s.  351  anm.  5;  mensis  martius  >  marceo  raärz, 
Ahd.  gl.  1,  214,  9  u.  a. 

7)  Kluges  annähme  (Beitr.  35,  135),  biscof  sei  uns  durch  gotische  Ver- 
mittlung aus  dem  griechischen  Sprachgebiet  zugeführt  worden,  ist  wegen  der  inten- 
sitätsreduktiou  hinfällig  (vgl.  kirche  s.  367.  363);  die  erklärung:  'wahrscheinlich  warf 
man  nach  abfall  des  anl.  e-  die  nunmehr  erste  silbe  mit  der  in  den  germanischen 
sprachen  so  häufigen  vorsilbe  bl-  zusammen'  (Seiler,  Lehnwort  1  ^,  236  f.  Schatz, 
Altbair.  gramm.  §  60),  ist  ein  künstlicher  notbehelf ;  vgl.  im  übrigen  Franz  a.  a.  o. 
s.  16  f.     QF.  64,  194  ff.  (Italien,  vescovo). 

8)  Vulgärlateiu.  -b-  >  ags.  -^,  vgl.  ags.  senej)  (QF.  64,  170  f.)  oder  auch  die 
form  biscoba   der  gioss.  Lips.     Auch  im  ahd.  entspricht  -/  dem  erweichten  lat.  -p : 
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von  jener  friibroinaDiscben  intensitätsverminderung  der  etymologischen 
tenues  betroffen  worden  ist,  die  auf  grund  der  Übereinstimmung  von 
ags.  biscop  und  ahd.  hiscof  mindestens  im  5.  jli.  angesetzt  werden 
muss  (s.  363  f.). 

Im  5.-6.  jh.  scheint  demnach  zwar  nicht  die  hochdeutsche,  wohl 
aber  die  oberdeutsche  lautverscliiebung  begonnen  zu  haben^. 

Ich  glaube,  dass  in  ihrem  ablauf  zwei  verschiedene  Zeiträume 
unterschieden  werden  müssen. 

Die  resultate  der  älteren,  oberdeutschen  m  e  d  i  e  n  Verschiebung 
sind  oifenbar  in  entscheidender  weise  von  der  rätoromanischen  inten- 
sitätsreduktion  der  anlautenden  tenues  beeinflusst  worden  (\.3ii. pira  >- 
hira,  lat.  picem  >  beh)  '^.  Der  grundlegende  Vorgang  der  intensitäts- 
herabsetzung  inlautender  tenues  ist  auch  in  denjenigen  altgermani- 
schen sprachen  zur  geltung  gekommen,  die  von  der  obd.  medienver- 
schiebung  nicht  die  geringste  spur  aufweisen  ^.  Diese  obd.  medieu- 
verschiebung  muss  nun  aber  von  einem  jüngeren  sprachgeschicht- 
lichen ereignis  abgesondert  werden,  das  uns  deutlich  zeigt,  wie 
die  deutschen  kolonisten  Oberdeutschlands  sich  von  den  romanischen 
einflüssen  freigemacht,  die  romauisierung  ihrer  spräche  abgewehrt 
und  selbständige  neubildungen  ins  leben  gerufen  haben,  die  zu 
dem  jüngeren  romanischen  Sprachgebrauch  in  konträrem  gegensatz 
stehen. 

deon  in  den  flektierten  formen  trat  einerseits  anlehnung  an  den  typus  skif  anderer- 
seits an  den  typus  liof  zu  tage  (vgl.  auch  bair.  bischolf  und  mlid.  biscoves,  biscove 
wie  ahd.  senafe  :  mhd.  seneve). 

1)  'Die  sprachlichen  Veränderungen,  deren  ergebnis  die  hochdeutsche  (1.  ober- 
deutsche) lautverschiebung  ist,  können  erst  eingesetzt  haben,  nachdem  die  Lango- 
barden, Baiern  und  Alemannen  sich  in  den  Alpen  und  südlich  davon  niedergelassen 
hatten,  das  ist  zu  ende  des  6.  jhs.,  weil  die  Langobarden  Oberitalien  im  jähr  568 
besetzt  haben'  Schatz,  Altbair.  gramm.  §  56,  vgl.  Feist,  Beitr.  36,  341. 

2)  Vgl.  Anzfda.  34,  206.  220  (k  >  g-). 

3)  Eine  wortform  wie  birne  oder  ahd.  brna  (<  poenu)  ist  jünger  als  biscJiof 
(sjnegel,  seide  u.  a.) ;  dies  folgt  zwingend  aus  der  tatsache,  dass  ahd.  biscof  mit 
ags.  biscop  im  anlaut  zusammen-,  aber  mit  ags.  peru  (<  lat.  xnra  birne)  auseinander- 
geht; ags.  peru  ist,  mit  ahd.  bira  verglichen,  die  ältere  form  und  gehört  etwa 
ebenfalls  wie  biscop  dem  5.  jh,  an  (QF.  64,  63  f.,  vgl.  auch  ags.  pytt  <  puteus : 
ahd.  buzza).  Der  versuch,  das  b-  von  birne  durch  volksetyinologische  anlehnung 
an  beran  zu  erklären  (Hoops,  Eeallexikon  1,  289),  ist,  wie  schon  beh  und  bina 
lehren,  unangebracht;  das  i  der  Stammsilbe  ist  wegen  des  freien  vulgärlateinischen 
wechseis  e:i  chronologisch  ziemlich  indifferent  (Franz  a.a.O.  s.  42f. ;  vgl.  auch 
Anzfda.  34,  216). 
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VI. 

Im  laiigobardischen  ist  das  fernere  Schicksal  der  medien  {b  :  ij  usw. 
s.  360)  an  die  entwickelunii-  der  romanischen  medien  gebunden  ge- 
blieben. Wie  diese  so  sind  auch  jene  spirantisch  geworden,  beziehungs- 
weise geschwunden,  vgl.  Audepertus  -  Aiidebertus  >  Audevertus,  Agi- 
pertus  —  AgiherUis  >  Agioertus  ^ ;  Boginaldus  —  Racinaldus  >  Rainaldo, 
Tagihrandus  -  Tacip7^andus  >  Tahi-,  Taiprandus^ \  Adal-,  Atal-  >  Adhal, 
Ael-;  Radi-  Bote-  >  Rodh,  Ro-;  fredus  -fretus  >  fre-  u.  a.  (QF.  75,  171). 
Die  lango bardischen  namen  und  sprachformen  haben  also  auch 
die  jüngste  romanische  lautverschiebung  mitgemacht ;  der  lango- 
bardische  konsonantismus  hat  damit  eine  weitere  stufe  seiner  romani- 
sierung  erreicht.  Wir  hören  gleichsam  wie  langobardische  Wörter  im 
munde  der  Romanen  klingen,  seitdem  die  Langobarden  zweisprachig 
geworden"'  oder  gar  zum  romanischen  Sprachgebrauch  übergetreten 
waren.  Das  altitalienische  hat  einen  teil  des  langobardischeu  Wort- 
schatzes übernommen,  ihn  aber  zugleich  einer  lautverschiebung  im 
sinne  des  romanischen  Sprachgebrauchs  unterworfen^.  Es  ist  also 
unbestreitbar,  dass  die  letzten  lautverscbiebungen,  die  die  Langobarden 
in  Italien  erlebten^,  auf  einer  entscheidenden  sprachlichen  einwirkung 
beruhen,  die  durch  die  mit  den  Langobarden  in  Oberitalien  zusammen- 
wohnenden Romanen  verursacht  worden  ist.  Gewisse  lautverscbie- 
bungen stellen  sich  auch  von  diesem  historischen  Vorgang  aus  dar 
als   begleiterscheinungen   einer   Sprachmischung.     Auf  dem   boden  der 

1)  Hierher  gehört  auch  die  iimoekehrte  schreibuBg  houe  :  höbe  (ubi)  QF. 
75,  148  f.  207. 

2)  Vgl.  auch  launegild  >  launehild  oder  Dagibertus  >  Dasibertus,  Daibertus; 
dazu  Ardericus  —  Arderigo  >  Arderis. 

3)  Es  waren  doppelsprachige  namen  entstanden  wie  z.  b.  Petrifuns,  Cristelmo 
(QF.  75,  73). 

4)  W.  Brückner,  Charakteristik  der  germanischen  elemeiite  im  italienischen. 
Progr.  Basel  1899.  G.  Bertoui,  L'elemento  germanico  nella  lingua  italiana. 
Genova  1914. 

5)  i  >  e :  hring  >  renga,  Hildi-  >  Eide-,  -ing  >  -eiig  (QF.  75,  69.  77.  116  f.) ; 
«  >  0  ;  hurg  >  borgo,  gund-  >  gond,  -ung  >  -ong  (QF.  75,  86.  117);  iu  >  o,  eo  >  e: 
piudisc  >  todesco,  ßeodemari  >  Tedemarius  (QF.  75,  111);  anl.  w  >  gu:  Wodan  > 
Guodan,  wisa  >  guisa  (QF.  75,  127  f.) ;  anl.  h-  schwindet :  heim  >  elmo,  hosa  >  uosa 
(Beitr.  17,  673  f.  QF.  75,  160  ff.) ;  -ht,  ft-  >  -tt- :  Mahtild  >  Matiilda,  Scafto  > 
Scatto  (QF.  75,  151.  163);  sc- >  esc- :  scamara  >  escamara  (QF.  75,  157.  176); 
p  >  t- :  Theod-  >  Teod-,  Ted-;  wichtig  sind  schliesslich  die  italienische  mouillierung 
(plane  >  bianco,  blond  >  biondo,  ivranio  >  guaragno,  Wilihelm  >  Guglielmo  QF. 
75,  129.  133  f.)  und  die  italienische  palatalisierung :  piuderie  >  Teudericius  {-cio) 
QF.  75,  155  f. 
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von  den  Germauen  eroberten  kolonie  hatten  sich  die  beiden  uationa- 
litäten  gesammelt  und  waren  zu  einem  neuen,  dem  lombardischen 
Volkstum  verschmolzen.  So  mussten  sich  Langobarden  und  Romanen 
auch  sprachlich  wechselseitig  beeinflussen  und  da  die  romanische 
spräche  Oberitaliens  sich  als  lebenskräftiger  erwies,  musste  das  lango- 
bardische  in  die  romanische  lautentwickelung  einbezogen  werden. 

Ist  dies  ohne  weiteres  einleuchtend  bei  dem  ablauf  einer  lingui- 
stischen bewegung,  die,  wie  bei  den  Langobarden,  mit  der  romani- 
sierung  der  germanischen  spräche  in  einer  auslaudskolonie  endete,  so 
ist  solche  erfahrung  nicht  übertragbar  auf  die  sprachgeschichtlichen 
erlebnisse  einer  deutschen  kolouialbevölkerung,  die  in  einer  rand- 
kolonie  sass,  landzusammenhang  mit  der  heimat  hatte,  im  neuland  die 
muttersprach e  zwar  nicht  von  eiufiüssen  der  romanischen  landsleute 
frei  zu  erhalten,  sie  aber  doch  dank  des  mit  der  früheren  heimat 
gepfiogeneu  sprachlichen  Verkehrs  vor  der  verwelschung  zu  schützen 
vermochte.  In  diesem  fall  ist  zwar  eine  partielle  romanisierung  er- 
folgt, ihr  fortschreiten  aber  durch  die  fortdauer  der  altheimischen 
Sprachüberlieferung  gehemmt  worden.  So  stand  es  ungefähr  um  die 
in  Süddeutschland  unter  Romaneu  sich  festsetzenden  Alemannen 
und  Baiern.  Ihre  nationalsprache  büsste  ihre  volkstümlich-idioma- 
tische kraft  und  haltung  nicht  ein,  unterscheidet  sich  also  mit  diesem 
hauptmerkmal  ihrer  geschichte  wesentlich  vom  langobardischen. 

Einen  vortrefflichen  beleg  hierfür  gewinnen  wir  aus  dem  jüngsten 
gemeinoberdeutschen  lautverschiebungsakt,  den  die  Langobarden  nicht 
mehr  zugleich  mit  den  Baiern  und  Alemannen  erlebt  haben. 

Die  fremdwortlichen  bestandteile  der  oberdeutschen  kolonial- 
sprache,  auf  die  wir  bezug  genommen  haben,  entfallen  in  der  labial- 
reihe auf  zwei  verschiedene  chronologische  schichten:  eine  ältere 
mit  den  leitformen  sihä.  pira-bira  <  lat.  |J/rrt  und  ahd.  tepid-debid  -^  lat. 
tapetum  gehört  dem  6.  jh.  an  (s.  365  anm.  3);  eine  jüngere  schiebt  muss 
spätestens  ins  7.-8.  jh.  verlegt  werden,  weil  die  hierher  entfallenden 
lehnwörter  den  ersten  umlaut  und  die  diphthongierung  (aber  nicht  mehr 
die  hd.  tenuisverschiebung)  erlebt  haben.  Sie  setzen  den  uns  vom  lango- 
bardischen her  bereits  bekannten  romanischen  lautprozess  -p- :  -b-  >  -v- 
voraus,  vgl.  z.  b.  preposUus  (französ.  prevot)  :  o.^^.  prafost^,  propositi  : 
ahd.  proiiosta  (Ahd.  gl.  1,  244,  25  f.),  papas  :  a.m\.  j^ciuos  (MSD.  1  ^  233); 

1)  QF.  64,  73  f.  170  (vgl.  143) ;  erinnert  man  sicli  an  cntsi}recliuiigen  wie 
lat.  piper  :  ags.  pipor,  cuprum  :  ags.  copor,  so  springt  die  hohe  altertüuilichkeit 
dieser  lehnwörter  in  die  äugen  (QF.  64,  170.  199) ;  sie  liegen  weitab  von  französ. 
poivre,  cuivre. 

24* 
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scribere  :  ags.  scrifan,  tributum  :  ags.  trifot,  2)robare  :  ahd.  pmoven,. 
tabula  :  ahd.  taual  (ag'S.  tceß),  taherna  :  ahd.  tauern,  libeMus  :  ahd.  liuoP 
u.a.  Ein  oberdeutsches  sonderzeicheu  ist  nun,  dass  dieser  labio- 
labiale  spirant  auf  die  dauer  nicht  durchweg  erhalten  geblieben 
ist-,  sondern  unter  nachweisbaren  bedingungen  zum  verschluss- 
laut verschoben  worden  ist,  vgl.  z.  b.  ags.  scr/fan  :  ahd.  saiban, 
and.  pauos  (anord.  paß)  :  obd.  häbes  pabst,  ahd.  proiiost  >  obd.  probost 
Ahd.  gl.  1,  244,  25  f.  809,  bG,  probst  MÖD.  1,  313,  40  ^]  ags.  ci/fel : 
obd.  chubili  kübel,  lat.  caerifoüum  >  keruola,  keruiUa  beziehungsweise 
kerbilla,  herbei  Ahd.  gl.  3,  518,  43.  527,  4.  553,  14.  575,  16.  698,  22; 
desgleichen  lat.  cepida  (vgl.  franz.  cive)  >  ziuolla  :  zibolla  (zwiuolle  : 
zuiboUe)  Ahd.  gl.  3,  108,  47,  cibel  51,  18  (mhd.  zibolle,  Schweiz,  zibele 
Zwiebel).  Diese  gemeinobd.  Verschiebung  war  abgeschlossen,  als  bei 
latein.  v  eine  phonetische  wertveriinderung  einsetzte  und  labiodent.  v  im 
ahd.  durch  y  vertreten  wurde  (versus  >  fers,  breviare  >  brieven,  briefeti'^). 
Dass  wir  fürs  oberdeutsche  zwei  Verschiebungsakte  und  zwei 
zeitlich  getrennte  lautverschiebungsperioden  ansetzen  müssen,  ergibt 
sich  schon  aus  den  beiden  obd.  entsprechungen  für  lat.  tabula.  Mit 
der  bedeutung  'Spielbrett'  ist  dies  wort  schon  in  römischer  zeit  ent- 
lehnt worden''  und  hat  in  ahd.  zabal,  zapal  seine  entsprechung  ge- 
funden; dagegen  ist  lat.  tabula  = '■^ohxQihtaSQV  durch  ahd.  tauala  be- 
ziehungsweise tabela  vertreten :  zabal  hat  also  die  ältere  (tenuis-  und) 
me  dien  Verschiebung  durchgemacht,  während  tauala  :  tabela  nur  noch 
eine  jüngere  Verschiebung  des  labiolabialen  Spiranten  andeutet.    Diese 

1)  Durchaus  analog  ist  der  vorgaug  bei  lat.  -g-  >  -/-,  dem  wir  ahd.  meistar  < 
magister  uud  ferner  (wie  bei  den  Langobarden  s.  366)  neubildungen  wie  Bagin  > 
Bein-,  Magin  >  Mein-  verdanken  (Braune,  Ahd.  gramm. '  §  149  anm.  5  a).  Hierher 
gehören  lat.  belege  wie  tivi,  scrivere  einer-  und  leies  (leges),  roietus  (a.  744)  anderer- 
seits (Wartmann,  Urkuudenbuch  von  St.  Gallen  1,  9).  Die  neuere  arbeit  von 
K.Schwarz,  Das  intervokalische  -g-  im  fränkischen.  Strassb.  1914  erweist  sich 
in  ihren  geschichtlichen  Voraussetzungen  als  unzulänglich. 

2)  Wie  dies  nicht  bloss  fürs  niederfränkische  (K.  Laber,  De  latijnsche  woorden 
in  het  oud-  en  middeluederduitsch  s.  127  ff.  20  f.),  sondern  namentlich  auch  fürs 
mittelfränkische  gilt.  vgl.  ahd.  corf,  curuelin  <  lat.  corhis  Ahd.  gl.  2,  699,  18. 
700,  53:  nhd.  kur?f  (korb),  ahf  (<  alba)  Anzfda.  34,  196.  Zfda.  54,  13  f.  (roman.. 
-h-  als  -V-  übernommen). 

8)  ö  ist  wie  ä  in  päuos  als  gelängt  anzusetzen,  vgl.  auch  'fieber'  aus 
roman.  fevre;  Burckhardt  a.  a.  o.  (Diss.  Göttingen  1906)  s.  49  f. 

4)  Vgl.  z.h.  fidelli  <  uitelli,  fomer  <  votner  Ahd.  gl.  3,  10,  28.  11,  38; 
Franz  a.  a.  o.  s.  20.  QF.  64,  76.  172  f.  Beitr.  20,  299  f.  Braune,  Ahd.  gramm.  3- 
§  137  anm.  2. 

5)  Kauffmann,  Deutsche  altertumskuude  1,  474. 
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s  p  i  r  a  n  t  e  nverschiebitiig-  ist  aber  nicht  mehr  allgemein  durchgedrungen 
(vgl.  nhd.  tafel),  hat  vielmehr  zu  einem  lautwechsel  geführt,  der  an 
den  'grammatischen  Wechsel'  erinnern  konnte,  aber  durchaus  nicht 
mit  ihm  identifiziert  werden  sollte  \ 

Es  gibt  bereits  einen  westgermanischen  Spirantenwechsel,  der 
nicht  unter  das  Vernersche  gesetz  fällt.  Westgermanisch  ist  bekannt- 
lich intervokalisches  -f-  zur  lenis  -v-  geworden,  während  die  gemein- 
germ.  fortis  im  silbenauslaut  erhalten  blieb ;  infolgedessen  waren  west- 
germ.  -v-  und  westgerm.  -d-  (>  -f)  in  auslautstellung  zusammengefallen 
(got.  twalif,  anord.  tolf,  ags.  tivelf,  afries.  twelef,  and.  twelif,  ahd. 
zweUf)  ^.  Daher  erscheint  lat.  tabula  auch  in  einer  form  tafla  ^  und 
dies  silbenauslautende  -v  >  -/  vor  folgender  liquida  oder  nasalis*  ist 
nirgends  von  der  hd.  lautverschiebuug  betroffen  worden.  Wohl  aber 
konnte,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  die  doublette  tauala  :  tafla  in 
Oberdeutschland    durch    eine   neubildung   tabela    ergänzt   werden. 

1)  Selbst  Behaghel,  Pauls  Gruudr.  ^  s.  295,  hat  dieseu  lautwechsel  bei  einem 
fremdwort  wie  ziviefel :  zwiehel  unter  das  Vernersche  gesetz  gestellt  (vgl.  dazu 
Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  german.  philol.  1912 
s.  186).  —  Von  den  späteren,  mittelalterlichen  entlehuungen  mit  deutschem  laut- 
ersatz  (Jbofel :  pöhel)  wird  hier  abgesehen. 

2)  Dass  im  silbenschluss  westgerm.  -5  auch  im  obd.  durch  -/  vertreten  sei, 
hat  bereits  K.  v.  Bahder  erkannt,  aber  diese  richtige  erkenntnis  der  irrtümlichen 
annähme  zu  liebe  preisgegeben,  es  sei  -&-  zu  -v-  geworden  (Idg.  forsch.  14,  264. 
265.  259);  /  ist  bei  einlif,  zuelif,  wo  wegen  der  Seltenheit  der  flektierten  formen 
-/  sich  ungestört  erhielt,  auch  auf  den  inlaut  übertragen  worden  (zuelibi  wäre  zu 
erwarten  gewesen,  vgl.  z.  b.  tvelfe  statt  tvelwe  bei  Fr.  Hackert,  Der  kousonantismus 
der  Wittgensteiner  mundart.  Diss.  Giessen  1914.  §  63).  In  solch  isolierten  formen 
pflegt  —  genau  wie  bei  mfränk.  dat,  it,  wat  —  das  ursprüngliche  sich  zu  erhalten 
und  das  gesetz  sich  zu  bestätigen,  dass  wie  bei  -t,  p,  Z>,  so  auch  bei  -j  und  bei 
-5  die  Verschiebung  zu  -ö,  p  im  silbenauslaut  vor  folgender  konsonanz 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  analogisch  aufgetreten  ist.  Isidor  und  Monseer  frag- 
mente  bewahren  noch  den  ursprünglichen  zustand  mit  lauph,  liph  :  Übe, 
hilaiph  :  bilibum,  scraiph  :  scribun  (vgl.  Anzfda.  34,  196  gegen  Zeitschr.  44,  439  f. ; 
iq^h  =  üf  438).  Genau  so  beurteile  ich  das  Verhältnis  von  ahd.  sueval  <  suefl  gegen 
suebul  (<  suedal  vgl.  got.  stcibls  in  der  folgenden  anm.  3). 

3)  ags.  üeß,  fries.  tefl,  ahd.  tajia  (Ahd.  gl.  2,  561,  48  :  572,  22),  vgl.  ahd. 
tiuval :  tiuflun  (ags.  deofla),  ahd.  zwtual :  ziviflon  (and.  tivtßian,  got.  twei/ljaii), 
ahd.  scuvala  :  scüjla  (and.  scüfla,  ags.  scofl,  vgl.  ripuar.  mß  Anzfda.  34,  195  f.,  211) ; 
ahd.  süvar  :  unsüfrida  (and.  süfron,  vgl.  ferner  ags.  fröfrian,  and.  fröfra)  wie 
and.  sweian :  swefnos  u.  a.  Man  erinnert  sich  hier  auch  des  got.  lautweclisels 
-ufni :  uhni;  lautgesetzlich  ist  in  dieser  spräche  aßifnan,  während  formen  wie 
ibns  und  swibls  genau  so  wie  ttoalib  auf  ausgleiclmng  beruhen. 

4)  '/  ist  unmittelbar  aus  westgerm.  t)  hervorgegangen,  wenn  dies  vor  r,  l 
stand'  (Idg.  forsch.  14,  264). 
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Besonders  altertümlich  ist  das  hochdeutsche  in  der  Unterscheidung 
der  beiden  durch  das  Vernersche  gesetz  begründeten  labialen  Spiranten, 
die  in  den  übrigen  westgermanischen  sprachen  zusammengefallen  sind 
(ags.  hefep  :  höfon,  afries.  heveth  :  höcon,  and.  ha^id  :  hobun;  statt  5 
Avird  auch  h,  u  oder  /  geschrieben).  Das  ahd,  unterscheidet  allein 
noch  gemäss  dem  Vernerschen  gesetz  zwischen  -v-  und  -5-  beziehungs- 
weise -h-  :  -p-  (hevit  :  huobun) ;  grundlegend  ist  der  Wechsel  zwischen 
dem  labiodentalen  Spiranten  -v-  und  dem  bilabialen  Spiranten  -h-,  den 
das  ahd.  ererbt  und,  was  die  Verschiedenheit  der  artikulationssteilen- 
betrifft,  festgehalten  hat  (Beitr.  1,  520.  6,  541).  Dabei  ist  es  in  Mittel- 
deutschland zunächst  nur  insofern  verblieben,  als  hier  die  Spiranten 
sich  als  dauerlaute  gehalten  haben ;  eine  Veränderung  des  ursprünglichen 
zustaudes  trat  jedoch  auch  hier  ein,  indem  der  labiodentale  reibelaut 
bilabial  und  dadurch  der  grammatisclie  Wechsel  ebenfalls  aufgehoben 
worden  ist^  In  Oberdeutschland  dagegen  ist  der  bilabiale 
Spirant  -5-  durch  die  medienverschiebung  zum  bilabialen  verschluss- 
laut geworden,  folglich  der  grammatische  Wechsel  zwischen  bilabialis 
und  labiodentalis  erhalten  ^  Wenn  nun  aber,  wie  ich  behaupte,  durch 
eine  jüngere  obd.  Verschiebung  von  labiodentalem  -v-  >  -b-  der  bereich 
des  bilabialen  verschlusslauts  erweitert  worden  ist,  werden  wir  ge- 
nötigt sein,  auch  fürs  obd.  eine  einschränkung  des  grammatischen 
wechseis  anzuerkennen,  die  nicht  auf  analogischera  formenausgleich, 
sondern  auf  einer  lautverschiebung  beruht^.  Diese  obd.  Verschiebung* 
muss  abgeschlossen  gewesen  sein,  als  die  jüngsten  lehnwörter  des 
germanischen  altertums  in  Deutschland  aufgenommen  wurden,  sonst 
wäre  wohl  auch  aus  lat.  hreviare  nicht  brieven  (s.  368),  sondern  briebeu 
geworden;  dieser  jüngste  spirant  blieb  also  dem  obd.  mit  dem  md. 
und  ud.  gemeinsam^,  während  das  roman.  v  einer  älteren  lehnwörter- 
scliicht  im  obd.  zu  -b-  verschoben   worden   ist^,   wenn   die   für   diese 

1)  Besonders  deutlich  tritt  dies  im  hessischen  zu  tage,  wo  -v-  auch  in  der 
Orthographie  durch  -6-  ersetzt  wurde  (mhd.  Jioue  >  Jiobe,  greve  >  c/rebe),  vgl. 
Braune,  Beitr.  1,  25. 

2)  'Das  obd.  ist  die  einzige  germanische  spräche,  in  welcher  indog.  bh  in- 
lautend zum  verschlusslaut  wurde:  in  allen  anderen  blieb  es  tönender  spirant' 
Braune,  Beitr.  1,  621. 

3)  Ich  knüpfe  hier  an  Braune  an:  'im  hd.  erhielten  sich  etliche  inlautende 
tonlose  /,•  bei  weitem  die  meisten  aber  wurden  (wie  im  niederd.  alle)  zu  v  er- 
weicht und  fielen  so  mit  dem  schon  bestehenden  v  {=  indog.  bh)  zusammen.  Durch 
einen  speziell  oberdeutschen  Verschiebungsakt  wunden  diese  beiden  v  zum  ver- 
schlusslaut {b  oder  i)  geschrieben)'  Beitr.  1,  621. 

4)  Ahd.  ffibrieuit  :  and.  gibreuid  Ahd.  gl.  2,  589,  60.  590,  29. 

5)  Ahd.  scriban  :  and.  scriuo  Ahd.  gl.  2,  578,  20. 
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Verschiebung"  erforderlichen  bedingnngeu  gegeben  waren.  Dass  diese 
Verschiebung  einer  der  allerjüngsten  akte  der  hd.  lautversehiebung 
gewesen,  ergibt  sich  auch  aus  ihrer  geringen  räuuilichen  Verbreitung; 
sie  hat  die  grenzen  der  Baiern  und  der  Alemannen  nicht  überschritten. 

Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  die  ahd.  belege  für  diese  obd. 
Verschiebung  der  spirantischen  labiodentalen  lenis  {-v-)  lautgesetzlich 
zu  ordnen.  W.  Braune  sagt  neuerdings:  'öfter  tritt  im  ahd,  in  dem- 
selben wort,  je  nach  zeit  und  ort  bald  f^  v,  bald  h  (p)  auf  .  .  .  die 
erklärung  dieses  Schwankens  zwischen  /  und  h  wird  nur  zum  teil  in 
verschiedenartiger  ausgleichung  früheren  flexivischen  grammatischen 
wechseis  zu  suchen  sein;  zum  anderen  teil  wird  man  späteren  über' 
gang  des  einen  lauts  in  den  anderen  anzunehmen  haben'  (Ahd.  gram- 
matik^  §139  anm.  5)  ^  Da  die  Verhältnisse  im  fränkischen  anders 
liegen  als  im  oberdeutschen,  muss  von  vornherein  eine  strenge  sonde- 
rung dieser  beiden  Sprachgebiete  beobachtet  werden.  Wir  verfolgen 
daher  zunächst  die  oberdeutsche  Sprachüberlieferung  und  schliessen 
dabei  die  starken  verba,  bei  denen  die  Wirkungen  des  Vernerschen 
gesetzes  in  kraft  geblieben  sind,  vorläufig  aus^.  Stammabstufuug  gilt 
von  haus  aus  ja  auch  in  der  nominalflexion,  sie  ist  aber  nicht  mehr 
sprachüblich  und  kommt  darum  für  den  bei  nominibus  bestehenden 
ahd.  lautwechsel  kaum  in  frage.  Man  wird  daher  gegen  Behaghel 
(Pauls  Gruudr.  ^  s.  295)  mit  Braune  Übergang  des  einen  (und  zwar 
des  älteren)  lautes  in  den  anderen  (jüngeren)  laut  anzunehmen  haben. 

Ich  behaupte  nun:  1,  westgerman.  -5  > -/  ist  im  silbenauslaut 
unverschoben  geblieben  und  nach  dem  allgemeingiltigen  auslautsgesetz 
auch  im  obd.  gesetzmässig  durch  -/  vertreten  (s.  369) ;  2.  der  west- 
german. stimmhafte  labiodentale  spirant  -v-  (der  in  grammatischem 
Wechsel  zu  bilabialem  -5-  stand)  ist  in  Oberdeutschland  nach  langer 
Stammsilbe  und  in  schwach  betonter  nebensilbe,  nament- 
lich in  zweiten  gliedern  von  kompositis,  zum  stimmlosen  verschluss- 
laut h  geworden  (mit  etymol.  t>  zusammengefallen)  '-^^  während  -v-  nach 
kurzem  stammsilbenvokal  wie  auch  im  silbenauslaut  unverschoben 
geblieben,  beziehungsweise  stimmlos  geworden  ist  i^-v-  >  -/"). 

Wir  sind  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  bei  dieser  obd. 
Spirantenverschiebung  grammatische  analogie  oder  ausgleichung  des 
grammatischen  wechseis  durch  System  zwang  als  Ursache  in  frage 
komme,    weil    die    mehrzahl    der   belege    die    Vermutung    ausschliesst, 

1)  Vo-l.  auch  Paul,  Mhd.  grammatik«  §  81. 

2)  Vgl.  Kögel,  Keronisches  glossar  s.  121  f. 

3)  Vgl.  die  gotische  regel  bei  Braune,  Got.  grammatik  §  .56  aniu.  1. 
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dass  sie  unter  der  Wirkung-  des  Vernersehen  gesetzes  gestanden  oder 
in  den  Wirkungsbereich  dieses  gesetzes  geraten  seien. 

Grammatisclie  analogie  könnte  mit  zureichendem  grund  nur  da 
angenommen  werden,  wo  eine  lautverschiebung  nicht  stattgefunden 
hat  und  der  verschlusslaut  trotzdem  aufgetreten  ist. 

Es  heisst  in  Ob  er  deutsch  1  and  immer  nur  otian,  hoiiar,  rauo, 
fmuil,  cheua  und  selbst  ein  wort  wie  weual  hat  den  analogischeu 
einflüssen  von  Seiten  des  verbums  ivebcm  widerstand  geleistet  ^;  aber 
in  der  Wortsippe  des  verbums  heffen-heiien  ist  bekanntlich  ebenso 
wie  in  der  von  hueruan  der  grammatische  Wechsel  im  lauf  der  zeit 
zu  gunsten  von  h  aufgehoben  w^orden-. 

Während  im  alem.  Georgslied  noch  Mnih  überliefert  ist,  hat 
gräuo  bereits  die  form  crabo  angenommen  ^,  ja  schon  im  Isidor  heisst 
es  zwar  noch  avur,  hreue  aber  bereits  diubil^;  im  Keronischen  glossar 
taucht  neben  flouerenti  (225,  4)  bereits  flobrit  (93,  8)  auf,  ruaua 
(Hymnen,  Muspilli)  erscheint  als  ruaba,  roapa  (282,  68.  106,  11)  wie 
ruaba :  ruaua,  diubil  in  der  Benediktinerregel  (Beitr.  1,  414.  419). 
Also  steht  eigentlich  nichts  im  wege,  auch  bei  einem  verbum  wie 
hiuvan  >  hiupan  (Ahd.  gl.  1,  110,  10.  130,  24.  203,  36  :  168,  31. 
263,  7  u.  ö.)  nicht  den  vermuteten  grammatischen  w^echsel,  sondern 
unsere  obd.  lautverschiebung  für  den  jüngeren  verschlusslaut  verant- 
wortlich zu  machen^.  Er  ist  nach  langer  Stammsilbe  aufgetreten. 
Lautgesetzlich  ist  der  gegensatz  zwischen  cheua  und  diuba  (furtum) 
Ahd.  gl.  2,  531,  50  :  20. 

Für  diuba  und  für  gräbo   sind   aber  die   usuellen    formen  Ober- 

1)  Es  liegt  nicht  der  mindeste  grund  vor,  anzunehmen,  für  weual  habe  es 
einen  Vorläufer  wehl  gegeben,  Idg.  forsch.  14,  259  f. ;  vielmehr  müsste  wefl  angesetzt 
werden  (Idg.  forsch.  14,  264). 

2)  Vgl.  heuianna  >  hebamme,  heuilo  >  hebel  (Dwb.  4,  2,  763.  720),  heuig  >■ 
hehie  Ahd.  gl.  2,  519,  49:  398,  76.  440,  11.  1,  760,  53  u.  ö.  Idg.  Forsch.  14,  258  f. 
Schatz,  Altbair.  gramm.  §  78.  iveruo  >  tverbo  Ahd.  gl.  2,  462,  75  :  383,  63.  503,  54. 
522,  12.  634,  38,  vgl.  1,  526,  3:532,  61.  541,  52  u.  a.  (z.  b.  Merigarto);  icerbil 
Ahd.  gl.  2,  510,  61. 

3)  Vgl.  Beitr.  39,  109  f. 

4)  heuig,  ouan,  ouar  :  tiuhil  Monseer  bruchstücke ;  vgl.  bair.  hriupi  (:  hruf) 
Schatz  a.  a.  o.  §  78.     Die  neuei'C  entsprechung  für  diubil  ist  obd.  deibel. 

5)  Für  die  fr  emdwörter  verweise  ich  auf  die  s.  367  f.  gegebenen  beispiele.  — 
Wahrscheinlich  fiel  unter  unser  gesetz  auch  bivoz  >  hiboz  (beifuss)  Zeitschr.  f.  d. 
wortforsch.  3,  264 ;  vgl.  auch  barb»s  barfuss,  rheinfränk.  baubdl  baumwollen,  wolbsl 
wolfeil,  arbal  (armvoll),  und  iveverunga  :  toebrunga  Ahd.  gl.  2,  426,  12.  424,  49 ; 
dagegen  iceverhen  (:  got.  waifairkjan)  Ahd.  gl.  2,  421,  21 ;  weveren  1,  397,  65, 
500,  51. 
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dentschlancls  diuva,  grävo,  die  auch  in  den  jüngeren  denkmäleru  und 
ebenso  in  mhd.  zeit  sich  gehalten  habend  Die  älteren  belege  lauten 
diufa  (Beitr.  1,  419),  crafo  (Ahd.  gl.  1,  293,  28)^,  von  denen  diuva, 
cjravo  abstammen ;  -f-  {>  -v-)  an  stelle  von  -b-  weist  offensichtlich  darauf 
hin,  dass  in  diesen  Wörtern  eine  'Verschärfung'  eingetreten  ist,  die  die 
Wirkung  unseres  lautgesetzes  gehemmt  hat;  bei  lichte  besehen,  beruht 
aber  diese  'Verschärfung'  auf  den  Avirkungen  der  westgermanischen 
konsonantendehnung  {dmtiu  Lex  Salica,  grcnieon  Ahd.  gl.  1,  245,  20); 
obd.  diuba,  grdbo  beruhen  also  auf  /-losen  flexionsformen,  während 
diiiva  und  grdvo  die  gedehnten  formen  fortsetzen  und  später  fast  allein 
das  feld  behauptet  haben '^  Genau  ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
'Verschärfung'  vor  -l  bei  obd.  zwical,  tiuval,  deren  -v-  aus  -/-  hervor- 
gegangen und  aus  den  alten  formen  der  obliquen  casus  abzuleiten 
sein  (\\\YiiQ  (zulfal  <  zuiflera  Ahd.  gl.  3,  16,  28.  42,  10;  scüvcda  <  scüfla, 
tiufal  <  tiuflun  Wessobr.  gebet  ^).  Noch  einleuchtender  ist  die  Sachlage 
bei  den  entsprechenden  r-ableitungen.  Denn  süvar  ist  nach  unserem 
gesetz  zu  sübar  geworden-^,  wie  tüver  zu  tüber^^  aber  in  diesen  Wör- 
tern hat  sich  der  durch  unsere  lautverschiebung  erzeugte  Wechsel  in 
Oberdeutschland  vortrefflich  erhalten ;  genau  so  wie  obd.  diubil :  diuval 
verhält  sich  siibar :  süvar  <  süfr-;  tüber  :  tüver  <  tu  fr-;  den  ursprüng- 
lichen zustand  der  dinge  veranschaulicht  ein  beleg  wie  unsüfrida  :  un- 
sübirida,  Ahd.  gl.  2,  503,  50;  im  übrigen  vgl.  oben  s.  369  anm.  3. 

Mit  dieser  auffassung  der  dinge  steht  freilich  die  behauptung 
K.  V.  Bahders  im  widersprach,  dass  in  den  Wörtern  mit  /-  und  r-suffix 

1)  Vgl.  MSD.  3  1,  247,  10.  291,  12.  297,  140.  309,  32.  314,  77  (dazu  diuvig 
Ahd!  gl.  2,  250,  37) ;  Graff  4,  312  f.  5,  98. 

2)  Braune,  Ahd.  gramm.  ^  §  139  anm.  2. 

3)  Für  mhd.  diube  :  diuf,  nhd.  deuh  :  deuf  vgl.  Lexer  s.  v;  Schmeller  1 -, 
479  f.  491. 

4)  'Die  Verschärfung  von  orthograj^hie  und  laut  kann  dann  wohl  auch  auf 
formen  mit  mittelvokal  übertragen  werden'  Frank,  Altfränk.  gramm.  §  82,  5. 

5)  Graff  6,  70  ff. ;  dieses  wort  ist  keinesfalls  lat.  sohrius  (Idg.  forsch.  14,  263) ; 
zu  alem.  si(fdr  :  süb9r  stelle  ich  vermutungsweise  auch  alem.  nuofer  (nüchtern; 
bair.  nuoher  Dwb.  7,  977  f.)  u.  a.,  vgl.  J.  Vetsch,  Die  laute  der  Appenzeller  mundart 
(Frauenfeld  1910)  §  125  c.  E.  Abegg,  Die  mundart  von  Urseren  §  56,  5.  J.  Berger, 
Die  laute  der  mundarten  des  St.  Galler  Eheintals  §  79,  2  d  (frefil,  swefil  u.  a.) ; 
anderes  auffallendere  im  gemischten  Sprachgebiet  (E.  Wipf,  Die  mundart  von  Visper- 
terminen  im  Wallis  §§  116.  121,  2,  z.  b.  swceboll  schwefel,  y^ebja  käfig;  dazu  «o&na 
K.  Bohnenberger,  Die  mundart  der  deutschen  WalUser  §  198). 

6)  Schatz,  Altbair.  gramm.  s.  86;  die  etymologische  Verbindung  mit  iumb, 
taub  (Idg.  forsch.  14,  259  f.)  schwebt  in  der  luft. 
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nicht  -L--  zu  -b-,  sondern  iimg-ekehrt  -b-  zu  -v-  geworden  sei  ^  Wir 
brauchen  uns  dabei  nicht  lang  aufzuhalten,  denn  diese  lehre  scheitert 
an  der  vollkommen  durchsichtigen  geschichte  des  wörtleins  'aber',  das 
seinen  alten  Spiranten  unter  dem  akzent  ebenso  bewahrte  wie  das 
zugehörige  verbum  averen  (>  schwäb.  äfdrd)  ^,  in  schwachbetonter 
Stellung  dagegen  (wie  ava  >  aba)  die  Verschiebung  zum  verschlusslaut 
mitgemacht  hat  ^,  die  auch  unsere  nebensilben  in  zweiten  kompositions- 
gliedern  betroffen  hat  und  denen  K.  v.  Bahder,  der  obd.  und  md. 
belege  nicht  auseinanderhielt,  wehrlos  gegenüberstand.  Das  ent- 
scheidende beleg-material,  das  er  überhaupt  nicht  in  seiner  bedeutung- 
erkannt  zu  haben  scheint,  ist  dieses:  es  heisst,  wie  wir  gesehen  haben, 
ahd.  scüvala  {<  scüfla),  desgleichen  loindscufla  (Ahd.  gl.  2,  577,  29), 
aber  wintscuvala  und  ivintsciibla  (Ahd.  gl.  1,  818,  56.  2,  25,  27), 
scermscüvala  und  scermscubia  (Ahd.  gl.  1,  358,  1,  vgl.  356,  18):  tris- 
cufli  :  triscuvili  und  triscubili,  driscupili  (Ahd.  gl.  1,  375,  9.  4,  75,  20, 
vgl.  2,  254,  38)^,  "^innopli,  innöfli :  inovili  >  inobli  (Ahd.  gl.  2,  395,  55. 
453,  58)  ^ ;  sunneivirvila  >  sunneivirbila  (Ahd.  gl.  3,  602,  9,  vgl.  Zeitschr. 
f.  d.  wortforsch.  3,  301);  lat.  cupa  erscheint  als  ahd.  ciifa^  aber  in 
der  Zusammensetzung  entsteht  das  diminutivum  'kübel'  {milchcubili 
Ahd.  gl.  3,  642,  37  u.  ö.)^;  lat.  tabula  ist  durch  ahd.  Uuiala  vertreten 
(beziehungsweise  tafla  s.  369),  aber  als  kompositum  erscheint  neben 
hanttauala    das    gleich    den    erbwörteru    regelrecht    verschobene   hant- 

1)  Idg:.  forsch.  14,  258  ff.  Auffallenderweise  liess  der  Verfasser  die  frage 
ungeklärt,  ob  -/-  aus  b  oder  5  entstanden  sei  (fl  <  bl  s.  259 ;  '/  ist  zunächst  auf 
einen  stimmhaften  Spiranten  zurückzuführen'  s.  262;  'es  dürfte  /  aus  b  entwickelt 
sein'  s.  261 ;  '/  ist  unmittelbar  aus  westgermanisch  5  hervorgegangen,  wenn  dies 
vor  r,  l  stand'  s.  264). 

2)  Notker  {aber  <  aver)  hat  auch  oberen  verschuldet  (Graff  1,  179  f.). 

3)  Holtzmann,  Altd.  gramm.  1,  303.  Franck,  Altfränk.  gramm.  §  82,  1.  Zfda. 
54,  12.  Braune,  Ahd.  gramm.  ^  §  139  anm.  5.  K.  v.  Bahder  begnügte  sich  Idg. 
forsch.  14,  259  mit  dem  aussprach,  Holtzmann  habe  unrecht  getan,  avur  mit  tüfar 
u.  a.  zusammenzuwerfen. 

4)  Bair.  drischübel :  -schciufel  Schmeller  1  -',  670.  680. 

5)  Schatz,  Altbair.  gramm.  §  78  s.  86;  dazu  wohl  auch  alemann,  wüuobili 
Graff  1,  71. 

6)  Vgl.  ags.  -cyfel  s.  368;  ebenso  deute  ich  es,  wenn  es  stets  ahd.  cheua 
heisst  und  entsprechend  nhd.  käfe  und  schüfe,  daneben  aber  schweizer,  käbe  auf- 
taucht: für  diese  neubildung  werden  die  im  Schweiz.  Idiot.  3,  160  aufgeführten 
komposita  im  gleichen  sinn  verantwortlich  sein  wie  für  Schweiz.  Mber  statt  des 
üblichen  käfer  (<  ahd.  cheuir)  oder  für  vereinzeltes  ahd.  habin  (Ahd.  gl.  2,  511,  58) 
gegen  sonstiges  hauan  (hafen)  die  üblichen  Zusammensetzungen. 
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tahala  (Ahd.  gl.  1,  817,  5)  ^  Folgerichtig-  ist  lat.  tabernn  inf  ahd. 
durch  tduerna  vertreten  (Ahd.  gl.  2,  545,  16),  während  taberna  mhd. 
taberne  ergeben  haben  könnte,  das  durch  die  beliebten  reime  auf 
gerne  bezeugt  ist  ^  und  ausserdem  eine  stütze  findet  an  eulögia,  ob- 
Idgia  >  ouelei  AM.  gl.  2,  139,  42:  oblegi^  oblei  Ahd.  gl.  2,  112,  57. 
147,  32;  Graff  1,   101  f. 

Es  kann  also  nicht  richtig  sein,  wenn  K.  v.  Bahder  die  ent- 
wickelung  von  -b-  >  -v-  forderte ;  das  hiesse  in  einem  fall  wie  z.  b. 
sttbar  <  süvar  die  etymologischen  Verhältnisse  auf  den  köpf  stellen. 
Vielmehr  ist  die  entwickelung  von  -5-  ;  -/  (>  obd.  -b-  :  -f)  von  der 
entwickelung  von  -v-  :  -f  zu  trennen.  Eine  ostfränk.  form  wie  äfer 
(Schmeller  1^,  13)  für  ahd.  obd.  aber  (apricus)  ist  mit  v.  Bahders 
lautgesetz  ebenfalls  unvereinbar.  Folglich  sind  auch  die  obd.  doubletten 
aipar  :  eiver,  zepar  :  zifer  (Zeitschr.  26,  1),  zoubar  :  zoufer,  auf  die  sich 
V.  Bahder  glaubte  stützen  zu  können,  anders  zu  beurteilen.  Als 
grundformen  sind  anzusetzen  aibar  :  aifr-  ^,  tebar  :  tifr-'^,  taubar :  tau  fr- ", 
siiebal :  sweß-  (>  sueuel,  vgl.  s.  369.  373  und  alem.  swebdl  :  Sioefd).,  clobo-  : 
doflauh  (>  cloualauh,  vgl.  ahd.  chlobiloiih  :  chloualouh  Zeitschr.  f.  d. 
wortforsch.  3,  293  dazu  Schweiz,  chnobldch  :  knofldch  Schweiz.  Id.  3, 
1006 ;  bair.schwäb.  knofid  :  knobdl9  Schmeller  1  ^  1350 ;  Fischer  4,  538  f ). 
So  lassen  sich  die  ahd.  belege  zwanglos  ordnen ;  -v-  ist  also  nicht, 
wie  V.  Bahder  meinte,  der  jüngere,  sondern  der  ältere  laut,  obwohl 
es  zutrifft,  dass  die  uns  für  den  reibelaut  überkommenen  belege  meist 
zeitlich  später  liegen  als  der  verschlusslaut. 

Ich  kann  es,  wie  bemerkt,  nicht  für  einen  Vorzug  der  v.  Bahder- 
scheu  darlegungen  halten,  dass  ihr  Verfasser  zwischen  obd.  und  md. 
wortformen  nicht  einen  trennungsstrich  gezogen  hat.  Was  Mittel- 
deutschland betrifft,    so  ist  der  mittelfränkische  sprachzustand  vor- 

1)  Formenaustausch  war  unausbleiblich ;  statt  der  alteren  und  lautgesetzlichen 
tauela  :  sabel,  wurfsabel  (Ahd.  gl.  2,  93,  1.  106,  40.  138,  11.  139,  5,  vgl.  wehsitaflim 
2,  590,  7)  gebraucht  schon  Notker  tabela  und  ivurfzauel. 

2)  Freilich  ist  die  Vermutung  nicht  abzuweisen,  taberna  sei  die  gelehrte, 
nicht  die  volkstümliche  form  und  verdanke  sein  b  wie  etwa  auch  ahd.  tabernari 
(Grafi' 5,  395)  der  latein.  Orthographie;  als  halbgelehrte  form  ist  jedesfalls  auch 
libol  statt  liuol  <  libellus  zu  betrachten  (Ahd.  gl.  2,  413,  4).  Volkstümlich  und  der 
endungsbetonung  gemäss  mit  unserer  regel  im  einklang  sind  dagegen  Berna  (Ahd. 
gl.  2,  360,  15)  <  Verona,  Babana  (Ahd.  gl.  2,  91,  14)  <  Bauenna. 

3)  Bruch,  Der  einfiuss  der  germanischen  sprachen  auf  das  Vulgärlatein  s.  37. 
Beachte   auch  eipro,    eibrer  Ahd.  gl.  2,  637,   41.   640,  45   gegen   ags.  d/or  :  dfrum. 

4)  Vgl.  Schatz,  Mundart  von  Imst.  s.  78.  v.  Bahder,  Idg.  forsch.  14,  262. 

5)  Vgl.  Idg.  forsch.  14,  264  {souber  :  zoufren,  dazu  tsöifrer  bei  E.  Wipf,  Die 
mundart  von  Visperterminen  im  Wallis  §  116). 
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trefflich  von  Franck,  Altfränk.  g-rammatik  §§  78.  82,  1  dargestellt 
worden.  Anerkanutermassen  gilt  hier  seit  alters  der  labiodentale 
Spirant  \  obwohl  die  Orthographie  zwischen  -u-  und  -b-  nach  gallo- 
romani scher  weise  (wie  auch  in  den  ältesten  ags.  hss.)  schwankt^. 
Das  ist  die  grundlegende  orthographiegeschichtliche  Voraussetzung,  die 
zum  unterschied  von  Oberdeutschland,  für  ganz  Mitteldeutschland, 
auch  für  Rheinfranken  und  für  Ostfranken,  geltung  besitzt. 

Im  rheinfränkischen  treifen  wir  bei  Otfrid  sowohl  liuol  : 
saban  als  auch  avur  :  hebig ;  es  bildet  sich  aber  schon  während  der 
ahd.  zeit  der  schriftgebrauch  heraus,  für  etymolog.  -v-  und  -b-,  die 
hier  bekanntlich  beide  zu  bilabialem  -iv-  verschoben  worden  sind^, 
von  dem  Wechsel  zwischen  -t-  und  -b-  zu  einheitlicherem  -b-  überzu- 
gehen; beweiskräftig  sind  schreibformen  wie  webal,  thiuba,  abur,  für 
die  es  in  älterer  zeit  in  Oberdeutschland  durchaus  an  belegen  mangelt 
(vgl.  Ahd.  gl.  2,  706,  30;  MSD.=^  1,  242,  8.  243,  7:  Ahd.  gl.  1,  715,  52; 
Franck,  Altfränk.  gramm.  §82,  1)*;  die  quantität  des  stammsilben- 
vokals  spielt  hier  nicht  die  geringste  rolle,  ebensowenig  die  Unter- 
scheidung zwischen  stark  und  schwach  betouten  silben.  Der  spiran- 
tischen ausspräche  gemäss  hat  sich  die  y-schreibung  immer  wieder 
hervorgedrängt  ^,    aber   zumal   im   hessischen  der  i^-schreibung  (s.  370) 

1)  Vgl.  z.  b.  ouarleuon,  gereuon  Ahd.  gl.  1,  319,  41.  39;  dazu  Zfda.  64,  18 
(uur  von  dem  labiodentalen  Spiranten  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  eine 
unmittelbare  fortsetzung-  der  germanischen  spirans  vorliegt). 

2)  Vgl.  z.  b.  got.  Silbanus  (Siluanus),  Xauhaimbair ;  oder  ahd.  behauinde 
Ahd.  gl.  2,  26,  22:  gehaben  30,  14;  ergeuan  30,  12  :  ergeban  31,  29;  frabiUu  : 
fraidliu  568,  30;  zabulot  :  zauelot  569,  67;  gebel  :  giuilla  .563,  61;  skibaliten  : 
sciuaiien  566,  16 ;  sueuo  561,  23 ;  struiiera  562,  68 ;  auant  563,  16  :  ungeefnoten 
560,  6 ;  hanttafla  561,  48 ;  cUif  559,  60  u.  a.  Ich  beziehe  mich  hier  auch  auf  die 
(ursprünglich  niederfränkischen)  Altdeutscheu  gesprüche  (s.  353):  sie  ergeben  ouetz 
(poma)  :  obeth  (caput)  und  ebenso  geraben  (comitis)  Zfda.  39,  10. 

3)  'Was  die  in  älterer  zeit  häufige  Schreibung  von  b  für  5  oder  w  betrifft, 
so  gilt  dieselbe  im  wesentlichen  sicher  mit  recht  eben  nur  als  Schreibung  für 
bilabiale  spirans'  Franck,  Zfda.  54,  12,  vgl.  s.  18  '«  ist  die  alte  spirans,  tc  die  neue, 
die  sich  mit  der  grenze  von  zwei  wahrscheinlich  völkerschaftlich  verschiedeneu 
mundarten  scheiden'. 

4)  Vgl.  auch  werbo  :  weruon  Ahd.  gl.  2,  704,  32.  710,  38  u.  a.  In  diesem 
Zusammenhang  wird  seihst  das  Verhältnis  von  eleuenza  Ahd.  gl.  2,  397,  58.  398,  54 
zu  Otfrids  elibenzo  sich  klären  (Beitr.  14,  104). 

5)  Vgl.  z.  b.  Ahd.  gl.  4,  257.  259;  Otfrid  verwendete  auch  -/-  neben  -v-  {avur  : 
afu)\  aualon  :  afalon,  frauili  :  diufal,  düfar  [gegen  obd.  diubil,  tuber  s.  372  f.],  vgl. 
Ahd.  gl.  2,  503,  68).  —  Sehr  interessant  ist  in  den  neuerdings  von  Vetter  in  den 
Deutschen  texten  des  mittelalters  bd.  XI  herausgegebeneu  Taulerpredigten  die  in 
cod.  F  auftretende   nordrheinfränkische   form   für   'oberhalb":    bauen,   inbouen  43,  5. 
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den  gTÖssten  räum  gewährte  Über  den  phonetischen  wert  der  einen 
wie  der  anderen  Schreibweise  (bilabiales  -w-)  besteht  auf  grund  der 
mundarten  kein  zweifei.  Für  das  volle  Verständnis  der  uns  über- 
lieferten sprachformen  bedarf  es  nur  noch  der  erinnerung,  dass  diesem 
inlautenden  -w-  ein  im  silbenauslaut  verschobenes  -b  {p)  entspricht  ^ 
Auf  derselben  lautverschiebungsstufe  wie  das  rheinfränkische  steht 
das  ostfränkische;  auch  hier  ist  -v-  zu  bilabialem  -iv-  verschoben 
und  mit  -5-  zusammengefallen ;  auch  hier  ist  ausl.  -b  {p)  jüngerer  ersatz 
für  dieses  aus  -v  oder  b-  entstandene  intervokalische  -iv-.  Daneben 
muss  aber  für  ganz  Mitteldeutschland  im  äuge  behalten  werden,  dass 
auch  'verschärftes'  -/  (vor  liquiden  und  nasalen  s.  369)  aus  westger- 
manischer zeit  vererbt  und  intervokalisch  zu  -v-  geworden  ist^.  Darauf 
beruht  es  vielleicht,  dass  in  Ostfranken  ein  etwas  anders  geartetes 
orthographisches  System  sich  einbürgern  konnte  als  in  Rhein- 
franken. Auch  in  Ostfranken  ist  nämlich  die  ausmerzung  der  -ii,  v- 
schreibungen  bemerkenswert,  obwohl  sich  ein  Schriftsteller  me  Williram 
nicht  ernstlich  daran  beteiligt  hat^.  In  der  dem  8.  jh.  angehörenden 
Würzburger  glossenhandschrift  steht  noch  oualeges  Ahd.  gl,  1,  696,  11 
{oblagia  s.  375);  dies  fremdwort  erscheint  bereits  in  den  Frankfurter 
Canonesglossen  als  obUges  Ahd.  gl.  2,  147,  32  und  entsprechend  lautet 
hier  das  einheimische  formwort  abiir  145,  47  (wie  obar  145,  42).  Es 
fehlt  die  Schreibung  -u-  durchweg*.  Aus  den  jüngeren  Würzburger  hss. 
ist  -u-  ebenso  verschwunden  wie  aus  der  Hamelburger  markbeschrei- 
bung-,   während   in   der  Würzburger   markbeschreibung   sich    ein   oiiur 

31.  38,  5.  62,  20.  431,  6,  vgl.  auch  39,  17  var.  414,  9,  436  (117,  21.  23  f.);  sie 
muss  mit  -lioven  ->  hoben  iu  Ortsnamen  wie  l^denkohen  (Försteraann  2 ',  253)  zu- 
sammengenommen werden. 

1)  heben  :  neben,  lobe  :  höbe,  Zeitschr.  8,  281.  284,  vgl.  Weinhold,  Mhd.  gramm.- 
§§  162,  176. 

2)  Frank;  Zfda.  54,  18  f :  ebchen  :  ofen ;  ebenso  erkläre  ich  lothring.  sivib9l 
(zweifei),  siibal  stiefel,  sweival  :  swebdl,  knoivaloch  :  knobloch,  denvdl :  deibsl,  suwdr  : 
subdr,  owd  :  obsn  (ofen),  vgl.  stub  :  stibcha ,  haivd  :  häbchd  (topf),  kriives  :  kribs 
(ki-ebs),  ou'9s  :  obs  (obst)  u.  a.  F.  F ollmann,  Wörterbuch  der  deutschlothring. 
mundarten  Leipz.  1909;  dazu  Anzfda.  34,  211.  196  anm.  Intervokalisch  blieb  der 
reibelaut  ebenso  unangefochten  wie  das  'verschärfte'  -/im  silbenauslaut  vor  folgender 
liquida  (s.  369;  vgl.  zuletzt  F.  Hackler,  Der  konsonantismus  der  Wittgensteiner 
mundart.  Diss.  Giessen  1914  §  62  anm.:  söufdl,  eifdr)^  erst  durch  die  hd.  lautvcr- 
schiebung  ist  in  den  auslaut  tretendes  -w-  zu  -b  geworden  und  so  auch  ein  laut- 
wechsel  -/  ;  -b  entstanden. 

3)  Conjiuentia  >  Couelensa  (Coblenz)  Ahd.  gl.  3,  611,  8. 

4)  Er  schrieb  tauelon,  getauele,  iuiuel  oder  auch  abo,  aber,  vgl.  ßeber  :  bieuer 
69,  23  (dazu  Idg.  forsch.  14,  262  f.). 
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erhalten  hat;  das  ist  um  so  auffälliger  als  schon  im  Tatian  die 
Partikel  ausnahmslos  ahur  geschrieben  wird  ^  In  diesem  denkmal  ist 
sonst  inlautendes  -ii-  bewahrt^;  mit  einem  lautmechanischen  Übergang 
von  -u-  >  -b-  (verschlusslaut)  zu  operieren,  hiesse  ein  ausnahmegesetz 
für  das  wörtchen  abur  statuieren^.  Für  Ostfranken  trifft  vielmehr 
ebenfalls  die  annähme  zu,  dass  die  -w-schreibung  in  abgang  gekommen 
und  die  nach  romanischer  weise  frei  mit  ihr  wechselnde  -^'-Schreibung 
das  feld  behauptet  hat.  Eine  Verschiebung  des  intervokalischen  Spi- 
ranten zum  verschlusslaut  kann  hier  nicht  in  frage  kommen;  es  l'ässt 
sich  aus  der  Schreibung  kaum  etwas  anderes  erschliessen,  als  dass 
der  labiodentale  spirant  zu  einem  bilabialen*  und  dieser  im  auslaut 
zu  -b  verschoben  worden  sei.  Obd.  dluva  (s.  372  f.)  erscheint  gerade  in 
Mitteldeutschland,  wie  in  Rheinfranken  so  auch  in  Ostfranken  als 
thiubia,  thiuba  (Tatian,  Lex  Salica,  MSD.=^  1,  245,  15.  302,  170;  Ahd. 
gl.  2,  612,  28),  desgleichen  sübar,  subiri,  süberen^  sübarnessi,  unsübar 
(Tatian  u.  a.,  gegen  obd.  süvar),  ostfränkisch  ist  tabale  (neben  tauele) 
MSD.^  1,  321,  8  und  ebenso  frabil  neben  fraitil  Ahd.  gl.  2,  568,  30  ^ 
Nicht  lautgeschichtlich,  sondern  nur  orthographiegeschichtlich  kann 
der  ganz  entsprechende  Wechsel  zwischen  biderbi  (Tatian)  und  biderui 
(Würzburger   beichte)  aufgehellt   werden*^.     Hiermit   stehen    die  belege 

1)  Franck,  Altfränk.  grainm.  §  82,  1  stellte  abur  Ahd.  gl.  2,  145,  47  und 
afer  145,  12  einander  gegenüber;  das  Avar  jedoch  ein  Irrtum,  denn  afer  ist  ver- 
schrieben für  after  (deinceps  :  afer  diu  146,  12 ;  after  diu  147,  55). 

2)  Ich  hebe  worphscuvala  hervor  und  stelle  dazu  innouili  Ahd.  gl.  1,  324,  32 
{:  obd.  innohli  s.  874). 

3)  Vgl.  auor  Ahd.  gl.  1,  418,  12  :  ahur  1,  715,  52.  2,  320,  89.  Ebeuso  wie 
iu  Ostfrankeu  galten  in  Eheinfrankeu  avur  und  ahur  gleichviel:  Otfrid  gebrauchte 
avur  (oder  afur)  in  Übereinstimmung  mit  dem  Weissenburger  katechismus  [avur)^ 
dagegen  bieten  Ludwigslied  und  Psalter  (Braune,  Lesebuch  s.  41  f.)  ahur,  Williram 
aber  (abo),  Avährend  in  der  Leidener  hs.  avor  wiederkehrt.  Zu  Otfrids  auaron  stelle 
ich  abaretemo  (repetito)  Ahd.  gl.  2,  35,  26  uud  fordere  für  solche  orthographische 
Varianten  keine  andere  erklärung  als  sie  auf  mittelfränk.  oder  uiederd.  gebiet 
gegeben  zu  werden  pflegt  (vgl.  aver  De  Heinrico,  avur  Trierer  Capitular  :  abir 
gl.  Lips.),  wo  der  wachse!  zwischen  -b-  und  -u-  an  der  tagesordnung  ist. 

4)  'sicher  als  bilabial  anzusetzen'  Beitr.  22,  446. 

5)  Otfrids  frauili  kehrt  auch  in  Ostfrankeu  häufig  wieder  MSD. '  1,  302. 
Ahd.  gl.  4,  293,  14.  24.  2," 29,  66.  772,  66;  aber  echt  ostfränk.  ht  frabal  2,  92,  11. 
frebel  2,  34,  30 ;  vgl.  frebel :  nebel  Wolfram,  Parzifal  302,  18.     Willeh.  258,  29. 

6)  Wenn  Franck,  Altfränk.  gramm.  §  78  diese  form  der  Wüi'zburger  beichte 
als  'auffällig  und  wohl  sächsisch'  bezeichnete,  so  blieb  davon  biderß  Ahd.  gl.  2, 
380,  38  unberührt  {aua  380,  8;  louet  381,  5:  uhil  880,  20;  gibit  35);  d-dzn  betherut 
Ahd.  gl.  1,  713,  51;  bitlierui  715,  6;  biderbi  2,  93,  4;  ßuobara,  Jluobiren  (Tatian): 
flauer endi  Ahd.  gl.  1,  225,  4. 
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für  'graf  auf  gleicher  liuie :  der  ostfränk.  Tatiaii  bat  grauo  und  greif o, 
aber  eine  ostfränk.  glossenbs.  sehreibt  hiirggrabo  (Ahd.  gl.  2,  77,  27) 
mit  -b-  :  -u-  wie  in  den  Altdeutschen  gesprächen  (s.  376).  Folglich 
bedürfen  auch  die  wechselformen  hauaro  :  habaro  (Ahd.  gl.  2,  700,  44  : 
544,  38),  zauelot  :  zabiilot  (Ahd.  gl,  2,  569,  67)  keiner  weiteren  er- 
klärung.  Derselbe  zustand  kehrt  bei  den  fremdwörtern  wieder.  Einem 
ostfränk.  tabele  ^  ist  ostfränk.  increbon  (<  increpare,  increuare  Tatian) 
durchaus  konform,  desgleichen  die  entsprechung  für  lat.  recuperare-; 
dass  auch  bei  diesem  wort  die  sprachform  mit  verschobenem  -p-  >  -v- 
(vgl.  franz.  recouvrer)  berücksichtigt  werden  muss,  ergibt  nicht  bloss 
ags.  acofriaii,  sondern  auch  ahd.  ohercoiieron  Ahd.  gl.  1,  710,  29  (dazu 
hofern  Dwb.  5,  1544);  als  geläufigere  Schreibung  kehrt  aber  die  -b- 
orthographie  wieder:  Otfrids  ircoboron^  und  ^ibarloboron  {ubercobereri, 
Braune,  Lesebuch  s.  42,  50)  *  stehen  uberchoborot  Ahd.  gl.  2,  29,  46. 
772,  35  und  ubirchobirida  Ahd.  gl.  2,  207,  61.  215,  26  zur  seite. 
Wörter  wie  increbon  und  ircoberon  °  gehen  in  Mitteldeutschland  zu- 
sammen mit  lat.  caiiea  >  ostfränk.  kebiun  Ahd.  gl.  2,  76,  14  (:  keiiiun 
2,  494,  12)  ^.  Die  bei  diesem  worte  'käfig'  auftretende  -/-Orthographie 
ist  nun  ein  zweites  merkmal.  Richtig  bemerkte  Braune  in  seiner 
Ahd.  grammatik^  §  139  anm.  5:  'besonders  fränkische  denkmäler  haben 
in  manchen  Wörtern  stets  oder  vorwiegend  b  gegenüber  sonstigem  f; 
nur  war  hinzuzufügen,  dass  auch  umgekehrt  /  für  b  üblich  ist^ 
Schon  aus  dem  Tatian  ist  bekannt,  dass  der  Schreiber  'C  statt  -u- 
das  lange  -/"-  anwendet  (heilig  >  hefig,  diuual  >  dlnfcd,  grauo  >  grafoY\ 
seit  dieser  neuerung,  auf  die  ich  andeutungsweise  schon  hingewiesen 
habe,  stehen  sich  in  Ostfrankeu  -/-  und  -b-  (wie  sonst  -u-  und  -b- 
s.  377  f.)  als  gleichwertige  schreibformen  gegenüber  (wie  cjrabo  : 
grafo,  so  schon  hebet :  hef et  Tatian  145,  20:  87,  8,  vgl.  91,  3)': 
-f-   ist  in    mittelhochdeutscher   zeit   in    Ostfranken   noch   mehr   bevor- 

1)  Vgl.  zauel  Ahd.  gl.  3,  349,  23;  iu  der  mehrzahl  der  fälle  erscheint  aber 
ostfränk.  -b-  (corba,  saban,  scriban,  tribuz) ;  sogar  cabsa  Ahd.  gl.  1,  413,  5  (sonst 
kafsa  Graff  4,  379)  <  lat.  capsa. 

2)  Idg.  forsch.  14,  261. 

3)  ircobridu  Ahd.  gl.  2,  157,  29. 

4)  ubarchoimrari  Ahd.  gl.  2,  419,  24, 

5)  höheren  :  oberen  Wolfram,  Willeh.  33,  29.  212,  21.  294,  5. 

6)  Vgl.  Franck,  Altfränk.  gramm.  §  82,  1  anm. 

7)  Vgl.  Braune  §  134  anm.  1. 

8)  Vereinzelt  auch  bei  Otfrid  (s.  376  anm.  5) ;  vgl.  Braune  §  139  anm.  2. 

9)  Tatian  und  Williram  halten  auch  noch  an  -«-  fest  (heuig)^  aber  sonst 
stehen  sich  dort  -/-  und  liier  -h-  gegenüber  (hejig  :  hebig). 
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zugt^  und  so  auf  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  vererbt  worden 
(Vgl.  nhd.  tafel,  Zweifel,  Schwefel  :  schwehel,  hcifer  :  habery.  Diese  f- 
schreibung-  stammt  wahrscheinlich  daher,  dass  im  silbenauslaut  der 
westgermanische  labiodentale  spirant  unverschobeu  geblieben  (nicht 
zum  bilabialen  oder  zu  -h  gewandelt  worden)  ist;  dem  nebeneinander 
von  zuibolla  :  zuiiiol  —  zuifel  entspricht  im  dialekt  das  nebeneinander 
von  dsiciwdl :  dsivifl  {dswivl),  neben  liöwdrn  (hafer)  steht  höfm  (hafen), 
neben  huwdl  (hobel)  erhielt  sich  stoifi  (stiefel)  usw.  ^;  vgl.  den  hierauf 
beruhenden  interessanten  reim  tiiibelin  :  tiufelin  Renner  3659*. 


YII. 

Das  oberdeutsche  scheint  sich  mit  den  räumlichen  fortschritten 
der  kolonisation  entwickelt  zu  haben,  in  der  art,  dass  auf  dem  siede- 
lungsgebiet  der  Alemannen  (diesseits  des  Lech)  und  auf  dem  der 
Baiern  (jenseits  des  Lech)  ein  fast  gleichartiger  verlauf  festgestellt 
werden  kann.  Das  endergebnis  war  hier  wie  dort,  dass  die  neue 
spräche  dieser  neuen  Völkerschaften,  als  sie  schliesslich  am  südrand 
der  deutschen  Wanderung  angelangt  und  daselbst  eingewohnt  waren, 
am  allerweitesten  von  der  spräche  des  mutterlandes  sich  entfernt  hatte 


1)  Vgl.  z.  b.  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  256,  60  (Würzburger  hs.  des 
Eenner  von  Hugo  von  Trimberg) ;  ich  erinnere  an  hövesch  >  höfisch  :  hübesch 
hübsch. 

2)  /  ist  keinesfalls  obd.  ersatz  für  S  (Hirt,  Etymologie  der  nhd.  spräche 
s.  229).  Es  ist  auch  durchaus  nicht  an  grammatischen  Wechsel  zu  denken  (Behaghel, 
Pauls  Grundr.  *  s.  295).  Ursprünglich  haben  wir  in  Ostfranken  den  aus  dem  roma- 
nischen schreibgebrauch  stammenden  Wechsel  -&-  ;  -u-  (sahina  >  seuina,  suebal 
[MSD.  ^  1,  222)  :  sueual  [Tatian]) ;  statt  -u-  wird  die  Schreibung  -/-  landläufig  [sueuel 
Ahd.  gl.  3,  382,  26:  suefil  :  saehil  Beitr.  39,  272),  daher  die  nhd.  doppelforraen 
(scMoebel :  Schwefel,  vg'l.  schunfeln  Schmeller  2-,  622).  Dass  in  Oberdeutschland/ 
phonetische  geltung  besitzt,  während  ihm  in  Ostmitteldeutschland  intervokalisch 
nur  orthographische  bedeutung  zukam,  sei  noch  einmal  hervorgehoben  (obd. 
swefal :  sweb»l :  md.  siveicdl) ;  das  vielerörterte  paar  7iafer  :  haber  bedarf  keiner 
anderen  erklärung  als  höfisch  :  hübsch  (s.  anm.  1) ;  hafer  ist  ostmd.  herkunft  (Idg. 
forsch.  14,  26  f. ;  'schwerlich  hd.'  264). 

3)  Vgl.  Gebhardt,  Grammatik  der  Nürnberger  mundart  §§  98.  110.  Heilig, 
Grammatik  der  ostfränk.  mundart  des  Taubergrunds  §§  120.  136.  H.  Batz,  Laut- 
lehre der  Bamberger  mundart.  Zeitschr.  f.  deutsche  mundarten  1912,  40  f.,  45  f. 
(sweefl,  dswiifl,  griifm  [griebe]  :  häuion  [hafer],  hooivl  :  hööfi  [hobel]). 

4)  -/-  wurde  auf  formen  mit  mittelvokal  übertragen  (Franck,  Altfränk.  gramm. 
§  82,  5) ;  vgl.  auch  aber  (apricus) :  ostfränk.  äfer  s.  376. 


DAS   PROBLEM   DER   HOCHDEUTSCHEN   LAUTVERSCHIEBUNG  381 

und  namentlich  auch  gegen  den  altertümlicheren  zustand  der  spräche 
Mitteldeutschlands  abstach  ^ 

In  den  südlichsten  deutschen  kolonien  der  Völkerwanderung,  im 
vorgeläude  der  Alpen,  spielte  sich  etwa  während  des  8.  jh.  ein  letzter 
akt  der  obd.  lautverschiebung  ab,  der  auf  jenen  engen  räum  be- 
schränkt geblieben  ist:  die  zweifellos  unter  rätoromanischem  einfluss 
erfolgte  Verschiebung  von  k-  >  kch-  {>  ch-)  und  von  -kk-  >  -kch-'^. 

Weiter  verbreitet  und  um  ein  erhebliches  früher  anzusetzen  ist 
die  Verschiebung  von  j9-  >  j/-  und  weiterhin  die  obd.  (ursprünglich 
westobd.?)  Verschiebung  von  y->'pf-  {>  f-)^  -PP- ^ -pf-;  bei  der  mir 
fremdsprachlicher  einfluss  der  in  Südwestdeutschland  und  an  seiner  west- 
grenze ansässigen  Romanen  nicht  ausserhalb  der  möglichkeit  zu  liegen 
scheint.  Denn  es  sind  ja  fast  nur  romanische  lehnwörter,  in  denen 
die  anlautende  labialafifrikata  entwickelt  und  durch  die  sie  vermutlich 
in  den  deutschen  Sprachgebrauch  übergegangen  ist^.  Jedesfalls  aber 
muss  sich  diese  p-verschiebung  abgespielt  haben,  ehe  die  Alemannen 
unter  die  Rätoromanen  des  Alpenvorlandes  eingerückt  sind,  denn 
hier  ist  p  in  seiner  intensität  herabgesetzt  w^orden  und  sind  formen 
wie  (/amp  <  lat.  cmnpus,  borta  <  lat.  porta,  bira  <  lat.  p)ira  (s.  361)  boden- 
ständig^.    Für  die    einbürgeruug   der   aifrikaten    besitzen  wir   an   dem 

1)  'Die  intensität  der  lautverschiebung  nimmt  in  dem  masse  ab,  wie  die 
ethnische  mischung-  geringer  wird  .  .  .  wir  sehen,  dass  in  den  gegenden,  wohin  die 
Germanen  am  frühesten  kamen,  die  geringsten  Veränderungen  vorgingen,  die  Ver- 
schiebung ist  da  am  stärksten,  wohin  die  germanischen  besiedler  am  spätesten 
kamen'  Jahresbericht  über  die  erscheinuugen  auf  dem  gebiet  der  germanischen 
philol.  1911,  1,  73. 

2)  Über  rätoroman.  kch-  >  tch-  >  ch-  vgl.  Gärtner,  Handbuch  der  rätoromau. 
spräche  s.  187  (dazu  Feist,  Indogermanen  und  Germanen  s.  23)  z.  b.  carus  >  tchar, 
char  s.  20 ;  canis  >  tchan,  dum  s.  132  f.  vacca  >  vatcha,  vacha,  farca  >  furtcha, 
furcha  s.  192  f.  u.  a.  Hiezu  fügen  sich  caseus  >  obd.  ahd.  chäsi,  coqiäna  <  chuhhina, 
castanea  >  chestinna  u.  a.,  vgl.  kcharsta  kirsche,  kcheim  kamin  u.  a.  Schatz, 
Mundart  von  Imst  s.  98.  kchuchi,  kchistd,  kehefi  (<  cavea)  Vetsch,  Die  laute  der 
Appenzeller  mundarten  §  149. 

3)  portiis  >  Pforz(heim),  porticus  >  pforzih,  pondus  >  pfunt,  pontem  >  Pfünz, 
pistor  >  pfister  usw. ;  dazu  opfer  <  oper-.  Als  Vorstufe  der  affrikata  möchte  ich 
das  an  der  deutschen  westgrenze  belegbare  roman.  ptv-  <  p-  ansetzen  {pays  >  pweyi, 
pain  >  piüc  u.  a.) ;  vgl.  Gh.  Bruneau,  La  limite  des  dialectes  wallon,  champenois  et 
lorrain  en  Ardenne  s.  176  ff.  Etüde  phonetique  des  patois  d'Ardenne  s.  155.  Archiv 
des  Vereins  f.  siebenbürg,  landeskunde  35,  76.  80.  83  f.  Atlas  linguistique  de  la 
France  XXII  f.  z.  b.  carte  nr.  990.  997,  dazu  Table  (1912)  s.  395. 

4)  Obd.  2iorta  :  borta  steht  ostfränk.  phorta  (Tatian)  pforte  gegenüber ;  wir 
sehen  also,  dass  lat.  porta  zu  verschiedenen  zelten  entlehnt  Avortcn  ist:  im  gegen- 
satz   zu   ahd.  phorcih  <  porticus  ist  porta  erst   in    den   deutschen   Sprachgebrauch 
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riltoroman.  /.s  ein  sehr  gutes  beispieP,  das  uns  auch  darüber  belehren 
kann,  wie  sich  ein  sprachfremder  laut  von  den  fremdwörtern  auf  den 
heimischen  Wortschatz  wuchernd  verbreitet^.  Über  grössere  räume 
scheint  die  hiermit  zu  vergleichende  lautverschiebung  p-  >  ff-,  -2)2)-  > 
-pf-,  entsprechend  der  herkömmlichen  annähme,  gewandert  zu  sein, 
denn  die  labiale  affrikata  ist  ja  nicht  bloss  in  Baiern,  sondern  auch 
in  Ostfranken  und  im  lauf  der  zeit  selbst  in  Rheinfranken  sprach- 
üblicli  geworden  ^. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Verschiebung  der  intervokalischen 
tenues  -p-,  -t-,  -h-  zu  den  homorgangen  Spiranten.  Diese  sind  ent- 
standen, ehe  die  romanischen  -p-,  -t-,  -k-  zu  medien  herabgesetzt 
worden  sind  (stmta  >  strada  u.  a.  s.  363):  ein  lehnwort  wie  ahd. 
peffar  entspricht  ixgs.  j^ipor  <  lat.  piper^  muss  also  spätestens  im  5.  jh. 
eingedeutscht  und  verschoben  worden  sein.  Es  ist  darum  schlechter- 
dings unmöglich,  diesen  hauptakt  der  hd.  lautverschiebung  dem  7,-8,  jh, 
zuzuweisen^.  Jene  frühere  datierung  gilt  aber  nur  für  ahd.  peffar, 
nicht  für  pfefer,  fefor,  deren  aulautsverschiebung  ein  jüngeres  obd. 
dialektmerkmal  schuf. 

Es  ist  daher  Kluge   beizustimmen,    wenn   er  die  hanptvorgänge 

übernommen  worden,  nachdem  inl.  -t-  reduziert  worden  war;  phorta  stammt  aus 
einer  älteren  periode,  in  der  anl.  p-  noch  nicht  von  der  intensitätsreduktion  er- 
griffen worden  war,  während  obd.  porta  :  horta  zeitlich  mit  puzza  :  husza  <  putms 
zusammengehört,  dem  ein  frülier  entlehntes  plmzzi  ebenso  zur  seite  steht  wie  phorta 
neben  porta  :  horta  erscheint. 

1)  Zeitschr.  f.  vergleich,  sprachforsch.  21,  69.  Bohneuberger,  Die  mundart 
der  deutschen  AValliser  §  102.  Wipf,  Die  mundart  von  Visperterminen  §  148  f.  ('der 
mundart  wohnte  zu  einer  gewissen  zeit  eine  starke  tendenz  ijach  diesen  romanischen 
lauten  inne') ;  Lessiak,  Beitr.  28,  133  ff. 

2)  So  hat  auch  das  fremde  pf-  auf  deutsche  Wörter  mit  /-  übergegriffen, 
worauf  ich  längst  hingewiesen  habe,  vgl.  jetzt  Vetsch,  Die  laute  der  Appenzeller 
mundarten  §  131.  Abegg,  Die  mundart  von  Urseren  §§  55,  1.  57,  2  a.  Bohneuberger, 
Die  mundart  der  deutschen  Walliser  s.  169. 

3)  Braune,  Beitr.  1,  45,  46  f.  Die  reste  unverschobener  p-  im  ostfränkischeu 
(Franck,  Altfränk.  grammatik  §  83)  deuten  ebenso  auf  einwanderung  des  pf-  wie 
das  nebeneinander  von  afi'rikata  und  spirans  (Franck  a.  a.  o.  Sievers ,  Tatiau  - 
s.  XXXVII) ;  für  Rheinfranken  ist  besonders  beweiskräftig  die  Überschreitung  der 
lautgesetzlichen  grenze,  sofern  in  der  spräche  Otfrids  krippa  als  hrippha  erscheint; 
im  Übrigen  vgl.  Franck  §  84.  Glöckner,  Die  mundarten  der  Rhön.  Diss.  Giessen  1913 
s.  101  f.  R.  Xebert,  Zur  geschichte  der  Speyrer  kanzleisprache,  diss.  Halle  1891. 
Die  bair.  Verhältnisse  hat  Schatz,  Altbair.  grammatik  §  58  genauer  dargelegt. 

4)  'sehr  alte  entlehnung  .  .  .  lehnwörter  mit  intervokalischer  tenuis  stammen 
noch  aus  der  kontinentalen  zeit  der  Angelsachsen'  QF.  64,  170.  199. 

5)  Schatz,  Altbair.  grammatik  §  56. 
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der  hochdeutschen  tenuisverschiebmig  vor  das  6.  jh.  setzte;  mit  seiner 
datierung  zwischen  450-500  kann   ich    mich   aber   doch   nicht  einver- 
standen erklären  ^    Die  ältere  ansieht,  dass  die  hochdeutsche  tenuis- 
verschiebung-  erst   eingesetzt   habe,    seitdem   im  6.  jh.  die   oberdeut- 
schen  Völker,   Alemannen    und  Baiern   ins  Alpengebiet   vorstiessen  ^, 
darf  als   erledigt   gelten^.     Aus   der   siedelungsgeschichte   wissen  wir, 
dass  die  gebirgstäler   recht   spät   von    deutschen  einwauderern  erreicht 
worden  sind,    'es  kann  daher  unmöglich  daran   gedacht  werden,   etwa 
gar    diese    gegenden    zum    ausgangspunkt    der    ganzen    bewegung    zu 
machen'^.    Kluge  hat  denn  auch  bereits  vollständig  mit  der  bisherigen 
lehre  gebrochen  ('ich   glaube   nicht   mehr  daran,   dass  die  zweite  laut- 
verschiebung  von  Oberitalien  nach  norden  immer  weiter  vorgedrungen 
ist',  Beitr.  35,  154).    Darin  ist  er  nun  gewiss  zu  weit  gegangen,   denn 
nicht   bloss   die  labiale   atfrikata   ist   aus   obd.  gebiet   nach    Ostmittel- 
deutschland vorgerückt,  sondern  namentlich  auch  die  Verschiebung  von 
p  >  d  muss   in   Oberdeutschland   ihre   heimat  gehabt   haben   und   von 
Süden  nach  norden  übertragen  sein  ^.    Aber  für  den  weg,  den  die  Ver- 
schiebung von  -p,  t,  k-  genommen  hat,  wird  man  allerdings  eine  neu- 
orientierung    vornehmen    müssen.     Es    führt,    wie    bereits    angedeutet 
wurde,    zu   unhaltbaren  Widersprüchen,   wollte  man  bei  der  bisherigen 
annähme  verharren,   dass   die  intervokalischen,    beziehungsweise  inter- 
sonantischen  -f,   zz,  hh-  von  den  Alemannen  auf  den   Sprachgebrauch 
der  Franken  übertragen  worden,  dass  sie  vom  Alpengebiet  nach  Süd- 
deutschland   und    weiterhin    nach    Mitteldeutschland    in    südnördlicher 
richtung  gewandert  seien  (Beitr.  1,  45);  das  hiesse  nichts  anderes,  als 
dass  'die  sprachlichen  Veränderungen,    deren   crgebnis  die  hd.  lautver- 
schiebung   ist,    erst    eingesetzt   haben,    nachdem    die    Langobarden, 
Baiern  und  Alemannen    sich   in  den  Alpen  und  südlich  davon  nieder- 
gelassen hatten,   d.  i.  zu  ende  des  6.  jh.,  weil  die  Langobarden  Ober- 
italien  im  jähr  568  besetzt  haben'  ^     Diese  späte  datierung  ist  allein 
schon  unvereinbar  mit  dem  vorgeschrittenen  stand  der  Lautverschiebung 


1)  Beitr.  35,  153.  Pauls  Grundr.  ^  (Urgermanisch)  s.  18;  vgl.  Braune,  Ahd. 
grammatik  ^  §  83. 

2)  Zeitschr.  f.  d.  alt.  45,  118  f.  119.  122. 

3)  'Die  Baiern  haben  erst  zu  anfang  des  6.  jhs.  ihr  heutiges  stammgebiet 
besiedelt  und  doch  finden  sich  da  alle  Verschiebungsstufen'  Lessiak,  Anzfda.  34,  208; 
vgl.  z.  b.  Neues  archiv  38,  6  ff. 

4)  Behaghel  in  Pauls  Grundr.»  s.  234  f.;  vgl.  Beitr.  20,  299  f. 
6)  Behaghel  a.  a.  o.  s.  219  f. 

6)  Schatz,  Altbair.  gramni.  §  56. 
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in  den  Ortsangaben  des  sogenannten  Geographen  von  Ravenna  \  Die 
gemeinhochdeutschen  -ff,  zz,  hh-  müssen  also  die  Langobarden  und 
die  Baiern  als  sie  sich  im  laufe  des  6.  jhs.  im  Südosten,  und  müssen 
die  Alemannen  als  sie  sich  seit  dem  4.-5.  jh.  im  Südwesten  weiter 
ausgebreitet  haben,  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  mitge- 
bracht haben. 

Auch  hierauf  ist  bereits  von  Bremer  mit  recht  hingewiesen 
worden;  ich  stimme  seiner  streuglogisch  entwickelten  behauptung  im 
hauptpunkte  zu^,  'dass  die  Langobarden  vor  ihrer  auswanderung  an 
die  Donau  nicht  nur  aspirierte  tenues  gesprochen  haben,  wie  ihre 
sächsischen  nachbarn,  sondern  auch,  dass  ihre  ausspräche  bereits  den 
keim  (d.  h.  die  anfange)  zu  der  hochdeutschen  Verschiebung  der  tenues 
wie  der  mediae(?)  in  sich  trug  und  dass  dieser  keim  den  swebischen 
Stämmen  schon  im  1.  jh.  n.  Chr.  gemeinsam  war'  ^. 

Um  diesen  satz  zu  erhärten,  muss  etwas  weiter  ausgeholt  und 
die  herkömmliche  Übersicht  über  die  vorahd.  sprachzustände  nach  einer 
ganz  bestimmten  richtung  hin  erweitert  werden. 

In  Norddeutschland  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem  altnieder- 
sächsischen  und  dem  anglofriesischen  sprachkreis  herkömmlich.  AuY 
das  Zeitalter  der  westgermanischen  Spracheinheit,  die  in  Norddeutschland 
als  dem  mutterland  der  Westgermanen  ihren  sitz  hatte,  ist  hier  eine 
jüngere  sprachgeschichtliche  epoche  gefolgt,  in  der  die  westgerma- 
nische grundsprache  zerfallen  ist;  die  gruppe  individualisierte  sich, 
löste  sich  in  völkerschaftsidiome  auf,  unter  denen  neben  dem  urfriesi- 
schen und  dem  ursäehsischen  bisher  das  uranglische  oder  -  um  diesen 
mehrdeutigen  ausdruck  zu  vermeiden  -  das  urswebisehe*  nicht  ver- 
nachlässigt werden  darf.  Ich  verstehe  unter  urswebisch  die  neben 
dem  urfriesischen  notwendig  anzufordernde  zweite  sprossform  des 
anglofriesischen.  Wie  vom  urfriesischen  z.  b.  das  nordfriesische  und 
das  ostfriesische,  so  stammt  vom  urswebischen  das  niederswebische 
(anglische)  und  das  nordswebische  ab.  Das  niederswebische  wurde 
einer  der  konstitutiven  faktoren  des  angelsächsischen,  das  nord- 
swebische ist  durch  die  sprachreste  der  am  Harz  (zwischen  Bode  und 
Unstrut)  ansässig  gewordenen  'Angeln'  in  Nordthüringen  vertreten. 

1)  Beitr.  35,  1B6  f. 

2)  Trotz  Histor.  zeitschr.  88,  83. 

3)  Pauls  Grimdr.  3-,  926.  927;  dass  ich  von  Bremer  in  der  datierung  der 
medienverschiebung  abweiche,  hat  sich  aus  meinen  vorhergehenden  ausführungen 
ergeben. 

4)  Vgl.  hierzu  Kauffmann.  Deutsche  altertumskunde  1,  409  ff. 
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Vom  urswebischen  stammt  aber  nicht  bloss  das  niederswebische 
und  das  nordswebische,  sondern  auch  das  lang  ob  ardische  ab. 
Nun  ist  wohl  bekannt,  dass  das  niederswebische  (anglische)  lautge- 
schichtlich  ganz  andere  wege  gegangen  ist  als  das  langobardische 
(dem  z.  b.  die  assibilierung  des  k  vor  palalatvokalen  durchaus  fremd 
geblieben  ist).  Aber  es  scheint  doch,  dass  die  Verschiebung  von  ausl. 
-k  >  -h  (vor  folgendem  vokal  ?)  den  northumbrischen  Angeln,  den  Xord- 
sweben  und  den  Langobarden  gemeinsam  gewesen  ist '.  Es  ist  also 
die  Vermutung  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  die  Langobarden  bereits 
vor  ihrer  auswanderung  die  erstlinge  der  sogenannten  hd,  lautver- 
schiebung  zur  Verfügung  hatten.  Mit  der  Verschiebung  des  ausl.  -k 
(in  schwach  betonten  silben  vor  folgendem  vokal)  scheint  diese  grosse 
sprachliche  Umwälzung  im  swebischen  (anglischen)  begonnen  zu  haben ; 
seit  der  trennung  vom  swebischen  muttervolk  hat  diese  tenuisverschie- 
bung  im  langobardischen  einen  immer  grösseren  umfang  angenommen 
{aicho,  tvifa,  sazo),  aber  j9-  ist  im  langobardischen  unverschoben  ge- 
blieben (obwohl  t-  zu  z-  geworden  war).  Auf  diesem  älteren  Stand- 
punkt der  Langobarden  müssen  auch  Baiern  und  x\lemannen  sich  be- 
funden haben,  ehe  sie  in  Süddeutschland,  wo  sie  die  ^-Verschiebung 
erlebten  (s.  381),  sich  ausgebreitet  haben.  Wir  wollen  jene  lango- 
bardische stufe  der  hd.  lautverschiebung  als  südswebisch  be- 
zeichnen. 

Es  ist  die  stufe,  auf  der  wir  auch  das  mittelswebische  an- 
treffen. So  bezeichne  ich  die  deutsche  sprachzone,  die  in  Mitteldeutsch- 
land gebildet  worden  ist,  seitdem  hier  Sweben  an  die  stelle  der  Kelten 
getreten  sind  ^.  Die  spräche  dieser  mitteldeutschen  Sweben  (Ermun- 
duren.  Chatten)  kennen  wir  in  grösserem  umfang  leider  nur  aus  ver- 
hältnismässig recht  später  zeit,  aber  das  hessische  ist  in  seinem 
konsonantenstand  so  altertümlich  geblieben,  dass  wir  ihn  wegen  der 
weitgehenden  Übereinstimmung  mit  dem  langobardischen'^  jenem  fast 
gleichsetzen  können.    Denn  im  hessischen  ist  wie  im  frühlangobardischen 

1)  Vgl.  northumbr.  ih,  unsih,  iuih  u.  a.  Sievcrs,  Ags.  granim.  §  210  anm.  3. 
Bülbring  §  567 ;  nordsweb.  Berüäch  Merseburger  Totenbuch  s.  237 :  langob.  Scajjtläh^ 
Huneläh  QF.  75,  102;  nordsweb.  -rieh  (Merseb.  totenbuch  s.  237.  242.  244  u.  ö.): 
longob.  -rieh  QF.  75,  154.  Ich  erwähne,  dass  auch  im  ostnordischen  die  Ver- 
schiebung von  -k  >  -eh  {-gh-)  in  schwachbetonten  silben  eingetreten  ist  {viich, 
thich  u.  a.)  Noreen,  Altschwed.  gramm.  §  267.     Pauls  Grundr.'  4,  152. 

2)  Kauffmann,  Deutsche  altertumskunde  1,  283  ti'. 

3)  D.  h.  mit  dem  von  der  italienisierung  noch  nicht  betroffenen  langobar- 
dischen konsonantismus. 
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t-,  -t-,  -i  verschoben  \  Übereinkunft  herrscht  auch  bei  -k-  und  -k,  bei 
•p-  und  -p,  während  p-  sowohl  im  hessischen  als  auch  im  lango- 
bardischen  unverschobeu  fortbestand  (QF.  75,  144).  Dies  ist  also  der 
ältere,  den  Mittels  weben  und  Süds  weben  gemeinsame  zustand,  aus 
dem  sich  ergibt,  dass  die  Südsweben  ihn  aus  ihrer  nördlicheren  heimat 
in  ihre  süddeutschen  kolouien  mitgebracht  haben  ^,  woselbst  die  Süd- 
sweben (Baiern  und  Alemannen)  die  letzten  akte  ihrer  oberdeutschen 
teuuisverschiebung  (j^-  >  j)/-^  k-  >  kr/,  s.  381)  erlebt  haben.  Ich  schliesse 
daraus,  dass  die  Verschiebung  von -j9-^  -t-^  -k-  in  (Nord-  und)  Mittel- 
deutschland lokalisiert  werden  muss. 

Auf  dem  mittelswebischen  beruhte  zunächst  das  hessische  laut- 
system  und  weiterhin  das  rheinfränkische  und  schliesslich  das  ale- 
mannische. Um  in  die  Vorgeschichte  des  alemannischen  konsonan- 
tismus  tieferen  einblick  zu  bekommen,  berücksichtigen  wir  einerseits 
die  bereits  erwähnte  gleichartigkeit  des  althessischen  und  des  früh- 
langobardischen  konsonantismus,  andererseits  das  sprachgeschichtliche 
Verhältnis  des  hessischen  zum  rheinfränkischen  und  alemannischen. 
Hessisch  und  rhein fränkisch  stehen  einander  noch  so  nahe,  dass  man 
bekanntlich  das  hessische  allgemein  zum  rheinfränkischen  zu  rechnen 
pflegt  ^  Vom  rhein  fränkischen  ist  aber  zu  sagen,  dass  es  über 
ehemaliges  Alemannenland  verbreitet  ist,  das  von  den  Franken 
erobert  und  unter  ihre  botmässigkeit  gebracht  worden  ist^.  Ich  defi- 
niere daher  das  rheinfränkische  -  ähnlich  wie  das  elsässische  s.  356  - 
als  frankouisiertes  alemannisch^,  das  noch  auf  älterer  lautstufe  stand 
als  das  alemannische  und  elsässische  unserer  ahd.  Sprachdenkmäler. 
Also  können  wir  den  mittelswebischen  lautstand  nicht  bloss  durch 
eine  vergleichung  des  hessischen  mit  dem  langobardischen,  sondern 
auch  durch  eine  vergleichung  des  alemannischen  mit  dem  rheinfrän- 
kischen rekonstruieren.    Dabei  fallen  die  sprachlichen  Sondererlebnisse 

1)  Auch  hess.  du  ist  ein  arcliaismus  und  deutet  nochmals  an,  dass  -t  vor 
konsonanten  ursprünglich  nicht  an  der  Verschiebung  beteiligt  war  (Kauffmann, 
Deutsche  grammatik  §  40,  1  a). 

2)  Ich  erinnere  mit  Scherer,  ZG-DS  s.  142  daran,  dass  Ammianus  Marcel- 
linus -inlautend  die  ersten  cJi  für  k  darbietet' :  Mederichus.  Viderichus,  Miinde- 
richus,  Ermenrichus,  Athanar-ichus  :  ricus ;  Richomercs  (siehe  die  belegstellen  bei 
Schönfeld,  Wörterbuch  der  altgerman.  personennamen.    Heidelb.  1911). 

3)  Vgl.  hierzu  Bremer  in  Pauls  Grundr.  3-,  917. 

4)  Vgl.  zuletzt  L.  Schmidt  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  32,  375. 

5)  Was  ich  darunter  verstehe,  wird  ersichtlich  aus  den  deutschen  formein 
der  Strassburger  eide  (alemannisch  im  munde  des  fränkischen  königs). 
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der  Alemannen  Oberdeutschlauds  heraus  ^  und  wir  gewinnen  zugleich 
einen  überblick  über  die  sprachliche  grundverfassung  der  Alemannen 
als  eines  mitgliedes  der  swebischen  Sprachgenossenschaft.  Zugleich 
ergibt  sich  auf  einem  unerwarteten  wege  eine  nochmalige  datierung  der 
anfange  der  oberdeutschen  lautverschiebung,  da  die  Alemannen  von 
den  'Rheinfranken'  ums  jähr  500  politisch  abgesondert  worden  sind. 
Das  rheinfränkische  ist  ein  zweig  des  hessischen  und  eine  Vor- 
stufe des  alemannischen^;  durch  die  frankonisierung  wurde,  es  in 
seinem  Wachstum  zurückgehalten^  und  hat  doch  in  der  fränkischen 
epoche  lautwandlungen  erfahren"*,  von  denen  das  obd.  alemannisch 
verschont  geblieben  ist.  Es  liegt  also  hier  ein  besonders  lehrreiches 
beispiel  dafür  vor,  wie  eine  Sprachgrenze  aus  einer  politischen  grenze 
entstanden-^  und  wie  aus  einer  kolonisationsgenossenschaft  ein  'volks- 
stamm'  (Rheinfranken  mit  nationalem  eigenieben),  wie  die  Sprachgrenze 
auch  zur  Stammesgrenze  geworden  ist*^.  Noch  im  5.  jh.  muss  das 
alemannische,  und,  wie  sich  aus  dem  Verhältnis  des  bairischen  zum 
langobardischen  ergibt,  auch  das  bairische  in  der  hauptsache  den 
mittelswebischeu  (hessisch-rheinfränkisch-langobardischen)  konsonanten- 

1)  Entstehung  der  affrikateu  jj/  und  /tx;  medieuverschiebung  s.  365;  spiranten- 
verschiel)ung  s.  371. 

2)  Dass  die  sprachlichen  Verkehrsbeziehungen  zwischen  alemannisch  und 
rheinfränkisch  nicht  gelöst  worden  sind,  ergibt  sich  aus  der  entlehnung  von  alem. 
dh  (Beitr.  9,  308),  aus  dem  vorschreiten  der  ^/-Verschiebung  (s.  382)  und  in  noch 
älterer  zeit  aus  dem  von  Alemannien  nach  Rheinfranken  übergreifenden  ua  <  ö 
('südrheinfränkisch'). 

3)  Ich  habe  dabei  auch  ein  altersmerkmal  im  äuge  wie  z.  b.  rheinfränk.  ost- 
fränk.  M  :  her  gegen  obd.  er  (pronomen  der  dritten  person) ;  stärkere  alemannische 
färbung   zeigt  die  'fränkische'  spräche  Otfrids  mit  vorherrschendem  er. 

4)  Die  hauptsächlichste  ist  die  sogenannte  'erweichung  der  muten'  (d.  h.  in- 
tensitätsreduktion  der  tenues  [fortis  >  lenis]  tr-  >  dr,  -t  >  d,  ht,  ft,  st^  sp  >  hd, 
fd,  sd,  sb)  E.  Martin,  Untersuchungen  zur  rhein-moselfränkischen  dialektgrenze. 
Diss.  Marburg  1914.  Franck,  Altfränk.  grammatik  §  123 ;  vgl.  altfranz.  -t-  >  -d- 
(podir,  fradre;  godes,  frammordes  u.  a.  in  den  Strassburger  eiden). 

5)  Vgl.  Zeitschr.  39,  148. 

6)  Das  gleiche  gilt  vom  ost fränkischen,  dessen  grenze  dem  römischen 
limes  folgte  (MSD»  1,  XX).  Auch  die  grundlage  dieser  sprachgruppe  ist  swebisch- 
alemannisch,  aber  die  bevölkerung  und  ihre  spräche  ist  fränkisch  geworden  (Fran- 
cono erbi  Braune,  Leseb.  nr.  1,  6,  62),  doch  blieb  sie  in  engerem  Zusammenhang 
mit  dem  obd.  nachbarn  als  dies  von  den  Rheinfranken  ausgesagt  werden  könnte 
(ostfränk.  ua  <  ö  MSD^  1,  XVI  f.  ist  zwar  spärlich,  um  so  mehr  fällt  die  affrikata 
pf  und  die  Verschiebung  d  >  t  ins  gewicht;  'annäherung  ans  alcmann.  au  dem 
ganzen  südrand  Franciens'  MSD »  1,  XXI).  Sehr  interessant  ist  in  dieser  beziehung 
der  sprachstil  des  ostfränk.  Schreibers  y  i™  Tatian. 
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stand  besessen  haben  mit  dem  auszeichnenden  merkmal  des  unver- 
schobenen  p-,  -7np,  pp-,  während  -p,  t,  k-  bereits  zu  den  homorganen, 
langen,  stimmlosen  Spiranten  geworden  waren. 

Wenn  ich  diese  tenuisverschiebung  (und  die  Verschiebung  von 
t-  >  Z-)  in  Mitteldeutschland  lokalisiere,  so  wird  dieser  ansatz  noch 
einmal  bestätigt  durch  das  hochaltertümliche  mittelfränkisch  (s.  353  f.), 
das  keinesfjills  zu  den  swebischen  tochtersprachen  gerechnet  werden 
kann  \  vielmehr  von  der  spräche  der  rechtsrheinisch  angesessenen 
Ripuarier  ('Franken')  abstammt.  Da  nun  bei  diesen  Mittelfranken  wie 
bei  den  Mittelsweben  die  tenuisverschiebung  (auch  die  assibilierung 
der  dentalen  tenuis)  in  kraft  getreten  ist  und  diese  lautverschiebung 
schlechterdings  nicht  auf  sprachliche  abhängigkeit  von  den  Gallo- 
romaneu  des  linken  Rheinufers  zurückgeführt  werden  kann  ^,  werden  die 
Ripuarier  und  Moselfranken  jene  sprachlichen  neuerungen  durchgemacht 
haben,  ehe  sie  in  ihre  linksrheinischen  kolouien  übergesiedelt  sind, 
als  sie  rechtsrheinisch  noch  in  nachbarlichem  verband  den  Mittel- 
sweben nahe  standen.  Auch  heutzutage  besteht  in  dieser  beziehung 
zwischen  den  rechts-  und  linksrheinischen  Mittelfranken  keinerlei 
unterschied. 

So  dürfte  also  die  hypothese  gerechtfertigt  sein,  dass  die  gemein- 
hochdeutsche tenuisverschiebung  {t-  >  z-,  -p,  t,  k-  >  -ff,  zz,  hh-),  im  gegen- 
satz  zur  oberdeutschen  p,  k-  (>  pf,  ky-)  Verschiebung  und  auch  zur 
oberdeutschen  medien-  und  Spirantenverschiebung,  sich  in  Mitteldeutsch- 
land abgespielt  und  einerseits  bis  zum  Rhein,  andererseits  nach  Süd- 
osten bis  in  die  voritalienischen  Langobardenkolonien  hinein  gewirkt 
habe.  Sie  kann  in  ihren  Ursachen  nicht  auf  die  erlebnisse  der  Völker- 
wanderung zurückgeführt  werden  (s.  386),  weil  sie,  als  diese  epoche 
begann,  bereits  im  gange  war.  Sie  hatte  vermutlich  mit  der  über  den 
grössten    geographischen    räum    sich    erstreckenden    Verschiebung   von 

1)  Das  ripuarische  hatte  Dicht  einmal  an  der  Verschiebung  von  p-  >  p-  teil- 
genommen (Anzfda.  34,  203). 

2)  Dies  gilt  ebenso  für  die  Rheinfrauken  und  für  die  Alemannen;  ausschlag- 
gebend sind  die  galloromanischen  Ortsnamen,  die  erst  im  munde  der  Germanen 
lautlich  verschoben  Avorden  sind  {Tarodunum  >  Zarten,  Tahernae  >  Zabern,  Tul- 
biacum  >  Zülpich  u.  a.).  Die  nicht  aus  Mtteldeutschland,  sondern  aus  Nieder- 
deutschland herkommenden  Niederfranken  haben  an  den  romanischen  wortformen 
festgehalten  (Bataua  >  Passau  :  Betuwe).  Dass  in  anderer  beziehung  sowohl  die 
Niederfranken  (s.  350)  als  auch  die  linksrheinischen  Mittelfranken  vom  wallo- 
nischen und  lothringischen  her  sprachliche  einflüsse  erfuhren,  die  zu  einer  die 
spräche  romanisierenden  lautverschiebung  sich  verdichtet  haben,  wurde  früher 
erwähnt   (s.  352  ff.). 


DAS   PROBLEM   DER   HOCHDEUTSCHEN   LAL'TVERSCHIEBUNG  389 

-k  >  -h  (in  schwaclibetonter  silbe  vor  vokal)  ^  eingesetzt  zu  einer  zeit, 
da  die  Langobarden  noch  mit  den  Niedersweben  im  östlichen  Schleswig 
und  Holstein  zusammenwohnten  -.  Zur  vollen  reife  gekommen  ist  die 
tenuisverschiebung  wohl  erst  in  Mitteldeutschland.  Durch  sie  ist  der 
grund  gelegt  worden  zum  hd.,  d.  h.  nid.  sprachtypus  und  diese  sprachliche 
neuschöpfung  mag  mau  immerhin  mit  Hirt  und  Kretschmer  (s.  335  f.) 
auch  als  folgeerscheinung  der  germanisierung  ehemals  keltischer  siede- 
luncren  Mitteldeutschlands"  einschätzen. 


vni. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ist  durch  die 
tenuisverschiebung  {t-  >  z-,  -p,  t,  k-  >  -ff,  zz,  hh-)  der  grund  gelegt 
worden  zu  dem  hochdeutschen  sprachtypus,  den  wir  mitteldeutsch 
nennen.  Seit  dem  5.-6.  jh.  setzte  eine  oberdeutsche  lautverschie- 
bung  ein,  durch  die  eine  jüngere  abart  hd.  spräche,  die  alemannischen 
und  bairischen  dialekte  ins  leben  gerufen  worden  sind*.  In  diesem 
allgemeinen  sinne  ist  es  also  gewiss  richtig,  wenn  man  zu  sagen 
pflegt,  durch  die  hd.  (md.  +  obd.)  lautverschiebung  seien  die  hd.  mund- 
arten  entstanden.     Dabei  wird  jedoch  übersehen,    dass   zu  dem  leben- 

1)  Zu  den  anglischen  belegen  (s.  385)  kommen  die  niederfränkischen,  in  der 
ripuarischen  nachbarschaft  verbreiteten  pronomina  ich,  mich,  dich  usw.  hinzu  vgl. 
Behaghel*  Eneit  s.  LXVIII  f.  Pauls  Grundr.  ^  s.  43  f.  Lessiak,  Anzfda.  34,  199  f. 
J.  van  Ginneken,  Handboek  der  nederlandsche  taal  1  (1913),  175  (mit  karte).  Der 
gegensatz,  in  dem  diese  verschobenen  pronominalformen  zu  den  unverschoben  ge- 
bliebenen mfränk.  umt,  dat,  it  stehen,  löst  sich,  wenn  wir  mit  doppelformen 
rechnen,  die  vor  vokal,  beziehungsweise  vor  kousonant  aus  dem  Satzzusammenhang 
sich  ergaben  und  in  verschiedener  richtung  ausgeglichen  werden  konnten;  vgl. 
hess.  dit  s.  386.  Anzfda.  34,  200  ff.  Behaghel  in  Pauls  Grundr.«  s.  229  f.  setzt  auch 
für  die  Verschiebung  des  i-  in  Mittelfranken  doppelformen  im  sandhi  voraus. 

2)  Ob  man  dabei  —  eingedenk  der  skandinavischen  abkunft  der  Langobarden  — 
der  s.  385  erwähnten  ostnordischen  lautverschiebung  gedenken  darf?  Ich  möchte 
namentlich  gewicht  darauf  legen,  dass  diese  sprachliche  Veränderung  zunächst 
und  zufrühst  in  unbetonten  oder  schwachbetonten  silben  hervorgetreten 
ist  (s.  344) ;  dass  heimische  neubildungen  gerne  von  den  nebensilben  ausgehen, 
ist  durch  die  als  'umlaut'  bezeichnete  lautverschiebung  (Verschiebung  der  artiku- 
lationssteilen der  staramsilbenvokale)  besonders  gut  bezeugt. 

3)  Kauffmann,  Deutsche  altertumskunde  1,  181  ff.  283  ff',  vgl.  252  f.  Feist, 
Indogermancn  und  Germanen  s.  39;  liieher  ags.  mearh,  ahd.  marah  :  ir.  marc? 

4)  Spätere  'nachwirkungen'  der  tenuisverschiebung  in  jüngeren  lehnwörtern 
wie  biscof,  kirihha,  tunihha  beruhen  auf  sogenannter  lautsubstitution  (Burck- 
hardt  a.  a.  o.  [Diss.,  Göttingen]  s.  47;  vgl.  auch  Deutsche  literaturzeitung  1914,  1008): 
besonders  interessant  sind  kigo  :  leih  <  laicus,  rustigi  :  rustih  <  rusticus  Beitr.  39,  253 
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dig-en  spracligebranch  der  lid.  mniidarteii  nicht  bloss  diese  umwälzenden 
lautgesetze  beigesteuert  haben.  Durch  sie  sind  die  bekannten  mund- 
artengrenzen  als  lautverscliiebungsg-renzen  geschafteu  worden.  Aber 
diese  sind  nicht  mit  grenzmauern  zu  vergleichen,  die  die  einzelnen 
landessprachen  gegen  einander  abgesperrt  hätten.  Über  diese  grenzen 
flutete  der  verkehr  von  landschaft  zu  landschaft  und  führte  eine  sprach- 
übertragung  oder  einen  sprachlichen  austausch  herbei,  der  Unsicher- 
heiten in  dem  verlauf  der  dialektgrenzen  verschuldete,  von  denen  die 
mundartengeographie  so  anschauliche  bilder  geliefert  hat.  Namentlich 
die  Wortgeographie  hat  die  tatsache  des  wanderns  der  Wörter  er- 
wiesen und  dadurch  unsere  Vorstellung  von  der  sprachlichen  beschaffen- 
heit  einer  mundart  oder  einer  mundartengruppe  bereichert  ^  Ein 
dialekt  ist  nicht  bloss  die  summe  der  Wirkungen  konstitutioneller 
lautgesetze,  die  innerhalb  der  grenzen  ihres  Wirkungsbereichs  den  stil 
einer  landessprache  umgeformt  haben,  ein  dialekt  bildete  sich  zugleich 
unter  den  eiuflüssen  des  aussenverkehrs,  der  den  sprachlichen 
binnenverkebr  einer  landschaft  mit  ueuanregendem  sprachgut,  z.  b.  mit 
fremdwörtern,  versah  und  den  Zusammenhang  oder  eine  gewisse  gleich- 
artigkeit  der  •  einzelneu  landessprachen  innerhalb  des  gesamtgebiets 
der  deutsehen  zunge  aufrecht  erhielt^.  Die  lautgesetze  wirkten  iso- 
lierend, verbindende  Übergangsformen  schuf  in  benachbarten  landes- 
sprachen die  sprachliche  zufuhr,  die  für  die  gesellschaft  ebenso  un- 
entbehrlich war  wie  für  das  Schrifttum.  Ein  dialekt  besitzt  daher 
nach  unserer  erfahrung  stets  auch  die  merkmale  der  Sprachmischung^. 
Sprachliche  mischung  wurde  innerhalb  der  althochdeutschen  dia- 
lekte  und  über  ihre  grenzen  hinaus  hervorgerufen  1.  durch  die  un- 
ausbleiblichen rückwirkungen,  die  die  neuen  sprachlichen  erlebnisse 
im  süddeutschen  kolonialgebiet  auf  die  sprachlich  w^euiger  vorge- 
schrittenen laudschaften  und  auf  das  hinterland  ausüben  mussten 
(ausbreitung  der  fremdwörter;  vorschreiten  der  merkmale  obd.  laut- 
verschiebung  von  Süddeutschland  nach  Mittel-  und  Norddeutschland)  ^ ; 

1)  Vgl.  z.  b.  obd.  truhtin  im  rheinfränkischen,  Zeitschr.  44,  434  anm.  3;  fränk. 
trohtin  im   bairischen  (Schatz  s.  13:    'warum   hier  o  eintrat,   ist  nicht    ersichtlich'). 

2)  'Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  ohne  den  hinzutritt  der  süddeutschen  stamme 
.  .  .  das  fränkische  reich  im  laufe  der  zeit  nicht  doch  der  romanisierung  anheim- 
gefallen wäre'  Arnold,  Ansiedlungen  und  Wanderungen  deutscher  stamme  s.  227 ; 
'ohne  bildvmg  des  fränkischen  reichs  wäre  die  obd.  lautverschiebung  auf  die  obd. 
Stämme  beschränkt  geblieben'  s.  226  f. 

3)  Schuchardt,  Über  die  lautgesetze  s.  16. 

4)  Beitr.  1,  9  f.  29  f.  31  f.  28  f.  46  ff. ;  vgl.  W.  Arnold,  Ansiedlungen  und 
Wanderungen  deutscher  stamme  s.  226  ff. :  'bei  dem  eintritt  der  lautverschiebung  ist 


DAS   PKOBLEJI   DER   HOCHDEUTSCHEX    LAUTVERSCHIEBUNG  391 

2.  durch  die  politische  hegemonie  der  Franken,  die  sich  über  Italien, 
Süd-,  Mittel-  und  Norddeutschland  erstreckt  hat\ 

Es  kreuzten  sich  auf  deutschem  boden  sprachliche  ausstrahlungen, 
die  von  Oberdeutschlaud  ausgiengeu,  mit  solchen,  die  vom  fränkischen 
nordwesteu  herkamen^.  Ich  habe  dabei  keinesveegs  bloss  das  ein- 
dringen fränkischer  personennamen  unter  Langobarden,  Baiern  und 
Alemannen  im  auge^.  Frankonismeu  im  Wortschatz  der  Langobarden 
sind  längst  erkannt  und  nachgewiesen  (QF.  75,  6  ff.) ;  frankonismen 
im  bairischen  sind  neuerdings  umsichtig  von  D.  von  Kralik  gesammelt 
worden  (Neues  archiv  für  ältere  d.  gesch.  38,  10  ff.) ;  manche  von 
ihnen  kehren  bei  den  Alemannen"^  wieder  und  fallen  hier  wie  dort 
durch   sprachliche  Unregelmässigkeiten   auf'';    frankonismen    sind   aber 

oifenbar  viel  weniger  die  Verschiedenheit  der  stamme  als  das  mass  des  obd.  ein- 
flusses  entscheidend  gewesen,  welchem  sie  ausgesetzt  waren.  Wir  sehen  dies  daran, 
dass  sprachlich  die  Oberfranken  wieder  in  zwei  abteilungen  zerfallen,  eine  ost- 
fränkische, die  mit  Alemannen  und  Baiern  viel  mehr  in  berührung  kam  und  daher 
auch  von  der  lautverschiebung  am  meisten  berührt  wurde  und  eine  süd-  oder 
rheinfränkische,  bei  der  dieser  eintluss  schon  ein  geringerer  war  und  die  deshalb 
auch  von  dem  ursprünglichen  lautstand  weniger  eingebüsst  hat.  Ebenso  scheint 
an  der  Mosel  (mittelfränkische  Sprachgrenze)  .  .  .  das  mass  des  obd.  (und  rhein- 
fränkischen) einflusses  .  .  .  entscheidend  gewesen  zu  sein';  vgl.  hiezu  E.  Martin, 
Untersuchungen  zur  rhein-moselfränkischen  dialektgrenze.    Diss.  Marburg  1914  s.  31. 

1)  Man  darf  auch  von  einer  sprachlichen  hegemonie  der  Franken  reden, 
denn  'deutsch'  heisst  Francorum  lingua  (Waitz,  Verfassungsgeschichte  5-,  130), 
Ygl  fi-ancisce  =  thiutisce  Ahd.  gr.  1,  611,  41.  2,  5  f.  13  ff.  73  f.  356  f.  4,  340  f.; 
Zfda.  16,  141;  die  massgebende  sprachform  hiess  in  der  regel  francisea  sowohl 
in  Neustrien  (>  frangais)  wie  in  Austrien  (>  frenhisc).  —  Auf  kirchlichem  und 
literarischem  gebiet  muss  übrigens  auch  noch  mit  der  zweiten  vormacht,  mit  den 
sprachlichen  einwirkungen  der  Angelsachsen  gerechnet  werden  {saxonice  Ahd. 
gl.  2,  B97  u.  a.  Zeitschr.  42,  397.  44,  279.  Beitr.  89,  275  ff.  Gott.  gel.  anz.  1914, 
146  ff.). 

2)  Neues  archiv  f.  ältere  d.  gesch.  88,  435  (vorbildlicher  einfluss  wirkt  von 
Salfranken  her) ;  man  gedenke  des  vlaemischen  sprachguts  in  der  höfischen  spräche 
des  deutschen  hochmittelalters. 

3)  Beweiskräftig  sind  vor  allen  anderen  die  namen  auf  -pert  gegen  obd. 
-perht  (Schatz,  Altbair.  gramm.  s.  88  [dazu  s.  112].    Franck,  Altfränk.  gramm.  s.  145). 

4)  Im  keronischen  glossar  treffen  wir  schon  so  auffallende  formen  Avie  finster 
(fenster),  calauho  (Beitr.  39,  249  ff.). 

5)  Ich  erwähne  alod  (:  alode  in  der  fuldischen  Lex  Salica),  wozu  schon 
.J.  Grimm  bemerkte:  'das  wort  verbreitete  sich  aus  den  fränkischen  gesetzen  in 
das  thüringische,  bairische  und  in  alemannische  Urkunden,  welche  daher  d  nicht 
mit  t  vertauschten'  RA.'  2,  3.  fredo  steht  gegen  obd.  fridii,  dazu  stimmt  obd.  treso 
(Beitr.  39,  8  f.),  meclo  (statt  müu)  Ahd.  gl.  1,  105,  1  u.  ö. ;  auch  sonst  scheint 
fränk.  -o  statt  obd.  -u  als  modeforni  vorgedrungen  zu  sein  (Schatz  a.  a.  o.  s.  107. 
108.  116  f.).     leuda  tritt  auf  im  Widerspruch  zu  obd.  Hut,   mall  gegen  obd.  mahal, 
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aneb  im  altniedersäclisischen  und  iin  altfriesischen  in  schwaug  ge- 
kommen \ 

So  sind  denn  anstandslos  in  der  fiddischen  Übersetzung  der 
Lex  Saliea  so  altertümlicbe  spracbformen  wie  heer,  mooter,  hranne, 
hros,  hive^  hiver,  hivellch  (:  tveo)  aus  dem  niederfränkiscben  spracb- 
gebraueb  abzuleiten,  gerade  so  wie  dies  für  die  f?-ortbograpbie  in 
demselben  denkmal  und  im  Tatian  gescbeben  muss.  In  äbnlieber 
weise  bat  der  alemanniscbe  dicbter  von  'Cbristus  und  die  Samariterin' 
in  seine  ortbograpbie  {th)  -  und  in  seinen  wortscbatz  (sdrio)  rbein- 
fränkiscbe  bestandteile  aufgenommen,  weil  man  sieb  einer  frankoni- 
sierenden  mode  anbequemt  hatte,  die  auch  in  phonetischen  einzel- 
heiten  zum  Vorschein  kommt,  wenn  sowohl  brimnon  und  brunnan  ^,  tu 
imä  guot;  als  auch  qiiec-  und  kec-^  hahis  und  hebist  gebraucht  werden*. 

madal  (vgl.  bair.  stadal  :  stall  daneben  fränk.  scitria  Schmeller  2-,  457);  eine 
fränkische  bildung  ist  seliland  (Schmeller  2  ^,  250) ;  über  weregeld  :  ivirigild  (gegen 
obd.  werakelt)  vgl.  Neues  archiv  38,  28  f.  Unverschobene  t  —  p  bewahrten  tün^ 
Ijendinc  (Monseer  brachst,  und  Lex  Saliea ;  'fremdwort'  MSD  ^  1,  XXVIII),  wadriscap 
(aquae  decursus,  Urkundenbuch  des  laudes  ob  der  Enns  1,  454);  hierher  gehört 
wohl  auch  obd.  churt  neben  churz,  vgl.  ferner  Schatz  a.  a.  o.  s.  75.  63  f.  —  Für  die 
erklärung  der  in  den  Schriftdenkmälern  Oberdeutschlands  verbreiteten  d  (statt  i) 
wird  man  ebenfalls  diese  Sprachmischung  berücksichtigen  (ledus,  lidus  :  letus  s.  363) 
und  die  frage  erneuern  müssen,  ob  nicht  doch  die  jüngere  d  für  t  (Braune,  Ahd. 
gramm.  §  163  anm.  5)  den  sieg  fränkischer  (vornehmerer)  sprachgewohnheit  in  Ober- 
deutschland verkünden  (MSD^  1,  XXX);  über  die  fränk.  d  im  Elsass  vgl.  Zeit- 
schrift 32,  168  ff. 

1)  'Die  hegemonie  der  Franken  wirkte  auf  die  spräche  des  Heliand' 
Hansische  geschichtsblätter  1873,  164.  167,  vgl.  Beitr.  25,  572  ff.  (z.  b.  Judeon 
Zeitschr.  f.  roman.  philol.  20,  325 ;  ft  >  ht ;  ö  >  uo  u.  a.).  Geffcken,  Der  wertschätz 
des  Heliand.  Diss.  Marburg  1912.  Walter,  Der  Wortschatz  des  altfriesischen.  Diss. 
München  1911.  -  Über  altfriesisches  im  altuiedersächsischen  vgl.  Nd.  Jahrbuch  40, 
161  f.  Zfda.  46,  330.  Beitr.  40,  158  f.  u.  a.  Über  die  umgekehrte  Spracherscheinung, 
die  einwirkung  des  niedersächsischen  auf  das  friesische  braucht  kein  wort  verloren 
zu  werden. 

2)  'Übermacht   fränkischer   schreibschule'  MSD»  2,  68;    vgl.  Anzfda.  31,  206. 

3)  Beitr.  22,  490. 

4)  Nach  Braune,  Lesebuch  s.  \lll:  'alemannisch  mit  fränkisch  gemischt' 
(vgl.  Ahd.  gramm.  ^  §  167  anm.  2) ;  'die  alemann,  und  fränk.  bestandteile  durch- 
dringen sich  so,  dass  die  möglichkeit  einer  schichtweisen  lagerung  sehr  in  die  ferne 
rückt'  Kögel,  Literaturgeschichte  1,  2,  113  ff.  In  Pauls  grundr.  2^  125  wurde  der 
Verfasser  nach  veraltetem  und  untauglichem  rezept  wieder  einmal  in  eine  'grenz- 
gegend'  versetzt.  Habermann.  Die  metrik  der  kleineren  ahd.  reimgedichte  s.  34  ff. 
beanstandete  habis  (Beitr.  9,  518),  forderte  aus  sprachmelodischen  gründen  Icec-  und 
quec-,  behauptete  aber  trotzdem,  die  versmelodie  weise  auf  alemannischen  vokalismus 
und  konsonantismus  hin ! 


HEYER,    STUDIEN   ÜBER   HEINRICH   SEUSES   BÜCHLEIN  DER   EWIGEN   WEISHEIT        393 

Es  waltete  also  über  dem  ahd.  Sprachgebrauch  ein  hiilieres 
IDrinzip  als  das  lautgesetz.  Ihm  sind  übergeordnet  die  aus  der  all- 
gemeinen zeitlage,  aus  der  volksgeschichte  entspringenden  stiltendenzen 
der  Volkssprache.  Die  summe  der  sprachformen  muss  unter  stilgesetze 
gestellt  werden,  weil  schon  die  lautgesetze  (gesetze  der  sprachlichen 
korrektheit)  und  erst  recht  die  sogenannten  analogiebildungen  (gesetze 
der  sprachlichen  Schönheit  [euphonie])  dem  weseu  der  spräche  nach 
nicht  mit  naturgesetzen,  sondern  mit  Stilgesetzen  gleich  zu  setzen 
sind.  Das  problem  der  hochdeutschen  lautverschiebung  wird  daher 
nur  als  ein  stilgeschichtliches  problem  unserer  muttersprache  lösbar 
sein,  weil  die  neue  deutsche  sprachform  nicht  bloss  durch  lautgesetze 
erzeugt  worden  ist,  sondern  dabei  auch  analogiebildungen  sprach- 
schöpferisch mitgewirkt  haben,  die  nicht  vom  biunenländischeu,  son- 
dern vom  ausländischen  Sprachgebrauch  angeregt  worden  waren. 

KIEL.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


STILGESCHICHTLICHE    STUDIEN     ÜBER     HEINEICH 
SEUSES  BÜCHLEIN  DER  EWIGEN  A¥EISHEIT\ 

B.  Mittel  zur  liervorhebung  von  j^edankeiiiulialten. 

Für  die  stilistische  beschaffenheit  des  Bdew.  ist  die  äussere  form 
des  Zwiegespräches  von  grosser  bedeutung.  Denn  die  nachahmung 
der  lebendigen  rede  führt  Seuse  dazu,  rhetorische  stil mittel, 
deren  ausdruckswirkung  in  einer  nachdrücklichen  hervorhebung  von 
Vorstellungen  besteht,  in  seiner  darstellung  zu  bevorzugen.  Als  ein 
verstärkender  faktor  kommt  hierbei  noch  die  zum  pathetischen 
hinneigende  natur  dieses  Schriftstellers  hinzu,  dessen  reichtum  an 
empfindung  an  sich  schon  nach  einer  Steigerung  der  schlichten  rede 
strebt.  Daher  tritt  auch  diese  Vorliebe  für  das  rhetorische  in  allen 
werken  Öeuses  mehr  oder  minder  offensichtlich  zutage.  Selbst  in 
den  an  seine  'geistlichen  töchter'  gerichteten  briefen  kommt  dieser 
hang  zum  rhetorischen  so  stark  zum  durchbruch,  dass  sie  oft  mehr 
leidenschaftlichen  predigten  als  schlichten,  zur  privaten  erbauung  be- 
stimmten Sendschreiben  gleichen. 

Eine  stilgeschichtliche  betrachtung  der  rhetorischen  ausdrucks- 
formen    des  Bdew.  wird    an    ihnen    vornelinilicli    das    nachwirken    der 

1)  Vgl.  oben  s.  176  ff. 
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Stiltradition  aufdecken  können,  die  die  predigt  des  13.  jbs. 
ausgebildet  hatte.  Leider  wird  hier  der  blick  etwas  dadurch  getrübt, 
dass  bei  der  niederschrift  der  predigten  die  rhetorische  eigenart  ihrer 
diktion  oft  nur  kümmerlich  gewahrt  ist,  da  es  den  aufzeichnern  meist 
mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die  form,  in  der  der  geistliche  seine 
predigt  gesprochen  hatte,  ankam.  Immerhin  wird  es  möglich  sein, 
aus  der  reichen  rhetorik  so  gut  überlieferter  predigten  wie  Bertholds 
von  Regensburg  rückschlüsse  auf  die  allgemeine  Stilverfassung  zu 
ziehen  und  so  die  eigenart  der  Seusischen  rhetorik  ins  rechte  licht 
zu  rücken. 


§  7.     Wiederholung  des  gleichen  wortes  oder 
wortstamme  s. 

Durch  die  Wiederholung  eines  wortes  oder  wortstammes  wird 
in  einem  begrenzten  gedankenkomplex  ein  vorstellungselement  infolge 
des  gleichen  mehrfach  gebotenen  wortklanges  oder  wortbildes  ein- 
drucksvoll hervorgehoben.  Dieses  stilmittel,  das  in  jeder  rhetorisch 
gefärbten  darstellungsweise  anzutreifen  ist,  wird  auch  in  der  mhd. 
predigt  gern  verwandt.  Gegenüber  der  reichen  und  vielseitigen  Ver- 
wendung, die  die  wortwiederholuug  in  den  predigten  eines  Berthold 
findet,  gebraucht  sie  Seuse  in  bescheidenerem  masse.  Hier  zeigt  sich 
der  unterschied  zwischen  einer  volkstümlichen,  auf  sehr  kräftige 
Wirkungen  des  ausdrucks  abzielenden  redeweise  und  einem  literarisch 
verfeinerten  stil.  Wiederholungen  eines  wortes  durch  mehrere  Satz- 
gefüge hindurch,  die  fünf-  oder  sechsmalige  Verwendung  des  gleichen 
epithetons^  oder  desselben  Substantivs^,  die  figura  etjanologica ^,  die 
unterbrochene  Wiederkehr  von  Wortverbindungen*,  wie  sie  der  grosse 
Volksprediger  so  gerne  gebraucht,  finden  sich  in  Seuses  Schriften 
nirgends.  Statt  dessen  enthalten  sie  in  grosser  zahl  wortwieder- 
holungen  einfacherer  art,  die  die  Stilverwandtschaft  mit  der  predigt 
hinlänglich  beweisen. 

So  bedient  sich  Seuse  gern  der  annominatio  in  der  form, 
dass  in  einem  satz  dasselbe  wort  oder  bilduugen  mit  dem  gleichen 
wortstamm  in  verschiedenen  syntaktischen  funktionen  erscheinen;  z.  b. 

1)  Siehe  Hasse  a.  a.  o.  s.  11. 

2)  dgl.  s.  10. 

3)  ebd.  s.  16. 

4)  dgl.  s.  32  f. 
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224,12  ich  hin  daz  minneklich  icort  dez  veterlichen  herzen  in 
dem  nah  dem  minnerichen  ahgründe  .  .  .  hein  ein  tvolgevallen  sinü 
minneklichen  ogen  in  der  stizen  ufflammenden  minne. 

291,4  ivaz  ist  daz,  daz  und  er  allen  minneklichen  dingen  einem 
minnejiden  herzen  von  sinetn  geminten  aller  minneklichst  ist? 

295,16  in  ein  grundelos  minne  umhe  dis  minneklich  minnezeichen. 

Solche  Wiederholungen  des  Wortes  'minne'  und  seiner  ableitungeu 
sind  im  Bdew.  sehr  häufig;  vgl.  210,28-  214,10;  241,14;  273,14; 
274,18-,  294,34;  313,21. 

214,24  wem  hast  du  din  aller  liepstes  liep  gegeben? 

221,1  könd  und  wölt  ich  nit  in  liebes  herzen  alles  liep  liepUcJi 
vericesen. 

256,6  so  ist  hillich,  daz  din  zunge  hin  ßilsse  von  süzikeit,  wem 
din  herz  mit  dem  süzen  lidenne  so  gar  versiisset  waz:  dgl.  199,14; 
230,27. 

243,8  lug,  tvie  die  müter  der  erbarmherzikeit  du  ögen,  du  milten 
erbarmherzigen  ogen  hat  so  milteklich  gekeret  gegen  dir ;  ähnlich  267,19. 

280,23  ich  hör  doch  den  iöd  tötlich  in  mir  sprechen. 

312,31  ach  eilend,  wie  bist  du  so  eilend  einem  menschen,  der 
sich  in  der  warheit  haltet  eilende! 

241,3  dir  were  alles  liden  deste  lidiger. 

Ähnliche  fälle:  199,17.22;  214,22;  217,15;  219,6;  226,28; 
230,6;  235,25;  241,3;  243,18;  272,28;  274,21;  298,12. 

Als  belege  für  diese  in  der  ndid.  prosa  sehr  häufige  art  der 
annominatio  mögen  dienen : 

Bert.  I  68,11  zuo  der  heilikeit  aller  heiligen,  dgl.  132,26.  II  269,30 
Vater  ivir  hiten  dich,  daz  du  gedenkest  veterlicher  triuicen  .  .  .  daz 
du  uns  veterlichen  gezogen  hast^^.  G.  Pr.  74,39  da  bindet  die  minne 
die  minnerin  zu  dem  geminten;  142^1  die  sitssen  süssekait;  199,14 
Gotte  dienen  vrölichen  mit  vrölichem  hertzen. 

Eck.  32^1  daz  got  ivere  diu  minne  unde  so  gar  minneclich,  daz 
alle  creature  suochent  sine  minneclicheit  ze  minnende;  387,28  dar  umhe 
ist  ez  in  einer  stillen  stilheit. 

Eine  häufig  wiederkehrende  theologische  formel  stellt  das  prädikat 
der  gottheit  'daz  einig  ein'  dar  225,16;  294,23;  ebenso  Eck.  44,21 ; 
390,7;  Heinr.  v.  X.  16,72;  Taul.  201,6 ''^.  Eine  ganz  ähnliche  bildung, 
die  sich  nur  bei  Seuse  belegen  lässt,  ist  'daz  selb  selber ,  307,32. 

1)  Weitere  belege  bei  Hasse,  a.  a,  o.  s.  14  f. 

2)  Vgl.  ferner  Strauch,  a.  a.  o.  s.  300  anm.  zu  69,27. 
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Nur  einmal  findet  sieli  ini  Bdew.  ein  polyptotou  der  art> 
dass  das  g-leiclie  epitheton  mehreren  Substantiven  in  einem  satze  l)ei- 
g-elegt  wird;  die  predigt  hingegen  verwendet  diese  form  des  rlieto- 
rischen  ausdrucks  mit  Vorliebe  ^ :  Bdew.  198,9  die  sinn,  die  hie  stant, 
sind  einvaltig ;  so  sind  du  wort  noch  einveltiger,  ivan  sü  gant  nzzer 
einer  einoaltigen  sele  und  gehörent  zu  einvaUigen  menschen. 

Formelhaft  sind  im  Bdew.  wortwiederholuugen  wie:  ie  und  ie 
201,13;  228,31;  iemer  und  /6;?ner  238,4  f.;  239,10;  240,3;  niemer  noch 
niemer  239,6;  und  da  gat  der  eilend  hilgri  umb  und  umhe  217,10; 
283,5;  vgl.  Bert.  I  30,35  iemer  und  iemer;  Eck.  18,7  daz  tuot  got 
ieme  und  ieme. 

Häufig  sucht  Seuse  durch  die  Wiederholung  eines  Wortes  das 
antithetische    Verhältnis    gegenübergestellter    begriife    zu    steigern: 

202.11  Do  ich  nit  ivaz,  do  gehe 'du  mir  ivesen;  do  ich  mich  von 
dir  hate  gescheiden,  do  enivoltest  du  nit  von  mir  scheiden. 

269,9  do  min  schönes  liep  ertödet  tvarf,  do  ertödet  ich  do  erst 
genzklich.  Als  min  einges  liep  einiges  loaz  und  liep  was  ob  allem 
liebe,  also  ivas  min  einig  leid  einig  und  leid  oh  allem  dem  leide,  daz 
ie  gesprochen  wart. 

271^7  Sines  herzen  marter  lit  an  der  trurigen  müter  leide,  der 
trurigen  muter  marter  ist  an  des  lieben  Jdndes  unschuldigen  tode. 

282,14  der  sich  diu  sumet,  der  mag  gesumet  iverden. 

Analoge  fälle:    199,24;    202,18;  211,26;  257,1;  260,11;  264,19. 

In  gleicher  funktion  begegnet  das  stilmittel  schon  in  der  predigt; 
z.  b.  Bert.  I  207,3  Waii  in  nieman  so  hohe  kroe^iet,  als  du  in  ge- 
kroenet  hast;  I  521,30  Do  got  an  dem  kriiize  starp,  do  starp  der 
tiuvel  an  dem  gewalte.  G.  Pr.  187,23  ivan  icaz  dem  mentschen  zem 
ersten  in  gaistlichem  lehenn  vil  ivunderswdr  ist,  daz  ivirt  dar  nach  im 
vil  ivundersüss  und  liht. 

Gerne  bedient  sich  Seuse  der  wortwiederholung  zum  ausdruck 
einer  s  u  p  e  r  1  a  t  i  v  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g : 

212,7  ein  liden  ob  allem  lidenne. 

228,5  lüie  kaust  du  so  reht  wol  ein  minnekliches  liep  sin  ob 
allem  dem  liep  diser  weit. 

272.12  da  höre  ein  not  ob  aller  not,  die  du  noch  gehört  hast. 
Pr.  499,5  daz  ist  ein  wirdikeit  ohe  aller  wirdikeit. 

Ebenso  230,8;  207,8;  262,22;  265,25;  282,18. 

1)  Vgl.  Hasse,  a.  a.  o.  s.  11. 
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Auch  als  ausdruck  der  emphase  im  gefühlsvolleu  ausruf  er- 
scheint dieser  typus  öfter: 

227,11   oive  lüunder  und  wunder  ob  edlem  ivunder! 

271,7  owe  hie  jamer  und  not  oh  aller  not! 

238^,22  oive  end  an  alles  ende,  oive  sterben  ob  allem  sterbenne, 
alle  stund  sterben  U7id  doch  nienier  mugen  ersterben! 

Die  mhd.  predigt  kennt  auch  schon  diese  superlativische  wort- 
wiederhohmg-,  wenn  auch  nirgends  in  der  geistlichen  prosa  die  belege 
dafür  so  reichlich  sich  bieten  wie  in  den  werken  Seuses;  z.  b.  Bert.  I 
204,7  siben  sünder  über  alle  die  sünder;  1  519,1  diii  suht  ist  ein  suht 
ob  allen  sühten;  Eck.  385,35  ej/a  ivunder  über  lounder.  Formelhaft 
ist  in  der  geistlichen  prosa  das  lobpreisende  attribut  Gottes  und 
Christi  o  du  hing  aller  hünge  und  ein  herre  aller  herren  Bdew.  277,13; 
ebenso  Schünb.  1  175,5  der  künik  aller  kihiige,  der  herre  aller  herren, 
ferner  Bert.  I  247,12;  Nie.  v.  St.  282,3.  Weitere  belege  gibt  Grimm, 
G.  Schm.  einl.  s.  47,11. 

Den  reiz  des  neuartigen  und  der  feinen  künstlerischen  Stilisie- 
rung besitzen  folgende  formen  der  Wortwiederholung,  denen  die  predigt 
kaum  etwas  entsprechendes  an  die  seite  zu  stellen  vermag.  Sie 
tragen  vielmehr  das  persönliche  merkmal  des  veredelten  literarischen 
Stiles  Seuses  und  gemahnen  an  die  eleganten  Wortspiele  eines  Gotfrid 
von  Strassburg  oder  Konrad  von  Würzburg: 

233,4  ich    bin   daz   ewig   gilt,   ane  daz  gut  nieman  nut  gutes  hat. 

234,13  alle  die  ivile  liep  bi  liebe  ist,  so  enweis  liep  nit,  ivie  liep 
liep  ist;  sivenn  aber  liep  von  liep  gescheidet,  so  enphindet  erst  liep,  wie 
lieb  lieb  waz. 

249,25  liden  tut  dem,  dem  liden  liden  ist,  daz  dem  liden  nit 
liden  ivirt.  In  ganz  ähnlichen  worten  spricht  auch  meister  Eckhart 
denselben  gedanken  443,31  aus:  Wie  mac  mir  denne  liden  leit  gesin, 
so  liden  mit  leit  leit  verliuret?  LS.  167,15  Swem  inrkait  wirt  in 
usserkait,  dem  wirt  inrkait  inrUcher,  denn  dem  inrkait  tvirt  in  inrkeit. 
Gr.  Bfb,  431,23  git  er  leit,  er  gif  och  liep;  kan  er  herzleit  geben,  ach, 
so  kern  er  och  herzliep  in  hertzeliebes  hertzen  machen.  Siehe  ferner 
das  s.  205  unter  'gelazenheit'  angeführte  beispiel! 

Individuell  ist  gleichfalls  im  Bdew.  die  Verwendung  der  wort- 
wiederholung  als  ausdruck  des  affekts.  Selbst  den  von  Wacker- 
nagel gesammelten  nilid.  gebeten  \  von  denen  sich  manche  durch  ein 
starkes  pathos  persönlicher  einpfindung  auszeichnen,  ist  die  bei  Seuse 
so  häutige  Wiederholung  heischender  ausrufe  völlig  fremd: 
1)  Wackemagel,  a.  a.  o.  s.  73  f. 
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202,24  gib   nrloh,   gib  urlob,   geminter  herre,   miner   eilenden  sei! 

270,7  nim  hin,  nim  hin  zu  mineni  kinde  die  armen  müter ! 

285,23  Owe  erbarmet  tich,  erbarmet  üch  über  um;  ähnlich  204,22 ; 
283,4;  285,20;  289,22. 

270,14  vroiv,   lav   din   weinen  sin,   nit  weine,   min  schönii  mider! 

Auch  in  seinen  briefen  gebraucht  Sense  gerne  diese  form  nach- 
drücklicher mahnung;  z.  b.  372,22  eia,  trib  us,  trib  us,  daz  unvolg; 
409,18  ega  tünt  nf,  tünt  uf,  dem  zarten  herren  üwer  hertzen. 

211,14  daz  ir  mir  helfent  klagen  daz  grundlos  leid,  leid,  herzleid. 

238;27  Owe  scheiden,  owe  ienier  werendes  scheiden,  icie  tust  du 
so  we! 

Interjektionen  steigert  Sense  gern  durch  Wiederholung  in  ihrem 
gef  ühlswert : 

211,27  owe  und  owe,  dgl.  238,34;  246,1;  271,21. 

212,20  we,  we  valsche  weit,  dgl.  229,17;  275,26. 

220,1   wafen,  wafen,  dgl.  227,5;  228,22. 

246,23  eya,  eya,  dank  und  lob. 

222,12  ive,  we,  we  an  der  stunde. 

211,18  owe  und  oive  und  minem  eilenden  herzen  iemer  tve! 
dgl.  212,22;  230,10;  238,9. 

In  der  anrede,  und  zwar  nur  hier,  findet  sich  auch  bei  Seuse 
die  epanodos  genannte  Wiederholung  derselben  worte  in  veränderter 
Stellung:  269,29  otve  min  kint,  oive  kint  mins;  ebenso  270,9;  Gr. 
Bfb.  444,7. 

§  8.     Mehrgliedrigkeit  s in nes verwandter  würter. 

I.  Syndetische. 

In  der  eingehenden  Untersuchung,  die  Wenzlau  der  zwei-  und 
dreigliedrigkeit  in  der  humanistenprosa  des  14.  und  15.  jhs.  gewidmet 
hat,  weist  der  Verfasser  auf  den  reichtum  an  Verbindungen  sinnes- 
verwandter Wörter  in  den  Schriften  Seuses  hin  und  meint,  dass  man 
Seuse  in  dieser  hinsieht  geradezu  als  einen  'Vorläufer  Johanns  von 
Neumarkt  und  des  Ackermanns  aus  Böhmen'  ^  bezeichnen  könne.  Es 
entspricht  dem  ganzen  Charakter  der  nach  einer  gewissen  fülle  des 
ausdrucks  strebenden  darstellungsweise  unseres  mystikers,  wenn  er 
so  gerne  Wörter,  die  einander  in  ihrem  begrifis-  oder  gefühlswert 
nahestehen,    zu    einheitlichen    Verbindungen    aneinanderfügt    und    da- 

1)  Wenzlau,  Zwei-  und  dreigliedrigkeit  in  der  deutschen  prosa  des  14.  und 
15.  jhs. ;  Hermaea  IV.     Halle  1906;  s.  6. 
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durch  Vorstellungen  schärfer  hervorhebt  und  eingehender  charakterisiert. 
Jedoch  hat  der  gebrauch  dieses  stilmittels  bei  Seuse  noch  nicht  eine 
so  weite  ausdehnung  angenommen  wie  in  der  prosa  der  frühhumanisten, 
bei  denen  die  zweigliedrigkeit  des  ausdrucks  zur  stilmanier  wird. 

In  der  Verwendung  mehrgliedriger  Wortverbindungen  folgt  Seuse 
der  Stiltradition  der  predigt.  Wir  können  hier  die  beobachtung 
machen,  wie  dem  fortschreiten  des  stilistischen  könnens  eine  allmäh- 
liche zunähme  mehrgliedriger  ausdrücke  entspricht;  gerade  bei  den 
meistern  der  prosa,  bei  ßerthold  und  Eckhart,  sind  wortpaarungen 
eine  sehr  beliebte  rhetorische  ausdrucksform.  Bei  der  häufigen  Ver- 
wendung dieses  stilmittels  in  der  geistlichen  prosa  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  manche  mehrgliedrige  ausdrücke  ein  formelhaftes  ge- 
präge  erhielten.  So  treffen  wir  auch  im  Bdew.  eine  beträchtliche 
anzahl  von  typischen  paarbegriffen,  die  die  kontinuität  des  in 
der  mhd.  prosa  gepflegten  stilgebrauchs  veranschaulichen.  Ich  hebe 
aus  dem  material  zunächst  diejenigen  Wortverbindungen  hervor,  die 
das  Bdew.  mit  anderen  prosaw^erken  gemein  hat,  und  scheide  der 
besseren  Übersicht  wegen  die  belege  nach  den  grammatischen  kate- 
gorien. 

A.  Zweigliedrige  Wortverbindungen. 
1.  Substantiva. 

209.21  daz  man  sin  liebi  und  sin      vgl.  Berth.  II    15,33.     Dav.  v.  A. 
trüwe  baz  an  der  wise  denn  an  378,22. 

der  gäbe  verstat  dgl.  218,26. 

218.28  mit  rehter  trüw  und  minne  Bert.  I  95,21;  Eck.  21,27. 

218.29  mit  miner  gütlichen  mi?ine  Nie.  v.  Str.  291,30. 
und  süzikeit 

226.22  daz    du    simderlich    liebi  Bert.  I  61,16  ;  II  16,32;  375,11; 
und  minne  zu  mir  hettist;  dgl.  Eck.  424,3;  G.  Pr.  35,1. 
267,25. 

211,21  ivunne  und  vröd  Bert.  I  95,16;    223,29  u.  ö.  II 

227,26;  Eck.  32,5 ;  45,19;  Nie. 

V.  Str.  271,5;  280,17;    291,25. 

219,6  iveder  ze  lieb  noch  ze  ganzer  Wack.  69,56  ze  gantzer  froeide 

vröd  und  ze  gantzem  liebe. 

265,24  ivollust  und  vr6de  Dav.  v.  A.  (Zfda.  9)  s.  45. 

274,8  genügde   und  lust  in  üte  ze  Eck.  47,27;  Taul.  81,5. 

säc/ienne 

26* 
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272,9  in   l'einem   tröste  oder  süzi- 
Mt,  d-l.  256,4 1 


262.17  0  hohl  richeit  der  götlichen 
kunst  und  loisheit  (nach  Rom. 
11,33) 

803.24  gib  edlen  minen  hreften 
tugent  iind  vollkomenheit 

228.30  owe  jamer  nnd  not,  dgl. 
238,21 

238.31  not  und  angst,  dgi.  259,18; 
285,15 

211.25  ach  und  ice,  dgl.  238,31 ; 
271,33 

196,3  7iah  siner  marter  und  nah 
sinem  lidenne 

220.18  ungemach  und  liden 
286,13  rüwe  und  huz 

201.6  daz  min  herz  und  sele  nah 
im  zühet,  dgl.  204,26,  214,24; 
228,29;  268,1;  295,12  u.  ö. 

224,30  ir  sei  und  ir  nmt,  dgl.  249,7; 
ähnl.  226,15;  241,5;  243,7  herz 
mid  mnt 

235.7  so    hab    doch    min    ein    ge- 
'  dultig   beiten    und   ein  minnek- 

liches  seichen 
276,5  es  ist  doch  nu  alles  verkeret 
in  ein  so  grundlos  herzleid  und 
in  einen  tötlichen  smerzen 
Diese  Sammlung  von  paarbegr 


Taul.  70,33;  äbnl.  G.  Pr.  20,19 
mit  vröden  und  süssekait,  dgl. 
36,36;  37,21;  Eck.  442,25  ein 
trost  und  ein  fröude,  dgl.  G.  Pr. 
25,37. 

Bert.  I  2,16;  5,14-,  dgl.  Lampr. 
TS.    0    waz    hoher    richeit    an 
kunst  und   an    ivisheit   hat  gof 
in  sinem  riche,  v.  4150. 
Taul.  78,33. 

G.  Pr.  36,22. 

Bert.  147,22;  69,35;  184,23  u.ö. 
Wack.  77,7;  83,17.28. 
Bert.  I  184,23. 

MS.  V.  1008. 

Eck.  421,27;  425,20;  441,8.   • 

Bert.  I  76,15. 

Bert.  I  192,35;  436,34. 

G.Pr.36,33;  38,11  ;Wack.92,62; 

Eck.  442,39. 

Bert.  I   7,30  din   sele   und  din 

gemiiete. 

Eck.  20,30. 


Eck.  441,18. 


iifen  formelhaften  Charakters  kann 


1)  Die  angeführte  stelle  zeigt,  mit  welcher  Vorliebe  Seuse  zweigliedrige  Wort- 
verbindungen gebraucht.  Das  zitat  ist  einem  kapitel  des  Bdew.  entnommen,  von 
dem  ein  längerer  abschnitt  eine  freie  bearbeitung  von  Bernhards  Sermones  in 
Cantica  43,4  (vol.  II,  sp.  996)  darstellt.  Während  es  im  original  heisst :  ex  his 
rursum  suavis  unctio  consolatioms,  überträgt  Seuse:  och  under  icilent  ist  mir  dar 
US  worden  ein  trank  gotliches  trostes  and  geistlicher  süzikeit. 
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noch    vermebrt    werden    durch    eine    anzahl    zweigliedriger    ausdrücke 
des   Bdew.,    zu    denen    andere   prosawerke    in    leichter   Variation    ent- 
sprechuugeu  bieten : 
208,3  se?'  und  ungemach  vgl.  Wack.  77,13  mit  sere  und  mit 

leide;    Schönb.  I    165,12    kein 

arbeit  und  kein  nngem((ch. 
253,19  in  liden  und  in  betrübte  G.  Pr.  39,24  alle  die  arbait  und 

betrühde. 
238,19  (dies    daz    liden    und    ver-  Taul.  83,32  in  dem   liden  und 

schnellte  dem  eilende. 

207,29  sijott  und  loster  Bert.  I   283,20;     413,38  u.  ö. 

laster  unde  schände. 
246,2  du  groz  armüt  und  gebresten  Schönb.  I  34,36  armiit  und  un- 

gemach. 
222,2  inbrünstiges  ernstes  und  grozes  Schönb.  I  328,18  mit  ivelichem 

andachtes,  dgl.  Kl,  Bfb.  365, 20f.  vlize  und  mit  icelicher  andacht. 

Hieran  schliesst  sich  eine  fülle  von  zweigliedrigen  Wortver- 
bindungen, die  sich  ausserhalb  des  Bdew.  nicht  belegen  lassen.  Für 
einen  so  sprachgewandten  schriftsteiler  wie  Seuse  war  es  ja  ein 
leichtes,  zu  einem  wort  ein  zweites  sinnverwandtes  zu  fügen  und 
neue  paarausdrücke  zu  schaffen. 

236,8  wie  inneklich  süze  din  minne  und  din  vrimtschaft  si; 
248,16  mit  liebi  oder  liiste;  239,11  ane  allen  trost  und  züversiht., 
dgl.  277,1;  245,6  über  alle  ir  krefte  und  mugentheit ;  291,29  in 
aller  siner  grözi  und  ganzheit;  197,7  in  hertikeit  und  in  bitter- 
keit  der  betrahtunge ;  219^20  in  vorhten  und  in  sckreken;  260,22 
in  jamer  und  klag,  dgl.  277,16;  268,18  mit  jamer  und  herzleide; 
260,5  ich  waz  mit  herzleide  und  bitter  not  iimbgeben;  212,7  ein  helle 
u)id  ein  liden;  247,12  ein  marter  und  ein  swerii  büz;  284,12  ze  be- 
kerde  und  ze  besserunge  des  lebens;  282,12  mich  trucket  der  tot  und 
daz  bitter  scheiden;  265,15  gnade  und  dank  sagen;  265,9  wie  dik 
hast  du  uns  gnad  und  trost  von  im  erworben;  276,26  mit  dank  und 
lobe,  dgl.  278,13;  283,9  so  grozen  Ion  und  richeit;  228,9  da  vand  ich 
iemer  ein  'nisi'  und  ein  'enwere  daz';  243,20  min  hohen  boteschaft  und 
min  gesatzd;  250,12  zit  und  ewikeit,  dgl.  294,24;  302,23  daz  bilde 
und  glichnüsse  des  sacramentes. 

Das  enge  begriffliche  band,  das  solche  wortpaarungen  zusamnien- 
schliesst,  wird  gelockert,  wenn  Seuse  entsprechend  seiner  neigung  zu 
reichlichem  gebrauch  der  epithese  beide  glieder  des  paarausdrucks 
attributiv  bestimmt;    z.  b.  277,3  ich  sah  dich  vor  in  so  rilicher  schon- 
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heit  und  in  so  lieplicher  Zartheit;  256,10  swer  hoher  kunst  und  tieffer 
wisheit  begert;  304,19  alle  die  siizen  gedenke  und  inbrünstigen  begirde; 
276,20  in  der  spilendosten  vröde  und  herzklichsten  minne;  321,10  daz 
du  siest  alles  inins  lebennes  ein  stetü  hüterin  und  ein  getrüivii  iciserin. 
221,24  rehter  ernst  und  ganzü  warheit  an  alle  valscheit. 

2.  Adjektiva  und  adverbia. 

Recht  spärlich  ist  im  vergleich  zu  der  fülle  der  substantivischen 
paarausdrücke  die  zahl  der  adjektivischen  zweigliedrigen 
Verbindungen,  die  das  Bdew.  mit  der  übrigen  geistlichen  prosa 
gemeinsam  hat: 

248,4  nütze  und  gut  vgl.  Bert.  I  96,11 ;  306,3 ;  374,4  u.  ö. 

G.  Pr.  23,34. 

213.18  arm  und  eilend  G.  Pr.  35,4. 
234^7  bloz  und  gelazen                              Wack.  99,40. 
247,15  unsinnig  imd  töb/g                          Eck.  152,16. 
288,4  der  ivise  ist  vil  und  mengerley           Bert.  I  2,18. 

3.  Verba. 

Von  den  zweigliedrigen  verbalen  Verbindungen  des  Bdew.  er- 
scheint nur  der  alliterierende  ausdruck  büssen  und  bessern^  258,2.9; 
277,13  in  formelhafter  Verwendung;  er  ist  noch  zu  belegen  z.  b.  bei 
Bert.  I  135,24;  187,12  u.  ö.,  ähnlich  G.  Pr.  5,31  bihten  und  bnezen. 
Für  die  meisten  übrigen  verbalen  paarbegriffe  des  Bdew.  fehlen  eut- 
sprechungen  in  der  geistlichen  prosa.  Ich  greife  nur  einige  belege 
aus  der  fülle  derartiger  ausdrücke,  die  das  Bdew.  enthält,  heraus : 

202,38  du  sihest  und  weist,  dgl.  231,29;  232,1,  ähnlich  Bert.  II 
4,24  da  daz  unser  herre  erkante  und  sach;  281,9  ich  sehne  und  weine; 
283,27  wie   ellendklich   si   zu   dir   rüffe   und,   spreche,    ähnlich    Bert.  II 

207.19  ze  sagen  und  ze  reden;  313,1  daz  min  sei  da  suchet  und  be- 
cjeret;  231,20  du  da  nah  dir  daabent  und  torrent,  dgl.  LS.  128,31; 
247,15  menges  siveren  lidens,  in  dem  sü  sivimment  und  wehient  nacht 
und  tag;  243,10  si  schirmt  und  sünet;  238,17  sü  werin  von  gote 
gelazen  imd  vergessen;  252,5  Liden  zühet  und  zivinget  den  menschen 
zu  gote;  230,1  der  hinnnel  beginnet  tunklen  und  swarzen. 

Mit  Vorliebe  fügt  Seuse  solche  verba  zu  zweigliedrigen  Ver- 
bindungen zusammen,  die  das  gleiche  prüf  ix  als  kompositions- 
element   verwenden.     Hierin    folgt   er   ganz    dem    stilistischen    brauch 
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der  mild,  prosaisten,  die  von  diesem  lautspiel  reichen  gebrauch  machen ; 
als  beweis  mögen  einige  belege  aus  der  mhd.  prosa  dienen  : 

Bert.  I  420,17  beschirmen  und  behüten;  Eck,  9,14  berouben  und 
benemen;  18,15  beladen  unde  hekümbert. 

Bert.  I  243,7  verhertet  unde  versteinet;  2G0,37  verderben  und 
vertrucken;  II  20,15  verzagen  und  verzwifeln;  Eck.  26, 3G  verwüstet 
und  ver  eil  endet ;  182,5  venvenen  und  verzarten;  Schönb.  I  167,1  vor- 
blindet  und  vorhertet. 

Bert.  I  466,14  zenuirfet  und  zersieht;  Schönb.  I  171,28  zustoren 
und  zubrechen.  Dav.  v.  A.  345,14  gebezzern  unde  getroesten;  Bert.  I 
377,17  gehoehern  unde  genieren;  Eck.  12,38  geschinen  noch  geliuhten. 
Bert.  I  129,9  ermorden  und  ertoeten;  431,7  ersi^arn  und  ermangeln. 

Formelhaften  Charakter  haben  diese  ausdrücke  ganz  selten  an- 
genommen, so  etwa  Bdew.  308,18  ein  besteten  und  beschliessen  alles 
des  lobes,  ebenso  G.  Pr.  79,17  unser  vroive  ist  alz  beschlossen  und  alz 
bestätetj  ähnlich  Bert.  I  44,2  bevesten  und  bestceten.  Bdew.  218,20 
Verstössen  und  vertriben,  ähnlich  Bert.  I  311,11  verstozen  und  verworfen; 
G.  Pr.  28,26  verworfen  und  versmdhet^  dgl.  37,24;  214,7. 

Aus  dem  Bdew.  seien  von  präfixgleichen  verbalen  paarbegriffen 
genannt: 

227,11  es  müz  erweichen  und  erhitzen;  251,10  daz  liden  hat 
erkicket  und  ermündert ;  261,11  ergrünen  und  erblüjen;  273,31  erdarben 
und  ertorren. 

204,17  von  dien  ungezogen  geiselschlegen  zerfüret  und  zermüstet; 
216,20  zertü  tmd  zerspreit  die  geblümten  este. 

211,6  daz  du  dich  verloffest  und  verwildest;  219,31  daz  si  sich 
torlichen  verwerrent  und  vernidrent;  222,2  verblichen  und  verrisen; 
246,16  sich  gan  verslieffen  und  verbergen;  272,25  do  min  blüt  .  .  . 
vergossen  und  verrunnen  ivaz. 

223,26  geworten  noh  gesprechen. 

B.   Dr eiglieilrige   Wortverbindungen. 

Die  natürlichen  schranken,  die  dem  Sprachschatz  der  meisten 
Schriftsteller  gezogen  sind,  machen  es  begreiflich,  wenn  in  der  mhd. 
prosa  Verbindungen  von  drei  sinnverwandten  Wörtern  als  aus- 
druck  einer  Vorstellung  bei  weitem  nicht  so  häufig  sind  wie  die  wort- 
paarungen.  Eine  Sonderstellung  nimmt  in  dieser  beziehung  nur  das 
'Buoch    der    götlichen    tröstunge',    das   einzige   zweifellos    echte   werk 
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Meister  Eckharts '  ein,  das  durch  den  erstaunlichen  reichtum  an  drei- 
gliedrigen wortgruppen  alle  anderen  nihd.  prosawerke  übertrifft.  Seuse 
verwendet  das  stilmittel  nur  in  bescheidenem  masse: 

219.23  Du  weit  ist  vol  untrüwen,  valschheit  und  unstetikeit; 
227,20  elli'i  wollust,  ellit  vrode  und  minne,  ähnlich  Eck.  424,24  alliii 
neigunge,  Inst  und  minne.  243,5  ivie  ir  ivunklickü  Schönheit  wimne 
und  vrod  und  iviinder  git,  ähnlich  Eck.  105,36  si  hant  f runde,  lust 
und  wimne  in  der  gebürte.  283^20  der  beste  rat,  du  gröst  wisheit 
und  vursihtikeit ;  243,17  die  herscher,  kreftger  und  geivaltscher.  246,12 
iva  alles  liden,  leid  und  imgemach? ,  ähnlich  Eck.  441,4  so  er  durch 
got  lidet  leit  und  ungemach  unt  schaden. 

210.24  min  junge,  schone,  blünder  lip  der  begonde  valiven,  torren 
und  darben;  241,7  so  du  sei  .  .  .  so  erlich  geriimet,  gelobt  und  gepriset 
wirt;  245,12  .  .  .  der  tviselosen  gotheit,  in  die  sü  versenket,  verswemmet 
und  vereinet  iverdent. 


II.    Asyndetisclie  mehrgliedrigkeit  sinnesverwandter  Wörter. 

Eine  Scheidung  zwischen  syndetischer  und  asyndetischer  mehr- 
gliedrigkeit sinnesverwandter  Wörter  erscheint  deshalb  geboten,  weil 
trotz  der  gleichen  psychischen  bediugungen  eine  beträchtliche  Ver- 
schiedenheit in  der  stilistischen  und  rhythmischen  d.  h.  also  rheto- 
rischen Wirkung  beider  ausdrucksformen  vorherrscht.  Zwei  belege 
aus  dem  Bdew.  können  diesen  in  stiluntersuchuugen  oft  nicht  be- 
achteten unterschied  veranschaulichen.  Der  Diener  fleht  zu  Maria: 
bis  ein  gnedigü  mitlerin  und  sünerin  entzwuschent  mir  und  der  Ewigen 
wisheit  (264,1)  und  etwas  später  in  asyndetischer  folge:  bis  ein  mit- 
lerin, ein  gnade  eriverberin  gegen  dinem  zarten  kinde,  gegen  der  Eivigen 
wisheit  (267,10).  Während  im  ersten  beispiel  die  kopulativpartikel 
die  sinnverwandten  nomina  zu  einem  einheitlichen  ausdruck  verkettet, 
fordert  im  zweiten  fall  der  sprachrhythmus  eine  pause  zwischen  den 
beiden  Wörtern,  deren  begrilfsinhalte  hierdurch  zur  vollen,  selbständigen 
geltung  gelangen  und  so  in  ihrem  begriiflichen  Schwergewicht  ge- 
steigert werden.  In  dieser  starken  rhetorischen  ausdruckswirkung 
liegt  es  begründet,  dass  Seuse  die  asyndetische  mehrgliedrig- 
keit vornehmlich  verwendet,  wenn  die  rede  ein  gewisses  pathos  an- 
nimmt. Für  den  stil  der  predigt  ist  diese  form  begrifflicher  Variation 
von  untergeordneter   bedeutung;    dort  ist  die  syndetische  wortpaarung 

1)  Siehe  Ph.  Strauch,  Meister  Eckhartprobleme.  Rektoratsrede,  Halle  1912,  s.  11. 
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das  weitaus  häufigere.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  eine  auswahl 
der  belege: 

214,8  ouje  ivaz  gnaden,  waz  grundloser  erbarmherzkeit! ;  224,11 
ich  hin  von  hoher  geburt,  von  edlem  geschlechte ;  239,4  daz  ivir  dis  in 
unser  hlüjenden  jugent,  in  imsren  schönen  wunklichen  tagen  nit  ver- 
sahen; 240,18  da  bist  hie  ein  vrömder  gast,  ein  eilender  bilgri ;  269,16 
er  was  mines  herzen  spiegel,  miner  sele  wünne;  282,16  die  guten  willen 
ane  iverk,  die  guten  geheisse  ane  leisten  hein  mich  verderbet. 

216,15  Herr,  ich  vlnhe,  ich  jage  ze  dir  mit  hitzigem  inbrünstigem 
ernste;  227,27  leg  abe,  tu  hine  alle  tragkeit  und  lüge;  267,14  nu  sich 
si  an,  nu  schöwe  dil  milten  ögen;  298,23  laze  carn,  vergib  mir  hiit 
alle  die  unere. 

Mit  Vorliebe  charakterisiert  Seuse  substantivbegriffe  durch  zwei 
asyndetisch  gefügte  epitheta,  die  eiuen  ähnlichen  gefühlsinhalt 
zum  ausdruck  bringen.  Selbst  in  den  gebeten  und  in  den  gemüt- 
vollsten predigten,  die  der  'Georgener  Prediger'  bringt,  wird  man 
nicht  in  annäherndem  masse  eine  solche  fülle  von  Verbindungen  ge- 
fühlsmässiger  epitheta  antreffen,  die  dem  Bdew.  einen  poetischen  reiz 
verleihen : 

211,18  min  einiges  uzerweltes  liep,  dgl.  230,29;  262,28;  269,6 
inin  einiges  minnekliches  liep;  207,8  die  schönen  minneklichen  ivise, 
dgl.  238,11;  298,26;  211,16  ze  einer  zarten  minneklichen  gemahel, 
dgl.  226,26;  290,6;  200^17  von  der  schönen  minnerichen  Eivigen  Wis- 
heit;  244,18  ein  minneklich  lustliches  niessen;  239,4  in  unsren  schönen 
ivünklichen    tagen,    dgl.    219,27 ;     248,8    den    kleglichen    eilenden    ruf; 

215.15  mir  armen  verlornen  sele;    205,23  mit  hertem  strengen  lebenne; 

215.16  von  diner  grundlosen  tinmezigen  güti;  216,16  mit  hitzigem  in- 
brünstigem ernste;  231,21  mengen  inneklichen  grundlosen  süfzen,  dgl. 
275,22;  321,4. 

Sogar  die  Verwendung  von  drei  asyndetisch  aneinanderge- 
schlossenen  epitheta  ist  der  schwungvollen  rhetorik  Seuses  nicht 
fremd : 

212,26  wie  es  umb  ein  sündig,  geladen,  swärmiitig  herz  stat; 
213;11  in  einer  erstorbnen,  ungenemen  hingeworfnen  sele;  217,5  einen 
armen,  vertribnen,  eilenden  bilgrin;  220,6  daz  schön,  daz  edel,  daz 
ivunneklich  zit;  228,22  tvie  bist  du  ein  so  grundloses,  ganzes,  luter  gut! ; 
262,21  die  reinen,  die  zarten,  die  wirdigen  kreatnr. 
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§  9.     Gedankliclie  Variation. 

Unter  den  stilmitteln,  die  die  eigenart  der  darstellungsweise  Seuses 
und  seinen  künstlerischen  formensinn  veranschaulichen,  verdient  die 
gedankliche  Variation  eingehende  beachtung.  Denn  hier  schreitet 
Seuse  weit  über  die  grenzen  der  Stiltradition  unserer  mittelalter- 
lichen geistlichen  prosa  hinaus.  Kein  Schriftsteller  hat  vor  ihm  durch 
eine  so  reiche  und  vielseitige  Verwendung  der  gedanklichen  Variation 
die  mannigfachen  ausdrucksmöglichkeiten  erschöpft,  die  mit  diesem 
Stilmittel  erzielt  werden  können.  Die  mhd.  predigt  macht  von  der 
gedanklichen  Variation  sehr  bescheidenen  gebrauch.  Aus  Berthold  von 
Regensburg  führt  Hasse  nur  vier  beispiele  für  reine  parallelismen 
an  \  die  kaum  um  ein  dutzend  belege  vermehrt  werden  könnten ; 
nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  Georgener  Prediger  und  mit 
Eckhart,  während  literarisch  weniger  hervorragende  persönlichkeiten 
wie  die  Verfasser  der  Schönbachschen  und  Grieshaberschen  predigten 
die  gedankliche  Variation  überhaupt  kaum  verwenden.  Daher  kann 
hier  der  formale  eiufluss  des  predigtstils  auf  Seuses  darstellungsweise 
nur  gering  sein.  Nur  eine  form  der  Seusischen  parallelismen  darf 
mit  Sicherheit  auf  einen  typus  zurückgeführt  werden,  den  die  pre- 
digt geschaffen  hat;  er  liegt  vor  in  238,30:  unser  eilenden  ögen 
mugen  doch  niemer  anders  gesehen  denn  not  und  angst;  unser  oren 
nicht  anders  hören  denne  ach  und  loe.  226,7  wan  es  oge  nie  gesach 
noch  ore  nie  gehorte  und  in  kein  herze  nie  komen  mohte;  ähnlich 
260,8;  271,4. 

Für  diesen  typus  bekundet  die  geistliche  prosa  eine  ganz  auf- 
fällige verliebe;  z.  b.: 

G.  Pr.  4,16  der  zehend  ist,  daz  uns  der  Ion  ivirt  gehen,  den  ögen 
nie  gesahent  und  oren  nie  gehortent  und  kaines  mentschen  hertze  nie 
gedaht.  Eck.  14,27  Wil  din  ouge  alliu  dinc  sehen  unde  diu  ore  alliu 
dinc  hoeren  unde  din  herze  alliu  dinc  gedenken.  Taul.  71,13  hie  ivurt 
sunt  Paulus  wort  vollebracht,  das  nie  ouge  engesach  noch  nie  ore 
engehorte  noch  in  nie  hertze  enkam. 

Weitere  belege:  Bert.  I  390,21;  G.  Pr.  114,23;  Griesh.  II  22; 
Wack.  91,203;  Spam.  101,20;  auch  in  die  geistliche  poesie  ist  der 
typus  eingedrungen,  z.  b.  Larapr.  TS.  v.  639  f. 

Auf  dem  Variationsprinzip  dieses  Schemas  beruhen  folgende 
parallelismen  Seuses: 

1)  Siehe  Hasse,  a.  a.  o.  s.  178. 
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294,27  du  bist  doch  dien  ögen  der  aller  schönste,  dem  munde 
der  aller  süzeste,  der  berürde  der  aller  zartest,  dem  herzen  der  aller 
minnekUchest.  Ganz  ähnlich  charakterisiert  Nicolaus  von  Strassburg- 
den  wert  eines  geistlichen  gutes:  'Si  {die  geistliche  kraft)  git  den 
ougen,  daz  si  sehent,  und  den  oren,  daz  si  hoerenf,  und  dem  munde, 
daz  er  strichet,  und  allen  sinnen  git  si  ir  werk  265,11;  ebenso  272,39; 
G.  Pr.  15,9. 

298,14  minü  ögen  sölten  dich  han  an  gesehen  mit  seilender  vröde, 
min  herz  sölte  dich  han  gemeinet  mit  gantzer  girde,  min  mund  solle 
dich  han  gelobt  mit  inbrünstigem  herzklichem  jubilierenne,  alle  min 
krefte  söltin  sin  zervlossen  in  dinem  vrölichen  dienste ;  ähnlich  276,30; 
Kl.  Bfb.  391,26. 

Dagegen  hat  Seuse  einen  anderen  sehr  bequemen  typ  der  ge- 
dankenwiederholung  der  predigt,  der  in  der  chiastischen  umkehr  der 
glieder  besteht,  nicht  in  seinen  stil  übernommen ;  er  erscheint  z.  b. 
G.  Pr.  142,5  swaz  du  minne  tut,  daz  tut  Got  .  .  .  ,  daz  Got  tiU,  daz 
tut  du  minne.  Ebenso  G.Pr.  153,12;  Bert.  I  117,38-,  227,31  u.  ö.', 
Eck.  66,2. 

Wenn  wir  nach  einem  literarischen  vorbilde  Umschau  halten, 
das  in  gleicher  fülle  wie  Seuse  den  parallelismus  als  form  des  ge- 
danklichen ausdrucks  verwendet  und  das  in  weitgehendem  masse  als 
Stilmuster  auf  Seuse  wirken  konnte,  so  wird  dieses  in  erster  Knie 
in  der  Bibel  zu  erblicken  sein,  zumal  da  Seuse  gerade  von  den 
poetischen  büchern  der  Bibel  am  tiefgehendsten  inspiriert  ist.  Diese 
annähme  wird  auch  durch  die  tatsache  bestätigt,  dass  der  Verfasser 
des  Bdew.  seine  darstellung  gern  mit  parallelismen  schmückt, 
die  der  Bibel  entnommen  sind': 

235,1  Du  soll  in  dien  guten  tagen  die  bösen  an  sehen  und  in 
dien  bösen  der  guten  nit  vergessen;  vgl.  Sirach  11,27  In  die  bonorum 
ne  immemor  sis  malorum,  et  in  die  malorum  ne  immemor  sis  bonorum. 
Eckhart  (423,26)  und  Tauler  (83,34)  zitieren  ebenfalls  diese  stelle, 
ohne  aber  die  parallelistische  form  der  quelle  zu  wahren. 

238,34  Owe  und  owe,  ir  berg  und  tal,  wes  beitent  ir,  ives  haltent 
ir  so  lange  uf,  wes  vertragent  ir?  vgl.  Osea  10,8;  Luk.  23,30. 

216,6  Dinjoch  ist  senfte  und  din  burdi  ist  lichte;  vgl.  Matth.  11,30. 

262,18  tüie  sint  din/i  gericht  so  unbegrifenlich  und  din  ivege  so 
unerkant!  vgl.  Rom.  11,33. 

1)  Siehe  Hasse,  a.  a.  o.  s.  176. 

2)  Die  bibelzitate  sind  angeführt  nach  den  angaben  Bihlmeyers  in  den 
aninerkungen  zum  text. 
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278,4  dar  umhe  grüzent  dich  ellä  herzen  und  lobent  alle  zungen; 
vg-l.  Ps.  15,9. 

280,13  ÄcJi  mich  hein  doch  umhgehen  die  süfzen  des  todes,  die 
smerzen  der  helle  hein  mich  timbgeben;  v.i;!.  Ps.  17,5. 

281^15  Darumb  sint  minii  wort  vol  bitterkeit  und  min  rede  vol 
smerzen,  vgl.  Hiob  23,2 ;  63. 

213,23  Ich  bin  es,  din  brüder,  lüg  ich  bin  es,  di?i  gemahel,  vgl. 
Hl.  5,2;  ebenso  G.  Pr.  19,16  tu  mir  uf,  min  swester,  wan  ich  bin  din 
brilder ;  tu  mir  uf,  min  fründin,  ivon  ich  bin  din  gemahel.  Weitere 
parallelen  bei  Weinhold,  Lampr.  v.  Reg.  s.  534  f. 

Der  formale  einfluss,  den  der  stil  der  Bibel  bei  diesem  aus- 
drucksmittel  auf  Seuse  ausgeübt  bat,  tritt  auch  darin  unverkennbar 
zu  tage,  dass  eine  beträchtliche  anzahl  von  gedanklichen  Variationen 
des  Bdew.  (201,9;  229,5;  233,9.22;  240,9;  265,5;  270,29;  308,1; 
313,5)  die  Verknüpfung  der  beiden  glieder  durch  die 
kopula  und,  eine  charakteristische  Stileigentümlichkeit  des  biblischen 
parallelismus,  zeigt.  Einem  beispiele  wie  270,29 :  Wa  sol  ich  mich 
hin  keren,  oder  zu  ivem  sol  ich  minü  ögen  bieten?  entspricht  der 
form  nach  genau  ein  biblischer  parallelismus  wie  Job.  6,11:  Quae  est 
enim  fortitudo  mea  ut  sustineam?  aut  quis  finis  meus  ut  patienter 
agam?  Freilich  sind  die  fälle  asyndetischer  gedankenvariation  im 
Bdew.  weit  zahlreicher  als  die  nach  biblischem  stilmuster  gebauten. 
Die  bevorzugung  jener  form  ist  damit  begründet,  dass  die  asyndetische 
folge  der  glieder  eine  stärkere  emphase  in  der  rhetorischen  Wirkung 
erzielt  und  daher  der  affektreichen  darstellung  des  traktats  besser 
entspricht. 

Befruchtend  mag  auf  Seuses  Variationstechnik  auch  der  stil  der 
geistlichen  lateinischen  kunstprosa  gewirkt  haben.  Ins- 
besondere verspüren  wir  in  den  kunstvollen,  oft  in  langer  folge  durch- 
geführten parallelen  satzschematen,  die  der  spräche  des  Bdew. 
eine  so  wohlgefällige  rhythmische  bewegung  verleihen,  den  nachhall 
der  lateinischen  Stilgepflogenheit.  Ähnlich  wie  Seuse  hat  auch  der 
von  dem  muster  der  lateinischen  prosa  stark  beeinflusste  David  von 
Augsburg^  solche  kunstformen  in  deutscher  spräche  verwandt.  Auf 
wörtlicher  Übertragung  aus  Bernhard,  Serm.  in  Cant.  43,4  (vol.  II,  993  f.) 
beruht  der  parallelismus  s.  254,23. 

Wenn  Seuse  nun  für  das  in  der  rahd.  prosa  verhältnismässig 
spärlich  verwandte    stilmittel   der  gedanklichen   Variation  eine  so  auf- 

1)  Vgl.  Wackernagel-Rieger,  Die  altdeutsche  predigt  s.  352. 
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fällige  Vorliebe  bekundet,  so  ist  der  innere  grund  hierfür  offenbar  in 
dem  temperament  dieses  Schriftstellers  zu  suchen.  Eine 
darstellungsweise  nämlich,  die  von  dem  gefühlsinnigen  erlebnis  ihres 
Inhaltes  so  intensiv  beherrscht  und  durchdrungen  ist,  neigt  schon  aus 
der  ganzen  seelenstimmung  des  autors  dazu,  bei  den  gedanken,  die 
das  gemüt  bewegen,  länger  zu  verweilen,  die  in  einem  gedanken  ein- 
geschlossen ruhenden  teilvorstellungen  zu  selbständigem  leben  zu  ent- 
wickeln oder  auch  demselben  gedanken  eine  mehrfache  sprachliche 
form  zu  geben.  Bei  der  fülle  des  materiais  kann  ich  nur  eine  aus- 
wahl  des  charakteristischen  geben. 

Der  au  sdruckswert,  den  die  parallelismen  im  Bdew.  be- 
sitzen, kann  zwiefacher  art  sein : 

I.  Seuse  variiert  einen  gedanken,  um  seinen  Inhalt  begrifflich 
hervorzuheben.  Dies  ist  die  funktion,  die  die  gedankenvariation  auch 
in  der  predigt,  wenn  sie  hier  verwandt  wird,  durchweg  zu  erfüllen 
hat.  In  der  einfachsten  form  erscheint  diese  art  der  Variation  im 
Bdew. : 

268,24  aber  dem  du  nah  vragest,  ivie  mir  do  ze  müt  were  und 
ivie  ich  mich  gehühi. 

264,15  so  7nenig  sandig u  sei,  so  si  gote  ein  urloh  hate  gegebe^i 
und  allem  hhnelschen  her,  so  si  gottes  verlöigent  hate,  so  sie  an  gote 
vevzwiflet  hate  und  von  im  jemerlicli  gescheiden  ivaz.  Ahnlich:  205,25; 
233,6;  238,15. 

Parallele  satzschemata  liegen  vor:  205,5  Min  menscheit  ist  der 
weg,  den  man  gat,  min  liden  ist  daz  tor,  durch  daz  man  gan  müz. 
229,5  ich  vürkum  sü,  die  ynich  siichent,  und  enphahe  si'i  mit  lieblicher 
vröd,  die  miner  minne  begerent.  Ebenso  208,17;  225,14;  240,25; 
273,19;  286,24. 

In  diesen  fällen  beschränkt  sich  die  Variation  darauf,  dass  der 
zweite  satz  mit  anderen  worten  den  inhalt  des  vorhergehenden  wieder- 
holt; wir  nennen  sie  daher  synonymische  Variation.  Häufig 
bildet  Seuse  aber  auch  parallelismen  in  der  weise,  dass  ein  jedes 
ihrer  glieder  einen  selbständigen  gedankeninhalt  zum  ausdruck  bringt. 
Für  diesen  typus  wählen  wir  die  bezeichnung  erweiternde  Vari- 
ation. Bei  dieser  bildungsweise  bevorzugt  Seuse  die  angleichung 
der  satzform;  z.  b.  213,14  ich  bin  es,  du  süsse,  du  da  arm  und  eilend 
wart,  daz  ich  dich  zu  diner  wirdekeit  widerbrechti ;  ich  bin  es,  du  den 
bittern  tod  hat  gelitten,  daz  ich  dich  wider  lebent  macheti. 

241,9    Wie  ivirt  du  kröne  so  ivimklich  überschinet,   du  hie  so  sui 
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erarnet  ist;  ivie  werdent  da  ivundeit  und  du  zeichen  so  inlrnnstklich 
glenzende,  du  hie  von  miner  niinne  enphangen  sint! 

249,9  Jeder  siech  wenet,  daz  im  aller  ivirst  si,  und  ieder  dürftig, 
daz  er  aller  ermst  si. 

321,18  Dinü  kleglichü  wort  sien  mir  aller  üpyiger  rede  ein  ab- 
legen, diu  trurklichu  geberde  aller  verlazener  geberde  ein  hinwerfen, 
din  trostloses  herze  aller  zergayiklicher  minne  ein  versmahen! 

Analoge  fälle  219,8;  221,21;  264,9;  265,5;  266,18;  308,1. 

Gerne  variiert  Seuse  auch  einen  gedanken  durch  mehrfachen 
bildlichen  ausdruck: 

233,9  lerne  die  rosen  von  den  dornen  scheiden  und  die  blümen 
von  dein  grase  us  lesen.'  266,1  der  diser  vruht  hat  versuchet,  der 
diser  brunnen  hat  getrunken,  der  iveis,  .  .  .  219,6  sü  beschönent  sich 
mit  schönen  Worten,  sü  buwent  uf  den  ivint  und  zimbrent  uf  den 
regenbogen.  Gr.  Bfb.  410,18  Ich  hatt  einen  schatten  umbvangen,  ich 
hatt  einen  trö'm,  gemehelt,  ich  hatt  den  won  besessen.  Ferner  219,29: 
248,18;  251,9;  289,12. 

IL  Mit  besonderer  Vorliebe  bedient  sich  Seuse  der  gedanklichen 
Variation,  wenn  es  sich  nicht  so  sehr  um  eine  begriffliche  hervor- 
hebuug  eines  vorstellungsinhaltes  handelt,  sondern  wenn  er  bestrebt 
ist,  der  Innigkeit  seines  empfindens  einen  möglichst  emphatischen 
ausdruck  zu  verleihen.  Daher  sind  vornehmlich  die  reden  des  gott- 
minnenden  dieners,  die  klagen  der  Maria  und  der  'jamersanc'  des 
'unbereiten  sterbenden  menschen'  reich  an  solchen  gefühlvollen  paral- 
lelismen.  In  der  mhd.  prosa  ist  diese  art  fast  ganz  unbekannt;  von 
einigen  wenigen  fällen  im  'Georgener  Prediger'  abgesehen  (29,35; 
125,13;  127,7.  26),  dient  der  parallelismus  in  der  predigt  nur  didak- 
tischen zwecken.  Als  beispiele  synonymischer  Variation  seien 
genannt : 

226,16  Ach  herzkliches,  unbegriffenliches  gut,  clis  ist  ein  liebu 
stunde,  dis  ist  ein  süzes  nu. 

233,23  .  .  .  so  lachet  min  herz,  so  hüget  sich  min  gemüte,  so 
vröwet  sich  min  sele,  so  ist  mir  als  reht  hohzitklich. 

275,18  ich  nam  min  zartes  kint  uf  min  schoze  und  sah  in  an  — 
do  waz  er  tot;  ich  lügt  in  aber  und  aber  an,  do  enwas  da  weder  sin 
noch  stimme. 

281,32  ich  enwolt  nieman  glöben,  min  wilde  müt  enmochte  nieman 
gelosen.  Ebenso  214,24;  216,17;  226,21;  250,1;  264,24;  281,20.33: 
286,11;  307,32;  312,21.  26. 
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Die  form  der  erweiternden  Variation  liegt  vor: 

225,5  ich  bin  als  truüich  ze  minnene,  ich  bin  als  lieplich  ze 
umbvahenne  und  so  zärtlich  der  reinen  minnenden  sele  ze  küssene. 

280,13  ach,  mich  hein  doch  umbgeben  die  süfzen  des  tödes,  die 
smerzen  der  helle  hein  mich  umbgeben.     Ähnlich  215,12 ;  313,3. 

Eine  noch  stärkere  gefühlswirkung-  weiss  Seuse  zu  erzielen,  da- 
durch dass  er  statt  des  aussagesatzes  eine  rhetorische  satzform 
für  den  parallelismns  wählt.  So  kleidet  er  den  parallelismus  in 
rhetorische  fragen: 

202,3  Zartü,  minneklichii  wisheit,  und  bist  du  daz,  daz  ich  so 
reht  lange  han  gesüchet?  bist  du  daz,  nah  dem  min  müt  ie  und  ie  rang? 

258,7  wemi  sölte  du  eilend  sei  ir  büze  vol  uz  geleisten?  wenne 
sölte  ir  langes  ach  und  we  ein  ende  nemen  ? 

275,29  Wa  nu  vröde,  die  ich  hate  von  diner  gebiirt,  wa  der 
lust,  den  ich  hate  von  diner  minnekUchen  kintheit? 

Ferner  227,8;  269,5;  270,3.29;  271,12;  285,20;    312,23;    313,5. 

Eine  ähnliche  Wirkung  ruft  der  ausruf  hervor: 

238,10  Wie  hat  uns  daz  kurz  zit  betrogen,  nne  hat  uns  der  tot 
so  hinderschlichen! 

269,20  Wie  erstarb  in  mir  min  herze,  wie  ertodet  min  müt,  ivie 
ivart  ich  so  kraftlos,  und  ivie  verswunden  mir  alle  min  sinne! 

297,26  Ach,  ivie  kerte  ich  mich  so  geswinde  von  dir,  ivie  vertreib 
ich  dich  so  balde  us  dime  eigen! 

310,23  Herr,  wie  lange  hast  du  mir  gebeitet,  ivie  vrüntlich  hast 
du  mich  enphangen,  wie  suzklich  hast  du  mich  dik  verborgenlich  vi'ir- 
komen,  inrlich  ermant! 

Weitere  belege :  220,5;  227,5;  239,3.23;  241,5;  250,21;  284,30; 
285,22;  286,19;  312,28. 

Ebenso  steigert  Seuse  auch  heischende  ausrufe  durch  die  Variation : 

238,32  laut  üch  daz  kleglich  iemer  und  iemer  erbarmen,  laut 
itch  daz  jemerlich  iemer  und  iemer  ze  herzen  gan! 

240,1  Owe  und  owe,  min  einiges  liep,  laze  min  nit!  Owe,  min 
einiger  uzerwelter  trost,  scheide  dich  nicht  also  von  mir ! 

LS.  28,25  Wol  uf,  ir  gevangnu  herzen,  uss  den  engen  banden 
zerganklicher  minne!  Wol  uf,  ir  schlafenden  herzen,  uss  dem  tode 
der  stinden!  Wol  uf,  ir  upigen  herzen,  uss  der  lawkeit  üwers  tregen 
hinlessigen  lebens!     Ferner  208,19;  228,28;  278,8;  283,28. 

In  engerem  zusammenhange  mit  der  stiltradition  der  predigt  be- 
findet sich  Seuse,  wenn  er  Satzgefüge,  in  denen  die  inhalte  von 
haupt-    und    nebensatz    in    antithetischem    Verhältnis    stehen,    variiert. 
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Wenn  auch  unser  mystiker  diese  parallesismen  mit  antithe- 
tischen teilglieclern  ungleich  häufig-er  verwendet  als  die  Prosa- 
schriftsteller vor  ihm,  so  beweisen  doch  die  belege,  dass  wir  hier 
keine  in  der  voraufgeheuden  prosa  unbekannte  stilform  vor  uns  haben. 
Zur  bildung  dieser  art  von  parallelismen  hat  auch  die  lateinische 
prosa  unsere  deutschen  prosaisten  anregen  können ;  prediger  wie 
Bernhard  von  Clairvaux  gebrauchen  sie  mit  Vorliebe. 

201,9  so  ich  ie  me  suchte,  so  ich  ie  minre  vand,  und  so  ich  ie 
naher  ging,  so  ich  demselben  leine  verret;  vgl.  G.  Pr.  150,10  gast  du 
nss  der  mitli  linder  dich,  so  vallest  du,  gast  du  über  dich,  so  verierrest 
du  (der  prediger  zitiert  hier  Bernhard).  Ahnlich  De  laude  Mariae 
virginis  (Patrol.  bd.  181)  sp.  1143. 

202,11  Do  ich  nit  waz,  do  gebe  du  mir  wesen;  do  ich  mich  von 
dir  hate  gescheiden,  do  woltest  du  nit  von  mir  scheiden;  do  ich  dir 
endrinnen  ivolt,  do  hattest  du  mich  so  süzeklich  gegangen.  Vgl. 
Eck.  547,8  ünde  daz  du  vor  suochtest,  daz  suochet  nie  dich,  unde  daz 
du  vor  jagtest,  daz  jaget  nu  dich,  unde  daz  du  vor  mohtest  gefliehen, 
daz  fliuhet  nu  dich. 

221,27  E  daz  sü  von  einem  in  gefüret  iverden,  sü  iverdent  von 
tusenten  us  gefürt;  e  sii  einest  mit  lere  iverden  gewiset,  sit  werdent 
dike  mit  bösem  bilde  venviset.  Vgl.  Bert.  I  77,37  Man  vindet  e  hundert 
Sünder,  e  daz  man  einen  vinde,  der  endelichen  büeze.  Stvie  heilic  diu 
buoze  ist  unde  stvie  gar  sie  alliu  dinc  getuon  mac,  so  vindet  man  e 
hundert  sünder,  e  daz  man  einen  starken  riuwer  vinde. 

263,26  So  doch  ein  sei  ie  siindiger  ist,  so  si  ie  bilUcher  dunket, 
daz  sie  einen  zügang  zu  dir  habe;  so  si  ie  missefetiger  ist,  so  si  ie 
bilUcher  hin  vür  dich  dringet. 

297,14  ich  brach  die  roten  rosen  und  smakt  ir  mit;  ich  gie 
under  den  schonen  blümen  und  sah  ir  mit.  Weitere  belege:  204,28; 
219,1;  220,31;  222,10;  228,10.20;  284,6;  287,11;  302,12;  306,15; 
Gr.  Bfb.  420,14;  447,31;  470,22. 

Der  synonymischen  Variation  steht  eine  andere  von  Seuse  öfters 
gebrauchte  bildungsweise  nahe,  bei  der  das  eine  glied  des  parallelismus 
den  gedanken  negativ,  das  andere  ihn  positiv  zum  ausdruck 
bringt;  z.  b.  225,11  in  mir  ist  mit,  daz  missevalle;  in  mir  ist  edles 
daz,  daz  da  ivol  gevallet  nah  herzenivunsch,  nah  sei  begirde. 

233,22  es  verswindet  ellü  vinstri  und  gat  uf  die  lieht  heitri. 

238,26  ivir  gesehen  üch  ze  keinem  liebe  iemer  me,  icir  müzen 
doch  iemer  me  voti  i'ich  gescheiden  sin.  Ähnlich  213,25;  228,24;  238,6; 
252,18;  309,18. 
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§  10.     Häufung-. 

Während  sich  aus  den  mannigfachen  formen,  in  denen  die  ge- 
dankliche Variation  im  Bdew.  erscheint,  etwas  ausgesprochen  indivi- 
duelles, in  der  eigenart  des  Verfassers  begründetes  kundtut,  ergibt 
eine  geschichtliche  betrachtung  des  ausdrucksmittels  der  häufung  in 
dem  traktat,  dass  sich  hier  Sense  weit  mehr  in  den  grenzen  des  her- 
kömmlichen hält.  Häufungen  von  inhaltlich  nahestehenden  begriffen 
als  ausdruck  der  totalität  einer  umfassenden  Vorstellung  oder  aus- 
gedehnte aufzählungen  zur  Charakteristik  einer  vielheit  sind  in  der 
predigt  ein  beliebtes  Stilmittel.  Im  Bdew.  begegnen  namentlich  zahl- 
reiche häufungen  von  eigenschaftsbegriffen;  z.  b.: 

206,25  Siven  denn  min  grundlostc  minne,  min  iinsaglichü  erbarm- 
herzkeit,  min  klarii  gotheit,  min  aller  lützeligistü  menscheit,  bruderlichii 
triiive,  gemahelUcJm  vrüntschnft,  nit  beweget  ze  inneklicher  mimie,  was 
sölti  denn  daz  ersteinte  herz  erweichen?  Vgl.  G.  Pr.  159,1  es  icaz  och 
der  weg  der  demütkoit,  der  gedultkait,  der  miltkait,  der  senftekait,  der 
götlichen  minne. 

229,1  was  habe  ich  von  allen  minen  minnern,  denn  verlornes  zit, 
vervarnü  ivort,  ein  ler  hand,  wenig  gtUer  werke  und  ein  geladen  ge- 
wisseni  mit  gebresten  ?  Vgl.  Dav.  v.  A.  320,40  Dar  zuo  si  wir  blint 
der  verstantnüsse,  unstcete  an  der  gehiigede,  krank  an  dem  gelouben, 
arm  an  allen  tilgenden,  genigic  gen  den  Sünden,  blande  gen  den  be- 
korungen. 

265,11  so  si  alle  engelschen  zuiigen,  alle  luter  geisfe  und  seien, 
himelrich  und  ertrich  und  alles,  daz  dar  inne  beschlossen  ist,  ir  ivirde- 
keit,  ir  tvimne,  ir  gnade  und  ir  grundlosen  ere  nit  volloben  kann,  ach, 
w'az  si'den  wir  sündigen  herzen  denne  tun  ? 

Vgl.  Berth.  I  390,9  und  also  hat  allez  himelischez  her,  engele 
unde  heiligen,  die  höchsten  unde  die  minnesten,  die  habent  alle  samt  ir 
freude  und  ir  wünne  und  ir  gezierde  und  die  ere  unde  tcirde  und 
ouch  die  schcende. 

297,7  Werde  ir  da  ein  stilles  riiwen,  ein  blozes  schöwen,  ein 
ungewonliches  Jiiessen,  ein  vorsmak  ewiger  süzikeit  und  ein  enphinden 
ewiger  selikeit,  daz  hab  ir.  Vgl.  G.  Pr.  143,3  si  {die  tvare  minne)  git 
stätekait  der  tugend,  ewiges  leben^  ewig  sälikait,  ewig  vröde,  rihtüm 
ane  gebresten,  minneklich  geselleschaft. 

Ahnlich  209,17;  246,19;  256,28;  265,26;  284,16;  286,15;  295,3. 
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Mit  Vorliebe  verknüpft  Seuse  die  eleaiente  einer  häufung  paar- 
weise: 

221,13  es  heröhet  blugkeit  und  bringet  haltheit,  gnadlosi  und 
gotfes  vromdi,  des  inren  menschen  laivkeit  und  des  ussern  tragkeit. 

246,23  Ega,  ega,  dank  und  loh,  heil  und  sälde,  gnad  und  ivünne 
und  iemer  werendi'i  ere  si  im  geseit! 

256,21  Waz  mag  der  ivisheit  und  gnaden,  trostes  und  süzikeit, 
ein  ablegen  aller  gehresten  und  miner  emzigen  gegenivurtikeit  eriverhen! 

LS.  12,22  ivan  si  git  iren  minnern  jugent  und,  mugent,  edli  und 
richtüm,  ere  und  gefür,  grossen  geivalt  und  einen  ewigen  namen. 

Ebenso  237,1;  273,16;  303,17-,  LS.  28,21. 

Eine  räumliehe  oder  zeitliche  totalität  drückt  die  häufung  in 
folgenden  fällen  aus : 

225,9  ich  wone  ir  togenlichen  bi  ze  tische,  ze  bete,  ze  ivege, 
ze  Stege. 

305,3  ich  durchgan  himel  und  ertrich,  die  ivelte  und  daz  ab- 
grund,  wald  und  heide,  berg  und  tal. 

307,18  Und  sölt  ich  alt  sin  ivorden  als  Matusalam,  daz  ein 
ieklich  jar  der  langen  zit  und  ein  ieklich  wuche  der  jaren,  ein  iekliche 
tag  dero  wuchen,  ein  ieklich  siündli  der  tagen  und  ein  ieklicher  ögen- 
blik  der  stundlin  dich  von  mir  lobtin  .... 

Solche  häufungen  in  der  form  der  klimax  hat  schon  die  predigt- 
mässige  rhetorik  ausgebildet;  z.  b. 

Bert.  I  98,1  wan  so  wolte  ich  von  teile  ze  ivile,  von  tage  ze  tage, 
von  jare  ze  jare  ie  heiliger  unde  heiliger  werden. 

Als  aufzählende  Schilderung  wirkt  die  häufung  242,13:  Hie 
harphen,  gigen,  hie  singen,  klingen,  tanzen,  reien  und  ganzer  vröde 
iemer  phlegen;  hie  Wunsches  gewa.lt,  hie  lieb  ane  leid  in  iemer  iverender 
Sicherheit ! 

Der  geistlichen  prosa  schliesst  sich  Seuse  auch  darin  an,  dass  er 
eine  besondere  Vorliebe  für  häufungen  von  kurzen  sätzen  be- 
kundet^ die  den  wert  eines  geistlichen  gutes  eindrucksvoll  charakteri- 
sieren oder  einer  göttlichen  mahnung  oder  menschlichen  bitte  besonderen 
nach  druck  verleihen  sollen.  Für  die  rhetorik  der  Seusischen  diktion, 
sowie  für  das  rhythmusempfinden  des  autors  ist  es  charakteristisch, 
dass  auch  hier  die  asyndetische  aneinanderreihung  der  sätze  aus- 
schliesslich vorherrscht.  Zu  der  beliebtheit  der  satzhäufungen  in  der 
mhd.  prosa  mag  das  vorbild  des  lateinischen  prosastils  bei- 
getragen haben;  hier  begegnen  entsprechende  ausdrucksformen  sehr 
häufig : 
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251,21  Liden  daz  leit  si'md  ab,  es  minret  daz  vegfür,  vertribet 
bekorunge,  verswendet  gebresten,  ernüwret  den  geist;  es  bringet  ivar 
züversiht,  ein  luter  gewissen  und  steten  hohen  müt.  Vgl.  G.  Pr.  212,11 
frid  benimet  krieg  und  schaidet  urlüg  und  stillet  zorn  und  drittet 
die  hohfart   under  sich  und  höhet   den  demütigen  (zitat  aus  Aiigustin). 

313,9  Es  enist  nüt,  daz  einem  menschen  also  erluphe  sinen  mut 
%md  erlichtere  sin  liden,  daz  die  bösen  geiste  vertribe,  daz  swarmütkeit 
verswende,  als  vrölich  lop.  Vgl.  Eck.  492,17  Da  von  ist  abgescheiden- 
heit  daz  allerbeste;  ivan  si  vereiniget  die  sele  unde  liutert  die  gewizzen 
und  enznndet  daz  herze  und  erwecket  den  geist  unde  machet  snel  die 
hegirde  und  übergüldet  die  tugent  und  tuot  got  erkennen  unde  scheidet 
abe  die  creature  unde  vereinet  si  mit  gote.  Namentlich  verwendet 
David  von  Augsburg  gerne  häufungen  in  diesem  sinne;  vgl.  317,1; 
331,13;  338,20;  353,5. 

207,1  Vrag  aller  kreatur  schön  ordnunge,  ob  ich  in  keiner  wünk- 
licher  tvise  min  gerehtkeit  möhti  behalten,  min  grundlosen  erbarmherz- 
heit  erzögen,  menschlich  natur  geedeln,  min  güti  entgiessen,  himelrich 
und  ertrich  versünen,  denn  mit  minem  bittern  tode? 

215,30  Diner  natur  darben  sol  mich  machen  icider  blüjend,  din 
ivillekliches  ungemach  sol  minen  milden  ruggen  betten,  din  kreftiges 
widerstan  den  snnden  sol  mir  daz  gemfite  lichteren,  din  andehtiges 
herz  sol  alles  min  ser  senften,  und  din  ufßammendes  herze  mi)i  minnen- 
des  herz  enzünden.  Ahnlich  Heinr.  v.  Nördl.  13,21  Dein  küsches  rains 
hertz  macht  mich  girig  aller  kuschen  reinigkeit,  dein  luter  mainung 
benimt  mir  alle  geverd,  dein  hailig  inbrinstig  begird  entzundent  mich, 
dein  gotliche  einvaltigkeit  benimt  mir  manigveltigkeit  meins  schalckhaften 
ivandels  und  kurtzlich. 

303,21  Erluhte  min  verstentnüsse  mit  dem  Hechte  dins  waren 
geloben,  enbrenne  minen  willen  mit  diner  süzen  minne,  erklere  min 
hugnisse  mit  diner  vrölichen  gegenwiirtikeit,  und  gib  allen  minen  kreften 
tugent  und  volkomenheit !  Vgl.  Augustin,  Soliloqu.  865  Da  cor  quod 
te  cogitet,  animum  qui  te  diligat,  mentem  quae  te  recolat,  intellectum 
qui  te  intelligat,  rationem  quae  tibi  semyer,  summum  dulce,  adhaereat; 
te  sapienter,  amor  sapiens,  diligat! 

Weitere  belege  209,8;  251,14;  288,2;  314,2;  Kl.  Bfb.  36G,17 ; 
Gr.  Bfb.  422,10;  436,23. 

Auf  lateinischen  stileinfluss  weist  noch  eine  andere  form 
der  satzhäufnng  hin,  die  Seuse  sehr  gerne  zur  Schilderung  von 
körperlichen  oder  seelischen  zuständen  gebraucht.  Die 
stilistische   technik,    die  Seuse   hierbei   anwendet,   besteht   darin,   dass 
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er  eine  reibe  von  einzelnen  monienten,  in  denen  sich  eine  Stimmung- 
äussert  oder  eine  liandlung-  sieh  vollzieht,  in  kurzen,  asyndetisch  ge- 
fügten Sätzen  aufzählt.  In  der  mhd.  predigt  ist  diese  ausdrucksform 
nicht  heimisch  geworden,  während  sie  in  den  Schriften  Seuses  geradezu 
als  manier  auftritt.  Als  belege  für  den  hier  bestehenden  stilzusammeu- 
hang  des  Seusischen  traktates  mit  der  lateinischen  prosa  mögen  unter 
anderem  einige  zitate  dienen,  die  der  durch  seiue  belesenheit  alle 
Zeitgenossen  überragende  Georgener  Prediger  aus  lateinischen  kirchen- 
schriftstellern  anführt : 

204,13  ich  ivart  vür  Pylatus  schamlich  gestellet,  valschlich  gerüget, 
tätlich  verdamnet. 

Vgl.  Beruh.  II,  266  interrogatus  contiimeliis,  piilsatiis  ininriis, 
vexatus  suppliciis,  lacessitus  convicüs. 

207,27  Minü  klaren  ogen  erlaschen  und  wurden  verheret;  minü 
goilichen  oren  wurden  spottes  und  lasters  erfüllet;  min  edels  riechen 
waz  verwandelt  mit  bösem  smak,  min  süzer  mund  mit  bitterm  tränke, 
min  zartü  berürde  mit  herten  schlegen. 

Vgl.  G.  Pr.  313,4  f.,  zitat  aus  Anselm:  Die  iviinneUichen  ogen, 
die  da  ivarent  luter  alz  du  sunne,  du  wurdent  vinster-  sinii  rosvarwen 
icangen  erblaichetent;  sin  küngklicher  munt  ervalwete ;  sin  minneklicher 
lip  ivart  zertent  an  dem  crüze,  alz  du  semve  an  dem  armbrost;  sin 
minneklichez  hertze  icaz  gar  zerflossen  von  der  minnenden  minne. 
Ahnlich  G.  Pr.  105,24  f. ;  zitat  aus  Bernhard.  Analoge  fälle  aus  dem 
Bdew.  208,4;  214,18;  270,32. 

216,22  din  antlüt  ist  so  vol  gnaden,  din  mund  so  vol  der  lebenden 
Worten,  aller  din  ivandel  ist  so  gar  ein  luter  Spiegel  aller  zuht  und 
senftmütkeit . 

Vgl.  G.  Pr.  145,17  sin  antlüt  ist  schone,  sin  red  ist  süsse,  er  ist 
glustig  ze  habenne  und  süss  ze  minnende  und  gevallet  wol  von  im  selben. 
Zitat  aus  Anselm.     Ähnlich:  Bdew.  224,15;  267,23;  LS.  30,8. 

Gr.  Bfb.  452,7  er  {der  auster)  machet  die  ivissen  bliijent,  die 
grünen  sät  ivahsent,  daz  ertrich  berhaft,  er  priset  schone  die  heiden 
mit  blümen,  den  ivalt  mit  lobe,  den  anger  mit  süssem  smack,  nnd  allem 
ertrich  git  er  lust  und  fröde. 

Vgl.  De  laude  Mariae  virg.  1143:  Uaec  Stella  maris  caelos  exornat, 
terras  illustrat,  mare  illuminai,  abyssum  penetrat.  ' 

210,17  min  rehtü  hand  waz  durnegelt,  min  linggü  hand  dur- 
schlagen, min  rechter  arm  zerspannen  und  min  lingger  gar  ser  zer- 
tennet,  min  rechter  vüz  durgraben  und  min  lingger  grüwlich  durhöwen. 
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269,25  ich  ivas  herzlos  worden,  min  stimme  icas  mir  engangen, 
ich  hate  min  kraft  zemal  verlorn;  dgl.  271,5. 

275,22  Do  lies  es  mengen  inneklichen  grundlosen  si'ifzen;  du 
ögen  rerten  mengen  eilenden  bitterlichen  trehen,  ich  gewan  ein  gar 
trurUich  gestalt.     Ähulich  285,3;  287,13;  321,4;  LS.  35,19. 

304,22  Herr,  so  ich  allein  an  din  hohes  lop  gedenke,  so  möchti 
min  herz  in  minem  llp  zerßiezen,  mir  vergent  die  gedenke,  mir  gebristet 
Worte  und  ellu  ivise  engat  mir ;  ähnlich  234,1 ;  269,12.  Weitere  belege: 
224,21.  29;  229,22;  231,20;  233,13.17;  235,13;  246,20;  267,15; 
310,23. 

§  11.     Antithese. 

In  der  eigenart  des  Inhaltes,  den  das  Bdew,  behandelt,  liegt  es 
schon  begründet,  dass  unter  den  rhetorischen  Stilmitteln,  die  sein 
Verfasser  verwendet,  die  antithese  einen  wichtigen  platz  einnehmen 
miiss.  Die  gedanken  Seuses  bewegen  sich  in  diesem  traktat  ständig 
zwischen  den  stärksten  kontrasten.  Gegenüber  der  Vergänglichkeit 
und  nichtigkeit  alles  irdischen  genusses  preist  er  den  ewigkeitswert 
der  geistlichen  guter,  die  schwere  last  der  sünden  erleichtert  ihm  der 
gedanke  an  die  allverzeihende  gnade,  aus  dem  Jammertal  irdischen 
leidens  und  gebrechens  erhebt  sich  sein  blick  zu  der  reinen  freude 
der  seligen  auf  der  'himmlischen  beide'. 

Hierzu  kommt,  dass  die  antithese  überhaupt  in  der  geistlichen 
prosa  als  rhetorische  figur  zur  hervorhebung  und  pointierung  von  ge- 
danken beliebt  ist.  Eine  in  der  mhd.  predigt  häufig  wiederkehrende 
antithetische  formel  gebraucht  Seuse  z.  b.,  wenn  er  die  Ewige  Weis- 
heit die  Worte  sprechen  lässt:  'Ich  bin  in  mir  selber  daz  unbegriffen 
gut,  daz  ie  waz  und  iemer  ist,  daz  nie  gesprochen  wart  und  niemer 
gesprochen  wirt  223,23.  Hierzu  vergleiche  G.  Pr.  6,13  ai)i  gantzer 
got,  der  ie  waz  und  iemer  ist  an  end,  dgl.  192,5.  82,4  ain  vrömd 
ding,  daz  nie  beschah  noch  niemer  me  beschiht.  Belege  aus  Berthold 
gibt  Hasse  a.  a.  o.  s.  179. 

Aus  dem  predigtstil  hat  Seuse  ferner  die  korrelative  satzform 
übernommen,  in  die  er  seine  antithesen  gerne  kleidet,  z.  b.: 

205,3  So  man  ane  daz  durchgan  miner  menscheit  ie  höher  uf 
klimmet,  so  man  ie  tiefer  vellet.  Vgl.  G.  Pr.  34,19  won  so  der  mentsch 
ie  hoher  an  fügenden  kumei,  so  er  sich  selben  ie  ine  druken  sol. 

241,3  tvan  so  du  ie  bitterlicher  gelitten  hast,  so  du  ie  tvirdek- 
l icher  enphangen  ivirst.     Vgl.  G.  Pr.  102,17  So  der   mentsch   ie  grösser 
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unwirdekait  lud,  so  sin  wirdekait  ie  Jioher  ivirt  vor  gotte  und  allem 
hi/melschen  her. 

274,4  Sih,  so  denne  din  liden  iizwendig  ie  hitterr  ist  und  in- 
wendig ie  gelazener  bist,  so  du  mir  ie  glicher  und  dem  himelschen 
vatter  ie  minneklicher  bist]  vgl.  Eck.  7,39. 

299,28  So  der  Urkunde  ie  minr  ist,  so  der  glöbe  ie  Intere  ist 
und  din  Ion  ie  mer  ist.     Ferner  222,6;  269,3;  290,26;  312,4. 

Genaue  parallelen  zu  antitbesen  des  Bdew.  sind  bei  der  mannig- 
faltigkeit  der  gedankeninhalte  nur  spärlich  zu  erbringen.  Es  seien 
noch  als  belege  für  den  hier  bestehenden  stilgeschichtlichen  Zusammen- 
hang der  diktion  unseres  mystikers  mit  der  mhd.  geistlichen  prosa 
folgende  beispiele  augeführt: 

207,13  Mich  nüzet  nieman  me  nah  ungewonlicher  süzikeit,  denn 
die,  die  mit  mir  stant  in  der  hertsten  bitterkeit.  Vgl.  Eck.  492,24  ez 
geniuzet  nieman  me  eiviger  selikeit  ican  die  mit  Kristo  Stent  in  der 
groesten  bitterkeit. 

249,23  Es  ist  nüt  pinlichers  denn  liden  und  ist  mit  vroelichers 
denn  gelitten  han.  In  ähnlichen  Worten  erscheint  derselbe  gedanke 
Gr.  Bfb.  331,27.  Auf  eine  parallele  aus  Eck.  492,26  hat  Bihlmeyer 
a.a.O.  s.  249  anm.  verwiesen:  Ez  enist  niht  geUigeres  denne  liden 
und  niht  honicsameres  denne  gellten  haben. 

251,4  Es  (liden)  minret  vrunde  und  meret  gnade.  Vgl.  Bert.  I 
331,35  die  minrent  dir  din  vegefiwer  und  merent  dir  den  Ion  oben  uf 
dem  himele. 

Eine  auswahl  von  belegen  aus  dem  Bdew.  möge  die  Vielseitig- 
keit, mit  der  sich  Seuse  der  antithese  bedient,  illustrieren.  Seine 
glänzende  rhetorik  sowie  sein  formtalent  zeigen  sich  reich  entfaltet 
iu  der  kunstvollen  parallel  Ordnung  der  Satzteile,  durch  die 
er  in  antitbesen,  die  sich  über  mehrere  sätze  erstrecken,  die  kontrast- 
wirkung  der  gedauken  zu  steigern  weiss: 

247,12  min  vrunde  hein  liplich  ungemach  und  hein  aber  herzen- 
rtiwe;  aber  der  weit  vrunde  siichent  liplich  gemach  und  gewinnent 
herzen,  sele  und  mides  ungemach. 

265,19  Wa  7iu:  verfluchet  si  Eva,  daz  si  der  vrucht  ie  enbeiz? 
Gesegnet  si  Eva,  daz  si  uns  die  süzen  himelschen  vruht  ie  brahte! 

266,7  Sich,  dar  umb  bist  du  miner  sele  erster  ögenblik,  so  ich 
iif  stan,  du  bist  ir  Jüngster  anblik,  so  ich  schlaffen  gan. 

280.11  Nu  ivaz  der  anvang  mins  lebens  mit  schrien  und  iveinenne, 
nu  ist  min  usgang  mit  bitterlichem  schriemie  und  iveinenne. 

212.12  ich  hies  doch  hie   vor  sin    liebü  gemahel,    oive,    we   und 
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ierner  we,  ich  hin  nnt  ivirdig,  das  ich  nu  heisse  sin  ärmu  wöscheri?i. 
Ganz  ähnlicli  KL  Bfb.  372,23  Gedenk,  daz  er  dich  im  hat  gevordret 
ze  einer  gemahel,  und  dar  umbe  so  hüt,  daz  du  i'it  werdest  ein  haven- 
dirne.  Weitere  belege:  216,26;  221,22;  226,13;  294,33;  296,5; 
298,10;  302,1. 

Besonders  gern  charakterisiert  Seuse  in  der  form  der  antithese 
den  wert  des  leidens;  ausser  den  oben  genannten  beispielen  ver- 
gleiche noch: 

250,23  Liden  ist  vor  der  weit  ein  Verworfenheit,  und  ist  aber 
vor  mir  ein  unmessigü  wirdekeit.  Liden  ist  mines  zornes  ein  erloscherin 
und  miner  hulde  ein  erwerberin. 

251,25  Es  kestget  den  Hb,  der  doch  fiden  miiz,  und  spiset  aber 
die  edlen  sele,  du  da  eiceklich  bliben  sol.  Dgl.  250,4;  251,2  f.;  252,28; 
256,3. 

Sehr  wirkungsvoll  hat  Seuse  auch  die  antithese  bei  der  Charak- 
teristik der  Unbeständigkeit  der  weit  verwandt  237,14  f.:  So  bist  du 
in  dem  eilenden  jamertal,  in  dem  lie/p  mit  leide,  lachen  mit  weinenne, 
vröd  mit  trurkeit  gemischet  ist;  wan  es  trüget  und  lieget,  als  ich  dir 
sagen  wil,  es  geheisset  vil  und  leistet  ivenig,  es  ist  kurz,  unstet  und 
ivandelher ;  hüt  liebes  vil,  morne  leides  ein  herze  vol,  sich,  daz  ist  dis 
zites  spil. 

C.  Dicliterische  formen  der  vergegenständlichung. 

§  12.     Metapher. 

In  unserer  mhd.  geistlichen  prosaliteratur  macht  sich  früh  das 
bestreben  geltend,  den  abstrakten  theologischen  gedankeninhalten  eine 
gewisse  sinnliche  form  des  ausdrucks  zu  geben  und  sie  auf  diesem 
wege  leichter  fassbar  zu  machen.  So  wurden  zahlreiche  bildliche 
ausdrücke  geprägt  oder  aus  der  bildersprache  der  Bibel  entlehnt,  die 
sich  auf  das  wesen  und  die  eigenschaften  der  göttlichen  personen, 
auf  ihr  Verhältnis  zum  menschen,  auf  die  geistlichen  guter  und  die 
schuld  der  sünden  bezogen.  Da  sich  solche  bildliche  Wendungen 
leicht  innerhalb  einer  durch  gleiche  interessen  verbundenen  schrift- 
stellergeneration  verbreiten  können,  erscheint  es  wohlbegreiflich,  dass 
sich  in  der  geistlichen  prosa  bald  ein  schätz  traditioneller  meta- 
pheru  herausbildete.  Eine  beträchtliche  anzahl  metaphorischer  aus- 
drücke, deren  sich  Seuse  in  seinen  werken  bedient,  entstammt  daher 
der  allgemeinen  Stilgepflogenheit  der  mhd.  geistlichen  literatur.  Ja, 
man    darf   sagen,    dass    an    den    bildlichen    elementen    der   rede    die 
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macht,  die  die  Stiltradition  auch  auf  einen  so  hervorrag-end  form- 
begabten schriftsteiler  wie  Seuse  ausübt,  besonders  auffällig  in  die 
erscheinung  tritt;  denn  trotz  der  fülle  von  nietaphern,  die  das  Bdew. 
enthält,  besitzt  nur  eine  kleine  zahl  unter  ihnen  den  reiz  künstlerischer 
neuschöpfung  und  lebensvoller  anschaulichkeit.  Das  stereotype 
herrscht  hier  vor. 

So  verbindet  Seuse  mit  dem  wesen  der  gottheit,  ihren  eigen- 
schaften  und  gaben  die  herkömmliche  Vorstellung  des  lichten  und 
glanzvollen : 

300,4  die  gotheit  ist  nicht  ein  nslühtendes  lieht. 

298,24  das  Hecht  der  wisheit  beginnet  mir  erst  Wichten;  vgl. 
G.  Pr.  187,31  di'i  (tvishait)  izt  daz  lieht,  daz  den  iveg  enthlhten  sol; 
Dav.  V.  A.  323,24  daz  lieht  der  lutren  erkantm'isse ;  Eck.  87,23;  103,1 
daz  lieht  der  vernüjiftekeit;  dgl.  Staph.  392,19. 

303.21  Erli'ihte  min  verstentniisse  mit  dem  Hechte  dins  ivaren 
geloben;  vgl.  Schönb.  II  7,24  die  hat  er  mit  dem  hiligen  gelauben 
erlüchtet. 

312,23  iventi   sol   der   Hechte  tag   uf  gan?    vgl.  G.  Pr.  58,27  so 
der  tag  uf  brichst  in  der  sele,  so  wirt  sie  entWitet,    dgl.  Taul.  172,13. 
Ahnlich  196,7;  197,12,  220,28,  254,18;  279,1;  304,24. 
Das  gegenteil  ist  die  vinstri: 

233.22  es  verswindet  elU'i  vinstri;  Kl.  Bfb.  390,17  warheit  ist 
lieht,  daz  die  tinbern  vinst?i  der  iinwusseniheit  vertribet.  Vgl.  Schönb.  II 
15,35  in  der  vinsfer  des  tingewizzen;  G.  Pr.  201,24.32  ain  vinstri  des 
ierrans;  ähnlich  Griesh.  I  48;  Schönb.  II  18,41;  Wack.  92,72. 

Anschauungen  von  der  natur  der  gottheit  bringen  ferner  folgende 
metaphern  zum  ausdruck: 

242,17  Lüge,  ivie  sü  den  hären  Maren  spiegel  der  blozen  gotheit 
an  sterent;  vgl.  G.  Pr.  205,21  der  gaist  in  der  girde  beschowet  den 
Spiegel  der  wisshait. 

208.9  du  so  reht  liHzeliger  spiegel  edler  gnaden! ;  vgl.  Dav.  v.  A. 
(Zfda.  9)  s.  52  ivan  du,  herre  got,  aller  ivünne  brunne  bist  und  aller 
luterkeite  spiegel;  ähnlich  Dav.  326,3 ;  G.  Pr.  154,15.  269,16  er  was 
mines  herzen  spiegel;  vgl.  G.  Pr.  37,18  der  grosse  got  .  .  .  sol  sin  {des 
herzen)  spiegel  sin. 

Ferner  216,23  ;  237,7  ;  269,30. 

Zwei  spezifisch  mystische  metaphorische  prädikate  der  gott- 
heit sind: 

245.10  ie  neher  ingang  in  die  wilden  ivüsii  und  in  daz  tief 
ahgründe  der  wiselosen  gotheit;  vgl.  Eck.  194,2  ez  ivil  in  den  einveltigen 
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grünt,  in  die  stillen  wüeste;  Eck.  412,3  do  sich  diu  bloze  sele  mit  inn 
blozen  gote  vereinte,  do  wart  st  enthalten  in  der  iväeste  der  gotheit. 
Zahlreiche  andere  belege  aus  deutschen  niystikern  gibt  Strauch, 
M.  Ebner  und  Heinr.  v.  Nördl.,  s.  301,  anm.  zu  76,18. 

262,24  uzzer  dem  abgründe  dines  ivesentlichen  gutes;  296,9 
0  höhn  richheit  des  abgriindes  der  götlichin  wisheit;  ähnlich  206,5; 
213,15;  290,13;  304,28.  Die  vormystische  predigt  kennt  diesen  bild- 
lichen gebrauch  des  Wortes  noch  nicht;  hier  erscheint  es  nur  in 
ständiger  Verbindung  mit  helle,  z.  b.  Bert.  I  40,13;  G.  Pr.  69,13; 
Schönb.  II  22,31.  Erst  Eckhart  spricht  von  dem  abegrunt  der  gotheit 
261,25;  281,33  u.  ö.;  ebenso  Heinr.  v.  Nördl.  5,15  daz  abgrund  siner 
ewigen  klarheit;  Taul.  8,30  den  wesenlichen  abgründe  sins  ewigen 
Wesens.  Der  metaphorische  sinn,  den  das  wort  bei  den  deutschen 
mystikern  angenommen  hat,  geht  zurück  auf  das  Vorbild  der  lateini- 
schen mystikerprosa;  so  sagt  z.  b.  Bernhard  von  Clairvaux  II  267 
abgssus  mansuetudinis ;  II  431  profundissima  divinae  sapientiae  abgssus. 

Sehr  verbreitet  ist  in  der  geistlichen  prosa  die  bildliche  Vor- 
stellung, dass  alle  gaben  der  gottheit  aus  ihr  wie  aus  einem  wasser- 
quell hervorströmen : 

Pr.  498,19  gut  ist  ein  also  unerschöpfeter  brunne  grundeloser  er- 
barmherzikeit  und  natürlicher  gute;  dgl.  Bdew.  265,27;  vgl.  Griesh.  I 
28,16  in  dem  grundlosen  brunnen  der  erbermherzechait  imsers  herren. 
Ähnlich  G.  48,29;  Dav.  v.  A.  342,21;  371,27;  Eck.  422,21. 

242,16  nu  lüg  .  .  .  wie  sü  uz  dem  lebenden  uzklingenden  brunnen 
trinkent  nach  aller  ire  herzen  girde,  dgl.  266,2;  vgl.  G.  Pr.  40,36  da 
solt  du,  tugenthaftü  sele,  iemer  me  trinken  von  dem  lebenden  brunnen, 
dgl.  155,23;  238,14. 

200,1  so  sol  ein  vUziger  mensch  den  iisvergangen  rnnsen  diser 
sitzen  ler  nah  ilen ;  vgl.  G.  Pr.  223,17  si  (Maria)  ist  .  .  .  ain  runs 
filier  gnaden. 

Das  gleiche  bild  liegt  auch  den  folgenden  verbalen  metaphern 
zu  gründe,  die  das  wirken  der  göttlichen  kraft  charakterisieren : 

233,30  Dil  sei  wirt  mit  klarheit  und  ivarheit  tmd  süzekeit  durch- 
gossen,  dgl.  LS.  173,12;  vgl.  Staphein  391,34  so  der  muot  durchgozzen 
wirt  mit  der  gotlichen  mimie ;  Taul.  301,33  der  heilige  geist  .  .  .  durch- 
güsset  und  durchflnsset  den  grünt  in  dem  menschen  mit  sinen  minnec- 
lichen  goben.     Ferner  Heinr.  v.  N.  35,18;  Eck.  119,19;  AI.  TS.  v.  550. 

233,5  so  ich  mich,  daz  ewig  gut,  als  gütlich  und  als  minneklich 
entgüsse,  dgl.  207,3;  vgl.  Eck.  11,35  in  dirre  geburt  ergiuzet  sich  got 
in  die  sele,  dgl.  93,14;  Taul.  8,24. 
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'310,1  in  der  luterkeit  .  .  .  ivirt  menschlicher  sin  als  gar  versöffet,. 
dgl.  Gr.  Bfb.  476,5 ;  vgl.  Taul.  245,26  do  mit  wirst  du  noch  tieffer  in 
din  ni'tt  versöift,  dgl.  143,5. 

Gr.  Bfb.  477,10  der  wissage  David,  der  was  eins  males  hesoffet 
in  der  stille  des  götlichen  schowens,  vgl.  G.  Pr.  127^27  und  bin  gar  durch- 
flössen und  besofet  in  der  götlichen  süssekait,  dgl.  70,14;  131,18  u.  ö. 

302,5  ze  iveler  zit  beschiht  der  infltis  der  gnaden  von  dem  sacra- 
mente?,  iihnlicli  197,12;  243,14;  vgl.  Eck.  87,22  der  demütige  mensche 
der  enphahe  zehant  den  infiuz  der  gnaden,  dgl.  201,32;  614,24;  634,10. 
Weitere  belege  bei  Banz,  a.  a.  o.  s.  118. 

Wie  die  beispiele  zeigen,  sind  diese  das  wesen  und  wirken 
gottes  versiunlichenden  metaphern  zum  grossen  teil  charakteristische 
neuprägungen  der  mystischen  Schreibweise. 

Die  seele  des  menschen  ist  gottes  haus,  in  das  er  stets  einlass- 
begehrt ^ : 

232,20  aber  doch  so  ivüssest,  daz  ich  dik  kum  und  beger  eines 
inganges  in  min  hus,  so  es  mir  verseil  wirt;  248,15  min  ivonunge  ist 
in  der  reinen  sele  als  in  eime  paradys  aller  wollust. 

Vgl.  G.  Pr.  19,28  ich  und  du  sele  sont  ein  stät  wonung  han  mit 
enander;  Dav.  v.  A.  317,36  Jetwederez  (herz)  ist  sin  hus  unde  sin 
ivonunge;  ebenso  Bert.  I  566,8;  G.Pr.  39,14;  63,17.  Individuell  ge- 
staltet ist  dieses  traditionelle  bild  von  Seuse  233,18:  Swer  mich  an 
kumet,  der  vindet  ein  ödes  hus,  wan  der  wirt  ist  da  heime  nit,  der  da 
hohon  rat  git  und  von  dem  daz  ingesinde  alles  wolgemüt  ist. 

Gott  ist  die  speise  der  menschen  und  der  himmlischen:  297,20 
ivie  iinbegirlich  ich  ab  der  süzen  engelspise  gebaret,  dgl.  303,17;  vgl. 
G.  Pr.  31,22  dar  umbe,  daz  er  unser  sei  spis  wolle  sin  und  daz  unser 
sele  mit  dem  lebenden  brot  gespiset  werde;  ähnlich  G.  Pr.  41,3;  74,21; 
Schönb.  II  16,25;  Dav.  375,33. 

228,26  da  herze,  sele,  begirde  und  edle  inine  krefte  allein  gesattet 
werdent  von  inneklicher  liebi;  vgl.  G.  Pr.  125,6  imtz  du  gesattet  wirst 
mit  siner  obresten  güti,  ebenso  120,3 ;  272,38. 

Sehr  oft  gebrauchen  die  geistlichen  Prosaschriftsteller  des  13.  und 
14.  jhs.  das  bild  von  dem  lebens-  und  leidenswege  des  menschen: 

252,20  es  (daz  liden)  ist  der  enge  iveg,  der  da  rilich  tringet  hin 
ze  der  himelporte;  ähnlich  200,20;  202,6;  205,5;  251,6.     Vgl.  Bert.  II 

1)  Belege  für  dieses  motiv  gibt  aus  der  weltlichen  und  geistlichen  mittel- 
alterlicJien  literatur  E.  Wechssler,  Das  kulturproblem  des  niinnesangs,  Halle  1909 
s.  264  und  268. 
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41,19  es  sint  alle  ze  himele  komen  uf  dem  herten  ivege;  ähnlich  Bert.  I 
65,1;  Schönb.  II  4,4;  G.  Pr.  155,3;  Lampr.  T.  S.  v.  1133;  1882. 

248.18  Si  (du  sele)  ist  von  natur  geneiget  uf  schedlich  ivolliist, 
dar  umh  verdi'irne  ich  ir  die  straze,  ich  besteche  ir  alle  luckan  mit 
widerivertikeit,  .  .  .  ich  heströwe  ir  alle  ivege  mit  lidenne. 

254,9  Wafen,  ivie  ist  der  iveg  dines  lidens  so  gar  ein  geweres 
phad  dur  den  iveg  der  warheit  uf  den  höhsten  tolden  edler  volkomen- 
heit!;  dgl.  Gr.  Bfb.  429,20;  vgl.  Schmeller,  Bair.  wb.^  1869,  I  502, 
CGM  379,94  klimmen  uf  den  tolden  der  gothait^. 

Geistliche  eigenschaften  umgeben  die  seele  wie  ein  kleid: 
199,11    daz   got   mit   rösoarivem   kleid,    daz   usser   sinen   ivimden 
lüunklich  gewurkt  ist,    die  wölte  in  eiviger  Schönheit  kleiden,   die  nu  ir 
stunden    hie    mit   vertribin;    vgl.  G.  Pr.  26,24  der   {herre)   hat    die    sei 
geklaidet  mit  sintern  schönnen  rosvarwem  blute. 

224.3  nu  zier  und  kleide  mich  in  geistlichem  sinne;  vgl.  G.Pr.  126,23 
du  {sei)  sol  ivol  gezieret  siti  imd  geklaidet  mit  edlen  tugenden;  ähnlich 
27,2;  37,11;  Schönb.  I  170,1. 

244,8  ich  zier  in  inwendig  mit  der  schönen  wate  des  Hechtes  der 
glorie.     Ferner  252,33;  261,25;  296,28. 

Gerne  vergegenständlicht  Sense  durch  metaphern  seelische  Stim- 
mungen des  menschen.  So  gebraucht  er  eine  in  der  geistlichen  prosa 
geläufige  formel,  die  die  ekstatische  erregung  des  gottergebenen  ver- 
sinnlicht: 

227,13  daz  sin  herz  von  minnen  nit  alles  zerflüzet,  dgl.  271,28; 
298,16;  304,22;  310,22.  Vgl.  Nie.  v.  Str.  262,27  so  mag  din  herze 
wol  von  minnen  zerfliezen;  ferner  G.  Pr.  98,17;  171,6;  Wack.  53,276  f.; 
Griesh.  II  6. 

320.4  Herr,  erlösche  in  mir  allen  turst  liplicher  dinge,  mache 
mich  durstig  nah  geistlichen  dingen!,  dgl.  201,1;  240,26;  305,16. 
Vgl.  Dav.  V.  A.  357,38  so  dich  ie  heizer  nach  im  gedürstet  hat;  ebenso 
G.  Pr,  35,21 ;  50,25.  In  gleichem  sinne  erscheint  Bdew.  296,25  geist- 
licher hunger. 

231.19  du  söltist  .  .  .  dien  armen  minnenden  herzen  ein  klein 
gelöbiger  sin,  du  da  nah  dir  darbent  und  torrent.  Der  ausdruck  geht 
zurück  auf  Psalm  142,6.  Vgl.  G.  Pr.  184,9  herre,  min  sele  ist  ver- 
dorret und  zer Schrunden ;  dgl.  MS.  v.  974.  Das  gleiche  bild  liegt  vor 
199,22  in  der  türri  der  türren  herzen,  dgl.  257,23;  Dav.  v.  A.  379,1; 
Wack.  92,62. 

1)  Angeführt  nach  Lexer  II  1459. 
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Für  die  leidenscbaft  der  g-ottesminne  wird  das  bild  des  feuer- 
b  ran  des  in  der  geistlichen  prosa  gewählt: 

303,22  enhrenne  minen  tvillen  mit  diner  süzen  minne;  vgl. 
Eck.  431,14  imz  daz  ich  selbe  .  .  .  in  der  minne  des  heiligen  geistes 
enhrant  und  entzündet  ivirde,  dgl.  G.  Pr.  66,31 ;  weitere  belege  siehe 
Bauz,  a.  a.  o.  s.  58. 

211,12  daz  inbrünstig  vür  mins  vollen  herzen.  294,33  c?m  gegen- 
würtikeit  erzündet  mich;  vgl.  G.  Pr.  258,8  du  sele  wirt  .  .  .  reht 
enzündet   in   der  minne  gotfes;    ebenso   Eck.  557,6 ;    Dav.  v.  A.  334,2. 

201,4  ich  habe  im  menig  jar  hitzeUich  nah  gejaget;  ähnlich 
Bert.  I  287,39  daz  tvir  alle  gotes  heiligen  und  alle  gotes  engele  hitzek- 
liche  minnende  iverden;  ferner  G.  Pr.  67,15;  139,22;  Eck.  549,5. 

216,16  ich  jage  ze  dir  mit  hitzigem  inbrünstigem  ernste;  vgl. 
Wack.  99,4  ich  bette  dich  an  mit  dem  hittzigen  ernst  aller  diner  uorer 
anbetter.     Ähnlich  Bdew.  224,15;  313,19. 

Das  gegenteil  ist  die  kälte  des  empfindens:  227,9  tva  tvart  ie 
sei  so  kalt  und  laive,  dgl.  233,19.  Vgl.  Taul.  29,21  sü  stont  in  lauivi- 
keit,  in  kaltheit;  ferner  Berti  394,28;  Griesh.  II,  4;  G.Pr.  262,27; 
Eck.  432,20. 

In  gleichem  sinne  wie  kcdt  nennt  Sense  auch  das  gefühllose 
herz  ersteint  206,28;  268,9  -  ebenso  Bert.  I  247,30,  Griesh.  I  92-, 
oder  stählin  212,11. 

Die  gegenwart  gottes  kühlt  die  glut  des  sehnsüchtigen  Ver- 
langens : 

202,26  so  hat  es  (das  herz)  .  .  .  nieman  gegen  dem  es  sich  erküle, 
dgl.  208,14;  245,17;  276,9.  Ebenso  Lampr.  T.  S.  v.  1766  von  dem 
sie  vor  was  erhitzet,  bi  dem  erkuolet  sie  sich  dan. 

Sehr  oft  begegnet  in  der  mystischen  poesie  und  prosa  der  auf 
Hl.  4,9  fussende  ausdruck,  dass  gott  das  herz  mit  seiner  minne  ver- 
wundet habe: 

226,16  in  dein  muz  ich  dir  nf  tun  ein  verborgen  wunden,  die 
min  herze  noh  treit  von  diner  süzen  minne,  dgl.  264,1;  274,18.  Ebenso 
G.  Pr.  126,8  oiüi  geminter  got,  ich  bin  ane  masse  icunt  von  diner 
minne;  Eck.  401,33  wan  er  hat  mich  verwundet  mit  sinem  anblicke; 
dgl.  Dav.  V.  A.  379,3 ;  Stagel  65,4  f. ;  Lampr.  T.  S.  v.  498 ;  AI.  T.  S. 
V.  3  f.  tuot  minem  herzenlieben  kunt,  ich  si  siech,  von  minnen  ivnnt; 
weitere  belege  gibt  Schade,  ebd.  s.  50. 

Den  zustand  des  von  gott  entfremdeten  bezeichnet  Seuse  als 
blintheit:  207,6;  219,15;  284,16;  297,13;  ebenso  Bert.  I  398,7; 
Eck.  260,8;  Lampr.  T.  S.  v.  314  f.;  2330;  MS.  v.  632. 


STUDIEN    ÜBER    HEINRICH    SEUSES   BÜCHLEIN    DER   EWIGEN    WEISHEIT  425 

Der  gedanke,  dass  das  leben  des  frommen  ein  steter  kämpf 
sei,  kehrt  in  der  geistlichen  literatur  häufig  wieder: 

246,33  du  müst  noch  mengen  künen  strit  durbrechen;  dgl.  Pr.  497,2* 
vgl.  Dav.  V.  A.  315,31  wir  sin  als  in  einem  strite  gen  den  tieveln  und 
gen  der  werkle;  ähnlich  Bert.  I  54,23;  339,14. 

240,26  daz  du  frumklichen  strittest  in  lidefine  und  dich  ritterlich 
haltest  in  aller  widerwertikeit ;  vgl.  MS.  v.  489  Barumb  hab  ritter- 
lichen müt. 

205,10  ich  icil  dir  minü  ivafenkleit  anlegen;  vgl.  Dav.  v.  A. 
219,22  dieniuot  ist  unsers  herreti  wafen;  Taul.  403,12  .  .  .  von  grosseme 
nutze  der  bekorungen  und  wie  man  sich  dargegen  iveffenen  sol,  und 
ivas  der  schilt  und  die  pantzer  si  \ 

Die  irdischen  sUnden  fühlt  der  mittelalterliche  fromme  als  eine 
schwere  last  und  fessel: 

216,6  daz  iviissen  alle  die,  die  .  .  .  mit  dem  siceren  laste  der 
Sünden  ie  ivurde?i  überladen;  dgl.  225,19;  220,27;  Schönb.  II  8,16; 
16,13;  G.  Pr.  24,19. 

Zahlreiche  metaphern  des  Seusischen  traktats  beziehen  sich  auf 
die  natur  und  den  wert  des  leidens: 

205,15  ich  ivil  dinen  wurzgartten  mit  roter  bhist  hingen.  Von 
dem  gesegnet  ertrich  des  leibes  Marias  sagt  der  G.  Pr.  28.20  daz  waz 
getunget  mit  durndhtiger  demiU.  Der  ausdruck  des  herzen  ivurzegarten 
begegnet  auch  in  Lampr.  T.  S.  v.  4290. 

247,19  Owe,  wie  ist  din  vetterlichü  riite  so  minneklich!;  252,4 
Liden  ist  ein  minnerüt.  Ahnlich  sagt  Heinr.  v.  N.  10,29  darumb  bit 
in,  daz  er  mich  las  üben  sein  vetterlich  rutt ;  vgl.  ferner  MS.  v.  702 
Er  {der  geist)  laibt  in  iveder  weltlich  er  noch  gut,  und  zühet  si  mit 
siner  rüt. 

251,24  es  ist  ein  gesundes  trank  und  ein  heilsames  krut  ob  allen 
kriHern  des  paradyses ;  ebenso  252,18.  252,12  Liden  ist  ein  süzzer 
smak  des  edlen  baisamen  vor  minem  götlichen  antlnt. 

Die  Wirkungen  des  gesprochenen  wortes  charakterisiert  Seuse 
wiederholt  durch  metaphorische  ausdrücke:  229,23  dinü  vientlichen 
■Wort  sint  so   gar  fnrin,   daz   sü  durchschnident   durch  herz  und  durch 

1)  Siehe  ferner  Müller-Zarnckc  I  840  a  unter  ivapenkleit.  Dass  bei  einem 
ans  adeligem  geschlechte  stammenden  und  ritterlich  erzogenen  Schriftsteller  wie 
Sense  dieses  motiv  besonders  reich  ausgestaltet  ist,  wird  nicht  wunder  nehmen. 
Namentlich  in  seiner  'Vita'  schildert  sich  Seuse  gern  als  einen  geistlichen  ritter; 
z.  b.  55,23  his  rilter !  du  bist  unz  her  kneht  gesiii,  und  got  teil,  daz  du  nu- 
riter  siest. 
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sele.  Ein  interessanter  fall  der  sogenannten  katachrese,  der  Ver- 
mischung von  zwei  bildlichen  Vorstellungen !  Ebenso  284,5 ;  Dav,  v.  A. 
343,23  von  heriem  ividerstoze  snidenter  ivorte. 

222,18  disü  wort  sind  als  gar  scharph;  vgl.  Dav.  v.  A.  328,8 
daz  bezeichent  scharpfiu  wort  unde  bittriu  herze. 

200,16  wel  ein  suzes  karphen  dis  ist  einem  lidenden  menschen! 
Herr  wöltist  du  mir  also  minnehlich  psalterjen  in  minem  lidenne,  so 
ivöU  ich  gern  liden. 

269,15  sinn  siizu  ivort  hören  was  miner  sei  seitenspil.  Während 
im  Bdew.  dieses  bild  lediglich  den  ästhetischen  wert  einer  metapher 
hat,  ist  in  der  mystischen  visiousdichtung  und  -erzählung  der  gedauke, 
dass  Christus  oder  ein  schöner  Jüngling  der  minnenden  seele  auf  der 
■'fidel'  vorspielt,  zu  einem  sehr  beliebten  motiv  geworden;  vgl.  hierzu 
Banz,  a.  a.  o.  s.  93. 

Von  weiteren  metaphern,  die  sich  aus  der  Stilgepflogenheit  der 
mhd.  predigt  in  die  darstellungsweise  unseres  mystikers  vererbt  haben, 
seien  noch  genannt:  261,10  sich  als  dik  du  von  nminen  alsus  dir  selb 
erstirbest,  als  dike  ergrünet  und  erblüjet  sich  min  töd  an  dir.  Wieder- 
holt gebraucht  Eckhardt  diese  formel,  z.  b.  44,25  in  dirre  kraft  ist 
got  alzemale  grüenende  unde  blüende  in  aller  der  fröiide  und  in  aller 
der  ere,  dgl.  132,32 ;  397,37  u.  ö. 

317,13  Herre,  din  darben  si  mir  ein  ewiges  widergrünen;  vgl. 
G.  Pr.  48,11  die  tugent  .  .  .  grünet  an  götlicher  minne. 

296,28  Du  sele  .  .  .  nmz  vorhin  von  Untugenden  sin  gefärbet; 
vgl.  Griesh.  I  34  der  hailige  gaist  .  .  .  fürwet  och  din  herze  von  allen 
Untugenden. 

213,26  Wesche  dich  in  minem  minnerichen  rosevarivem  blute; 
vgl.  Schönb.  I  9,22  er  hat  dich  gewaschen  mit  sinem  blute. 

209,12  man  liset  an  dem  uf getanen,  zertenneten  buch  mines  ge- 
krüzgeten  libes;  ähnlich  256,19  Es  {liden)  ist  doch  ein  lebendes  buch, 
da  man  ellu  ding  an  vindet.  Vgl.  Bert.  I  48,24  zwei  groziu  buoch  .  .  . 
daz  ist  der  himel  unde  diu  erde;  dar  an  sult  ir  lesen  und  lernen. 

297,8  ein  vorsmack  eiviger  süzikeit;  vgl.  G.  Pr.  171,1  ain  vor- 
besmackung  der  ewigen  sälikeit;  Eck.  374,20  in  eime  vorsmacke  des 
ewigen  lebens.     Weitere  belege  führt  Banz  s.  70  an. 

Aus  der  hier  gebotenen  materialübersicht  ergibt  sich,  dass  der 
Verfasser  des  Bdew.  in  dem  gebrauch  metaphorischer  ausdrücke  stark 
unter  dem  einfluss  der  stiltradition  steht,  die  die  deutsche  predigt  des 
13.  jhs.  geschaffen  hat.  Aber  wenn  auch  die  mehrzahl  der  metaphern 
Seuses  als  konventionelles  sprachgut  bezeichnet  werden  muss,  so  darf 
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doch  nicht  übersehen  werden,  dass  es  auch  auf  diesem  gebiete  nicht 
au  stilistischen  neuerungen  fehlt,  die  die  eigenart  der  Seusi- 
schen  spräche  gegenüber  den  anderen  erzeugnissen  der  mittelalterlichen 
deutschen  prosa  erkennen  lassen.  Wir  können  hier  ein  ähnliches 
stilgeschichtliches  Verhältnis  beobachten  wie  bei  der  Untersuchung  des 
Wortschatzes.  Wie  wir  dort  eine  umfängliche  schiebt  von  beiwörtern 
aufdeckten,  die  der  diktion  der  predigt  unbekannt  waren,  so  ist  auch 
unter  den  bildlich-dichterischen  dementen  der  spräche  Seuses  eine 
anzahl  vorhanden,  die  ihr  erscheinen  in  deutscher  prosa  der  ent- 
lehnung  aus  einer  fremden  stilgattung  verdankt.  Eine  ganze  reihe 
von  metaphern  des  Bdew.  nämlich,  die  der  deutschen  prosa  vor  Seuse 
völlig  fremd  waren,  leitet  ihren  Ursprung  aus  dem  reichen  bilderschatz 
der  mhd.  Marienlyrik  her: 

233,21  so  aber  der  Hellte  morgensterne  iif  brichef  emilitten  in 
miner  sele,  .  .  .;  ganz  ähnlich  Kl.  Bfb.  374,1  Do  der  lichte  morgensterne 
Maria  heiterlich  durchbrach  die  leiden  vinstri  dins  dunckeln  hertzen; 
dgl.  Gr.  Bfb.  446,7;  LS.  17,19;  vgl.  Grimm,  G.  Schm.,  einl.  s.  44,  19  f. 

266,14  du  bist  doch  daz  rein  rotgiddin  vaz,  durschmelzet  mit 
gnaden,  durleit  mit  edlen  smaragden  und  Saphiren  und  allerley  lugenden. 
Vgl.  Lobges.  (Zfda.  4)  25,1  vol  aller  gnade  ein  reinez  vaz,  dgl.  31,4; 
Bartsch,  GD.  6,41 ;  G.  Schm.  v.  102  vil  reinez  tugentvaz;  siehe  ferner 
ebd.  einl.  39,3. 

264,4  Waz  hat  dich  gemachet  ein  miiter  gottes,  einen  sch)'in,  in 
dem  die  Ewig  Wisheit  süzeklich  gerüwet  hat? ;  vgl.  Lobges.  (Zfda.  4) 
54,3  ich  han  gelobt  die  muoter  din,  vil  süezer  Krist,  der  eren  schrin, 
in  dem  du  mensch  wurde,  ähnlich  12,13;  42,14;  Bartsch,  GD.  6,227; 
Spiegel  1084;  MS.  1700. 

266,4  Uzerweltü  künigin,  du  bist  och  der  gnaden  tor,  der  erbermde 
porte,  du  nie  zu  geschlossen  wart.  Eine  leichte  Variation  des  in  der 
Marienlyrik  üblichen  ausdrucks  himelporte,  z.  b.  Lobges.  (Zfda.  4)  30,8; 
MariengT.  (Zfda.  8)  245;  Bartsch,  GD.  6,291. 

271,18  gesegnet  si  der  gebliimte  röselochter  anger  dines  schönen 
mitlütes!     Ahnlich  Mariengr.  (Zfda.  8)  v.  97  ivis  gegrüezet  rosenanger ! 

263,16  lobeilt  und  günlichent  daz  tvtmeklich  paradys  aller  ivollust; 
vgl.  Lobges.  (Zfda.  4)  43,3  nu  fröu  dich  wünne  paradis,  dgl.  49,5; 
9,11;  MSH.  II  318  "^  aller  vreiiden  paradis,  ebenso  Hoffm.  kirchl.  27, 
Str.  2.  Die  quelle  zu  diesem  vielgebrauchten  l)eiwort  ]Marias  bot  viel- 
leicht der  Bernhard  von  Clairvaux  zugeschriebene  traktat  'De  laude 
Mariae  virg.'  sp.  1144  mit  dem  ausdruck  paradisus  omnium  deliciarum. 
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Das  erste  deutsehe  prosazeugnis   enthält,   soviel  ich  Aveiss,    der  14.  Pr. 
s.  158,14  da  {Maria)  ist  genant  ain  schöner  garte  der  tvolnusf. 

An  den  schluss  dieser  betrachtung-  sind  noch  einige  bildliche 
ausdrücke  aus  den  Schriften  Seuses  zu  stellen,  die  die  Sprachphantasie 
des  schwäbischen  mystikers  selbsttätig  ins  leben  gerufen  hat.  In 
ihnen  offenbart  sich  das  dichterische  der  denkweise  Seuses-,  seine 
poesievolle  naturbetrachtung  hat  den  meisten  von  ihnen  jenen  be- 
lebenden hauch  sinnlicher  anschauung  verliehen.  Einige  dieser  me- 
taphern  gemahnen  inhaltlich  durch  ihre  Verknüpfung  von  naturstim- 
mungen  mit  Vorgängen  im  menschenherz  an  den  miunesang,  während 
ihre  bildungsweise,  die  Verbindung  der  eigentlichen  Vorstellung  mit 
der  ersatzvorstellung  in  der  syntaktischen  form  eines  abhängigen 
genitivs,  mehr  dem  stilgebrauch  der  geistlichen  prosa  entspricht: 

211,6  daz  du  dich  verloffest  und  verwildest  in  die  wilden  wüsti 
eins  grundlosen  herzleides,  vf  die  hohen  velsen  dez  hinderdahten  eilendes; 
ähnlich  G.  Bfb.  434,12  der  durch  die  öden  wfiste  und  durch  den  wilden 
walt  eines  angefangen  götlichen  lebens  begert  uf  die  schönen  heide  eines 
geblümeten  volkomen  lebens  zii  komen;  ferner  371,2;  459,26. 

304,20  so  es  {daz  herz)  in  heiterlicher  sumerivunne  dins  inluhtenden 
geistes  umgeben  ivaz;  ähnlich  Gr.  Bfb.  425,27  mit  der  liehten  sumerzit 
eins  tugenthaften  lebens.  In  der  geistlichen  poesie  begegnet  sumer- 
wunne  mehrfach  als  gefühisvolles  epitheton  gottes  oder  der  Jungfrau 
Maria,  z.  b.  Bartsch,  GD.  10,28;  Lobges.  (Germ.  31)  v.  65.  Über  die 
literarische  herkunft  des  Wortes  siehe  s.  o.  s.  208  f. 

Gr.  Bfb.  431,2  tünt  i'mer  hertzen  und  üwer  girde  uf  gegen  dem 
süssen  meientowe  der  himelschen  sunnen.  Dass  der  himmlische  tau 
das  herz  Marias  erfüllt,  ist  in  geistlicher  poesie  und  prosa  ein  be- 
liebtes motiv,  z.  b.  G.  Pr.  48,12,  G.  Schm.  v,  653;  schon  Bernhard 
sagt  II  438  von  Maria:  plena  es  gratiarum,  plena  es  rore  coelesti. 
Wie  bei  Seuse  finden  wir  die  Vorstellung  auf  menschen  übertragen 
Wack.  92,64  das  duo  geruochest  mir  ze  sendenne  diu  senftes  tou  unde 
dinen  suizen  regen,  ähnlich  Heinr.  v.  N.  5,11.  Für  Seuses  poetische 
diktion  ist  es  kennzeichnend,  dass  er  hier  wie  in  den  dem  leben  der 
natur  entnommenen  vergleichen  sein  lieblingswort  mai  als  gefühls- 
vollen Zusatz  beifügt;  ebenso  Kl.  Bfb.  374,18  in  dem  meiental  der 
himelschen  fröden. 

Gr.  Bfb.  425,23  owe,  ir  kalten  ivinde  üppiger  ivorte,  ir  starcken 
riffen  zerganklicher  minne,  ir  tieffen  sne  böser  unreiner  gesellschaft. 
Ein    ansatz    zu    einer    solchen    gefühlsmässigen    vergegenständlichung 
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abstrakter  Inhalte  findet  sich  schon  bei  Schönb.  II  8,36  die  ze  dem 
yelauben  clioment  wider  den  vrost  des  ungelauben. 

237,2  usser  dem  horwe  und  der  liefen  lachun  UpUcher  wolhtst; 
ähnlich  Kl.  Bfb.  385,25  uss  der  tiefen  lachen  Ire  sünüichen  lehens. 

Als  eine  biblische  reniiniszenz  (Matth.  25,9)  stellt  sich  folgende 
metapher  dar,  die  das  vergebliche  bemühen  des  um  gnade  flehenden 
'unbereiten  sterbenden  menschen'  wirkungsvoll  zum  ausdruck  bringt: 
mir  ist  verseit,  ivan  si'i  vürchtent,  daz  inen  oleis  in  dem  Imnpad  ye- 
breste  283,7. 

In  anlehnung  an  Hl.  3,6  preist  Seuse  die  himmelskönigin  266,23 
als  ivolriechende  apotek  aller  tilgenden  und  gnaden,  ähnlich  Gr.  Bfb. 
427,16.  Über  die  Verbreitung  des  ausdrucks  in  der  Marienlyrik  siehe 
G.  Schm.  einl.  43,12.  Als  eine  zweite  die  Verwendung  des  bildes 
fördernde  quelle  mag  noch  der  erwähnte  traktat  'De  laude  Mar.  virg.' 
in  betracht  kommen,  in  dem  Maria  sp.  1143  eine  apotheca  oninium 
gratiarum  genannt  wurde. 

§  13.     Vergleich. 

Während  unter  den  metaphern  des  Bdew.  das  konventionelle 
gegenüber  den  neuprägungen  in  der  überwiegenden  mehrheit  ist, 
offenbart  sich  in  der  fülle  der  vergleiche,  durch  die  sich  Seuses 
werke  auszeichnen,  der  reichtum  seiner  phantasie  und  seines  gegen- 
.ständlichen  denkens.  Neben  knapp  gehaltenen  vergleichen,  die  nur 
in  wenigen  strichen  eine  vergegenständlichende  parallele  zu  einer 
Vorstellung  bieten  und  ihr  dadurch  vielleicht  einen  besonderen  ge- 
fühlsmässigen  akzent  verleihen,  schmücken  auch  zahlreiche  breiter 
ausgeführte  bilder  die  darstellung  und  zeugen  von  der  feinen  be- 
obachtungsgabe  des  gemütstiefen  mystikers.  Nur  eine  geringe  anzahl 
von  vergleichen  aus  dem  Bdew.  beruht  auf  literarischer  entlehnung 
oder  auf  Übernahme  von  althergebrachtem. 

Für  mehrere  vergleiche  des  Bdew.  bildet  die  Bibel  die  quelle: 

216,15  ich  vliüie,  ich  jage  ze  dir  mit  hitzigem,  inbrünstigen  ernste, 
als  der  hirze  zu  dem  lebenden  brunnen ;  nach  psalm  42,2.  Die  predigt 
gebraucht  ebenfalls  das  bild  wiederholt  als  ausdruck  der  Sehnsucht 
nach  gott,  vgl.  G.  Pr.  70,19;  Griesh.  II  56;  Taul.  313,1;  ferner 
Mechth.  I  38. 

281,11  ich  bin  doch  als  ein  unzitign  verworfnü  geburt,  als  ein 
abgerisnü  blüst  in  dem  meien.  Min  tage  sint  doch  balder  verlöffen 
denn  daz  yhil  von  de?n  bogen.     Min  ist   vergessen,    ob  ich  ie  tvart,   als 

ZEITSCHRIFT    F.  DEUTSCHE    PHILOLOGIE.      BD.  XLVI.  28 


430  HEYEU 

des  iveges,  den  der  vogel  durch  die  h'ifte  machet,  der  sich  nach  im 
wider  zu  schlüsset  und  allen  menschen  unkund  ist.  Dieselben  ver- 
gleiche aus  Weisli.  5,11  f.  finden  sich  in  AI.  TS.  v.  115  f. 

270,17  di'c  wort  ivurden  so  jemerlich  und  so  besöftklich  in  min 
herze  gestecket,  daz  sü  durchschniten  min  herz  und  sei  als  ein  spitziges 
siverf;  271,2  so  sihe  ich  daz  zart  herze  durwunt,  als  ob  tusent  messer 
dar  in  stecken.  Dieses  aus  Luk.  2,35  entnommene  bild  wird  in  der 
geistlichen  poesie  und  prosa  ständig  zur  Schilderung  des  namenlosen 
wehs  der  Maria  über  den  kreuzestod  ihres  sohnes  verwandt,  z.  b.  G.  Pr. 
108,18.22;  Grimm  Mkl.  (Zfda.  1)  35,50  f.;  Schönb.  Mkl.  I  v.  72.117; 
Lichtentaler  Mkl.  (Mone  s.  31)  v.  85,  Spiegel  v.  751  f.  Siehe  ferner 
Q.  Schm.  einl.  s.  46  f. 

204,14  Sil  stünden  gegen  mir  mit  grüwlichen  ogen  als  die  risen 
geivegenlich,  und  ich  stund  vor  in  als  ein  lämhli  senftniütklich.  Ahnlich 
Spiegel  V.  327  er  sweic  alsam  ein  lemheli;  dgl.  Bdew.  261,30.  Nach 
Apocal.  5,6:  6,1  u.  ö. 

Einige  vergleiche  des  Bdew.  haben  ebenfalls  in  der  nihd.  prosa 
eine  traditionelle  Verbreitung: 

Zur  veranschaulichung  der  nichtigkeit  alles  irdischen  gegenüber 
dem  göttlichen  gebraucht  Seuse  folgendes  in  der  mhd.  predigt  häufig 
wiederkelu'endes  bild : 

•229,7  alles  daz  du  och  in  ziet  enphinden  mäht  miner  süzen 
minne,  daz  ist  als  ein  tröphlin  gegen  dem  mer,  gegen  der  minne  der 
eiüikeit;  ähnlich  258,21.  269,1  Sich  ella  du  herzleid,  du  kein  herz  ie 
geivan,  du  iverin  als  ein  tröpheli  gegen  dem  mere  gegen  dein  grund- 
losen herzleide,  so  min  müterlich  herz  do  gewan.  Vgl.  UFG.  374,30  oh 
ein  mensche  edler  menschen  liehe  hiete,  diu  teere  kleiner  denne  ein 
tropfe  tvider  allez  daz  mer  ivider  der  minne  tinde  liehe,  die  du  ze 
einer  sele  hast.  G.  Pr.  28,24  wan  sin  (gotes)  tugend  sint  reht  als  daz 
mer  ivider  ain  trophen.  Eck.  173,26  Dar  umhe  beschuof  er  manigerleie 
creature,  daz  ir  eteliche  got  bewiste  und  enmügent  sin  doch  niht  mer 
hewisen  denne  ein  tropfe  wazzers  bewiseii  möhte  des  m,ers. 

237,10  Als  ivenig  eiti  kleines  tröphli  erschusset  in  der  hohen  tief 
des  meres,  als  ivenig  erschiisse  an  der  erfüllunge  diner  begirde  alles, 
daz  du  ivelt  geleisten  mag.  Diesem  vergleich,  der  sich  stofflich  eng 
au  die  eben  erwähnten  beispiele  anschliesst,  kommt  in  formaler  hin- 
sieht sehr  nahe  Griesh.  I  28  als  Main  und  luzzel  danne  ain  ainegiu 
felwesche  erschuzi  enmitten  in  dem  grozen  mere,  als  lüzel  erschuzzi 
diu  sünde  alliu  sament  in  dem  grundelosen  brunnen  der  erbermherze- 
chait  linsers  herren. 
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Die  vorstelluug  einer  uuendliclieu  fülle  versinulicheu  die  mhd. 
Prosaisten  gern  durch  vergleiche  folgender  art: 

208,27  denne  ob  du  mich  ierner  klagtist  und  als  mengen  trehen 
von  iveinenne  miner  marter  rertist  als  meng  iröphli  wassere  von  himel 
ie  geregnet,  •  •  .;  vgl.  Bert.  II  2,16  also  daz  der  sünder  als  manigen 
tot  miioz  liden  als  moniger  tropfe  in  dem  mere  si;  dgl.  Bert.  (Wack.) 
41,24.     Weitere  belege  bei  Hasse,  a.  a.  o.  s.  193. 

307,23  Die  lobpreisimgen,  die  die  seele  gott  darzubringen  ver- 
langt, sind  so  unzählig  alse  daz  gestiq^pe  ist  in  der  sunnen  schin. 
Vgl.  Bert.  11  66,10  wan  ir  ist  also  vil  so  daz  sfüppe  in  der  sunnen; 
<lgl.  I  29,28;  39,33;  212,24  u.  ö. 

304,7  Ach  zarter  herr,  wan  giengi  cds  manig  schönes  gedone  von 
minem  herzen,  als  manig  vrömder  süzer  seitenspiel  ie  ivart  und  als 
menig  lob  und  graz  ist.  Ahnlich  Bert.  I  82,33  So  du  dar  umbe  als 
lange  brinnest,  als  manic  tusent  jor,  als  tropfen  in  dem  mer  ist,  so 
hebet  din  martel  alrerst  an,  und  cds  manic  tusent  jar  als  stoubes  in 
der  sunnen  ist  und  als  manic  tusent  jar  als  loubes  unde  grases  uf 
erden  ie  gewahsen  ist  s/t  Adames  ziten. 

In  diese  reihen  von  vergleichen  ist  noch  zu  stellen  Bdew.  290,17 
Ja,  als  daz  gesfirne  an  dem  himel  unzalUch  ist;  also  sint  du  minne- 
zeichen miner  grundlosen  minne  ungezellet. 

Als  typische  vergleiche  der  geistlichen  literatur  sind  ferner  an- 
zuführen : 

274,23  Herr  es  wart  nie  enkein  adamas  so  kreftig,  daz  herte 
isen  an  sich  ze  ziehenne,  als  din  vorgebildetes,  minnekliches  liden  ellu 
menschen  zi\  ime  ze  vereinen.  Kl.  Bfb.  387,28  daz  lieb  ivartspil  zuhet 
me  an  sich  denn  kein  adamaz  daz  isen.  Gr.  Bfb.  427,6  tvan  daz 
geminte  dem  hertzen  zuhet  es  zu  im  als  der  agestein  das  isen.  Vgl. 
hierzu  Taul.  81,22  Rechte  als  der  agestein  der  zuhet  nach  ime  daz 
isen,  also  zuhet  der  minnecliche  Cristus  nach  ime  alle  hertzen,  die  von 
im  berürt  wurdenf.  Bert.  I  64,4  daz  du  mit  disen  sehs  lügenden  stwte 
belibest  als  ein  adamas,  wan  der  stein  ist  gar  stcete  mit  siner  kraft. 
AI.  TS.  V.  436  Ich  ziiihe  alsam  ein  adamas  die  sele  in  got  und  got  in  sie. 

241,13  der  vrömdest  der  umnezigen  zal  minnet  dich  minneklicher 
und  getrüwlicher  denne  kein  vater  oder  kein  mfiter  ir  einiges  herzklichs 
kint  ie  gemint  in  diser  zit.  Vgl.  Wack.  91,132  wand  aber  du  mir 
väterlicher  hast  getan  den  ie  vater  ald  muoter  ir  kinde  oder  kein 
friunt  dem  andern  ie  getete;  G.  Pr.  40,16  dar  nach  grützet  er  {got) 
si  {die   sele)  minneklicher   denn  ie    kain   mfiter   ir   kint.     Ein    analoges 

beispiel  führt  Banz,  a.  a.  o.  s.  57  an. 

28* 
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207,15  Es  klaget  nieman  als  vil  hitterlceit  der  hi'dschen,  als  der^ 
dem  nnhunt  ist  da  iure  siizikeit  dez  kernen.  Vgl.  Bert.  II  97,37  die 
schale,  daz  verstet  der  Jude  vil  ivol,  aber  den  süezen  kern,  den  teil  er 
niht  an  sehen,  dgi.  I  39,25-,  185,25;  UFG.  375^24  Swer  diz  list  oder 
hceret,  der  sol  tuon  als  der  eichorn:  der  kiuwet  die  schale  an  der 
nüzze,  unz  er  kumt  an  den  kern. 

Um  den  schein  des  imfassbareu  zu  mindern,  den  die  Verwand- 
lung des  brotes  in  den  leib  Christi  beim  genuss  des  Sakramentes 
besitzt,  sagt  die  Ewige  Weisheit  zu  dem  diener  292,7:  Wie  mag  daz 
sin  in  der  natur,  daz  ein  grozes  hiis  sich  erbildet  in  einem  kleinen 
Spiegel  und  in  iedeni  sinke,  ob  er  geteilt  ivirt?  oder  ivie  mag  daz  sin^ 
daz  sich  der  groz  himel  als  kleinfügklich  truket  in  daz  klein  öge,  und 
doch  an  der  grözi  einander  unglich  sint?  Das  erste  der  beiden  bilder 
erscheint  schon  leicht  variiert  in  einer  predigt  Bertholds  (Wack.  41,65; 
G.  Pr.  6,14):  nime  ain  klaines  spiegellin  in  die  hand  und  geng  zuo 
dem  aller  groesten  münster,  daz  in  der  ivelt  ist,  und  nim  daz  klain 
spiegellin  und  hab  es  gegen  dem  münster,  so  sihest  du  daz  gross 
münster  in  dem  klainnen  spiegellin  alles  sament,  ivie  es  geschaffen  ist: 
also  ist  es  och  iimb  ünsern  heri'oi. 

Wie  zahlreiche  metaphern  des  Bdew.  die  gottheit  als  ein  strah- 
lendes licht  charakterisieren,  so  werden  auch  oft  die  göttlichen  wesen 
der  tradition  gemäss  mit  dem  leuchtenden  glänz  der  sonne  verglichen: 

233,6  ...  so  giltet  sich  alles  daz,  da  ich  hine  kume,  da  bi  man 
min  gegenwürtikeit  mag  erkennen  als  die  sunnen  bi  ir  glaste;  299,15 
dil  minste  gnade,  du  von  mir  vliezent  ist  in  dem  sacrament,  ist  in 
eivikeit  ividerglenzender  denne  kein  der  liplichen  sunnenglaste ;  Gr.  Bfb. 
450,  25  Herre,  dinü  ögen  sint  Wihtender  denne  der  lichten  sunne  glantz; 
LS.  14,11  si  lullte  als  der  morgensterne  und  schein  als  du  spilndü  sunne. 
Vgl.  Berth.  I  189,12  Und  alle  die  heiligen,  die  mit  gote  sint  und 
engele,  der  ist  ieglicher  alse  lieht  wid  alse  klar  als  diu  sunne;  G.  Pr. 
47,5  ze  glicher  ivis  als  der  schön  sunnen  glantz  du  ogen  vröwet  und 
daz  hertze,  also  tut  den  mentschen  der  ewig  sunnen  glantz  iinsers 
herren;  Stagel  24,30  .  .  .  und  sach  do  in  der  lutterkeit  ires  libes  ain 
Hecht,  daz  was  so  schön  und  so  klar  als  ain  lühtende  sunn;  siehe 
ferner  Lampr.  TS.  v.  985;  Bartsch,  GD.  6,85;  G.  Schm.  einl.  30,31; 
38,29.  Originell  hat  Seuse  die  herkömmliche  Vorstellung  in  der  lob- 
preisung  der  Schönheit  Marias  gestaltet,  gegeti  der  ellü  Schönheit  er- 
löschet als  ein  schinnendes  nachtwürmli  gegen  der  glenzenden  sunnen 
glaste  266,27. 

Aus  der  lateinischen  geistlichen  literatur  hat  Seuse  den  vergleich 
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der  seele  mit  einer  lichten  flumvedren,  der  auch  bei  Eck.  360,9  f.  be- 
gegnet, entnommen ;  vgl.  die  anmerkung  Bihlmeyers  zu  Bdew.  309,20. 

Der  gleichen  literaturgattiing  gehören  die  beiden  folgenden 
bilder  an: 

221,30  als  der  kalt  rife  in  dem  meien  die  iVHnklichen  bliist 
terret  und  veröset,  also  terret  zerganklichil  mimie  allen  gütlichen  ernst 
und  geistlich  zuht.  Vgl.  Bernh.  Serm.  in  Caut.  63,6  (II,  1085)  Äquilo 
mihi  suspectus  est,  et  frigora  mntutina,  quae  infemjjestiüos  flores  solent 
'perdere,  fructus  praeripere.  Beachte  den  charakteristischen  zusatz  in 
dem  meien,  den  der  deutsche  mystiker  hinzufügt! 

203.21  Min  grundlosü  minne  erzoigt  sich  in  der  grozen  hitterkeit 
viins  Udennes,  als  du  sunne  in  ir  glaste,  als  der  schöne  rose  in  sinem 
smacke  und  als  daz  starke  vür  in  siner  inbrünstigen  hifze.  Den 
vergleichen  entsprechen  drei  von  den  fünf  bildern,  die  sich  bei 
Eck.  389,18  f.  in  einem  zitat  aus  Augustin  finden:  ich  bin  komen  als 
ein  schin  von  der  sunne;  ich  bin  komen  als  ein  hitze  von  dem  ßure; 
ich  bin  komen  als  ein  ruch  von  den  bluomen. 

Sehr  oft  besitzen  die  bilder,  die  Seuse  in  seine  darstellung  ver- 
webt, neben  der  vergegenständlichenden  ausdruckswirkung  auch  hohen 
dichterischen  gefühlswert.  Sie  geben  zu  erkennen,  in  wie  reicher 
fülle  der  gemütvollste  unter  den  deutschen  mystikern  den  didaktischen 
Stoff  seiner  werke  mit  poesie  durchdrungen  hat.  Manche  dieser  ver- 
gleiche rufen  die  erinnerung  an  beliebte  bilder  des  deutschen  miune- 
sangs  wach: 

252,1  du  edel  sele  trüjet  von  lidenne  als  die  schönen  rosen  von 
dem  silzen  meientöwe,  ähnlich  253^16. 

276.22  Herr  m,in  herze  schlüsset  sich  uf  dich  ze  enphahenne,  als 
der  zarte  rose  gen  der  klaren  sunnen  glaste;   ähnlich  Gr.  Bfb.  409,4  f. 

297,15  Ich  waz  als  ein  türres  zivi  in  des  silzen  meien  töwe. 
Ahnlich  nennt  sich  der  'sterbende  mensch'  281,11  eine  abgerisnü  bliist 
in  dem  meien. 

Besonders  vernehmlich  wird  in  den  angeführten  vergleichen  der 
anklang  an  die  höfische  lyrik  durch  die  Verbindung  von  rosen  und 
meientou,  die  der  bildlichen  ausdrucksweise  des  minnesangs  sehr  ge- 
läufig sind;  z.  b.  Schw.  Ms.  VI  1,28  f.  diu  liehte  sunne  erlischet  in  den 
ougen  min,  swann  ich  den  rosen  schouwe,  der  blnet  uz  einem  mündel 
rot,  sam  die  rosen  uz  des  meien  touice;  V  48  .so  enzündet  mich  ir 
minne,  si  rose  in  meien  touwe,  dgl.  XIX  12,8  f.  Xeidli.  LIII  34 
schouwent  tvaz  da  rifen  lit,  da  man  hiure  uf  den  plan  in  des  süczeii 
meien  touive  sach  die  lichten  rosen  stau;  dgl.  17,10  f. 
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Eine  grosse  anzahl  lebensvoller  bilder  des  Bdew.  entbehrt  jeg- 
licher parallelen,  die  einen  literarischen  Ursprung  nahelegen  könnten; 
sie  sind  unmittelbar  aus  der  lebenserfahrung  geschöpft  und  sind  ein 
ausdruck  der  erlebnisreichen  anschauungskraft  Seuses. 

Von  den  auf  das  pergament  niedergeschriebenen  Worten  in 
deutscher  zunge  sagt  Sense:  ivan  so  erkaUent  sti  neisive  und  verhlichent 
als  die  abgehrochnen  rosen  199,18. 

Ohne  herzliche  minne  bleibt  das  herz  als  unberüret  mit  andaht^ 
als  der  mund  mit  unzertribnem  süzholze  257,18. 

Lebensvoll  ausgestaltet  ist  das  schöne  bild  216,12  swie  klein 
ich  einen  ker  ns  dir  tun,  so  beschiht  mir  als  einem,  rehlin,  daz  siner 
miiter  hat  vermisset  und  daz  in  einem  starken  gejegde  ist  und  mit 
fluhtigen  ivenken  sich  uf  enthaltet,  unz  daz  es  hin  tvider  an  sin  stat 
endrinnet. 

Das  leiden  des  erlösers  schildert  die  Ewige  Weisheit  mit  den 
Worten:  sü  vernihteten  mich  in  ir  herzen  genzklich,  reht  als  ob  ich 
ein  ungenemer  wurm  were  259,21. 

Mit  Vorliebe  wählt  Seuse  seine  vergleiche  aus  dem  leben  der 
vögel.  So  vergleicht  er  den  unbereitet  sterbenden  menschen  mit 
einem  ergremten  vögellin,  daz  linder  eins  krimvogels  klawen  lit  und 
■von  sterbender  not  sinnelos  ivorden  ist  282,9.  Vrömde  minne  flieht  die 
Ewige  Weisheit,  als  der  ivilde  vogel  tut  die  kevi  297,4.  Das  verlangen 
des  dieners,  seinen  gott  zu  preisen,  soll  den  himmlischen  geistern 
ein  anlass  zum  lobsingen  sein,  also  daz  der  göch  der  nachtgal  ursach 
gebe  eins  ivünklichen  gesanges,  310,17  als  dil  kleim'i  vögelii  in  dem 
sumer  den  lichten  tag  griizent  und  in  frolich  eni^hahent,  also  in  der 
frolichen  begirde  grüzt  er  die  lichtbringerin  des  ewigen  tages  LS.  17,20. 
Der  mensch  soll  sich  uf  ein  hinevart  bereit  halten  als  ein  vogelli 
uf  dem  zivie  und  als  ein  mensch,  der  an  deme  porte  des  ivassers  stat 
und  lüget  des  ges winden  ab  vliezenden  schifes,  da  er  in  sitze  und  hin 
vare  in  daz  vrömde  land,  do  er  meiner  her  tvider  kumet  287,20. 

Die  erhabenheit  gottes  wird  dem  diener  mit  den  Worten  nahe 
gebracht:  ich  stein  .  .  .  als  unbenlret  als  daz  firmament  von  dinem 
minsten  ving erlin  226,5. 

Dem  schrecken  des  göttlichen  zornes  weiss  der  fromme  mystiker 
nichts  anderes  gleichzusetzen  als  die  gewitteruot,  die  er  eindrucksvoll 
unter  hervorhebung  einzelner  momente  schildert  230,1  f. 

Die  pein  der  im  fegefeuer  schmachtenden  versinnlicht  das  bild: 
sü  varent  in  der  vinstren  flamme  vf  und  ab  als  die  gneiste  in  dem 
vi'tre  285,16. 
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Das  entstellte  aussehen  des  körpers  des  gekreuzigten  Avird  ver- 
glichen mit  dem  anblick,  den  ein  aussätziger  bietet  208,6. 

Der  diener,  der  sich  der  gegenwart  der  gottheit  beraubt  glaubt» 
fühlt  sich  als  ein  sieche  mensch,  dem  nut  ivol  smahet,  dem  ellü  ding 
unlustig  sint  233,13. 

Wem  der  anblick  gottes  entzogen  wird,  dem  ist  als  einem  schif- 
man,  dem  in  starkem  geiville  cM  rüder  sint  engangen  nnd  nit  iveis,  ica 
er  hin  sol  289,17. 

Über  den  erbarmungslos  dahinraffenden  tod  klagen  die  'gemitus 
mortis':  Oive  du  fürest  mich  in  dinen  banden,  als  der  einen  ver- 
damneten  menschen  gebunden  füret  an  die  stat,  da  man  in  toten  ivil 
280,18. 

Die  heimkehr  der  seele  in  das  'himmlische  laud'  veranschaulicht 
Seuse  durch  das  innig  empfundene  bild:  als  ein  bilgri  ilet  wider  hin 
in  sin  lieimüt,  da  sin  die  geminten  lieben  vründe  irartent  und  mit 
grozem  jamer  beitent,  also  sol  diu  ilen  sin  in  daz  vatterlant,  eya,  da 
man  dich  so  gern  sehe  240,20. 

Das  irdische  leid  ist  durch  die  gnade  gottes  als  ein  tröm 
schnellehlich  da  hin  vür  gevarn  246,13.  Dasselbe  bild  begegnet  noch 
271,15;  Gr.  Bfb.  418,7. 

Die  unfassbarkeit  des  wesens  gottes  für  den  menschlichen  geist 
vergegenwärtigt  die  Ewige  Weisheit  ihrem  schüler  durch  das  gleichnis: 
Gebere  ein  vröw  ein  kint  in  einem  turne,  und  so  es  dar  inne  erzogen 
wurde  und  im  du  müter  seite  von  der  simnen  und  von  den  Sternen,  es 
neme  daz  kint  groz  wunder  und  düchte  es  unbillich  und  unglöblich, 
daz  doch  der  müter  gar  kund  ist  293,23.  Einem  ähnlichen  gedanken 
sind  folgende  bilder  gewidmet:  Siver  mich  wenet  nach  ivirdikeit  volloben, 
der  tut  als  der  dem  ivinde  nach  jagt  und  den  schatten  ergriffen  ivil 
306,5. 

Die  gleichsetzung  des  gotteswortes  mit  dem  harfenklang,  die 
mehreren  metaphern  des  Bdew.  zu  gründe  liegt  (vgl.  §  12  s.  420)  bildet 
auch  ein  beliebtes  vergleichsthema :  erklang  ie  kein  seitenspil  so  ivol 
in  einem  loilden  herzen,  als  der  reinen  nam  in  unseren  rüwigen  herzen? 
265,3;  ferner  199,14;  LS.  112,3. 

Als  eine  von  Seuse  gern  verwandte  form  der  vergegenständ- 
lichung verdienen  noch  die  kurzen  Sentenzen  artigen  sätze  be- 
achtung,  denen  ihre  sprichwörtliche  lebenswahrheit  ein  volkstümliches 
gepräge  gibt: 

199,23  es  enwart  nie  kein  seilen  so  süze;  der  in  richte  uf  ein  ti'irres 
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schit,  er  erstumhet.  Ein  minnerichen  zungen  ein  unminneriches  herze 
enkan  als  icenig  verstau  als  ein  tutscher  einen  ivalhen. 

221,18  es  ivirt  etwenne  ein  luter  oge  als  schiere  geblendet  von 
tvissem  melive  als  von  bleicher  eschen. 

301,12  ein  siech  sol  alle  blugkeit  hin  werfen  und  sol  dem  arzade 
nahen,  des  bisin  sin  genesest  ist;  ähnlich  Pr.  503,18. 

Kl.  Bfb.  363,19  Der  Jcarklich  seget,  der  schnidet  och  ermlich, 
aber  der  rilich  seiet,  der  samnet  och  rilich. 

Gr.  Bfb.  436,12  Es  ist  ein  iveiche  ritter,  der  von  kraft  des  her  es 
einest  hinder  sich  gewichet,  der  dar  nmbe  aber  mit  kecklich  hin  wider 
tringet. 

Pr.  502,3  Er  ist  ein  rehter  tor,  der  an  eime  ögen  niH  gesiht  und 
ime  selber  dar  nmbe  daz  ander  öge  och  wil  ns  brechen. 

Die  mhd.  predigt  kennt  diese  art  gleichfalls:  z.  b.  Bert.  I  34,21 
Swaz  mit  dem  ersten  in  den  niuwen  haven  kumt,  da  smacket  er  iemer 
gerne  nach.  Bert.  I  85,6  Als  diu  katze  uz  kumet,  so  richsent  die  miuse: 
als  ir  herschaft  uz  kumet,  so  hebet  sich  groz  iinzuht  von  iuwerm 
ehalten  unde  groz  rifigen  tinde  scherzen. 

Zu  gedenken  ist  endlich  noch  des  schönen,  in  der  geistlichen 
literatur  bis  ins  18.  jh.  fortlebenden^  gleichnisses,  das  die  ewigkeit 
der  höllenpein  mit  einem  mühlstein  vergleicht,  von  dem  ein  vöglein 
alle  hunderttausend  jähr  den  zehnten  teil  eines  hirsekorns  abbeisst ; 
239,12  f. 

§  14.     Symbol. 

Unter  den  vergegenständlichenden  ausdrucksformen  des  Bdew. 
kommt  dem  symbol  eine  besondere  bedeutung  zu,  da  es  oft  der  dar- 
stellung  einen  neuen  dichterischen  reiz  zu  verleihen  vermag.  Wenn 
Seuse  den  schätz  der  geistlichen  Symbolik  nur  in  bescheidenem  masse 
durch  originelle  neuprägungen  bereichert  hat,  so  übertrifft  er  doch 
alle  seine  Zeitgenossen  durch  den  mannigfachen  und  poesievollen  ge- 
brauch, den  er  von  diesem  stilmittel  in  seinen  werken  machte. 

Mit  Vorliebe  gibt  der  von  feinem  naturempfinden  beseelte  mystiker 
den  blumen  eine  symbolische  bedeutung.  In  stehender  Verbindung  er- 
scheinen die  rose  und  die  lilie  als  Sinnbilder  des  unschuldigen  leidens 
oder  der  reinen  gottesminne.  So  nennt  Seuse  die  Jungfrau  Maria  du 
roter  rasen  und  aller  hjlien  ühergidden  266,21.  Ein  sehr  beliebtes 
prädikat  der   himmelskönigin    in    der   Marienlyrik;    vgl.  z.  b.  Bartsch, 

1)  Siehe  Bihlmeyer,  anmerkung  zu  s.  239,12  und  die  dort  augefülirte  literatur. 
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OD.  6,121;  205  eya  lilja  und  rose  rot,  ferner  die  zahlreichen  belege 
G.  Schm.  einl.  s.  42,18. 

243,4  schildert  er  Maria  umbgeben  mit  dien  hhhnen  der  rasen 
und  dien  lylien  convallinm.  Die  quelle  bot  Bernhard,  In  dominica 
infra  Oct.  Assumpt.  (II,  432)  in  anlehnung-  an  Jesus  Sirach  50,8: 
Sicid  dies  verni,  circumdabant  ectm  ßores  rosarum  et  lüia  convallinm. 
296,28  Dil  sele  ...  du  mfiz  vorhin  von  Untugenden  sin  gefürbet, 
mit  tilgenden  gezieret,  mit  lidikeit  umbhenket,  mit  roten  rosen  inbrüns- 
tiger niinne  bestecket,  mit  schönen  violn  demütiger  Verworfenheit  und 
wissen  lylien  rehter  reinikeit  bezetet.  Ganz  ähnlich  sagt  der  G.  Pr.  139,4, 
•dass  roter,  weisser  und  violvar  säniit,  d.  i.  götlich  minne,  rehtu  künsch- 
kait  und  rehtu  demütkait  das  kleid  der  seele  bilden  sollen;  ebenso 
Marl.  (Zfda.  10)  6,21;  7,23;  102,5.  Selbstgewähltes  leiden  schmückt 
die  seele  mit  blumen  und  kostbarkeiten :  252,23  Liden  kleidet  die  sele 
mit  roslim  kleide,  mit  purimrvar;  si  treit  der  röten  rosen  schapel,  dez 
grünen  palmen  zepter,  si  ist  ein  usglenzender  rubin  in  eiine  jungvröw- 
lichem  vi'irspan;  vgl.  G.  Pr.  96,8  daz  rosen  schappel  solt  du  enphohen 
von  der  marter,  die  du  noch  liden  solt.  Auch  die  reinen  gottminnenden 
menschen  werden  roseii  und  lilien  genannt  212,1;  222,10,  oder  auch 
bloss  rosen  Gr.  Bfb.  407,10;  430,28;  432,24;  433,23. 

Demgegenüber  wählt  Seuse  für  die  gott  entfremdeten  oder  mit 
süudenschuld  beladenen  die  symbolischen  bezeichnungen  distel,  nessel 
oder  schlechdorn:  211,28  Lugent  an  mich  speten  zitlosen,  sehent  mich 
an,  einen  schlechdorn;  Gr.  Bfb.  432,21  Wie  mag  daz  schön  rosenzwi 
des  himelschen  paradyses,  daz  zu  allen  ziten  eintweder  hat  ein  süsses 
meigentow  oder  aber  der  lichten  sunnen  glantz,  geloben  eime  armen 
turren  tistel,  der  uf  der  herten  heide  wahset!  232,10  und  wüsti  er, 
daz  min  lob  gelege  an  nezlan  uz  brechen  und  ander  unkrut,  .  .  ■  ; 
ferner  222,10;  310,14;  Gr.  Bfb.  430,26;  433,2.18. 

Eine  eigenartige  symbolische  bedeutung  legt  Seuse  in  dem  eben- 
genannten beispiel  211,28  der  narzisse  bei.  Sonst  habe  ich  diese 
frühlingsblume,  die  auch  in  der  minnelyrik  genannt  wird  (z.  b.  Schw. 
Ms.  XV  4,28),  in  der  geistlichen  dichtung  nur  als  beiwort  Marias  an- 
getroffen; z.  b.  Bartsch,  GD.  2,2  Hai  rose,  ob  allen  bluomen  dar, 
zitelose,  minnenvar ;  ferner  Lobges.  (Germ.  31)  v.  291;  Erlös.  2529; 
Br.  Phil.  Marl.  57,158  (Lexer  3,  1138);  G.  Schm.,  einl.  43,1. 

Wie  die  rose,  so  ist  auch  die  myrrhe  ein  beliebtes  mystisches 
Symbol  des  leidens:  254,21  daz  geblümet  mirrenbüschelli  des  bitteren 
lidennes  mines  geminten  herren  hab  ich  minneklich  gevasset  entzwüscJient 
minü   brüstlü.     Das    aus    dem  Hl.  I  12    entnommene    motiv  fasciculus 
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myrrhae  dUectus  mens  mihi,  inter  uhera  mea  commorabitur  behandelt 
Bernhard  in  Serm.  43  in  Caut.  (II  993  f.),  den  Sense  im  14.  kap.  des 
Bdew.  frei  bearbeitet  hat.  Auch  bei  Eckhart  erscheint  das  synibol 
183,38:  also  mache  dir  ein  gebündelin  von  aller  hande  bitterkeit  dines 
herren  und  gotes  unde   laz  es   alle  zit  zivischen  dinen  brüsten  ivonen. 

Auf  der  symbolischen  bedeutung,  die  den  blumen  in  der  geist- 
lichen literatnr  beigemessen  wird,  beruht  wohl  auch  der  gebrauch  des 
epithetons  (/eö/rn;^^ :  216,20  zertü  und  zerspreit  die  geblümten  este  diner 
götlichen  und  menschlichen  nature!  303,3  du  ivnnneJclicher  paradis- 
öphel  dez  geblümten  vetterlichen  herzen;  LS.  110,29  die  zarten  geblümten 
roselochten  magd;  ferner  313,28;  Gr.  Bfb.  426,6;  vgl.  G.  Pr.  48,25  ir 
herz  ist  geblümet  mit  der  gezierde  der  tugend;  160,5  uswendig  was 
si  och  geblümet  mit  schönen  zühten,  mit  giiten  sitten,  mit  luhtenden 
iverchen ;  65,7  de^n  geblümten  gotte,  dgl.  126,9. 

In  gleicher  weise  wie  pflanzen  versinnliehen  auch  tiere  gött- 
liche und  menschliche  eigenschaften  und  Stimmungen:  260,15  Wie 
mohten  sü  gegen  dir  süzen  lemblin  so  gar  unmilt  sin,  die  iciUigen 
lowen,  die  mürdigen  icolfe,  daz  sii  dich  so  handleten?  dgl.  303,14; 
305,29  versmahe  nit  von  mir  ungenemen  ivurme  min  girde  dines  lobesl, 
dgl.  LS.  35,13.  Einen  beliebten  symbolischen  ausdruck  der  Marien- 
lyrik gebraucht  Seuse,  wenn  er  von  Christus  und  Maria  sagt:  Wer 
hat  den  wilden  einhorn  gevangen  denne  du  ?  Vgl.  G.  Schm.  v.  257  des 
himels  einhürne,  der  tcart  in  daz  gedürne  dirre  wilden  iverlt  gejaget 
und  suochte,  keiserlickiu  maget,  in  diner  schoz  vil  senftez  leger ;  weitere 
belege  ebd.  einl.  27,30;  48,9;  50,25. 

Originell  ist  213,28  die  Übertragung  der  Symbole,  die  Luk.  15,22 
der  vater  dem  verlorenen  söhn  zum  zeichen  der  Versöhnung  anlegt^ 
auf  das  brautschaftsverhältnis  der  seele  mit  gott:  isim  hin  ze  einem 
Urkunde  einer  gantzen  stme  min  gemaheloingerlin  an  din  hand,  din 
erstes  Meid,  schuhe  an  din  füsse,  und  den  minneklichen  namen,  daz 
du  min  gemahel  eiveklich  heissest  und  siest. 

Auf  den  wert  des  leidens  und  seine  erlösende  kraft  beziehen 
sich  die  symbolischen  ausdrücke:  251,20  es  fürbet  daz  isen,  es  lütret 
daz  gold,  es  zieret  daz  edel  gesmide;  über  die  bedeutung  dieser  Symbole 
siehe  die  anmerkung  Bihlmeyers. 

§  15.     Beseelung. 

Für  eine  beseelende  naturauffassung  bot  die  lehrhafte  geistliche 
prosa  des  13.  jhs.  keinen  räum.     Als  eine  ganz   persönliche   neue- 
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rung  Seiises  müssen  wir  es  daher  bezeichnen,  wenn  die  beseelung- 
vollen dichterischen  ausdruckswert  in  einem  lieblingsmotiv  unseres 
mystikers  gewinnt,  das  schon  in  der  psalmenpoesie  angedeutet 
ist,  durch  Seuse  aber  eine  eigenartige,  zum  teil  an  den  minnesang 
erinnernde  Stilisierung  erfahren  hat.  Oft  kehrt  nämlich  in  seinen 
werken  der  gedanke  wieder,  dass  die  gesamte  belebte  und  unbelebte 
natur  das  lob  des  Schöpfers  verkünde:  305,24  nu  lobent  dich  doch 
die  /röschen  in  den  graben.  310,12  da  sulnt  dich  lohen  die  hohen 
zederhöme  uf  dem  lyban  der  hlmelschen  (/eisten  und  engelschlichen 
gemüten.  Gr.  Bfb.  446,17  31in  hoher  müt  .  .  .  bat  die  hellen  callander, 
die  süssen  lerchen  der  himelschen  heide,  das  sü  mir  hulfin  rümen,  loben 
und  i^risen  den  herren.  Gr.  Bfb.  426,3  ich  horte  die  himelschen  harj)fen 
der  liehen  vögellin  iren  zarten^  schönen,  minnenklichen  schöpfer  loben^ 
duz  es  durch  den  luft  uf  trnng. 

Bei  diesen  beiden  poesievollen  bildern  möchte  man  fast  glauben, 
dass  Seuse  ein  ähnliches  motiv  des  minnesangs,  der  preis  des  früh- 
lings durch  die  vöglein,  vor  äugen  gestanden  habe-,  vgl.  z.  b.  Neidh. 
29,32  in  snezer  stimme  lobelich  vro  singent  aber  die  vögele,  lobent  den 
meien;  31,21  diu  nahtigal  diu  sitiget  uns  die  besten  (wise)  ivol  ze  prise, 
ze  lobe  dem  meien  al  die  naht. 

305,3  ich  durchgan  himel  und  ertrich,  die  weite  und  daz  abgründ, 
walt  und  heiden,  berg  und  tal:  du  schient  elli'i  saynent  in  minii  oren 
ein  rilich  gedöne  dins  grundlosen  lohes.  Bemerkenswert  ist  hier  be- 
sonders die  in  der  minnelyrik  sehr  verbreitete  wendung  ivalt  und 
heide;  vgl.  z.  b.  Walth.  39,2;  122,33;  Neidh.  27,  16;  38,  19;  22,38; 
Bartsch,  Ld.  38,270. 

In  den  angeführten  beispielen  ist  die  beseelung  der  natur  ein 
ausdruck  des  innigen  religiösen  empfindens  Seuses.  Noch  unmittel- 
barer äussert  sich  seine  poetisch  verklärende  liebe  zur  natur  Gr.  Bfb. 
478,13:  wes  fröwet  sich  ietze  berg  und  tal,  lob  und  gras,  ives  lachent 
ietze  die  schönen  heiden?  Nicht  anders  denne  von  der  claren  sunnen 
nacheif.  Diese  lyrische  stelle  erinnert  an  den  eingang  eines  liedes 
Walthers  von  Klingen :  Fröit  iuch,  fröit  iuch,  grüeniu  heide,  fröit  iuch 
vögele,  fröit  iuch,  gräener  walt!    Ld.  64,1  f. 


§  16.     Allegorie. 

Allegorische  figurcn  wie  Vrou  Minne,  Spes,  Fides  u.  ä.,  die  in 
den  mystischen  minnedialogen  eine  wichtige  rolle  spielen  und  auch 
in    den  Offenbarungen  Mechthilds    erscheinen,    fehlen  im  Bdew.  ganz- 
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licli.  Eine  allegorisierende  auffussuug  zeig-t  Sense  nur  bei  der  Schilde- 
rung des  todes.  Im  ausdruck  weist  sie  Übereinstimmungen  mit  der 
üblichen  darstellung  auf,  die  die  predigt  des  13.  jhs.  von  der  Personi- 
fikation des  bösen  gibt:  280,1  und  der  selbe  (der  tod)  der  hate  dich 
dike  verhorgenlich  gezömet  und  wolte  dich  also  von  hinnan  hau  verfdret. 
281,33  nu  hin  ich  in  die  vallun  gevallen  des  bittren  todes.  238,10  ivie 
hat  uns  der  tot  so  kinderschlichen!  284,9  so  sü  im  och  gehangent  an 
dem  angel  des  bittern  todes.  Ein  ähnliches  bild  braucht  der  G.  Pr. 
122,5  f.,  wenn  er  vom  netz  des  teufeis  spricht.  284,13  also  ist  es  nu 
dar  zu  komen,  daz  under  hunderten  nnt  eins  ist,  es  valle  unbereit  in 
den  strik  des  todes,  als  ich.  In  den  predigten  Bertholds  kehrt  dieses 
bild,  auf  den  teufel  angewandt,  ständig  wieder;  z.  b.  I  197,26  iver 
möhte  sich  behüeten  vor  allen  stricken  des  tiuvels?^.  285,4  ach,  des 
grimmen  todes  stosse  ringent  mit  dem  armen  herzen. 

Ziemlich  oft  bedient  sich  Seuse  aber  doch  auch  der  allegori- 
sierenden  ausdrucksweise  in  Wendungen,  die  abstrakte  begriffsinhalte 
zu  trägem  persönlicher  haudlungen  machen :  277,30  daz  scheiden  rang 
m,it  minem  herzen  als  der  bitter  tot.  274,2  din  eilendes  rüffen  sol  uf 
sehen  zu  dem  himelschen  vatter  mit  einem  verzihenne  din  selbs.  218,17 
aber  daz  eilend  rüffen,  daz  du  hortest,  daz  ist,  daz  min  tod  hie  an 
vahet  ze  rüffenne  und  iemer  me  schriet  über  die,  ....  Ahnliche  aus- 
drücke sind  auch  in  der  predigt  zu  belegen:  Bert.  I  90,18  urin  sin 
bluot  unde  sin  sweiz  ruofet  sa  zehant  über  dinen  lip  und  über  dine 
sele;  Wack,  93,24  din  schriende  bluot  iimbe  dich  (Gen.  4,  10).  Auf- 
fallender sind:  215,30  din  ivillekliches  ungemach  sol  minen  müden 
ruggen  betten.     251,17  si  (c/edultikeit)  ist  ein  hüterin  der  reinikeii. 

Sclilussbetracbtuiig. 

Aus  der  vorliegenden  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  spräche 
Heinrich  Seuses  sich  als  künstlerisches  gebilde  auf  einer  grundlage 
von  mannigfachen  stilgeschichtlichen  Voraussetzungen  entwickelt  hat. 
Von  bedeutsamem  einfluss  ist  auf  sie  die  rhetorische  Stiltradition  ge- 
wesen, die  von  der  mhd.  predigt  im  13.  jh.  begründet  und  von 
der  mystischen  prosa  um  die  wende  des  Jahrhunderts  bereichert  und 
ausgestaltet  war.  An  zahlreichen  eigenheiten  in  stil  und  Wortwahl 
haben  wir  das  nachwirken  des  predigtstils  bei  Seuse  erkennen  können. 
Hierzu   kommt   als  ein   wichtiges   stilistisches   vorbild  die  Bibel  (ins- 

1)  Vgl.  Hasse,  a.  a.  o.  s.  192. 
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besondere  die  psalmen  und  das  hohe  lied)  die  in  jedem  g;eistlichen 
prosawerke  ihre  spuren  hinterlassen  hat,  in  Seuses  stil  aber  sich  an 
aiisdruckslbrmeu  wie  dem  parallelismus  und  den  bildlichen  dementen 
der  rede  besonders  nachhaltig-  geltend  machte.  Dass  die  belesenheit 
Seuses  in  der  lateinischen  geistlichen  prosa  auf  die  ent- 
wickelung  seiner  Schreibart  ebenfalls  einen  nicht  unbeträchtlichen  ein- 
fluss  ausgeübt  hat,  tritt  an  den  parallel  gebauten  sätzeu  und  in  den 
schildernden  Variationen  offensichtlich  zu  tage. 

i\Iit  diesen  stilbildenden  faktoren,  die  für  jedes  aus  jener  zeit 
stammende  erzeugnis  der  geistlichen  prosa  mehr  oder  minder  mass- 
gebend waren,  verbindet  sich  bei  Seuse  etwas  ganz  individuelles 
indem  Widerhall,  den  die  spräche  der  poesie  in  seinen  Schriften 
findet.  Auf  dieses  dichterische  dement,  das  Seuse  den  ehrennamen 
eines  'minuesängers  in  prosa  und  auf  geistlichem  gebiet'  ^  eingetragen 
hat,  ist  von  der  forschung  wiederholt  hingewiesen  worden^.  Ich 
habe  in  dem  Bdew.  die  stilmerkmale  nachzuweisen  versucht,  die  uns 
zur  annähme  eines  einflusses  der  mhd.  poetischen  diktion  auf  die  dar- 
stellungsweise Seuses  berechtigen.  Von  den  verschiedenen  gattungen 
weltlicher  dichtung  hat  offenbar  die  minnelyrik  in  den  werken 
des  dominikauermönchs  den  kräftigsten  niederschlag  gefunden.  Dass 
die  anklänge,  die  das  Bdew.  zur  höfischen  lyrik  bietet,  nicht  etwa 
bloss  zufälliger  natur  sind  und  somit  lediglich  in  der  augenblicklichen 
lyrischen  Stimmung  des  Verfassers  ihre  erklärung  finden,  geht  aus  einer 
selbstaussage  Seuses  hervor,  die  einerseits  für  seine  bekanntschaft  mit 
weltlicher  sangeskunst  ganz  unzweideutig  zeugt,  andererseits  auch  sehr 
schön  den  durch  Seuses  bewusstes  literarisches  schaffen  verkörperten 
phantasiemässigen  prozess  einer  Übertragung  weltlicher  minnemotive  ins 
geistliche  veranschaulicht:  Hie  mite  kom  ei'  in  ein  geironheitj  tceiin  er 
loblieder  horte  singen  oder  süssii  seitenspil  erklingen  oder  von  zitlichem 
lieb  hört  sagen  ald  singen,  so  wart  im  sin  herz  und  müt  gesivintlich 
in  gefürt  mit  einem  ahgescheiden  inhlick  in  sin  lieplichostes  lieb,  von 
dem  alles  liep  flüsset;  LS.  15,3  f.  Aber  auch  von  den  verrümten 
helden  bi  den  alten  ziten,  von  der  kechen  riterschaft  du  weit  pfliget  ze 
singen  und  ze  sagen '^,  mit  anderen  Worten  also  von  der  höfischen 
epik,  hat  der  Verfasser  des  Bdew.  manches  gelesen  und  gehört. 
Eins   seiner   lieblingsmotive,   die   idee    der   geistlichen    ritterschaft,    ist 

1)  W.  Wackernagel,  Geschichte  der  deutschen  literatur  I ",  s.  429. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellungen  von  Bihlraeyer,  einl.  s.  146,  anm.  2;  dazu 
ist  zu  fügen  Lehmann,  H.  Seuses  deutsche  Schriften,  Jena  1911,  bd.  I,  s.  48  f. 

3)  LS.  56,3  f. ;  weitere  belege  gibt  Bihlmeyer,  einl.  s.  145,  anm.  3. 
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ein  beredter  ausdruck  seines  höfisclieu  empfiudens,  wie  neben  zahl- 
reichen anderen  belegen  auch  die  eben  angeführte  literarische  an- 
spielung  auf  das  weltliche  rittertum,  dem  das  geistliche  gegenüber- 
gestellt ist,  zu  erkennen  gibt.  Ebenso  ist  der  empfindsame  minne- 
verkehr dieses  mvstikers  mit  der  Ewigen  Weisheit,  den  er  so  lebendig 
in  seinem  'Leben'  schildert,  sehr  stark  inspiriert  von  den  formen  des 
galanten  frauendienstes,  der  in  der  höfischen  unterhaltungsliteratur 
eine  so  wichtige  rolle  spielte.  Eine  dritte  gattung  der  poetischen 
literatur,  der  Seuses  diktion  vieles  verdankt,  stellt  die  Marieulyrik 
dar.  Wenn  hier  auch  eigene  aussagen  Seuses  zur  bestätigung  eines 
literarischen  Zusammenhanges  fehlen,  so  glaube  ich  mich  doch  durch 
die  zahlreichen  hymnischen  prädikate  Marias,  die  nur  die  werke  dieses 
mvstikers  mit  der  geistlichen  poesie  gemein  haben,  zu  diesem  Schlüsse 
berechtigt.  Dass  Seuse  der  Marienlyrik  ein  lebhaftes  Interesse  ent- 
gegengebracht hat,  erscheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  bei  keinem 
Prosaschriftsteller  jener  zeit  die  Marienverehrung  so  ausgeprägte  formen 
des  gefühlsvollen  persönlichen  erlebnisses  angenommen  hat  und  so 
dichterisch  verklärt  ist  wie  bei  Seuse. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  wie  die  anregungen,  die  Seuse  von 
der  poesie  her  empfangen  hat,  in  seinem  literarischen  Schäften  so 
reiche  und  schöne  frucht  haben  zeitigen  können,  so  ist  der  innerste 
grund  für  dieses  phänomen  in  dem  temperament  des  Schrift- 
stellers selbst  zu  suchen.  In  einer  vision,  von  der  er  in  seinem 
*Leben'  erzählt,  spricht  einmal  ein  schöner  Jüngling  die  worte  zu 
ihm:  wie  mengen  bittern  tod  du  dir  selb  hast  angetan,  so  ist  dir  doch 
daz  belihen  von  gotes  verhengde,  daz  du  hast  ein  zart  liehsiichende 
natur  57,10,  und  ein  andermal  sagt  Seuse  von  sich  selbst:  er  hafe 
von  jugent  uf  ein  minneriches  herz  11,27.  Mit  dieser  kraft  innigen 
empfindens  weiss  Seuse  jeglichen  Inhalt  seines  denkens  zu  durch- 
dringen und  zu  durchwärmen,  und  so  kommt  es,  dass  trotz  der  ver- 
schiedenartigkeit der  motive,  die  das  Bdew.  behandelt,  trotzdem  sich 
in  diesem  traktat  neben  ausbrächen  höchsten  jubeis  und  tiefster  Ver- 
zweiflung dogmatische  äusserungen  über  das  wesen  der  gottheit  finden 
und  auf  inbrünstige  gebete  praktische  regeln  über  den  genuss  der 
Sakramente  folgen,  dennoch  die  ganze  darstellung  ein  einheitliches, 
harmonisches  gepräge  trägt  und  nicht  in  lauter  zusammenhanglose 
stücke  auseinanderfällt.  In  dieser  Synthese  des  didaktischen 
und  des  af  f  ek  tmäs  sig-rh  et  orisch -poetischen  besteht  die 
schöpferische  stilistische  leistung  des  schwäbischen  mystikers;  durch 
die   glückliche   Vereinigung  der  kraft   zum  intensiven,    phantasievollen 
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erleben  mit  einem  feinent wickelten  künstlerischen  sinn  für  die  sprach- 
liclie  form  hat  Seuse  in  der  von  den  geistlichen  denkern  seiner  tage 
oft  gering-  geachteten  deutschen  muttersprache  werke  hervorbringen 
können,  um  derentwillen  mau  ihn  den  'letzten  mittelhochdeutschen 
■dichter'  ^  genannt  hat. 

KIEL.  C.    HEYER. 


KONRAD  GUSINDE  f. 

Am  24.  September  1914  fiel  bei  Binarville  in  Frankreich  im  heldenkampf  für 
•das  Vaterland  an  der  spitze  seiner  kompagnie  Oberlehrer  dr.  Kourad  Gusin  de. 
Er  war  eine  reichbegahte,  stark  ausgeprägte  persönlichkeit,  ein  tüchtiger  und  viel- 
geliebter lehrer,  ein  liebenswürdiger  mensch,  begnadet  mit  einem  sonnigen  humor, 
ein  treuer  freund.  Unsere  Wissenschaft  hat  er  durch  eine  reihe  gründlicher  und 
gelehrter  arbeiten  gefördert,  auf  dem  gebiete  der  schlesischen  raundartenforschung 
Avar  er  ein  hervorragender  kenner. 

Gusinde  wurde  am  23.  Mai  1875  iu  Breslau  geboren,  erwarb  am  St.  Matthias- 
gymnasium 1894  das  zeuguis  der  reife,  studierte  in  Breslau  und  Bonn  deutsche 
und  klassische  philologie  und  Sprachwissenschaft,  wurde  1899  in  Breslau  summa 
cum  laude  zum  doktor  promoviert  und  bestand  1901  die  Staatsprüfung  für  das 
höhere  lehramt.  Nachdem  er  kurze  zeit  Oberlehrer  am  königlichen  gymnasium  in 
Gleiwitz  gewesen  war,  wurde  er  an  das  Johannesgymnasium  in  Breslau  berufen, 
dem  er  bis  zu  seinem  tode  angehörte.  Seine  wissenschaftliche  tüchtigkeit  fand 
dadurch  verdiente  anerkennuug,  dass  er  zum  mitgliede  der  wissenschaftlichen 
j)rüfungskommission  für  deutsch  ernannt  AATirde. 

Friedrich  Vogt  und  Wilhelm  Wilmanns  sind  diejenigeu  akademischen 
lehrer,  die  seinen  Studien  und  arbeiten  die  richtung  gegeben  haben.  Gleich  sein 
erstes  buch,  die  promotiousschrift  Neidhart  mit  dem  veilchen  (Germa- 
nistische abhandluugen,  hrg.  von  F.  Vogt,  heft  XVII,  Breslau  1899),  ein 
stattlicher  band  von  242  selten,  zeigt  ihn  als  vielseitigen,  kenntnisreichen  und  ge- 
schickten arbeiter,  der  mit  gleicher  gründlichkeit  die  volkstümlichen  grundlagen 
der  Neidhartfabel  wie  die  an  die  einzelnen  denkmäler  sich  anschliessenden  literar- 
geschichtlichen  fragen  behandelt.  Die  nächsten  jähre  zeugen  von  einer  emsigen 
tätigkeit  auf  dem  gebiet  der  Volkskunde,  namentlich  der  schlesischen,  die  ihm  eine 
ganze  reihe  wertvoller  beitrage  verdankt.  Sie  erschienen  in  den  Mitteilungen 
der  schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde.  Als  student  im  ersten 
Semester  gehörte  er  zu  den  mitbegründern  der  gesellschaft  (1894),  in  letzter  zeit 
war  er  Vorstandsmitglied,  und  als  Sammler  hat  er  sehr  vieles  zu  ihrem  archiv  bei- 
gesteuert. In  den  Mitteilungen  V  (1898)  s.  59  ff.  und  VI  (1899)  s.  84  ff.  stehen 
zwei  quellenbeiträge  Zur  schlesischen  pfingst bitte;  VI,  81  ff.  findet  sich 
eine  lehrreiche  abhaudliuig  über  die  wunderliche  schlesische  heilige  mit  dem  hart, 
St.  Kümmernis,  und  VII  (1900)  .s.  27  ff",  folgt  ein  umfänglicher  aufsatz  Über  toten- 

1)  Strauch,  Allgemeine  deutsche  biograpliie  37,  17G. 
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bretter,  der  sich  mit  der  vorhandeneu  literatur  auseinandersetzt  und  manche 
neue  beobachtung  bringt.  Einen  wichtigen  nachtrag  zu  seinen  Neidhartunter- 
suchungen teilt  er  unter  dem  titelAus  der  Sterzinger  Sammelhandschrift 
in  der  Festschrift  des  Germanistischen  Vereins  in  Breslau  (Leipzig, 
Teubner,  1902)  s.  219  ff.  mit,  einen  bisher  ungedruckten  schwank:  Neidhart  mit  der 
stinksalbe,  und  noten  zu  neun  Neidhartschwänken.  —  In  den  Mitteilungen  XII 
(1907)  s.  86  folgt  dann  ein  kleiner  beitrag  über  Die  mundartengrenzen  im 
kreise  Öls,  und  XIII  (1905)  s;  9  ff.,  eine  theoretische  betrachtung  über  'Rhythmus, 
wort   und  weise',   die   auch   schätzenswerte  musikgeschichtliche   rückblicke  enthält. 

Im  jähre  1909  war  Gusinde  mit  behördlichem  Urlaub  lehrer  an  der  deutschen 
schule  in  Madrid.  Spanien  hatte  es  ihm  angetan.  Vor  seiner  abreise  wie  während 
seines  aufenthaltes  dort  trieb  er  eifrig  vielseitige  sprach-  und  literaturstudien,  und 
ganz  besonders  zog  ihn  wieder  das  volkstümliche  an.  Die  literarische  frucht  dieser 
zeit  ist,  abgesehen  von  mehreren  artikeln  in  der  Schlesischen  zeitung  (1909), 
der  gediegene  und  lichtvolle  Vortrag  Von  land  und  leuten  in  Spanien,  ge- 
druckt in  den  Mitteilungen  bd.  XII  (1910)  s.  140. 

Im  nächsten  jähre  erschien  dann  sein  meisterstück:  Eine  vergessene 
deutsche  Sprachinsel  im  polnischen  Ober  Schlesien  (die  mundart 
von  Schön wald  bei  Gleiwitz)  =  Wort  und  brauch,  hrg.  von  Siebs  und 
Hippe,  heft  7  (Breslau  1911).  Der  224  selten  starke  band  ist  eine  der  besten,  gründ- 
lichsten und  vielseitigsten  mundartengrammatiken,  die  wir  haben,  und  gibt  eine 
vorzügliche  darstellung  der  mundart  des  in  mehr  als  einer  beziehuug  merkwürdigen 
dorfes.  Ein  weiterer  wichtiger  beitrag  zur  schlesischen  Sprachgeschichte  ist  die 
herausgäbe  des  ältesten  schlesischen  Vokabulars:  Kon  r  ad  von  Hein  rieh  au 
und  die  bedeutungder  altschlesischen  Vokabular e  für  die  mund- 
artenforsch ung  und  Volkskunde  in  der  Festschrift  zur  jahrhundert- 
feierder  Universität  zu  Breslau  (=  Mitteilungen  bd.  13—14, 1911,  s.  374—400). 
In  demselben  jähre  zeichnete  er  auch  ein  liebevolles  bild  seines  treu  verehrten 
lehrers  W i  1  h e  1  m  W i  1  m a n n s  in  der  Germanisch-romanischen  monats- 
schrift  3,  s.  191  ff.  1912  folgt  sodann  eine  gleichfalls  sehr  wertvolle  volkskund- 
liche ergänzung  zu  der  rein  sprachlichen  arbeit  über  Schönwald  als  10.  heft  von 
AV  0  r  t  und  brauch  unter  dem  titel :  Sc  hon  wald.  Beiträgezur  Volkskunde 
undgeschichte  eines  deutschen  dorfes  im  polnischen  Ob  er  Schlesien 
(80  8.).  Im  jähre  1918  erfreute  er  die  fachgenossen  durch  seinen  Bericht  über 
die  Verhandlungen  der  germanistischen  Sektion  der  52.  Versamm- 
lung deutscher  philologen  und  schulmänner  in  Marburg  in  dieser 
Zeitschrift  45  s.  485  ff.  und  seine  letzte  arbeit  steht,  wie  seine  erste,  in  den 
Mitteilungen  (bd.  XVI,  1914,  s.  94):  Bruchstück  eines  Blaubartliedes 
(ülinger)  aus  der  gegen d  von  Namslau. 

Ausser  diesen  arbeiten  veröffentlichte  Gusinde  noch  eine  reihe  von  be- 
sprechungen  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  literaturgeschichte, 
der  Deutschen  literaturzeitung,  dieser  Zeitschrift  und  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsche  mundarten.  Im  letzten  jähre  trug  er  sich  mit  dem 
gedanken,  eine  neue  deutsche  grammatik  zu  schreiben,  doch  ist  er  über  den  plan. 
nicht  hinausgekommen. 

Der  schlachtentod  hat  ihn  in  der  blute  der  kraft  und  der  jähre  hinweg- 
gerissen aus  regem  schaffen  und  fruchtbarer  tätigkeit.  Das  Eiserne  kreuz  war 
seine  letzte  freude.     Auf  dem   kleinen   friedhofe,  der  die  kirche  von  Binarville  um- 
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gibt,  hat  er  die  letzte  ruhe  gefunden.  Seinen  freunden  ward  er  unvergessen  bleiben. 
In  der  geschichte  seiner  Wissenschaft  und  der  sprachlichen  und  volkskundlichen 
erforschung  seiner  über  alles  geliebten  schlesischen  heimat  hat  er  sich  durch  seine 
Schriften  ein  dauerndes  denkmal  errichtet. 

Friedrich  Vogt  hat  ihm   in  den  Mitteilungen  einen  warm  empfundenen, 
ehrenden  nachruf  ge^vidmet  (bd.  XVI,  s.  266-268). 

BRESLAU.  HERMANN  JANTZEN. 


MISZELLEN. 

Genealogisclies  zu  Luder  von  Braunschwei^. 

In  der  poetischen  bearbeitung  des  Daniel,  hrg.  von  A.  Hüb n er  (Deutsche 
texte  des  mittelalters,  bd.  XIX,  Berlin  1911)  steht  im  epilog,  wo  von  hochmeister 
Luder  von  Braunschweig  die  rede  ist,  eine  noch  nicht  genügend  geklärte  stelle 
über  dessen  familie  und  herkunft: 

V.  8304  Sulcher  uzlegunge  bat 

der  reine  und  der  wise, 

des  urhab  ich  wol  prise 

in  keiserlicher  bluete. 

von  sines  stammis  guete 

entsproz  der  fugende  vaz 
8310  Elyzabet,  die  hie  was 

zu  Ungern  des  kunges  kint; 

heilic  ist  sie  worden  sint 
8313  bi  gote  in  ewikeit. 

Dass  das  andenken  der  heiligen  Elisabeth  im  Deutschen  orden  gepflegt  wurde, 
ist  bekannt.  Peter  von  Dusburg  verzeichnet  in  seiner  Chronik  IV,  12.  15.  17.  21. 
25  die  wichtigsten  daten  ihres  lebens:  geburt,  Vermählung,  verwitwung,  tod  und 
kanonisation ;  ihm  folgt  mit  denselben  angaben  Nikolaus  von  Jeroschin  v.  1326  ff., 
1424  ff.,  1456  ff.,  5739  ff.,  6801  ff.  Der  dichter  des  Daniel  preist  sie  v.  2167  ff.  als 
Vorbild  der  barmherzigkeit. 

Die  gründe  sind  leicht  zu  erkennen.  Die  balleien  Thüringen  und  Hessen 
waren  die  ältesten  *  der  zwölf  deutschen  balleien  des  Ordens,  und  wenn  sie  auch 
später  an  reichtum  und  bedeutung  hinter  anderen  zurücktreten  mussten,  so  waren 
sie  doch  für  die  anfange  des  ordens  in  Deutschland  von  grösster  Wichtigkeit.  Der 
ballei  Thüringen  entstammte  der  hochmeister,  mit  dessen  namen  der  erwerb  des 
Ordenslandes  verknüpft  ist,  Hermann  von  Salza,  in  Thüringen  selbst  gieng  landgraf 
Ludwig  der  heilige,  der  gemahl  der  Elisabeth,  mit  Stiftungen  und  Schenkungen  mit 
seinem  beispiel  voran  und  befreite  den  orden  und  seine  leute  für  alle  zeiten  von 
allen   abgaben   und   zollen  (Voigt  s.  4).     Auf  Elisabeth   selbst  geht   der  besitz  des 

1)  Vgl.  J.  Voigt,  Geschichte  des  Deutschen  ritterordens  in  seinen  zwölf 
balleien  in  Deutschland  I,  s.  2  ff'.,  20  ff. 
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Ordens  in  Marburg  zurück,  au8  welchem  die  komthurei  Marburg  erwuchs,  und  in 
der  familie  ihrer  tochter  Sofie  erbte  sich  die  freundliche  gesinnung  gegen  den 
orden,  die  sich  in  dauernden  Stiftungen  aller  art  kund  tat,  fort.  So  ^  blieb  der 
Orden  der  heiligen  zu  grösstem  dank  verpflichtet  und  es  ist  ohne  weiteres  klar, 
dass  eine  besondere  ehrung  des  hochmeisters  beabsichtigt  ist,  wenn  ein  ordeus- 
priester  sagt,  seinem  stamme  sei  die  heilige  Elisabeth  entsprossen.  Diese  angäbe 
selbst  schien  mir  früher  nicht  glaubwürdig,  sondern  eine  phantastische  erfindung, 
die  nur  dem  vom  dichter  gewollten  zweck  ihre  existenz  verdanke.  Ich  nahm  auch 
an,  Strehlke  habe  die  frage  bis  zu  ende  geprüft  und  es  sei  nichts  weiter  festzu- 
stellen als  das,  was  er  in  seiner  auch  von  Hübner  übernommenen  notiz  zu  unserer 
stelle  (Scriptores  rerum  Prussicarum  I,  646)  sagt,  dass  nämlich  Helene,  die  Schwester 
von  Luders  vater,  mit  Hermann,  dem  söhn  der  heiligen  Elisabeth  vermählt  ge- 
wesen sei.  Strehlkes  angäbe  ist  aber  nicht  einmal  ganz  richtig,  da  der  bräutigam 
Hermann  vor  der  Hochzeit  starb  (1241).  Dagegen  war  ein  enkel  der  Elisabeth 
mit  einer  anderen  Schwester  von  Luders  vater,  Adelheid,  vermählt. 

Tabelle  1. 
Elisabeth  i  1231 


Sofie  f  1182    Hermann  U.  Helene  Adelheid       Albrecht  der  Grosse  von 

gem.  Heinr.IL       •{-  1241         f  1274  Braunschweig  f  1279 

von  Brabant  verlobt 

Heinrich  I. 

t  1308  I 

von  Hessen Luder 

Auch  dies  ergibt  jedoch  nur  eine  zwar  nicht  sehr  entfernte  verschwägerung, 
keine  blutsverwandtschaft,  wie  sie  die  worte  des  gedichtes  verlangen !  Indessen  ist 
eine  solche  doch  vorhanden  und  nicht  allzuschwer  festzustellen. 

Die  aufklärung  ergab  sich  mir  aus  einem  höchst  instruktiven  aufsatz  0.  v  o  n 
Dungerns,  Zur  kritik  der  mittelalterlichen  nachrichten  über  blutsverwandtschaft, 
Carinthia  103,  s.  100—108.  Verfasser  verweist  dort  auf  die  in  mittelalterlichen 
historischen  quellen  in  grosser  zahl  auftretenden  nachrichten  über  blutsverwandt- 
schaft, die  von  der  älteren  genealogischen  forschung  —  ebenso  wie  unsere  stelle  — 
vielfach  als  irrig  oder  fingiert  angesehen  wurden.  Demgegenüber  zeigt  von  Dungern, 
dass  man  nur  weit  genug  zurück  gehen  muss,  um  die  angaben  der  quellen  bestätigt 
zu  finden.  Er  bespricht  im  besonderen  eine  nachricht  aus  der  familiengeschichte 
des  seit  1200  mächtigen  österreichischen  miuisterialengeschlechts  der  Küenring,  in 
welcher  es   heisst,  Leutold  von  Küenring  heiratet  im  jähre  1300  Agnes  von  Asberg 

1)  Hinweisen  will  ich  hier  wenigstens  noch  auf  die  beziehungen  des  ordens 
zu  könig  Andreas  IL  von  Ungarn,  dem  vater  der  heiligen  Elisabeth.  Andreas  hatte 
1211  dem  orden  grosse  besitzungen  in  Siebenbürgen,  das  Burzenland,  geschenkt, 
wogegen  der  orden  die  Verpflichtung  übernahm,  die  benachbarten  heidnischen 
Kumanen  zu  bekämpfen.  Die  bestrebungen  des  ordens,  hier  einen  dauernden  besitz 
zu  erlangen,  waren  erfolglos,  die  beziehungen  zwischen  dem  orden  und  Andreas 
wurden  gelöst,  es  kam  zu  offenem  bruch  und  der  orden  musste  der  gewalt  weichen. 
Dies  ende  hindert  uns,  auch  in  dieser  ungarischen  episode  des  ordens  eine 
quelle  für  die  Verehrung  der  heiligen  Elisabeth  im  orden  zu  erblicken  (vgl.  auch 
J.  A.  Fessler,  Geechichte  von  Ungarn,  2.  aufl.,  I  s.  310.  340  f.). 
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cognatam  domini  Alherti  Bomanorum  regis  et  de  stirpe  regia  oriundam  sanetaeque 
Elisabeth  affinitate  et  cognatione  conjunctam  und  die  Zusammenstellung-  bei 
Dungern  s.  105—107  zeigt  die  richtigkeit  der  angaben;  es  ist  nur  nötig  fünf  bis 
sieben  generationen  zurückzuzählen.  Diese  zahlen  sind  allerdings  für  unsere 
Vorstellung  recht  hoch,  aber  alles  auffallende  verschwindet,  wenn  man  sieht,  aus 
welchen  gründen  im  mittelalter  die  kenntnis  so  weit  abliegender  blutsverwandt- 
schaft  erhalten  werden  konnte  und  musste.  Vor  allem  weist  von  Dungern  auf  die 
kirchlichen  heiratsverbote  hin,  da  selbst  noch  in  dem  fall,  dass  unter  den  16  ur- 
grosseltern  eines  brautpaares  geschwister  waren,  päpstlicher  dispens  zur  eheschlies- 
sung  nötig  wurde.  Zur  feststelluug  der  ehemöglichkeit  war  also  für  jeden  teil 
eine  ahnentafel  von  vier  generationen  nötig.  Ebenso  wird  ja  zu  aller  zeit  auch 
der  adel  durch  ahnen  erwiesen.  Die  ahnentafel  also,  nicht  der  Stammbaum,  war 
praktisch  am  wichtigsten,  und  ihre  kenntnis  vermittelt  die  kenntnis  auch  entfernter 
blutsverwandtschaft.  Auch  die  zwischen  Luder  von  Braunschweig  und  Elisabeth  ist 
nun  feststellbar.  Wir  erhalten  einen  gemeinsamen  ahnherrn  beider,  Wilhelm  IX. 
von  Poitiers  (f  1127),  wenn  wir  von  Elisabeth  vier,  von  dem  bedeutend  später 
lebenden  Luder  sieben  generationen  zurückgehen  ^  Zur  Verdeutlichung  diene  die 
beigefügte  zweite  tabelle.  Ich  verfolge  in  ihr  beiderseits  die  abstammungsreihe 
noch  weiter  zurück  zu  einem  zweiten  geraeinsamen  ahnen,  Geiza  I.  könig  von 
Ungarn  (f  1077).  Dass  auch  dieser  ahnherr  dem  Schreiber  noch  bekannt  war, 
dürfte  allerdings  zweifelhaft  sein,  er  liegt  schon  etwas  weit  zurück,  unmöglich  ist 
es  aber  nicht,  da  Elisabeth  direkt  in  männlicher  linie  von  Geiza  abstammt  und  im 
weifischen  geschlecht  die  blutsverwandtschaft  der  Stammutter  Wulfhilde  mit  den 
königen  von  Ungarn  wohl  bekannt  geblieben  sein  wird. 

Ebenso  findet  nun  die  erste  hälfte  der  Danielstelle  ihre  befriedigende  erkläruug 
in  tatsächlichen  Verhältnissen.  Zum  Wortlaut  Hesse  sich  wohl  die  frage  aufwerfen, 
ob  V.  8307  nicht  lautete  in  keiserlicliem  bluote.  Der  reim  bildete  kein  hindernis, 
da  reimbindungen  von  uo  auf  üe  im  Daniel  nicht  selten  sind  (vgl.  die  belege  bei 
Hüb n er,  Daniel,  Eine  deutschordensdichtung,  Palaestra  101,  s.  33  f.),  und  der 
ausdruck  selbst  wäre  im  14.  jh.  durchaus  denkbar.  Indessen  steht  die  Überlieferung 
im  wege,  da  die  hs.  S  von  einem  sehr  sorgfältigen  Schreiber  herrührt,  dem  eine 
änderung  hier  schwer  zuzutrauen  ist.  Man  wird  also  bei  der  überlieferten  fassung 
bleiben  müssen.  Für  die  erklärung  der  stelle  ist  die  frage  belanglos:  jedesfalls 
soll  abstammung  aus  kaiserlichem  geschlecht  für  Luder  behauptet  werden. 

Strehlke  (a.  a.  o.),  dem  sich  Hübner  offenbar  stillschweigend  anschliesst,  be- 
zieht   die    angäbe    auf   die    Verwandtschaft   mit   Otto  IV.,    obwohl    er   selbst  schon 

1)  Dieselbe  abstammung  hat  wohl  auch  Tilo  von  Kulm  im  äuge,  wenn  er 
von  Luder  in  dem  gedieht  Von  siben  ingesigeln  (hrg.  von  K.  Kochendörffer)  v.  79  ff. 
sagt:  .  .  .  daz  im  ie  zam 

Von  dem  alden  edlem,  stam: 
Wen  her  ist  lool  geschide 
In  dem  virden  glide 
Sente  Elzehet  vorivar. 
Auch  hier  muss  ja  blutsverwandtschaft  geraeint  sein;   also  ist  zu  interpretieren:  er 
ist   abgezweigt   ira   vierten   glied    vom   stamme  der  E.,    d.  h.  er  stammt  von    einem 
ahnherrn,    der  mit  Elisabeth  ira  vierten  grad  verwandt  ist,   wie  es  für  Wilhelm  IX. 
tatsächlich    zutrifft.     Eine    andere    möglichkcit,    die   Avorte   zu   erklären,    kenne   ich 
nicht.     Über   die  verschiedenen  arten,   die  Verwandtschaftsgrade  zu  berechnen,    vgl. 
0.  Lorenz,  Lehrbuch  der  genealogie,  Berlin  1898,  s.  128  ff. 
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hervorliebt,  dass  dieser  nicht  zu  den  direkten  vorfahren  Luders  gehörte.  Nun 
kann  natürlich  das  weifische  haus,  eben  weil  ihm  Otto  IV.  entstammt,  als  kaiser- 
liches geschlecht  bezeichnet  werden,  als  stirps  regia  und  wie  die  anderen  mittel- 
alterlichen ausdrücke  ^  lauten ;  —  und  damit  wäre  die  stelle  des  gedichtes  immerhin 
zur  not  erklärt:  Aber  es  empfiehlt  sich  doch,  umschau  zu  halten,  ob  nicht  wirk- 
liche abstammung  von  einem  kaiser  für  Luder  festzustellen  ist.  Tatsächlich  ist 
diese  nicht  nur  einmal,  sondern  vielfach  nachweisbar".  Am  nächsten  liegt  die 
abstammung  von  kaiser  Lothar  von  Supplinburg,  dessen  tochter  als  gemahlin 
Heinrichs  des  stolzen  eine  der  Stammütter  des  ganzen  weifischen  geschlechtes  ist. 
Die  erinnerung  daran  ist  von  der  weifischen  familientradition  gewiss  bewahrt  worden, 

Tabelle  2. 
Geiza  L,  könig  von  LTngarn,  f  1077 


Almos  von 

Kroatien 

t  1129 

I 
Bela  IL 

+  1141 


Geiza  II. 
t  1161 


Bela  m. 
T  1196 


Wilhelm  LS. 
von  Poitiers  f  1127 


Raimund  I. 

von  Poitiers,  fürst 

von  Antiochia 

i  1187 


Agnes 
t  1184 


Wilhelm  X. 
t  1137 

Eleonore  f  1204 

gem.  Heinrich  IL 

von  England 

I 
Mathilde 


Sofie  t 1095 

gem.   Magnus 

von  Sachsen 

I 
Wulfhild  t  1126 

gem.  Heinrich  der 

schwarze  f  1126 

Heinrich 

der  stolze, 

i  11B9 


Lothar  von 

Supplinburg 

t  1137 

I 
Gertrud 

-f  1143 


Heinrich  der  löwe  -f  1195 


Andreas  11. 

I  1235 

I 
Elisabeth 

i  1231 


Wilhelm 
t  1213 

Otto  d.  Kind  f  1252 

I 
Albrecht  der  grosse  f  1279 

I 
Luder 


und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  Luder  seinen  im  welfischen  hause  sonst  nicht 
begegnenden  taufnamen  dieser  tradition  verdankt.  Weiter  ist  gewiss  die  annähme 
berechtigt,  dass  der  Schreiber  unserer  stelle  an  diese  Verwandtschaft  in  erster  linie 
gedacht  hat. 


1)  Vgl.  auch  von  Dungern,  Thronfolgerecht  und  blutsverwandtschaft  der 
deutschen  kaiser  seit  Karl  dem  Grossen,  s.  77  anm.  1. 

2)  Ich  entnehme  das  material  den  bekannten  genealogischen  hllfsmitteln, 
besonders  vgl.  Ottokar  Lorenz,  Genealogisches  handbuch  der  europäischen  staaten- 
geschichte,  3.  aufl.  von  E.  Devrient  1908,  und  von  Dungern,  Thronfolgerecht  (s.  o.). 
Von  einzelaufsätzen  verdanke  ich  wertvolles  detail  namentlich  den  bemerkungen 
von  Dungerns  über  die  ahnen  kaiser  Heinrichs  IV.,  Deutscher  herold  1906,  s.  179  ff., 
da  das  dort  unter  nr.  8  und  9  aufgeführte  ehepaar  Wilhelm  V.  von  Aquitanien  und 
Agnes  auch  unter  Luders  ahnen  vorkommt. 
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Aber  dies  ist  nicht  die  einzige  kaiserliche  abstammung  Luders.  Hinzu 
kommt  die  abstammung  von  den  Karolingern  und  Ottonen ',  die  auf  verschiedenen 
genealogischen  reihen  beruht. 

Für  den  schon  festgestellten  ahnherrn  Lothar  von  Supplinburg  ist  abstam- 
mung von  Ludwig  des  frommen  tochter  Gisela  (zweifach)  und  von  Karl  dem  kahlen 
recht  wahrscheinlich  (vgl.  Dungem  a.  a.  o.  s.  93).  In  einer  dieser  reihen  erscheint 
hier  auch  könig  Heinrich  I.  unter  den  ahnen. 

Anderes  ist  sicherer.  Heinrichs  des  schwarzen  eitern  haben  beide  karolingi- 
sches  blut,  seine  mutter  sogar  durch  drei  verschiedene  abstammungswege,  von 
denen  einer  über  Karl  den  kahlen,  einer  über  kaiser  Lothar  I.  und  einer  über 
kaiser  Berengar  I  (f  923)  auf  LudAvig  den  frommen  zurückführt. 

Für  Heinrichs  des  Löwen  gemahlin  Mathilde  gibt  es  noch  zahlreichere  wege, 
das  karolingische  blut  nachzuweisen.  Ihr  vater  ist  Heinrich  IL  von  England,  Ur- 
enkel Wilhelms  des  eroberers  und  der  Mathilde  von  Flandern,  die  als  Urenkelin 
Hugo  Capets  durch  dessen  mutter  Hedwig,  tochter  könig  Heinrichs  L,  von  Ludwig 
dem  frommen  abstammte,  als  spross  des  flandernschen  hauses  von  Karls  des  kahlen 
tochter  Judith  und  durch  ihre  urgrossmutter  Eosalie  über  Berengar  I.  und  Lothar  I. 
in  doppelter  linie  wieder  von  Ludwig  dem  frommen.  Auch  die  grossmutter 
Heinrichs  IL,  Mathilde,  stammt  von  Karl  dem  kahlen  ab.  Und  Heinrichs  IL  ge- 
mahlin Eleonore,  kann  durch  ihre  urgrossmutter  Agnes  von  Burgund  (f  nach  1067) 
ihr  geschlecht  auf  Berengar  L,  Lothar  und  könig  Heinrich  zurückführen. 

Endlich  ist  Albrechts  des  grossen  mutter,  Mathilde,  ururenkelin  Albrechts  des 
Bären  und  dieser  ist  durch  seine  lothringischen  vorfahren  Reginar  Langhals  und 
Karl  von  Niederlothriugeu  ein  abkömmling  der  drei  kinder  Ludwigs  des  frommen: 
Lothar,  Karl  der  kahle  und  Gisela. 

Aber  noch  anderes  kommt  hinzu. 

Robert  der  heilige  von  Frankreich  (f  1031),  einer  der  ahnen  von  Heinrichs 
des  Löwen  gemahlin  Mathilde,  war  vermählt  mit  Konstanze  von  Arelat,  die  über 
die  kaiser  Ludwig  IE.  (f  928)  und  Ludwig  IL  (f  870)  von  Lothar  L,  also  ebenfalls 
aus  karolingischem  blute  stammt. 

Wichtiger  ist,  dass  ausser  könig  Heinrich  I.,  der  bisher  schon  mehrfach  als 
Zwischenglied  zwischen  den  Weifen  und  den  Karolingern  auftauchte,  auch  Otto  I. 
und  Otto  IL  ahnherrn  Luders  sind.  WuLfhilde,  die  gemahlin  Heinrichs  des  schwarzen, 
und  ebenso  ihre  Schwester  Eilike,  die  mutter  Albrechts  des  Bären  (s.  o.),  sind 
tochter  des  herzogs  Magnus  von  Sachsen  und  der  Sofie  von  Ungarn,  einer  tochter 
Geizas  L,  der  ein  urenkel  der  Mathilde,  tochter  Ottos  IL  und  der  Theophano,  war. 
Die  karolingische  herkunft  Ottos  IL  und  Ottos  I.  ist  bekannt;  Otto  IL  stammt 
überdies  auch  durch  seine  mutter  Adelheid  von  Gisela,  der  tochter  Ludwigs  des 
frommen,  ab. 

Endlich  kommen  durch  Ottos  IL  gemahlin  Theophano  auch  fünf  oströmische 
kaiser  (Basileios  L  f  886,  Leo  VL  f  911,  Romanos  I.  |  944,  Konstantin  VI.  f  959 
und  Romanos  IL  f  963)  in  Luders  ahnenreihe. 

In  einer  ahnentafel  Luders  kehrten  selbstverständlich  die  meisten  kaiser- 
lichen ahnen  Luders  an  verschiedenen  stellen  wieder. 

Es  ist  natürlich  ausgeschlossen,  dass  dem  dichter  des  Daniel  oder  auch 
Luder  selbst  diese  genealogischen  Verhältnisse   im   einzelnen  gegenwärtig  gewesen 

1)  Abstammung  von  Saliern  und  Staufen  ist  nicht  nachweisbar. 
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sind.  Nachdem  wir  nun  aber  durch  vou  Dungerns  arbeit  gelernt  haben,  welche 
bodeutung  die  abstammung  von  Karolingern  und  Ottonen  für  die  mittelalterlichen 
füi'stlichen  familien  hatte,  dürfen  wir  gewiss  schliessen,  dass  es  auch  den  mitgliedern 
des  weifischen  hauses  wohl  bekannt  war,  dass  auch  sie  in  den  kreis  der  abkömm- 
linge  dieser  alten  kaiserlichen  geschlechter  gehörten*).  Und  deshalb  ist  es  wohl 
möglich,  dass  der  dichter  auch  diese  genealogischen  beziehungen  ganz  allgemein, 
ohne  über  ihre  einzelheiten  unterrichtet  zu  sein,  im  äuge  hatte. 

Dem  germanisten  bieten  diese  erörterungen  eine  etwas  fremdartige  kost;  sie 
mögeu  ihm  aber  zeigen,  dass  er  auch  an  dieser  seite  mittelalterlichen  lebens  nicht 
achtlos  vorbeigehen  darf. 

GIESSEN.  KARL   HELJr. 


Zu  band  XI  3  des  Grimmschen  Wörterbuches, 

Einen  ganz  erheblichen  teil  der  3.  abteilung  des  XI.  bandes  nimmt  eine 
zusammenhängende  wortgruppe  ein,  die  Zusammensetzungen  mit  dem  präfix  un. 
Flüchtiger  betrachtung  stellen  sich  die  «tn-coraposita  fast  nur  als  Verneinung  oder 
abschwächung  der  entsprechenden  positiven  Wörter  dar.  Wenn  sie  nichts  weiter 
wären,  würde  eingehende  behandlung  kaum  lohnen  und  Chamberlains  (Goethe  s.  512  ff.) 
spott  über  arbeiten  wie  die  Bohners  (Das  präfix  un-  bei  Goethe,  Zeitschr.  f.  d.  wortf.  6, 
beiheft  s.  37  ff.)  begründet  sein.  So  ist  es  aber  nicht.  Man  verwechselt  meist  ein- 
fach die  grammatische  negation  mit  der  begrifflichen  und  klammert  sich  an  den 
hier  belanglosen  gegeusatz  zwischen  positiver  geistesrichtung  und  unfruchtbarer 
Verneinung.  Unzählige  grammatisch  verneinte  Verbindungen  ergeben  die  nach- 
drücklichste, durch  nichts  zu  überbietende  behauptung.  Das  präfix  erweist  sich 
ferner  keineswegs  als  zaubermittel,  um  den  sprachlichen  gestaltungstrieb  zu  ertöten; 

1)  Keinen  voll  beweiskräftigen  beleg  für  die  fortdauer  dieser  kenntnis  im 
13.  und  14.  jh.  bietet  eine  immerhin  beachtenswerte  stelle  in  Heinrichs  Eosla  latei- 
nischem gedieht  Herlingsberga  (hrg.  von  Heinrich  Meibom,  Rerum  germanicarum 
tomi  tres,  bd.  I  s.  775  ff.  Helmstädt  1687).  In  diesem  um  1300  verfassten  gedieht 
über  den  kämpf  von  Luders  bruder  Heinrich  mirabilis  von  Braunschweig-Gruben- 
hagen  (f  1322)  um  die  bürg  Herliugsberg,  gegenüber  Vienenburg  an  der  Ocker, 
werden  v.  212  ff.  einige  Vorläufer  Heinrichs  aufgezählt: 

Henricus  regnat  qui  primus  Teutonicus  dux, 

Ottones  tres  qui  regni  suhlimia  scandunt, 

Quattuor  aequivocum  sibimet  qui  nomen  habebant^ 

Et  tu  Lothari,  tu  victor  et  Otto  Philippi, 

Quique  rebellavit  Karulo   Wedekindus  oUm  rex, 

Et  ducis  un-ius  virtus,  quem  (si  modo  famae 

Credimus)  ipsa  fuit  ferüas  venerota  leonum. 
Also  Heinrich  L,  Otto  I.,  II.,  III.,  die  vier  gleichnamigen  jedesfalls  Heinrich  II.,  III., 
IV.,  V.,  kaiser  Lothar,  Otto  IV.,  Widekind,  Heinrich  der  Löwe  (vgl.  Walther  See- 
hausen, Michel  Wyssenheres  gedieht  'Von  dem  edeln  herrn  von  Bruneczwigk  als 
er  über  mer  füre',  Breslau  1913  s.  119).  Weiter  werden  noch  Bruno,  der  gründer 
von  Braunschweig,  und  sein  bruder  Otto,  vater  Heinrichs  L,  genannt.  Die  liste  ist 
aber  offenbar  gedacht  als  ein  Verzeichnis  von  männern,  die  vor  Heinrich  in  seinen 
landen  geherrscht  haben,  nicht  als  Verzeichnis  seiner  ahnen,  denn  einige  der  ge- 
nannten, die  kinderlos  waren  (Otto  III.,  Heinrich  II.  und  Otto  IV.),  können  als  solche 
überhaupt  nicht  in  betracht  kommen,  und  eine  abstammung  Heinrichs  von  den  sali- 
schen   kaiseru   (Heinrich  III.,   Heinrich  IV.  und   Heinrich  V.)  ist  nicht  nachweisbar. 
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der  sprechende  fühlt,  denkt,  formt,  bildet  hei  den  Wörtern  der  wM-gruppe  gerade  so, 
wie  bei  anderen  wortgruppen,  er  ist  auch  hier  wahrhaft  schöpferisch  tätig.  Es 
wäre  eine  wunderliche  Vorstellung,  dass  gerade  auf  einem  so  umfangreichen,  wich- 
tigen gebiete  der  spräche,  wie  es  im  deutschen  die  wn-composita  sind,  alle  Sprach- 
psychologie, alle  Sprachlogik,  alle  gesetze  der  bedeutungs-  und  formentwickelung 
ruhen  oder  ausgeschaltet  sein  sollten.  Kurz,  ein  blick  in  die  geschichte  der  ein- 
zelnen Wörter  zeigt  auch  hier  überreiches  leben,  nur  wenig  durch  die  gleichförmig- 
keit  der  gruppe  beeinträchtigt,  fast  überall  bei  nicht  vereinzelt  gebliebenen  Wörtern 
neue,  sehr  positive  weiterentwickelungen,  unverlierbare  errungenschaften  und  geradezu 
gewiunung  von  neuland:  handelt  es  sich  doch  um  das  unendliche  gebiet  der  für 
eine  kultursprache  unentbehrlichen  Übergangs-  und  zwischenbegriffe.  Dass  vielfach 
die  wn-composita  wichtiger  sind  als  die  einfachen  Wörter,  lehren  Wörter  wie  mi- 
bewuszt,  unbill,  adjectiva  auf  -lieh,  -bar  usw.  Nirgends  ist  die  bereicherung  der 
spräche  durch  die  grossen  sprachschöpferischen  geister  so  mit  bänden  zu  greifen, 
so  zahlenmässig  zu  berechnen,  wie  hier.  Man  sollte  also,  im  gegensatz  zu  Chamber- 
lains  bannspruch,  einzelbehandlung  dieser  wortgruppe  bei  grossen  Schriftstellern 
den  fachgenossen  als  dankbar  empfehlen.  Ziel  wäre,  durch  den  stil  des  denkens 
und  Sprechens  im  künstler  den  menschen  zu  begreifen,  also  alle  veräusserlichung, 
alles  nur  schematische  fernzuhalten.  Ausser  den  im  wb.  sp.  8  angeführten  mäunern 
verdiente  auch  Bodmer  eigene  Untersuchung;  siehe  Köster  zu  Schönaichs  Neol.  wb. 
s.  542,24  ff.  Leider  fehlen  solche  arbeiten  für  die  mundarten,  woraus  sich  erklärt, 
dass  die  angaben  der  Wörterbuchartikel  vielfach  versagen.  Aber  auch  sonst  reizen 
neue  aufgaben,  zu  denen  ich  mitarbeit  anregen  möchte.  Für  eine  unschematische 
geschichte  der  litotes,  mit  beschränkung  auf  bestimmte  gebiete  der  stilgeschichte, 
sollte  ein  preis  gesetzt  werden.  Der  Wechsel  in  form  und  bedeutung  der  antithese 
harrt  der  erforschung.  Wann  tritt  im  dänischen  und  schwedischen  die  steigernde 
bedeutung  des  präfixes  auf?  Ist  sie  dem  älteren  nordischen  ganz  fremd?  Ebenso 
fehlt  volle  klarheit  über  die  adverbialbildungen  auf  iveise.  Sp.  18  z.  14  von  unten 
lies  372;  ich  vermag  Köhlers  auffassung  gegen  Behaghel  und  Fischer  nicht  zu 
stützen ;  aber  bei  in  unrechter  (Grimm  gr.  3,  1890,  s.  128)  ist  die  annähme  der 
ellipse,  wenn  die  belegstelle  stimmt,  doch  unvermeidlich.  Die  wortbetonung  in  den 
mundarten  ist  bis  auf  einige  ausnahmen  noch  wenig  beachtet.  Viele  artikel  lassen 
den  lohnendsten  monographien  räum:  während  z.  b.  der  wöiterhuchartikel  unbewuszt 
unter  den  jetzt  obwaltenden  raumrücksichten  sich  oft  auf  flüchtigste  Verdeutlichung 
beschränken  muss,  wäre  eine  behandlung  des  begriffes  'unbewusst'  von  Leibniz  bis 
auf  die  gegenwart  bedürfnis  und  genuss.  Besonders  schmerzlich  vermisst  man 
selbständige  Untersuchungen  und  vorarbeiten  über  die  partikeln.  Von  anderem  ein 
andermal.  Zum  schluss  ein  paar  nachtrage:  sp.  4  B  11  vergleiche  umgesprungenes 
h  in  hunorsami  <  unhorsami  Dwb.  5,  2823.  sp.  4  C  könnte  viel  mundartliches  hinzu- 
gefügt werden  z.  b.  ersatzdehnung  in  udlih  für  Unglück  Bayerns  mundarten  1,  36 ; 
un  =  in  als  präposition  Siebs,  Helgoland  s.  299  b.  sp.  47:  unabgeschlossenheit  kann 
ich  aus  der  Christlichen  weit  27,  153  belegen,  sp.  63:  unabhängigheitsbeicegung 
aus  der  Internationalen  Wochenschrift  1910,  1245.  sp.  71 :  zu  unahlüszUch  vgl.  «n- 
auslezlich  Jelinek  Mhd.  wb.  1026.  sp.  76  bei  unabiveislichkeit  1.  Campe  5,  118.  sp.  83: 
bei  unabsichtlich  war  auf  unversehens  und  den  syn.  unterschied  (Eberhard-Maasz  6,  29) 
zu  verweisen,  sp.  157:  zu  unansehnlich  vgl.  unansehendlich  Bayerns  mundarten  1, 
343:  ein  .  .  .  vnansehentlicher  ploclih.  sp.  161  zu  unansprüchig  füge  ein  un- 
ansprechlich    Goetze   Frühnhd.    glossar  123  a.      sp.  173   zu    unanthunlich   Nemnich 
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Lexicon  nosologicum  polyglottou  19  d  onaandoenlyhheid  torpor.  sp.  236  zu  den 
unaussprechlichen  vgl.  die  unnennbaren,  unfliisterbaren,  dän.  unncevnelige,  engl,  un- 
mentionables,  umohisperaldes  Nyrop-Vogt,  Leben  der  Wörter  s.  49  f.  sp.  246  zu 
unbarmherzig  unbarmeherzer  socors  Steinmeyer-Sievers  3,  45  a.  2.  zu  sp.  251 
unbaulichkeit  rahd.  unbiulicheit  Lexer  2,  1773.  zu  imbeachtet  luxemburgisch  on- 
beaccht.  sp.  289  wäre  bei  Unbehagen  docli  an  Lehmann,  Goethes  spi'ache  und  ihr 
geist  s.  292  ff.  und  Boucke,  Wort  und  bedeutung  in  G.  spräche  s.  106  zu  erinnern 
gewesen,  sp.  291:  unbehagnis  scheint  durch  das  nrh.  vermittelt;  Weise,  Mundarten 
s.  97.  sp.  292:  unbehauen  braucht  noch  Schönaich  Neol.  wb.  167,  11  Köster:  un- 
be/iauene  toitzsucht  erhob  groteske  gedichte.  sp.  299:  zu  unbekannt  in  der  spräche 
der  mathematik  liefert  nun  Schirmer  belege  vom  jähr  1477,  1514,  1518.  sp.  311 
füge  zu  unbeleghar  auch  ein  unbeleglich  Grimm  gr.  2,  141. 

WIKSBADEX.  K.   EULING. 
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Das  an  erster  stelle  genannte  buch  tritt  in  Wettbewerb  mit  0.  Schrader  (Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte  1907;  ßeallexikon  der  indogermanischen  altertums- 
kuude  1901.  Indogermaneu  1912 ;  vgl.  auch  Indogermaneu  und  Germanen.  Korrespon- 
denzblatt d.  gesamtver.  d.  altertumsver.  1914),  sowie  mit  H.  Hirt  (Die  Indogermanen 
1905—07)  und  unterscheidet  sich  von  seinen  Vorgängern  sowohl  dadurch,  dass  es 
den  Stoff  nicht  in  gleicher  fülle  ausbreitet,  als  auch  dadurch,  dass  es  ihn  vielseitiger 
beleuchtet.  In  letzterer  hinsieht  macht  sich  der  Verfasser  eine  doppelte  lichtquelle 
nutzbar:  Völkerkunde  und  prähistorische  archäologie;  es  sind  aber  immer  nur  ein- 
zelüe  strahlen,  die  aufgefangen  worden  sind.  Es  bleibt  zu  wünschen,  dass  nicht 
bloss  die  Völkerkunde  noch  weit  umfassender  herangezogen  werde,  sondern  auch  die 
archäologie  mindestens  ebenso  eingehend  wie  es  in  dem  vorliegenden  werke  für 
die  Germanen  geschah  auch  bei  den  übrigen  stammverwandten  Völkern  verfolgt 
werde.  Der  Verfasser  hat  einen  aulauf  genommen,  die  Indogermanen  aus  ihrer 
urgeschichtlichen  Isolierung  zu  befreien;  der  anlauf  ist  zwar  zu  kurz  ausgefallen; 
es  darf  aber  nunmehr  wohl  der  hoffnung  ausdruck  gegeben  werden,  dass  bei  einer 
erschöpfenderen  behandlung  des  themas.  die  der  Verfasser  sich  gar  nicht  vorgesetzt 
zu  haben  scheint,  die  rücksichtnahme  auf  früher  unter  uns  geltende  anschau- 
ungen  schwinde  und  im  ganzen  umfang  das  indogermanische  phänomen  als  teil- 
erscheinung  des  allgemeinen  Völkerlebens  dargestellt  werde.  Eklektisch  ist  Feist 
auch  bei  der  prähistorischen  archäologie  verfahren  und  hat  nur  einzelne  Stichproben 
gegeben;  nicht  immer  mit  der  nötigen  kritik  bewaffnet,  hat  er  wiederholt  die  zeit- 
grenzen verwischt  (z.  b.  bei  der  kleidung  s.  233  ff.)  und  sich  zumeist  mit  einem 
summarischen  referat  begnügt. 
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Das  buch  macht  aber  durch  die  vielseitig-e  Orientierung  des  kenntuisreiclien 
autors,  der  sich  an  gute  quellenmässige  darstellungen  hielt,  einen  erfreulichen  ein- 
■druck,  wenn  ich  auch,  wie  bemerkt,  es  mehr  einer  denkschrift,  die  ein  forschungs- 
programm  aufstellt,  als  einem  geschichtswerk  vergleichen  möchte.  Feist  beginnt 
damit,  dass  er  in  zwei  einleitenden  kapiteln  über  die  geschichte  der  forschung  und  ihre 
sprachgeschichtlichen  grundlagen  sowie  über  das  Verhältnis  von  'Sprachwissenschaft 
und  Vorgeschichte'  sich  verbreitet  (s.  1—61 ;  62—97).  Den  hauptabschnitt  über  die 
^kultur  der  Indogermanen'  zerlegt  er  in  15  Untergruppen,  die  vielleicht  zweckmässiger 
auf  grössere  verbände  verteilt  worden  wären ;  statt  von  'gesellschaft'  zu  liandeln, 
zog  er  es  vor,  die  von  ihm  gewählten  absätze  mit  den  Überschriften :  Individuum, 
familie,  sippe,  stamm,  volk  (s.  98—123);  haus  und  dorf  (s.  123—146)  zu  versehen. 
Was  unter  'Wirtschaft'  zusammenzufassen  wäre,  zerlegte  er  ohne  bindestriche  in 
haustiere,  kulturpflanzen  und  ackerbau  (s.  147—179) ;  tier-  und  pflanzenweit,  wald- 
bäume (s.  179—196);  metalle  (s.  196—210);  gerate,  Werkzeuge,  waffen,  technik 
{s.  210—233) ;  kleidung  und  uahrung  (s.  233—259) ;  zeit,  zahl,  mass,  handel,  verkehr 
(s.  260—281);  er  fasst  recht,  sitte  und  brauch  zusammen  (s.  281—318)  und  schliesst 
mit  götterglaube  und  religion  (s.  319—356).  Die  Völkerkunde  zerfällt  bei  ihm  in 
zwei  absätze  (urvölker  des  europäischen  westens  und  Südens  s.  357—391  und  ur- 
völker  Osteuropas  und  Vorderasiens  s.  391—415) ;  die  frage  nach  der  herkunft  und 
heimat  der  Indogermanen  klingt  erst  ganz  zu  allerletzt  aus  der  Schilderung  der 
indogermanischen  Sprachverhältnisse  hervor. 

Feist  ist  s.  502  geneigt,  der  ansieht  Tomascheks  zu  folgen,  wonach  das  indo- 
g^ermanische  urvolk  nicht  eine  reine  rasse,  sondern  ein  gemisch  von  verschiedenen 
rassetypen  darstellte.  Als  seine  heimat  kommen  die  ufer  der  Ostsee  nicht  in  be- 
tracht,  weil  die  Indogermanen  der  urzeit  das  nieer  nicht  gekannt  haben  (s.  507), 
weil  die  hypothese  von  der  grösseren  ursprünglichkeit  der  germanischen  sprachen 
gegenüber  den  anderen  indogermanischen  sprachen  zu  einem  vollkommenen  Wider- 
sinn führt  (s.  61ü),  weil  die  Indogermanen  ein  reitervolk  gewesen  sein  dürften,  was 
für  die  Germanen  nicht  zutrifft  (s.  516)  u.  a.  m.  Im  gegensatz  zu  der  unter  den 
Indogermanisten  bevorzugten  heimatsljestimmung  lässt  er  die  prähistorische  völker- 
beweguug  der  Indogermanen  wieder  von  Zentralasien  ausgehen  (s.  518  ff.),  gibt  aber 
Mer  Phantasie  des  lesers  anheim,  aus  den  grossen  länderräumen,  die  östlich  bis 
zum  Tienschan  und  dem  Pamir,  südlich  bis  zu  den  iranischen  randgebirgen  und 
dem  Hindukusch  zur  Verfügung  stehen,  die  seineu  ansichteu  und  neigungen  ent- 
sprechendste gegend  auszuwählen'  (s.  526  f.).  Greifbarer  ist  die  behauptung,  die 
namentlich  durch  die  prähistorische  archäologie  (insonderheit  die  keramik  s.  75  ff.) 
gestützt  zu  werden  scheint,  die  wandernden  Indogermanen,  die  nach  Europa  herein- 
fluteten, hätten  an  der  Donau  Station  gemacht.  Ich  möchte  Feist  darin  zustimmen, 
dass  es  eine  empfehlenswerte,  vorläufige  arbeitshypothese  sei,  die  nach  Nord-  und 
Westeuropa  vordringenden  Indogermanen  vom  Donautal  ausgehen  zu  lassen  (s.  "27). 
Ich  gehe  auch  darin  mit  ihm  einig,  dass  insonderheit  für  Nordeuropa  von  einer 
zielbewussten  einwauderung  der  Indogermanen  nicht  mehr  gesprochen  werden  sollte, 
da  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  Indogermanisierung  ureuropäischer  Völker  und 
sprachen  handelt. 

Hier  stossen  wir  nun  auf  einen  punkt,  von  dem  aus  der  Verfasser  nicht 
bloss  als  erzähler,  sondern  auch  als  forscher  unser  Interesse  weckt.  Es  erhebt  sich 
das  Problem  von  der  entstehung  der  Germanen  und  ihrer  ältesten  sprachform,  des 
urgermanischen,     um    das    Feist   sich    bekauntermassen    schon    früher    bemüht    hat 
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(Beitr.  36,  307  ff.).  Die  indogermanisierung  Nordeuropas  setzt  er  später  an  als  die 
Südeuropas,  die  Germanen  als  Volkstum  sollen  mit  anderen  werten  weit  jünger 
sein  als  die  Griechen.  Die  begründung  für  diese  folgenschwere  annähme  ist  aber 
ausgeblieben ;  der  Verfasser  begnügt  sich  denn  auch  mit  einem  'vermutlich'  (s.  527). 
In  anderem  Zusammenhang  tritt  er  aber  weit  bestimmter  auf. 

Die  germanische  lautverschiebuug  erklärt  er  'durch  übernalime  der  indo- 
germanischen mundart,  aus  der  sich  das  spätere  germanische  entwickelte,  seitens 
eines  vorher  anderssprachigen  volkes,  also  der  vorfahren  der  späteren  Germanen* 
(s.  450),  d.  h.  das  germanische  soll  'nicht  die  direkte  fortsetzung  einer  indogerma- 
nischen mundart  sein,  sondern  eine  von  den  urbewohneru  Nordeuropas  in  ver- 
hältnismässig später  zeit  von  einem  benachbarten  indogermanischen  stamm, 
vermutlich  keltischer  nationalität,  übernommene  spräche  darstellen'  (s.  466).  Er 
meint,  es  sei  auch  'eine  beeinflussung  des  nrgermanischen  durch  das  etruskische, 
beziehungsweise  eine  diesem  verwandte  kontinentaleuropäische  spräche  (rätisch  oder 
eine  nordeuropäische  Ursprache)  vorauszusetzen'  (s.  375)  und  zeichnet  also  folgendes 
geschichtsbild  (s.  480  ff.) :  'es  ist  anzunehmen,  dass  die  einwanderung  der  späteren 
Germanen  nach  Nordeuropa  unmittelbar  nach  dem  ende  der  eiszeit  erfolgte  .  .  . 
Keineswegs  können  indogermanische  stamme  als  älteste  bewohner  Nordeuropas 
gelten  .  .  .  Die  Identität  von  Germanen  und  Indogermanen  ist  durchaus  abzu- 
lehnen ...  es  bleibt  nur  die  annähme  übrig,  die  Germanen  seien  unter  dem  einfluss 
eines  kulturell  und  politisch  überlegenen  nachbarvolkes  indogermanisiert  worden; 
nach  unserer  kenntnis  der  Verhältnisse  in  der  vorgeschichtlichen  zeit  Mitteleuropas 
können  als  ein  solches  herrschervolk  nur  die  Kelten  in  betracht  kommen  .  .  . 
Die  Kelten  haben  also  höchstwahrscheinlich  in  prähistorischer  zeit  den  vorher 
anderssprachigen  Germanen  ihre  indogermanische  mundart  gebracht  .  .  .  Wollen  wir 
die  Indogermanisierung  des  europäischen  nordens  mit  der  grossen  expansion  der 
Kelten  um  die  mitte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrtausends,  die 
Nordeuropa  aus  dem  bronzezeitalter  herausführte,  in  ursächlichen  Zusammenhang 
bringen,  so  steht  dem  nichts  im  wege'.  Das  heisst  mit  anderen  Worten:  erst  seit 
zirka  500  v.  Chr.  gibt  es  indogermanische  kultur  in  Norddeutschland.  Wie  denkt 
darüber  derselbe  autor,  der  in  dem  vorliegenden  bände  die  anfangspartien  ge- 
schrieben hat?  Er  behandelt  die  sogenannte  megalithgräberkeramik  der  jüngeren 
Steinzeit  Norddeutschlands  (s.  75  ff.),  die  grabanlagen  derselben  landschaft  und  der- 
selben epoche  (s.  85  ff.),  er  findet,  dass  die  zeit  des  Übergangs  vom  neolithicum  zu 
der  ältesten  bronzezeit  des  nordens  dem  stände  der  indogermanischen  gesamtkultur 
gemäss  ist,  er  verwendet  die  trachtstücke  der  älteren  bronzezeit  Jütlands  und  Schles- 
wigs für  die  rekonstruktion  der  indogermanischen  kleidung  usw.  usw. '.  Alle  diese 
Partien  waren  zu  streichen,  wenn  indogermanische  kultur  erst  um  die  mitte  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  auf  norddeutschem  boden  aufgieng.  Ich  kann 
daher,  die  zur  genannten  zeit  von  den  Kelten  ausgehende  Indogermanisierung  der 
Urgermanen  nur  als  einen  unbesonnenen  einfall,  einen  lapsus  ingenii  bezeichnen, 
weil  diese  theorie  von  ihrem  autor  selbst  ad  absurdum  geführt  worden  ist. 

1)  Unbegreiflicherweise  hat  Feist  nicht  bloss  das  archäologische  material, 
sondern  auch  das  Jinguistische  material,  das  die  Germanen  ihm  zur  Verfügung 
stellten,  als  selbständigen  posten  allerorten  in  seine  rechnung  eingestellt  —  das  war 
nicht  zulässig,  wenn  das  germanische,  soweit  es  indogermanischer  herkunft  ist,  nur 
einen  seitenschössling  des  keltischen  repräsentiert.  Für  ihn  durfte  es  keine  sprach- 
liche gleichung  geben,  in  der  neben  dem  keltischen  das  germanische  hervortrat. 
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Das  vorstehende  war  bereits  nieclergescliriebeu,  als  mirFeists  'Indogermanen 
und  Germanen'  (1914)  zugiengen.  Hier  hat  der  verfasset  die  Keltenhypothese 
in  aller  form  zurückgezogen:  'abzulehnen  ist  die  annähme,  die  ich  gelegentlich 
vertrat,  dass  die  Prägermanen  durch  den  einfluss  der  keltischen  La  Tenekultur  zu 
Germanen  im  sprachlichen  sinne  wurden,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  ihre  frühere 
spräche  mit  der  indogermanischen  der  kulturell  überlegenen  Kelten  vertauschten' 
(s.  32  f.).  Es  heisst  jetzt:  'eine  zur  italo-keltisclien  gruppe  gehörige  indogerma- 
nische spräche,  die  vor  der  ausbreitung  des  keltischen  im  5.  jh.  v.  Chr.  wohl  in 
Mitteleuropa  dominierte  und  von  einer  dort  ansässigen  Urbevölkerung  übernommen 
wurde,  hat  das  indogermanische  Sprachgebiet  über  Nordeuropa  ausgedehnt'  (s.  44). 
'Die  indogermanisierung  Nordeuropas  ist  vermutlich  noch  vor  der  keltischen  ex- 
pansion,  also  in  der  ersten  hälfte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  durch  ein  heute 
vielleicht  selbst  dem  namen  nach  verschollenes  indogermanisches  herrschervolk  voll- 
zogen worden'  (s.  69).  Es  bleibt  nach  wie  vor  rätselhaft,  warum  eigentlich  Feist 
dieses  namenlose  indogermanische  herrschervolk,  das  die  nichtiudogermauischeu 
Prägermanen  Nordeuropas  sprachlich  in  seinen  bann  gezogen  haben  soll,  nicht  mit 
dem  namen  'Germanen'  belegen  will.  Dagegen  ist  mit  befriedignng  zu  verzeichnen, 
dass  er  neuerdings  (s.  26  anm.  1)  den  unter  seinen  Vorgängern  hervorragenden 
C.  Nörrenberg  wenigstens  zitiert,  aber  leider  seine  ansieht  nicht  ganz  richtig  wieder- 
gegeben hat,  denn  Nörrenberg  konnte  es  nicht  in  den  sinn  kommen,  von  der 
'nachbarschaft'  des  sprachlich  einwirkenden  Volkes  zu  reden. 

KIEL.  FRIEDRICH   KAUFFMANX. 


Karl  We sie.  Die  althochdeutschen  glossen  des  Schlettstadter  codex 
zu  kirchlichen   Schriften   und    ihre   verwandten.     (Untersuchungen 
zur  deutschen  Sprachgeschichte,  hrg.  von  Eud.  Henning.    Heft  III.)    Strassburg, 
K.  J.  Trübner  1913.     X,  168  s.     4  m. 
Wesle  bietet  eine  fortsetzung   zu  Fasbenders   arbeit  über   die  Schlettstadter 
glossenhandschrift  *.     Hatte  dieser  sich   auf  die  Vergilglossen  der  hs.  und  ihre  ver- 
wandten beschränkt,  so  macht  Wesle  nun  aus  dem  sonstigen  bestand  des  codex  die 
glossen   zu    biblischen    und    anderen    geistlichen    schritten    zum    gegenständ    seiner 
Untersuchung.     Sie   sind   mit   einer   einzigen   in  band  I  stehenden  ausnähme  {Super 
Lucam  =  St.-S.  nr.  382,  bd.  I,  727  f.)  im  zweiten  band   des  Steinmeyer-Sieversschen 
glossenwerkes  abgedruckt.    Eine  aufzählung  findet  sich  bei  Wesle,   einleitung  s.  IV. 
Seinen  gegenständ  behandelt  Verfasser  in  zwei  hauptteilen.    Der  erste  bringt 
die  grammatische  darstellung  für  alle  die  genannten  glossen  gemeinsam,   laut-  und 
flexionslehre,  um  dadurch  das  alter  und  die  heimat  der  hs.  festzustellen.    Fasbenders 
resultat,    die   hs.   sei   in   Südschwaben   im   anfang   des  12.  jhs.  geschrieben   worden, 
wird  durch  diese  darstellung  bestätigt.    Wichtig  ist  unter  anderem  eine  erscheinung, 
in  deren  beurteilung  Wesle  von  Fasbeuder  abweiclit:  das  auftreten  von  vereinzeltem 
ai  für   altes   ei  (5  fälle   gegen  42,   in   den   Vergilglossen   3  fälle   gegen  42).     Fas- 

1)  J.  Fasbender,   Die   Schlettstadter   Vergilglossen   und   ihre   verwandten, 
Strassburg  1908.     Dort   wird  s.  1  ff.  auch   ausführlich    über   die   geschichte   der  hs. 

gehandelt. 
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bender  liat  diese  ai  als  rcste  der  spräche  des  Originals  betrachtet  (s.  68:  noch  drei 
Tersprengte  ai  finden  sich)  und  darnach  die  vorläge  der  Vergilglossen  um  800  an- 
setzen wollen.  "Wesle  zeigt  aber  s.  7  f.  recht  einleuchtend,  dass  die  entgegen- 
gesetzte auffassung  der  ai  als  zeichen  jüngerer,  nur  der  hs.  angehörender  Schrei- 
bungen weit  wahrscheinlicher  ist.  Dann  aber  weisen  sie  eben  auf  den  anfang  des 
12.  jhs.  als  niederschriftszeit  und  zugleich  auf  ein  heimatsgebiet,  das  auf  Süd- 
schwaben (Eeichenau,  Konstanz)  und  die  kantone  Thurgau  und  St.  Gallen  —  unter 
ausschluss  aller  weiter  südlich  gelegenen  teile  der  Schweiz  —  beschränkt  werden 
rauss.  Die  engere  begrenzung  auf  Südschwabeu  ergibt  sich  aus  den  von  J^'asbender 
s.  12  f.  geltend  gemachten  sachlichen  Indizien  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit. 

Zu  der  grammatischen  darstelluug  ist  im  einzelnen  manches  zu  bemerken ; 
ich  beschränke  mich  auf  wenige  punkte.  —  (S.  1)  Nach  Wesle  ist  vor  dem  i  der 
femininabstracta  bald  umlaut  eingetreten,  bald  nicht.  Belege  für  die  umlautende 
kraft  dieses  i  sind  aber  nicht  vorhanden;  die  beiden  von  Wesle  angeführten  formen 
sind  anders  zu  erklären:  selbtceli  dürfte  vom  bereits  umgelauteten  verbalstamm  ab- 
geleitet sein,  ougkisehli  aber  ist  gewiss  ein  neutrales  coUectivum  der  ja-klasse. 
Schon  der  lateinische  Wortlaut  collirium  dicitur  multa  medicamenta  in  unum 
■coUecta  legte  dem  glossator  die  bildung  eines  derartigen  collectivums  nahe.  —  (S.  7) 
Das  e  in  eioederemo,  eivederhalb  darf  nicht  dem  langen  e  in  den  vorhergehenden 
beispielen  U,  esago  usw.  lautlich  gleichgesetzt  werden.  Langes  e  ist  in  diesen 
Worten  undenkbar,  hier  vertritt  e  sicher  nur  ein  eo  vor  «?,  ebenso  wie  statt  ouw 
gelegentlich  ow  geschrieben  wird  (§  16).  —  (S.  13)  Die  bemerkung,  dass  -ag  ausser 
in  einmaligem  otagorin  'zu  -ig  geworden'  sei  \  gibt  den  sprachlichen  Vorgang  nicht 
richtig  wieder;  es  handelt  sich  hier  doch  nicht  um  lautliche  Wandlung,  sondern 
um  ersatz  des  einen  suffixes  durch  das  andere.  —  (S.  21)  Mit  der  wiedergäbe  des 
un verschobenen  Z;-lautes  gehört  die  Schlettstadter  hs.  zu  jenen  nicht  seltenen  denk- 
mälern,  bei  welchen  sk  und  sc  nicht  in  derselben  weise  verteilt  sind  wie  das  ein- 
fache Tc  und  c.  Sie  schreibt  in  den  von  Wesle  untersuchten  teilen  c  nur  vor 
dunklem  vokal  und  kousonant,  k  vor  dunklem  und  hellem  vokal.  In  der  bindung 
mit  s  steht  dagegen  sJc  nur  (lOmal)  vor  palatal,  während  sc  (38mal)  vor  palatalen 
und  Velaren  steht-.  Zahlenangaben  (wie  oft  vor  palatal,  wie  oft  vor  velar)  fehlen 
leider.  Die  folgerungen  aus  dieser  verschiedeneu  Verteilung  sind  noch  nicht  mit 
genügender  schärfe  gezogen  worden;  sie  schiiesst  jedesfalls  vollständig  die  mög- 
lichk'eit  aus,  dass  in  der  Verbindung  mit  s  noch  derselbe  verschlusslaut  gesprochen 
wurde  wie  bei  einfachem  h.  Mau  wird  aber  weiter  gehen  und  schliessen  dürfen, 
dass  die  lautgruppe  für  den  Schreiber  der  hs.  schon  zu  einem  stimmlosen  Spiranten  s 
geworden  ist.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  es  verständlich,  dass  nun 
nicht  wie  einfaches  h  auch  sk,  sondern  gerade  umgekehrt,  sc  vor  allen  vokalen 
verwendet  wird.  Verständlich  wird  dann  auch,  dass  sk  gerade  vor  dunklem  vokal 
gemieden  wird  mit  rücksicht  auf  den  velaren  wert  des  einfachen  k  vor  diesen 
vokalen;  wenn  vor  palatal  sk  in  der  ganzen  hs.  19mal  auftritt,  so  darf  dies  wohl 
60  erklärt  werden,  dass  die  palatale  ausspräche  des  k  vor  t  und  i  das  zeichen  ge- 
eignet erscheinen  Hess,  vor  diesen  vokalen  in  Verbindung  mit  s  auch  den  zischlaut 
wiederzugeben.    Für  alle  hss.,  welche  dieselbe  Verteilung  der  zeichen  wie  die  Schlett- 

1)  ÄhnUch  s.  102. 

2)  In  den  Vergilglossen  ein  c  vor  e,  eines  vor  a,  sowie  ein  k  vor  e,  sk  (9mal) 
nur  vor  e  und  i,  sc  (3;3mal)  in  allen  Stellungen;  vgl.  Fasbender  s.  96  und  101. 
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stadter  hs.  haben  und  sie  ebenso  konsequent  durchführen,  ist  natürlich  derselbe 
schluss  nötig,  und  damit  lässt  sich  doch  vielleicht  zu  einer  genaueren  zeitlichen 
festlegung  des  Übergangs  sk  >  s  kommen,  als  bisher  möglich  schien. 

Der  zweite  teil  der  arbeit  behandelt  die  einzelnen  glossen  getrennt  und 
untersucht  in  drei  abschnitten  ihr  Verhältnis  zu  den  verwandten  glossen:  zunächst 
die  glossen  zur  Cura  pastoralis  (St.-S.  642  B).  Diese  zeigen  engste  Verwandtschaft 
zu  den  Curaglossen  des  St.  Pauler  codex  D/82  (=  St.-S.  642  A),  ohne  dass  aber  eine- 
der  hss.  von  der  anderen  abhängig  sein  kann  —  wie  schon  Steinmeyer  gegen  Jakob 
festgestellt  hat.  Beide  gehen  auf  eine  gemeinsame  quelle  V  zurück,  die  alemannisch 
ist,  dem  9—10  jh.  angehört  und  auf  eine  vorläge  zurückgeht,  der  sie  einige  noch  ältere 
sprachformen  entnimmt.  Von  den  übrigen  Curaglossen  ist  die  wichtigste  St.— S.  637 
(Clm  6277) ;  ihr  lautstand  wird  s.  46  ff.  dargelegt,  er  ist  bairisch.  Demselben  dialekt 
gehören  die  sieben  Curaglossen  638  an.  Bairisch,  aber  alemannisch  beeinflusst,  sind 
645—646  und  die  nahe  verwandten  glossen  643,  647,  648,  alemannisch  641,  649,. 
meines  erachtens  auch  650,  wofür  Wesle  keine  bestimmte  entscheidung  gibt.  Für 
das  kleine  glossar  644  nimmt  Wesle  fränkische  beeinflussung  an;  deutlicher  ist 
diese  in  640.  Die  glosse  651  erklärt  Wesle  als  südrheinfränkische  bearbeitung 
eines  hochalemannischen  Originals,  niedergeschrieben  durch  einen  nicht  hochdeutschen,^ 
wahrscheinlich  niederfränkischeu  Schreiber.  —  Der  bestand  der  einzelnen  glossen 
zwingt,  für  637,  642  (V)  und  638  eine  gemeinsame  vorläge  X  anzunehmen,  deren 
dialekt  als  bairisch  anzunehmen  ist.  Diese  glosse  X  und  die  glossare  646,  647,, 
649,  650  gehen  auf  ein  gemeinsames  original  0  zurück.  Dessen  mundart  war  ale- 
mannisch ;  der  zwingende  beweis  dafür  wird  s.  90  f.  geführt  auf  grund  der  behand- 
lung  von  anlautendem  p,  das  auch  in  den  bairischen  glossen  646,  647  öfters 
als  /  erscheint,  was  nur  als  ein  rest  der  spräche  eines  alemannischen  Originals  er- 
klärt werden  kann.  Die  nummern  640  und  651  will  Wesle  aus  einer  Zwischenstufe 
zwischen  X  und  V  herleiten.  Das  wäre  nach  dem  bestand  zwar  möglich,  nicht 
klar  ist  aber,  wieso  Wesle  auch  den  lautstand  der  beiden  nummern  dafür  heran- 
ziehen will.  Der  fränkische  einfluss  kann  sich  doch  nicht  in  einer  solchen  Zwischen- 
stufe geltend  gemacht  haben,  da  er  sonst  auch  in  V  sichtbar  sein  müsste.  Deshalb 
wird  man  besser  die  fränkisch  beeinflusste  vorläge  beider  glossen  selbständig  neben 
V  auf  X  zurückführen.  Als  zeit  der  abfassung  von  0  wird  mit  der  Wahrscheinlich- 
keit, die  in  solchen  dingen  überhaupt  möglich  ist,  etwa  das  letzte  Jahrzehnt  des- 
8.  jhs.  erschlossen. 

Die  mehrzahl  der  übrigen  glossen  der  Schlettstadter  hs.  zeigt  Verwandtschaft 
mit  den  glossen  der  St.  Galler  hs.  299 ;  wieder  ist  keine  direkte  abhängigkeit  einer 
der  hss.  von  der  anderen  anzunehmen,  sondern  eine  geraeinsame  vorläge.  Es  sind 
vorwiegend  canonesglossen,  für  die  Verfasser  nun  die  beziehungen  zu  anderen 
canonesglossen  St.-S.  598,  591,  590,  583—589  untersucht.  Die  Verhältnisse  sind 
hier  verwirrt  und  es  ist  Wesle  bis  jetzt  nicht  geglückt,  volle  klarheit  zu  schaffen. 
Er  stellt  zunächst  für  6831,  534,  585  eine  vorläge  A,  für  583  n,  586,  587,  589  eine 
Vorlage  B  fest;  A  und  B  gehen  auf  eine  gemeinsame  vorläge  C  zurück,  aus  der 
auch  588  und  590  einige  glossen  schöpfen,  B  muss  daneben  eine  weitere  vorläge  D 
benutzt  haben.  Die  vorläge  der  gruppe  591,  von  Wesle  durch  591  V  bezeichnet, 
zeigt  beziehungen  zu  C,  mit  dem  es  wahrscheinlich  wieder  auf  eine  gemeinsame 
Vorlage  X  zurückgeht.  X,  D  und  598  werden  auf  eine  gemeinsame  urvorlage,  das 
original  0,  zurückgeführt.  Für  C  ist  bairische  herkunft  sicher  und  entstelmng  um 
810  wahrscheinlich,  für  0  lässt  sich  alter  und  heimat  schwer  bestimmen,  Wesle  be- 
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trachtet  das  origiual   ebenfalls   als  bairisch,   auch  der  umfang  ist  nicht  genau  fest- 
zustellen.   Wir  erhalten  also  bis  jetzt  folgendes  stemma: 


ss%  Sjo  A    B 


Noch  fehlt  aber  hierin  die  vorläge  der  Schlettstadter  und  St.  Galler  canones- 
glossare.  Diese  vorläge  zeigt  beziehungen  zu  X  aber  nicht  zu  D  und  598.  Wesle 
erklärt  dies  daraus,  dass  sie  auf  ein  zweites  original  0^  zurückgehe,  das  auch  von 
X  benutzt  sei.  Das  stemma  Hesse  sich  darnach  leicht  ergänzen.  Nun  lesen  wir 
aber  bei  Wesle  s.  133  über  das  alter  von  0*:  'sehr  viel  jünger  als  0  beziehungs- 
weise C  scheint  es  auch  nicht  gewesen  zu  sein'  und  dies  lässt  sich  mit  den  vorher- 
gehenden angaben  über  benutzung  von  0'  durch  X  natürlich  nicht  vereinigen. 

Die  in  den  glossaren  zu  Eusebius  und  zu  den  dialogen  enthalteneu  alt- 
englischen  bestandteile,  ebenfalls  der  Schlettstadter  und  St.  Galler  hs.,  mithin  der 
vorläge  (xx)  angehörend,  sind  verwandt  mit  den  entsi)rechenden  glossen  im  Lejdener 
Codex  Vossius  69.  Für  diesen  und  xx  ist  eine  gemeinsame  vorläge  anzusetzen. 
Das  ist  schon  durch  Michiels  (Über  englische  bestandteile  altdeutscher  glossenhand- 
schriften,  Bonn  1912)  festgestellt  worden,  zu  dessen  arbeit  Wesle  nur  einige  nach- 
trage und  berichtigungen  gibt.  Die  deutschen  teile  der  Schlettstadter  glossen  zu 
<ien  dialogen  stehen  ebenfalls  der  St.  Galler  hs.  nahe,  dagegen  haben  die  Eusebius- 
glossen  dort  keine  entsprechung.  Alter  und  heimat  des  Originals  dieser  glossen 
sind  nicht  sicher  festzustellen. 

Die  glossen  zu  Orosius,  zu  Gregors  homilien  und  zu  den  episteln  des  Hiero- 
nymus  sind  wieder  mit  den  entsprechenden  stücken  der  St.  Galler  hs.  eng  verwandt. 
Von  dem  kleinen  rest  geistlicher  glossen  der  Schlettstadter  hs.  (s.  150  ff.)  zeigen 
die  Lukasglossen  berührung  mit  einem  Reicheuauer  Lukasglossar,  die  glossen  zu 
den  Vitae  patrum  einige  merkwürdige  gemeinsame  fehler  mit  einem  glossar  zu 
München;  für  die  auf  fränkische  vorläge  zurückgehenden  glossen  zu  Cassianus 
(St.— S.  60S)  sind  nähere  verwandte  unter  den  sonst  bekannten  glossen  nicht  nach- 
weisbar. 

Es  ist  durch  Wesles  Untersuchung  sichergestellt,  dass  der  Schreiber  der 
Schlettstadter  hs.  für   die   hier    behandelten    teile    mehrere    vorlagen    benutzt   hat. 
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nämlich  mindestens  drei.  Eine  derselben  enthielt  alles,  was  der  hs.  mit  dem 
St.  Galler  codex  299  gemeinsam  ist;  die  möglichkeit,  dass  beide  hss.  für  jedes 
einzelne  stück  eine  besondere  gemeinsame  quelle  hatten,  wird  von  Wesle  mit  recht 
ausgeschlossen.  Die  vorläge  war  also  eine  sammelhandschrift  kleinerer  biblischer 
und  kirchlicher  stücke.  Einer  zweiten  vorläge  entnahm  der  Schlettstadter  Schreiber 
die  Curaglossen;  dieser  selben  vorläge  entstammen  höchst  wahrscheinlich  auch  die 
Vergilglossen.  Einer  di-itten  gemeiBsamen  vorläge  weist  Wesle  die  glossen  zu 
Lukas  und  den  Vitae  zu,  doch  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  diese  schon  in  einer 
vorläge  vereinigt  waren,  übrigens  scheinen  schon  die  Lukasglossen  allein  nicht  auf 
eine  einzige  vorläge  zurückzugehen  (vgl.  s.  1.50,  154).  Füi-  die  glossen  zu  Cassianus 
und  die  drei  kleinen  glossen  zu  den  viten  des  hl.  Paulus,  Hilarion  und  Malchus 
müssen  weitere  nicht  näher  bestimmbare  vorlagen  angesetzt  werden ;  sie  sind  im 
stemma  s.  167  ausser  betracht  geblieben. 

Verfasser  stellt  am  schluss  seiner  arbeit  einen  zweiten  lexikographischen 
teil  in  aitssicht,  der  sich  nicht  auf  die  geistlichen  glossare  beschränken,  sondern 
auch  die  Vergilglossen  und  die  von  Fasbender  wie  von  Wesle  bis  jetzt  beiseite 
gelassenen  sachglossare  der  Schlettstadter  hs.  umfassen  soll. 

GIESSEX.  KARL    HELM. 


TVilhelitt  Ulli,  Winiliod.  [Teutonia,  hrg.  von  ühl,  heft  5.]  Leipzig,  Ed.  Ave- 
narius  1908.  VIII,  428  s.  12  m.  —  Supplement:  Winiliod  zweiter  teil 
mit  einem  portrait  und  19  tafeln,  sowie  einem  register  zu  beiden  teilen. 
Leipzig  in  kommission  bei  H.  Haessel.     1913.     XIV,  166  s.     6  m. 

Wenn  Uhls  arbeitsweise  mit  der  des  Joh.  Praetorius  aus  Zetlingen  verglichen 
werden  konnte,  der  uns  unter  anderm  den  gTÜndlichen  bericht  vom  schnackischen 
katzenveite  bescherte,  und  keine  beschreibung  eine  Vorstellung  davon  zu  geben 
imstande  ist  (Panzer,  Deutsche  lit.-zeitg.  31,  1485),  muss  ein  knapper  bericht,  für 
leser  bestimmt,  die  keine  zeit  vergeuden  wollen,  von  vornherein  die  Unfähigkeit 
•eingestehen,  dem  Verfasser  auf  allen  seinen  unwegen  zu  folgen. 

Durch  den  titel  darf  man  sich  zunächst  nicht  irreführen  lassen.  Wer  in 
Uhls  1897  erschienenem  buch  'Die  deutsche  priamel,  ihre  entstehung  und  aus- 
bildung'  eine  behaudlung  dessen  erwartet,  was  die  priamel  waren  (Germ.  abh.  25: 
Das  priamel  bis  Hans  Eosenplüt,  Breslau  1905 ;  D.  texte  d.  ma.  14  hrg.  von  der 
Berliner  akademie :  Die  sogenannte  Wolfeubüttler  priamelhandschrift,  Berlin  1908), 
oder  in  seinen  vorliegenden  bücberu  neue  aufschlüsse  über  das  winiliod  zu  finden 
hofft,  der  täuscht  sich.  In  beiden  fällen  hat  der  Verfasser,  trotz  aller  freude  am 
Stoff  und  trotz  seiner  angeblich  biologischen  methode  ',  ohne  rechten  sinn  für  tatsachen 

1)  'Ferk  hat  für  die  im  'winiliod'  gehandhabte  methode,  als  einziger,  das 
erlösende  wort  'biologisch'  gefunden',  ühl  Supplement  s.  90;  Ferk  spricht  aber  in 
der  Zeitschr.  des  liist.  Vereins  für  Steiermai-k  VI  4,  118  nur  von  der  biologischen 
ausgestaltung  eines  früheren  Uhlschen  buches,  seiner  sogenannten  priamel  1897 
(das  'winiliod'  fasst  Ferk  als  die  biologische  ausgestaltung  des  prianielbuches). 
I)ie  bezeichnung  besagt  hier  also  für  die  methode  im  eigentlichen  sinne  wenig 
oder  nichts. 
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uud  ohne  gründliche  Sachkenntnis,  sich  ein  trugbild  des  gegenständes  zurecht- 
gemacht; bei  seiner  sogenannten  priamel  hat  die  quaestio  praeambularis  der  aka- 
demischen disputationen,  bei  dem  vermeintlichen  'winnelied'  die  Büchersche  Unter- 
suchung über  arbeit  und  rhythmus  phantasie,  sammelfleiss  und  Zettelgelehrsamkeit 
in  bevvegung  gesetzt.  Ein  wissenschaftliches  ergebnis  ist  weder  beim  priamel  noch 
beim  'winnelied'  gewonnen.  Man  müsste  denn  ausführungen  wie  diese  dafür  halten 
wollen:  'auch  die  loinüiod  haben  einst  ihre  zeit  gehabt.  Sie  ertönten  im  winni- 
m&nöt  ^  und  hatten  in  der  urzeit  vermutlich  einen  lautmalenden  refrain  am  strophen- 
schlusse,  welcher  das  behacken  der  Wurzelgewächse  nachahmte  .  .  .  Diese  tätigkeit 
ist  von  einem  geräusch  begleitet,  welches  durch  die  wurzel  icinn  reproduziert 
worden  zu  sein  scheint.  Man  versuche  gelegentlich  dieses  geräusch  zu  erneuern; 
bei  der  gartenarbeit  im  sommer  kann  man  Studien  dazu  machen.  Der  grund  und 
boden,  auf  dem  das  esperiment  vor  sich  geht,  muss  dabei  trocken  sein ;  bei  nassem 
boden  würde  die  wui'zel  tcisch  entstehen.'  hauptwerk  s.  146  f.  'entschliessen  wir 
lins,  die  gemeinsame  geschlechtsfeier  anzusetzen,  so  steht  auch  nichts  im  wege,  das 
gemeinsame  iciniliod  taktmässig  in  coitu  erschallen  zu  lassen  .  .  .  Wer  ausserhalb 
der  vorgeschriebenen  zeit  zu  koitieren  wünscht,  hat  eine  bestimmte  abgäbe  an  die 
priesterschaft  zu  entrichten ;  reste  noch  im  katholischen  mittelalter  ,  ,  .  So  können 
also  vielleicht  in  der  urzeit  liebes-  und  arbeitslied,  winne-  und  wirklied  zusammen- 
gefallen sein  ( taktmässiger  geschlechtsverkehr !) !'  Die  beiden  ausrufzeichen  rühren 
von  Uhl  her  (hauptwerk  s.  299).  S.  301  wird  gemeinschaftslied  als  die  beste  wieder- 
gäbe von  winiliod  bezeichnet. 

Die  anläge  des  gesamtw^erkes  ist  folgende:  ein  negativer  teil  des  hauptwerkes 
lehnt  s.  2—60  frühere  ansichten  über  das  winiliod  ab,  ein  positiver  erörtert  s.  60—151 
des  Verfassers  derzeitige  meinung  über  sein  thema;  in  einem  dritten  abschnitt  C 
werden  angebliche  beispiele  für  das  sogenannte  winnelied  zusammengestellt,  ein 
vierter  und  letzter  teil  behandelt  s.  287—424  liederbücher.  Wie  das  zweite  werk 
entstanden  ist,  möge  nach  des  Verfassers  angaben  mitgeteilt  werden  —  er  legt 
offenbar  grossen  wert  darauf:  im  dezember  des  Jahres  1911,  so  berichtet  er  im 
Supplement  s.  86  (s.  XIV  berichtigt  er  in  fettem  druck,  es  sei  1910  gewesen,  und 
s.  142  wird  diese  berichtigung  mit  ausrufzeichen  wiederholt),  und  zwar  vom  26.  bis 
29.  dezember  hatte  der  Verfasser  drei  schlaflose  nachte ;  da  gieng  ihm  die  gewissheit 
aufj  dass  im  canon  19  des  legationis  edictum  vom  jähre  789  das  wort  winileodos  in 
vier  paläographischen  etappen  aus  der  lesart  der  Pariser  hs.  4613  ubi  melius  dis 
verderbt  sei.  vgl.  Lit.  zeutralblatt  1911  sp.  80,  184.  In  6  abschnitten  s.  3-87  ver- 
sucht Uhl  diesen  einfall  zu  stützen,  den  rest  s.  87—141  füllen  nachtrage  und  er- 
läuterungen  zum  arbeitslied,  den  mit  wini-  zusammengesetzten  eigennamen,  den 
königsboten;  s.  134—141  machen  'diverse  nachtrage'  den  beschluss.  'Eine  grosse 
anzahl  von  zetteln  bleibt  wiederum  unerledigt  zurück!  Unser  Supplement  muss 
aber  endlich  heraus;  es  läuft  bald  drei  jähre'.  Vgl.  'wiederum  bleiben  viele  zettel 
unerledigt  zurück  (haufenweise),  meist  aus  der  lektüre  der  'litteratur-journale'  'ge- 
wonnen'! Vielleicht  wird  einer  meiner  akademischen  schüler  diese  massen  dermal- 
einst  aufarbeiten.     Exoriare    aliquis   nostris    ex    ossibus    ultor'.     hauptwerk    s.  418 

1)  Der  Verfasser  wirft  icine  und  ivtnnen  unbedenklich  durcheinander,  macht 
aus  dem  wine  einen  tvimte  (s.  141),  aus  dem  u-iniliod  ein  tcinnelied,  gewinn-,  arbeits- 
lied. Es  ist  aussieht  vorhanden,  dass  Alfred  Götze,  der  diese  Wortsippen  im  Dwb. 
aufarbeitet,  uns  für  immer  von  irrungen  und  wirrungen  befreit. 
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aum.  2.  Ausser  einem  register  von  Abeling  enthält  das  Supplement  ein  bild  des 
Thuanus,  Jaques  Auguste  de  Thou  des  älteren  (f  1617),  der  auch  einmal  den  cod. 
Par.  4613  besessen,  und  16  handschriftentafelu,  in  denen  die  capitularstelle  wieder- 
gegeben ist;  2  tafeln  kommen  auf  den  Parisinus  4613,  2  auf  den  Par.  9654,  2  auf 
den  Sangallensis  733 ',  eine  doppeltafel  auf  die  Wolfenbüttler  hs.  Blankenb.  130,  2  ", 
eine  tafel  auf  die  Münchener  19  416,  zwei  auf  die  Gothaer  I  84,  2*',  tafel  12  gibt 
den  Eporediensis  34,  13  den  Ep.  33,  tafel  14  den  Vaticanus  Palat.  582,  15  den 
Mutinensis  0  12,  16  die  Brüsseler  hs.  1324  wieder.  Auf  tafel  17  hat  der  Verfasser 
durch  eigene  Zeichnung  klar  zu  machen  gesucht,  wie  er  sich  die  entstehung  der 
Verderbnis  denkt.  Tafel  18  und  19  sind  faksimilenachbildungen  aus  Amerbachs  Con- 
stitutiones  Caroli  Magni  1545. 

Die  Sachlage,  von  der  jede  Untersuchung  über  die  älteste  bedeutung  des 
Wortes  loiniliod  auszugehen  hat,  macht  sich  der  Verfasser,  obwohl  er  15  jähre  'das 
wort  winiliod  ruminierte'  (hauptwerk  s.  424),  nicht  klar.  Im  kanon  59  des  konzils 
von  Laodicea  heisst  es:  oxt  ob  §si  ISkdtixoüj  (|;aX[ji,oi)s  XsYea9-ai  ev  sxxXvjotq: ;  die 
interpretatio  Dionysii  Exigui  (Kelle,  Die  bestimmungen  im  kanon  19  des  legationis 
edictum,  Sitzungsber.  der  Wiener  akad.  161,  IX  s.  4;  vgl.  Kelle,  Chori  saecularium 
ebd.  11  s.  2)  gibt  das  durch  die  worte :  quod  non  oportet  psalmos  plehetos  dici  in 
ecclesia.  Diese  psalmi  jilehei  (saeculares  cantüenae,  cantus,  rustici  psalmi  sine 
auctoritate,  a  privaiis  compositi,  eantica  rustica  et  inepta)  werden  mit  winiliod 
glossiert,  das  auch  im  legationis  edictum  Karls  des  Grossen  vom  jähr  789  can.  19 
erscheint,  doch  wahrscheinlich  in  Vertretung  eines  lateinischen  wertes  oder  aus- 
drucks  der  genannten  art.  Die  kirchliche  herkunft  der  für  die  kanonisch  lebenden 
uouneu  gegebenen  bestimmuug  lässt  sich  unmöglich  bestreiten;  man  kann  dem 
Schlüsse  nicht  ausweichen,  dass  ivinileodos  zur  Verdeutlichung  eines  kirchlichen 
begriffs  herangezogen  ist.  'Gebote  und  verböte  der  geistlichen  gewalt  wurden  seit 
alten  zeiten  durch  aufnähme  in  ein  capitulare  von  der  weltlichen  gewalt  sanktio- 
niert und  kund  gemacht'  Kelle,  Die  best,  des  leg.  edictum  s.  2.  Was  die  cjja^JJiol 
ISicüTixot,  psalmi  plebei,  privati,  saeculares,  rustici,  sine  auctoritate  waren  ^,  ist  aus 
der  literatur  des  kirchengesanges  von  Kelle  einwandfrei  festgestellt,  und  nur  nach 
massgabe  dieses  Sachverhalts  wissen  wir,  was  winiliod  bezeichnen  konnte;  was 
es  ausserhalb  dieses  kirchlichen  Zusammenhanges  noch  bedeutet  hat,  ist  die  weitere 
frage.  Von  den  glossen  könnten  nur  die  Fortunatusglossen,  die  des  cod.  S.  Galli  196  ^ 
aus  dem  9.  jh.  und  die  der  Wiener  hs.  114  aus  dem  10.  jh.  (Steinmeyer-Sievers  4, 
627,  43),  welche  leudos  bei  Venantius  Fortunatus  7,  8,  69,  im  gegensatz  zu  den 
lateinischen  versiculi  (distichen)  die  musikalisch-metrische  form  der  barbara  car- 
mina  bezeichnend,  durch  uuinileodos,  vvinilevdvs  erläutern  (Wilhelm  Meyer  bei  Uhl 
suppl.  s.  138;    Meiszner,  Zfda.  52,   84;    van   Helten,   Zfd.wortf.  10,  202),    möglicher- 

1)  Aber  canon  19  ist  leider  unvollständig  wiedergegeben.  Tafel  V  =  Bore- 
tius  62,  32-34,  63,  1-4   an  i  mar  um;    tafel  VI  =  Boretius  63,  32   et   episcopus. 

2)  Uhl  freilich  lehrt,  dass  die  psalmi  rustici  landwirtschaftliche  licder,  monats- 
lieder  (suppl.  s.  129)  und  die  psahni  sine  auctoritate  lieder  ohne  schriftliche  fixie- 
rung,  nur  im  volksmunde  lebend  und  daher  schwer  kontrollierbar,  waren  (haupt- 
werk s.  301). 

3)  Steinmeyer-Sievers  4,  373,  11  ff.  sagen,  dass  es  sich  in  dieser  hs.  nicht 
um  glossen,  sondern  nur  um  eine  federprobe  handele;  der  hrg.  des  Fortunatus  F. 
Leo  bemerkt  s.  VII :  secunda  manus  multa  correxit,  variam  lectionem  et  glossas 
per  totum  librum  adiecit.  Das  alter  und  der  Charakter  dieser  schreiberhand  be- 
dürfen weiterer  Untersuchung. 

ZEITSCHRIFT    F.  DEUTSCHE    PHILOLOGIE.     BD.  XLVI.  30 
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weise*  ausserhalb  jenes  kirchliclieu  zusammenhauges  stehen-;  auch  liier  bleibt  der 
schlues  von  der  form  auf  den  inhalt  der  winüiod  offen.  Noch  weniger  ist  es  aus- 
gemacht, dass  ahd.  winüiod,  alts.  ivinilieth  eine  ahd.  und  alts.  literarische 
gattung  bezeichnet  habe^.  Hiervon  erfährt  man  bei  Uhl  nichts.  Statt  dessen 
ergeht  er  sich  (s.  30  ff.  des  hauptwerkes,  133  f.  des  suppl.s)  in  endloser  breite  über 
Karl  den  grossen,  die  ausdrücke  capitulare  und  lex,  arten  der  capitularien,  ihre 
klassifizierung,  die  königsboten  u.  dgl.,  nicht  aber  indem  er  etwa  ergebnisse  eigener 
arbeit  vorträgt,  sondern  indem  er  hauptsächlich  juristische,  diplomatische,  histo- 
rische u.  dgl.  literatur  ausschreibt.  Überhaupt  ist  es  Uhls  stärke,  haudbücher, 
grammatiken,  Wörterbücher,  conversationslexica,  Zeitungen  auszuschreiben,  wenn 
sie  etwas  seine  meinungen  bestätigendes*  zu  enthalten  scheinen.  Während  er 
wichtige  beitrage  zur  frage  der  winiliod  wie  Keiles  aufsatz  über  die  bestimmungen 
im  canon  19  des  legationis  edictum  oder  Meiszners  abhandlungen  über  leudiis  und 
winileudi  in  der  Zfda.  1910  und  1912  nicht  kennt,  werden  in  dem  Supplement  vom 
jähre  1913  verblüffende  nichtigkeiten  nachgetragen  und  angeführt,  z.  b.  angaben, 
wo  sich  augenblicklich  dieser  oder  jener  professor  befindet,  der  bezugspreis  für  die 
Zeitschrift  'die  neue  generation  (s.  115),  einbände  und  biernägel  von  liederbüchern 
(s.  114),  die  telephounummern  von  geschäften  (s.  VI,  VII).  Als  ergebnis  lang- 
wieriger erörterungen  stellt  das  hauptwerk  s.  96  die  behauptung  auf,  winileodos  . . . 
mittere  heisse  w.  aufführen  ('die  winiliod  wurden  also  exerziert,  d.  h.  kunstmässig 
in  langer  Übung  erlernt.  Wie  auf  kommando  klappte  bei  solchen  aufführungen, 
die  von  händeklatschen,  stampfen  mit  den  füssen  usw.  begleitet  waren,  alles  vor- 
trefflich bis  ins  kleinste.  Eine  generalprobe  ging  gewiss,  ausserhalb  der  klöster, 
dem  weltlichen  winiliod  vorauf.  An  sonn-  und  festtagen  wurde  das  lied  dann  auf- 
geführt' usf.  s.  96f.):  das  Supplement  dagegen  erklärt  jetzt  diese  behandlung  der 
kapitularstelle  samt  dem  wort  winileodos  für  den  lächerlichsten  Zwischenfall  der 
deutschen  philologie  (s.  1),  loinileodos  habe  im  archetypus  gar  nicht  gestanden,  son- 
dern ihi  ubi  melius  dis.  Der  umstand,  dass  dann  gegebenenfalls  sein  begriff  des 
winiliod  auch  iu  der  luft  hängen  würde,  hindert  den  Verfasser  nicht,  an  dessen 
dasein  weiter  zu  glauben  und  nachtragen  nachtrage  anzureihen.  Missverständnis 
von  abkürzungen  soll  das  wort  winileodos  (auch  den  begriff"?)  haben  entstehen 
lassen.  Die  abschnitte,  die  das  beweisen  sollen,  behandeln  1.  Amerbach  s.  3—9, 
2.  die  sechs  alten  handschrifteu  (10—43),  3.  die  sechs  neuen  (43—49),  4.  das  ver- 
vvandtschaftsverhältnis   der   12  hss.  (49—65),   5.  die   lesart   des   archetj'pus  (66—71), 

1)  Aber  die  Schreiber  waren  doch  kleriker,  die  das  wort  aus  den  canones- 
glossen  gekannt  haben  dürften. 

2)  Die  alts.  sogenannte  Vergilglosse  uuinilieth  einer  Oxforder  hs.  (Wadsteiu 
114,  12;  Steinmeyer-Sievers  4,  246,  6)  stammt  wieder  sicher  aus  canonesglossen 
(ebd.  245  anm.  1). 

3)  Grienberger  (Beitr.  z.  gesch.  d.  d.  spr.  40,  127  ff.)  nimmt  jetzt  leodus  bei 
Venantius  Fortunatus  7,  8,  69  für  vulgus,  und  zwar  als  Subjekt,  dent  im  demus, 
liest  die  kapitularstelle:  et  nullaienus  iniui  leodes  discriuere  itel  mittere  presumat 
und  bringt  iviniliod  mit  iiuinna  {x^astum  wiese)  in  Verbindung. 

4)  Solche  bestätigung  wird  auch  dem  widersprechenden  zugeschrieben.  Hatte 
Siebs  in  Pauls  grundriss  2,  1,  526  den  Zusammenhang  des  winnasong  mit  dem 
winileod  verneint,  so  findet  Uhl  suppl.  s.  100  die  worte  von  S.  bestätigend ;  geht 
Wunderlich  im  Dwb.  bei  gewinn,  gewinnen  von  einer  grundanschauung  des  kampfes 
oder  ringens  mit  hindernissen  aus,  so  scheinen  diese  artikel  Uhl  häufig  bestätigung 
zu  bieten  (hauptw.  s.  424  anm.  2) ;  Uhl  hält  die  gruudvorstellung  von  winnen  für 
'agrarisch'.     Verl.  oben  die  ausführungen  über  die  wurzeln  win  und  icisch. 
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6.  Du  Gange  (71—87).     Glücklicherweise   hat   der  Verfasser  die  handschriftentafeln 
beigegeben,  die  ihn  aufs  bündigste  widerlegen. 

Die  tatsachen  der  Überlieferung  übersieht  man  am  raschesten  in  dem  von 
Meiszner  Zfda.  63,  81  vorläufig  hergestellten  texte,  zu  dem  man  die  handschriften- 
tafeln Uhls  vergleichen  kann.  Darnach  hat  allein  gegen  elf  andere  die  Pariser  hs. 
4613  für  et  nullatenus  ihi  icinileodos  scribere  vel  mitteve  praesumant  die  unsinnigen 
Worte  et  nullatenus  ubi  melius  discriuere  uel  mittere  presumat  (tafel  II  bei  Uhl), 
die  von  Uhl  s.  66,  86,  8  für  ursprünglich  genommen,  aber  auf  tafel  XVII  durch 
ibi  ubi  melius  .  .  .  ersetzt  werden.  Nach  Uhls  damaliger  meinung  heisst  das :  'die 
äbtissin  soll  sich  unter  keinen  umständen  hei'ausnehmen,  die  nonnen  dorthin,  wo 
es  besser  ist  (als  in  der  klausur),  zu  verteilen  oder  etwa  gar  zu  entsenden'  s.  66. 
Diese  auffassung  scheitert  erstens  an  dem  Sprachfehler  ibi  für  eo ',  und  zweitens 
an  der  psychologischen  Unmöglichkeit,  dass  die  den  canon  erlassende  kirchliche  und 
weltliche  behörde  behaupten  oder  zugeben  könnte,  es  sei  anderswo  (wo  denn?) 
'besser'  als  im  kloster:  von  der  ausdrucksweise  'ubi  melius'  zu  geschweigen.  Nun 
vergleiche  man,  um  über  die  Pariser  hs.  4613  ein  urteil  zu  gewinnen,  die  beiden 
tafeln  I  und  II  mit  dem  von  Boretius  in  den  Monumenta  Germ,  hergestellten  texte, 
und  man  wird  sehen,  dass  die  von  Uhl  an  die  spitze  aller  anderen  gestellte  hs. 
in  der  tat  das  ist,  wofür  man  sie  längst  erkannt  hat,  eine  sehr  flüchtige  ab- 
schrift  (Meiszner,  Zfda.  53,  81),  dass  die  hier  in  betracht  kommende  lesart  wertlos 
(Grienberger,  Beitr.  36,  516;  anders  40,  136)  ist.  Ich  stelle  zum  beweis  nur  die 
wichtigsten  verballhornuugen  der  Pariser  hs.  hier  zusammen:  canon  1  tJt  dovii- 
nicis  für  De  monachis,  3  maiora  cura  für  maiorem  curam,  4  quam  abbas  ex- 
hibere  debet,  für  quae  abbati  exhiberi  debeat,  7  oratoria  habentur  für  Oratorium 
habeatur,  possant  für  possint  (mit  flexion  und  konstruktion  lebt  der  Schreiber  auf 
kriegsfuss),  14  invidia  für  invia,  15  post  successionem  monachi  für  pro  susceptione 
monachi,  16  imponentur  für  imponatur,  ex  auctoritatis  für  ex  auctoritate,  17  in- 
ventionem  für  in  venationem,  18  causam  quam  filii  nostri  im  causa  quod  filiis  nosiris, 
eorum  für  ero,  19  et  regulam  für  sine  regula,  episcopis  für  episcopus,  fora  monas- 
ieria  für  foras  monasterio,  aurum  für  eorum.  Ich  breche  ab ;  es  ist  zweifelhaft,  ob 
der  Schreiber  überhaupt  hinreichend  latein  verstand,  sicher,  dass  er  zum  ki'onzeugen 
gegen  die  anderen  durchweg  besseren,  teilweise  älteren  hss.  am  wenigsten  taugt. 
Was  Uhl  über  die  herkunft  der  hs.,  über  ihre  früheren  besitzer,  über  paläographie, 
ligaturen,  latinität  vorbringt,  kann  für  den  wert  dieser  hs.  nichts  beweisen.  Neuer- 
dings hat  Uhl  denn  auch  diese  seine  beste  hs.  preisgegeben  und  gesteht,  dass 
unsere  stelle  bereits  durch  graphische  missverständnisse  im  Par.  4614  entstellt  ist. 
Lit.  zentralbl.  1914,  86.  Den  schluss  des  canon  19  machen  bekanntlich  die  (nicht 
€rst  von  Uhl  als  selbständig  erkannten-)  worte:  et  de  pallore  earum  propter  san- 
guinis minuationem  (Boretius  63,  35),  wieder  von  Kelle  s.  15  f.  mit  hinweis  auf 
den  vorschriftsmässigen  pallor  der  gottgeweihten  Jungfrauen  quellenmässig  erklärt. 
Uhl  redet  immer  von  'bleichsucht'  und  deutet  romantische  zusammenhänge  mit  dem 
geschlechtsleben    an  (hauptw.  s.  165).     In  den  kritischen  auscinaiulersetzungen  über 

1)  Die  neueste  Vermutung  Uhls  beseitigt  diesen  fehler:  er  will  jetzt  lesen 
et  nullatenus  in  vincla  discribere  usw.  Lit.  zentralbl.  1914,  sp.  86  (vgl.  167)  und 
Gerra.-rom.  monatsschrift  6,  365.  Der  begründung  soll  ein  neuer  supplementband 
(II)  dienen. 

2)  Schon  Amerbach  wollte  durcii  Streichung  des  einleitenden  et  die  Selbständig- 
keit der  stelle  andeuten.     Siehe  unten. 

80* 
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die  hss.  stimmen  bisweilen  die  angaben  Uhls  mit  den  tafeln  nicht  überein,  was 
sich  wohl  daraus  verstehen  lässt,  dass  der  entschluss,  die  tafeln  beizugeben,  erst 
später  gefasst  ist.  So  wird  s.  44  die  lesart  des  Epored.  34  als  winüeodos  vermerkt, 
die  tafel  gibt  uninileudos,  s.  45  die  des  Epored.  33  als  ivinileudos,  auf  der  tafel 
steht  uiiiiiüeudus.  Die  Schreibung  uinileodös  {d  ist  sichtlich  ein  aus  ö  verbessertes  o) 
der  Münchener  hs.  19  416  (tafel  IX)  wird  im  Supplement  s.  6  irrig  so  verstanden, 
dass  d  eine  ligatur  für  pro  sei.  Auch  das  faksimile  aus  Amerbachs  Sammlung  der 
constitutiones  beweist,  dass  der  text  weder  im  Supplement  s.  7  noch  im  hauptwerk 
s.  268  aum.  stimmt  und  dass  die  Interpretation  falsch  ist ;  das  puto  Amerbachs  ist 
gegen  schluss  (s.  7)  ganz  ausgelassen  und  dann  in  der  erläuterung  die  stelle  miss- 
verstanden. Amerbach  schreibt:  deinde  post  verbum  praesumat  'et'  conjunctionem 
puto  ahjiciendam  et  pro  'sanguinem'  scribendwm  sanguinis ;  Uhl  hat  s.  7  heraus- 
gelesen, Amerbach  wolle  praesumat  und  propter  (für  pro)  streichen! 

Bezeichnend  für  des  Verfassers  arbeitsweise  ist  seine  behandlung  der  glossen. 
S.  300  des  hauptwerks  wird  eine  die  Schreibung  winnelied  bestätigende  stelle  aus 
Linuigs  Übersetzung  des  Waltharius  herangezogen  und  aus  den  erläuterungen  dieser 
Schulausgabe  abgedruckt,  was  Uhl  unbegreiflicherweise  als  'eine  vollständige  Samm- 
lung der  in  betracht  kommenden  glossen'  nennt.  Es  fehlen  Steinmeyer-Sievers  2,  85, 
32;  86,  42;  92,  55;  100,  59  ff.;  113,  28  ff.  (bei  Linnig-Uhl  davon  ein  wunderlicher 
rest);  140,  42;  die  glossen  der  Fortunatushandschriften.  Bei  Linnig  waren  zwei 
glossen  aus  dem  4.  bände  der  glossensammlung  (Steinmeyer- Sievers  4,  246,  5  und 
323,  2),  wenn  auch  unsorgfältig,  verzeichnet ;  Uhl  druckt  sie  ahnungslos  s.  300  ab, 
nachdem  er  s.  60  versichert  hatte,  die  Zusammenstellung  der  glossen  hätte  durch 
bd.  4  keine  bereicherung  erfahren :  'unser  wort  iviniliod  scheint  in  dem  bände  über- 
haupt nicbt  vorzukommen  (vgl.  das.  s.  731b  unter  3^  Verzeichnis  der  deutschen 
Worte  und  s.  762  b  unter  4  Verzeichnis  der  besprochenen  worte)'  s.  60.  Uhl  rauss 
also  diese  Verzeichnisse,  die  bekanntlich  ganz  anderen  bescheidensten  zwecken 
dienen,  für  vollständige  glossenverzeichnisse  gehalten  haben.  Was  würden  wir 
darum  geben,  wenn  wir  sie  hätten! 

Wie  der  Verfasser  literaturgeschichtliche  gattungen  gewinnt,  möge  endlich 
das  s.  281  des  hauptwerkes  erschlossene  'weibliche  wächteiiied'  zeigen.  'In  katho- 
lischen kreisen',  sagt  Uhl,  'ist  die  sitte  des  Wächterrufes  noch  ganz  bekannt,  wie 
aus  dem  übertragenen  gebrauche  gewisser  Wendungen  hervorgeht.  Man  vgl.  z.  b. 
folgende  Zeitungsnotiz,  in  welcher  die  gänsefüsschen  bei  dem  worte  erwachen 
charakteristisch  sind' ;  nuu  folgt  ein  Zeitungsbericht  über  eine  Werbeversammlung 
des  katholischen  frauenbundes ;  am  ende  heisst  es :  'hr.  curatus  B.  richtete  .  .  . 
einen  appell  an  die  frauen  Breslaus  zu  'erwachen'  und  dem  katholischen  frauen- 
bund  beizutreten'.  Uhl  schliesst:  'da  es  sich  hier  um  einen  frauenbund  handelt,, 
so  haben  wir  gewissermassen  auch  weibliche  Wächterlieder  anzusetzen'.  Kein 
wunder,  dass  eine  solche  methode  das  Stichwort  winnelied  unbesehens  in  urzeit,. 
frühgeschichte  und  altgermanische  perioden  hineinträgt. 

Dass  er  die  noch  lange  nicht  zum  abschluss  gediehene  Untersuchung  über 
seinen  gegenständ  wieder  in  fluss  gebracht  hat,  kann  Uhl  mit  fug  und  recht  als 
sein  verdienst  in  ansprach  nehmen.  Nützlich  sind  seine  Verzeichnisse  von  lieder- 
sammlungen  aller  art,   die  man  oft  nicht  ohne  opfer  und  mühe  kennen  lernt,  wert- 

1)  Wohl  4  und  nachher  5.  Unbemerkte  druckfehler  aller  art  durchwuchera 
den  text;  einer  der  bösesten  s.  297  'Ostfr.  II  9,  31'  für  Otfried. 
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voll  hier  und  da  mitgeteilte  neue  arbeitslieder  und  abweichende  fassungen  bereits 
bekannter  stücke,  wertvoll  auch  die  handschriftentafeln.  Aber  schade;  mit  einem 
fleiss,  der  eines  besseren  zieles  würdig  wäre,  hat  der  Verfasser  ein  halbes  menschen- 
alter (s.  424  des  hauptwerkes)  an  die  Stützung  seiner  winneliedhypothesen  gesetzt. 
Obwohl  er  in  stolzem  selbstbewusstsein  sagt :  'die  forschung  hat  ungefähr  ein  halbes 
Jahrtausend  völlig  im  dunkeln  getappt'  (s.  70  des  Supplements)  oder  'damit  stelle 
ich  denn  meine  arbeit  öffentlich  zur  schau,  einen  torso  zwar  nur,  aber  hoffentlich 
von  marmor'  (hauptw.  s.  424)  und  s.  V  If.  des  Supplements  'wie  auf  einer  ehren- 
tafel  die  namen  derjenigen  proklamiert',  die  ihm  geholfen  haben,  so  muss  man 
doch  ergebnisse  wie  arbeitsweise  als  beklagenswerte  verirrungen  ablehnen. 

WIESBADEN.  K.   EULING. 


Bruno  Engelberg:,  Zur  Stilistik  der  adjektiva  in  Otfrids  Evangelien- 
buch und  im  Heliand.     Halle,  Niemeyer  1913.     VII,  158s.     4,60m. 

Die  erkenntnis  der  stiltechnik  der  adjektiva  in  den  beiden  kontinentalgerma- 
nischen  bibelwerken  war  noch  wesentlich  von  einer  seite  aus  zu  fördern,  auf  die 
schon  E.  Matz,  Zeitschr.  38,  417  in  einer  besprechung  hingewiesen  hatte :  es  fehlte 
bislang  an  einer  eingehenden  stilvergleichung  der  adjektiva  des  Heliand  und  des 
Evgb.  mit  ihren  lateinischen  quellen.  Diese  lücke  in  der  forschung  sucht  die  scharf- 
sinnige und  mit  grossem  fleiss  ausgeführte  arbeit  Engelbergs  auszufüllen.  Auf  der 
Terslehre  Sarans  fussend,  untersucht  Verfasser  zunächst  deskriptiv  die  verschiedenen, 
mit  grammatischen  terminis  benannten  stilformen  des  adjektivs  im  Heliand  und 
Evgb.  und  kennzeichnet  ihre  eigenart  nach  psychologisch-rhythmischen  gesichts- 
punkten.  Als  eine  besondere  art  der  adjektiv Variation  hebt  Verfasser  s.  35  die  'vor- 
bereitende Variation'  hervor,  die  einem  im  engen  anschluss  an  die  quelle  wieder- 
^•egebenen  begriff  durch  einen  oder  mehrere  voraufgehende  ausdrücke  mit  leichter 
Sinnesabweichung  grösseren  nachdruck  verleiht.  Bei  der  prüfung  der  beziehungen 
der  adjektiva  (im  Heliand  und  bei  Otfrid)  zu  den  quellen  hat  Verfasser  auch  die 
feinen  stilistischen  unterschiede  an  dem  umfangreichen  material  sorgfältig  beachtet. 
Von  der  aufzählung  der  fälle  wörtlicher  anlehnung  geht  er  über  zu  den  mannig- 
fachen loseren  beziehungen  und  führt  schliesslich  die  adjektiva  an,  zu  denen  sich 
kein  quellennachweis  erbringen  lässt.  Eine  statistische  Übersicht  fasst  s.  148  f.  die 
ergebnisse  zahlenmässig  zusammen.  Für  den  Heliand  lässt  sich  keine  stilistische 
■differenz  zwischen  den  adjektiven  mit  und  ohne  quellenmässige  entsprechung  fest- 
stellen, da  die  formelhaftigkeit  das  persönliche  in  der  darstellungsweise  zurück- 
drängt. 

Der  Untersuchung  des  quellenverhältnisses  bei  Otfrid  geht  s.  92  f.  eine  all- 
gemeine erörterung  der  quellenfrage  voran.  Plumhoffs  annähme  eines  überwiegenden 
einflusses  der  Glossa  ordinaria  Walafrids  lehnt  Verfasser  ab,  andererseits  ermöglicht 
das  Studium  der  adjektivtechnik  Otfrids  nicht,  wie  s,  94  zugegeben  wird,  eine 
sichere  entscheidung  der  frage,  ob  Otfrid  aus  den  zahlreichen  zitierten  lateinischen 
bibelschriften  wirklich  direkt  nachbildend  entlehnt  habe.  Ein  wertvolles  ergebnis 
der  quellcustudien  Engelbergs  ist  §  135  die  Unterscheidung  von  'literarischen  ad- 
jektiven' Otfrids,  die  der  gelehrtentradition  seiner  zeit  entsprechen,  und  der 
'subjektiven  adjektiva',   die  'vorwiegend  gefühls-  und   Stimmungsangaben'  enthalten 
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und   ein   persönliches   moment   in   der   dichtung   des  Weisseubiirger  mönchs  zu  er- 
kennen geben. 

Für   die   sorgfältig   abwägende,    erschöpfende    behandlung    des    gegenständes 
der  Untersuchung  wird  die  forschung  dem  Verfasser  dank  wissen. 

KIEL.  C.   HEYER. 


Edda.  Die  lieder  des  Codex  regius  nebst  verwandten  denkmälern 
hrg.  von  Gustav  Necke  1.  I.  Text.  [German.  bibliothek  hrg.  von  Wilhelm 
Streitberg.     II,  9.]     Heidelberg,  Winter  1914.     XII,-  331  s.     5,30  m. 

Diese  handliche  und  von  dem  Verleger  hübsch  ausgestattete  ausgäbe  ist  nach 
dem  rezept  gearbeitet,  das  Andr.  Heusler  vor  jähren  im  Anz.  f.  d.  alt.  (30,  73)  vor- 
geschrieben hatte,  und  sie  hat  daher  von  ihm  auch  prompt  (Deutsche  lit.ztg.  1914 
nr.  49)  die  anerkennende  approbation  erhalten.  Nur  insofern  hat  sich  der  heraus- 
geber  seine  Selbständigkeit  gewahrt,  als  er  (was  man  schon  nach  seinen  ausführungen 
in  den  Beiträgen  zur  Eddaforschung  s.  81  ff.  erwarten  durfte)  trotz  Heusler  die 
Strophen  der  eddischen  lieder  in  langzeilen  drucken  Hess ' ;  im  übrigen  ist  sie,  im 
sinne  des  meisters,  'konservativ'  bis  auf  die  kuochen  (Vsp  23  *  HHv  1  ^  wird  sogar 
in  sklavischem  anschluss  an  R  der  angehängte  artikel  konserviert).  Allerdings  ist 
sie  nicht  ein  einfacher  abdruck  der  handschrift,  wie  ihn  Heinzel-Detter  uns  darzu- 
bieten wagten,  sondern  sie  gibt  einen  normalisierten  text,  normalisiert  auf  grund- 
lage  der  Orthographie  des  Cod.  reg.,  was  dem  liederlichen  Schreiber  dieser  membraue 
sicherlich  eine  unverdiente  ehre  antut  und  als  ein  unphüologischer  missgrift"  be- 
zeichnet werden  muss,  nahezu  ebenso  ungeheuerlich,  wie  wenn  jemand  es  unter- 
nehmen wollte,  Hartmanns  Erec  nach  massgabe  der  sprachformen  und  der  recht- 
schreibuug  des  Bozener  Zöllners  zu  normalisieren. 

Die  gelästerten  'kritischen'  ausgaben  haben,  worin  ihnen  Hoffory  in  seiner 
herstellung  der  VqIuspq  (im  5.  bände  von  MüUenhoffs  Deutscher  altertuniskunde) 
vorangegangen  war,  den  allein  richtigen  weg  eingeschlagen,  bei  der  sprachlichen 
regelung  des  textes  die  ältesten  isländischen  handschriften  zu  gründe  zu  legen, 
deren  sprachformen  der  entstehungszeit  der  lieder  näher  stehen  und  die  auch  da- 
durch vorteilhaft  von  den  membranen  der  'klassischen'  zeit  sich  unterscheideu,  dass 
sie  viel  getreuer  als  diese  die  wirklich  gesprochene  spräche  zur  daretellung  bringen, 
so  z.  b.  in  der  massenhaften  Verwendung  des  sogenannten  hragarmdl,  das  doch 
nicht  eine  erfindung  der  silbenzählenden  skaldik  ist,  sondern  vom  sprechenden 
Volke  durchweg  verwendet  wurde.  Erst  die  späteren  handschriften  haben  es  nahezu 
ganz  aufgegeben,  weil  in  ihnen  pedantisch-schulmeisterliche  tendenzen,  die  eine 
vermeintlich  kon-ektere  Schreibweise  durchführen  wollten,  zum  siege  gelangten. 
Daher  lesen  wir  denn  auch  bei  Neckel  wieder  biö  eh,  hefi  eJc,  man  ek  usw.  statt 
bidk,  hefk.  rnank,  obwohl  jene  formen  ebenso  wenig  gesprochen  worden  sind, 
wie  im  heutigen  neuhochdeutsch  habe  ich,   hatte  ich  statt  haV  ich,  hatt'  ich".    Es 

1)  Er  zitiert  aber  in  den  fussnoten  nach  kurzzeilen,  was  die  benutzung  in 
unleidlicher  weise  erschwert. 

2)  Dass  man  diese  von  der  papierenen  buchsprache  ausgemerzten  formen  in 
der  Zfda.  neuerdings  wieder  eingeführt  hat,  ist  nur  zu  billigen.  AVie  aber  stimmt 
dies    bestreben,    der   gesprochenen    spräche    gerecht   zu   werden,    damit,    dass    'aus 
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kann  nicht  dem  geringsten  zweifei  unterliegen,  dass,  wenn  die  Eddalieder  nur  um 
ein  Jahrhundert  früher  gesammelt  und  niedergeschrieben  wären,  wir  zahllose  verse 
ebenso  lesen  würden,  wie  sie  in  den  'kritischen'  ausgaben  hergestellt  sind.  Hier 
hat  nicht  eine  'unbarmherzige  abhobelung'  stattgefunden,  sondern  die  verse  sind, 
wozu  die  alten  handschriften  den  weg  wiesen,  auf  das  normale  mass  zurückgeführt 
worden,  und  dass  dieses  für  das  epische  fornyröislag  der  viersilbler  war,  kann 
nicht  bestritten  werden,  da  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  entstehung  des 
kviöuhättr  (der  ganz  sicher  bereits  für  das  10.  jh.  bezeugt  ist)  und  des  mälahättr 
sich  erklärt,  die  von  dem  älteren  metrum  durch  einschränkung  beziehungsweise 
Vermehrung  der  silbenzahl  sich  unterscheiden.  Nur  die  Volundarkviöa  gehört,  wie 
bekannt,  einem  älteren,  der  silbenzählung  vorausliegende  Zeitalter  an. 

Damit  ist  das  metrische  gebiet  bereits  berührt.  Die  'kritischen'  ausgaben 
haben  selbstverständlich  von  den  bahnbrechenden  Untersuchungen  von  Sievers  dank- 
baren gebrauch  gemacht,  die  uns  zuerst  das  Verständnis  der  altu.  verskunst  er- 
öffneten und  besonders  deshalb  von  allen  echten  philologen  freudigst  begrüsst 
wurden,  weil  sie  ein  neues  mittel  darboten,  textverderbnisse  zu  erkennen  und  zu 
heilen,  bisher  falsch  angesetzte  quantitäten  zu  berichtigen  u.  a.  m.  Diese  unschätz- 
baren entdeckungen  werden  heute  zwar  höhnisch  als  'überlebsei  aus  den  achtziger 
jähren'  bezeichnet,  sie  Averden  aber  die  Weisheit  der  modernen  afterwissenschaft 
überleben.  Wie  Neckel  sich  zu  dieser  frage  stellt,  hat  er  nicht  klar  ausgesprochen  5 
er  erklärt  zwar  in  der  vorrede,  dass  er  'aus  metrischen  gründen  nur  selten  geändert 
habe',  gibt  aber  nicht  an,  unter  welchen  umständen  oder  aus  welchen  gründen 
auch  er  eine  korrektur  für  nötig  hielt.  Aus  einigen  änderungen  könnte  man 
schliessen,  dass  er  wenigstens  für  den  mälahättr  und  den  Ijööahättr  die  richtigkeit 
der  gefundenen  regeln  anerkennt :  denn  (wie  ich)  setzt  er  Akv  27  *  das  wörtchen 
d  (p)  in  die  halbzeile  ein,  —  wodurch  ihr  die  5.  silbe  gegeben  und  zugleich  dem 
reimgesetze  genügt  wird,  und  er  stellt  in  der  ersten  Strophe  der  HövamOl  (ebenfalls 
wie  ich)  das  verbum  sitja  an  die  spitze  der  letzten  zeile.  Ich  tat  dies,  um  die 
fehlende  3.  hebung  in  die  vollzeile  zu  bringen,  und  wenn  Neckel  mir  gefolgt  ist, 
scheint  dies  doch  ein  stillschweigendes  Zugeständnis  zu  enthalten,  dass  er  die 
theorie  von  der  'zweigipfligen  betonung'  nunmehr  selber,  wenn  auch  nicht  als  ein 
axävSaXov,  so  doch  als  eine  iKtipla.  betrachtet  (Beitr.  zur  Eddaforschung  s.  486 
anm.  2).  Man  wird  aber  stutzig,  wenn  daneben  metrisch  unmögliche  verse  stehen 
geblieben  sind  (bitat  peim  väpn  nd  velir  Hov  148  *,  /  ggrdum  goöa  Vm  2  ^,  Geir- 
radar  sonr  gotna  landi  Grm2*,  unnir  yfir  glymja  Grm  7')  und  man  vermisst  die 
konsequenz. 

Die  eigenen  textbesserungen  des  herausgebers  sind  meist  überflüssig  oder 
verfehlt  *,  wie  denn  in  textkritischer  beziehung  das  buch  geradezu  einen  rückschritt 

falscher  pietät  gegen  grosse  männer'  (Afda.  13,  248)  solche  fossilien  wie  würken 
und  tvürklich  sorgsam  aufbewahrt  werden?  Seit  herr  Zvvückauer  im  Kladderadatsch 
verstummt  ist,  schreibt  niemand  mehr  tvürken  (das  schon  in  mhd.  zeit  nicht  mehr 
alleinherrschend  war)  und  gesprochen  wird  es  doch  nur  noch  von  affektierten  äffen 
(oder  äffinnen). 

1)  Von  den  konjekturen,  die  Heusler  beigesteuert  hat,  ist  dasselbe  zu  sagen. 
Das  ok,  das  Höv  60  ^  eingefügt  wird,  ist  überflüssig,  da  viör  die  vorhin  genannten 
fiurr  skld  ok  paköar  ncefrar  zusammenfasst ;  Höv  104 '  ist  die  Umstellung  tSvltak 
inn  aldna  jptun  unnötig,  da  der  überlieferte  vers  (Emi  aldna  jptun  sottak)  ebenso 
richtig  ist  (Ljööah.  §66,  3);  Hym30'^  ist  ein  statt  eUt  direkt  falsch,  da  zum  min- 
desten der  ricse  selbst  das  geheimnis  auch  kannte  —  der  sinn  ist  klärlich:  'sie  gab 
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bedeutet.  Erwägenswert  sind  nur  Grt  17-  inalit  hefk  fyr  mik  mitt  of  liUyti 
'mehr  als  meine  pflicht  erforderte',  was  übrigens  schon  von  EttmüUer  gefunden 
war,  dessen  leyti  —  die  norwegische  form  —  freilich  unbeachtet  blieb,  sowie  Sg  32 ' 
hlödug  seil-  (blöduct  ü)  wegen  undir  dreyrgar  in  z.  4.  Völlig  überflüssig  aber  ist 
z.  b.  symja  statt  synja  Hrbl  56 ',  da  die  handschriftliche  lesart  einen  sehr  guten 
sinn  gibt.  Besonders  unglücklich  ist  ein  besserungsversuch  in  der  letzten  Strophe 
der  ReginsmOl  ausgefallen.  Hier  gibt  Neckel  im  text  eine  aus  den  lesarten  von  R 
und  dem  Nornagestsliättr  kombinierte  fassung,  wie  wir  sie  schon  bei  Grundtvig, 
Hildebrand  und  Sijmons  lesen,  nur  dass  in  z.  4  —  worin  ihm  uubegreiflicherweise 
Finnur  Jönsson  vorangegangen  war  —  der  ind.  gladdi  in  den  opt.  gleddi  geändert 
und  somit  (durch  beseitigung  des  moduswechsels)  eine  wohlbekannte  feinheit  der 
altnordischen  syutax  zerstört  ist.     Z.  3,  4  lauten  demnach  bei  Neckel: 

•  fdr  var  fremri  sä  er  fold  rydi, 

hilmis  arß,  oh  Uugin  gleddi  (lies  mit  allen  hss.  gladdi)^ 

und  gegen  diesen  helmingr  ist  inhaltlich,  sprachlich  und  metrisch  nicht  das  mindeste 
einzuwenden.  Trotzdem  schlägt  Neckel  in  den  fussnoten  eine  andere,  freilich  mit 
einem  schüchternen  fragezeich en  versehene  lesung  vor,  in  der  der  text  durch 
mehrere  törichte  änderungen  verballhornt  ist: 

0ngr  er  fremri^  peim  er  fölk  riiddi, 

hilmis  arfa  ok  Hugin  gladdi. 

Dass  das  (obendrein  durch  den  Stabreim  geschützte)  fdr  des  Nli  vor  dem  farblosen 
engr  in  R  den  Vorzug  verdient,  leuchtet  ohne  weiteres  ein  und  das  allein  richtige 
ist  rar  NJ)  gegenüber  dem  er  R,  da  sich  die  beiden  zeilen,  was  Heiuzel  mit  recht 
behauptet,  nur  auf  Lyngvi  Hundingsson,  den  ^hani  Sigmundar'  beziehen  lassen. 
Gänzlich  überflüssig  ist  die  ersetzung  des  sd  durch  peim  sowie  die  änderung  des 
sing,  arfi  in  den  gen.pl.  arfa,  und  direkt  unmöglich  der  an  stelle  des  völlig  korrekten 
fold  rydi  von  Neckel  vorgeschlagene  ausdruck  fölk  ruddi:  ryöja  bedeutet  'leer 
machen,  räumen',  man  kann  daher  wohl  sagen  ryöja  skip  oder  ryöja  horö,  niemals 
aber  ryöja  fölk.  Wer  im  stände  ist,  so  arg  daneben  zu  hauen,  dürfte  kaum  der 
richtige  mann  sein,  um  uns  einen  brauchbaren  Eddakommentar  zu  liefern. 

•  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Die  lesarten  der  hss.  sind  nicht 
immer  angegeben;  es  fehlt  z.  b.  Vsp  1^,  27*  Heimdalar  R,  Höv  74^  liverh  R, 
Grm  pros.  einl.  14  /  haf  üt  A,  Grm  31  ^  undir  R,  Hrbl  23  *  undir  RA,  Fm  27 » 
eünn  R,  Fm  27*  eptir  R  usw.  —  Vsp  7-  hd  timbroöo  statt  hätimbr.  (das  durch 
Grm  16*  geschützt  wird)  ist  doch  wohl  nur  druckfehler?  —  Vm  40,  41  kanu  die 
(von  Neckel  beibehaltene)  Überlieferung  nicht  richtig  sein,  da  sonst  nie  frage  und 
antwort  in  zwei  ganzen  zeilen  buchstäblich  übereinstimmen.  —  Hrbl  40  -  ist  hinter 
gunnfana  cäsur  herzustellen.  —  HH  I  21  *  ist  das  hsl.  lopt  (remiuiszenz  an  irgend- 
eine walkürenstrophe  ?   vgl.  HH  II  4  pr  6)  hier  doch   einfach  unmöglich :   so  lange 

•das  einzige  (das  allein  wirksame)  mittel  au'  -  usw.  Einmal  (Grp  39*)  hat 
Heusler  sogar,  um  den  fehlenden  Stabreim  in  eine  zeile  zu  bringen,  einen  halbvers 
neu  gedichtet:  systur  Atla  statt  des  überlieferten  föstru  Heimis  und  Neckel  setzt 
das  in  seinen  'konservativen'  text!  Wer  war  es  doch,  der  den  gruudsatz  aufstellte, 
dass  eine  konjektur,  um  glaubhaft  zu  sein,  das  entstehen  der  Verderbnis  leicht  be- 
greiflich machen  müsse? 
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flugzeuge  nicht  erfunden  waren,  konnte  man  keine  boten  durcli  die  luft  senden.  — 
HHv  26^  margullin  ist  docli  nur  ein  schreibfeliler  von  R  für  margguUin.  —  HHv  43' 
soll  hafalc  statt  hefik  'gegen  die  sjntax'  sein.  Aber  die  von  Xygaard  (Xorron 
Syntax  §302a)  aufgestellte  regel  erleidet  zahlreiche  ausnahmen.  —  Grp  39''  ist  die 
konjektur  Heimis  föstru  \  hyggsk  vcetr  fyr  pvl  ein  (von  mir  gebesserter)  verschlag 
Finnur  Jönssons.  —  Fm  7  ^  verstehe  ich  nicht  das  von  Neckel  in  den  text  gesetzte 
sceit  {siett  R,  scei  die  früheren  ausgaben).  —  GJ)r  III  11*  die  besserung  svd  pd 
hefnd  Guprün  \  hartna  sinna  ist  nicht  von  Symons,  sondern  von  Wisen  gefunden.  — 
Od  7 '  hykk  zwischen  kommata  zu  setzen  ist  unnötig,  da  der  dicliter  mwltu  als  inf. 
gefasst  haben  kann.  —  Od  17-  ist  hjda  doch  wohl  nur  druckfehler  statt  l/jdi?  — 
Die  korrektur  ist  sonst  im  ganzen  sorgfältig,  aber  Vm  4  ^  ist  ein  sehr  hässlicher 
druckfehler  stehen  geblieben :  pcedi  er  statt  cedi  Jjer. 

KIEL.  HUGO    GERING. 


Kudt'uu.  Textabdruck  mit  den  Lesarten  der  handschrift  und  be- 
zeichnung  der  echten  teile  hrg.  von  Ernst  Martin.  Zweite  aufläge, 
besorgt  von  Edward  Schröder.  (Sammlung  germanistischer  hilfsmittel  für 
den  praktischen  Studienzweck,  II.  band).  Halle  a.  d.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1911.     XXVIII,  220  s.     3  m. 

Auf  seinem  Sterbebette  hat  Ernst  Martin  die  besorgung  der  neuen  aufläge 
seiner  zuerst  im  jähre  1883  erschienenen  textausgabe  der  Kudrun  Edward  Schröder 
anvertraut.  Es  konnte  sich  für  Schröder,  wie  er  in  einer  selbstanzeige  (Afda. 
35,  39  ff.)  mit  gutem  gründe  ausführt,  nur  darum  handeln,  den  neudruck,  den  selbst 
noch  herzustellen  der  tod  Martin  verhindert  hatte,  genau  nach  dessen  intentionen 
zu  veranstalten,  unter  verzieht  auf  eigene  abweichende  auffassungen  hinsichtlich 
der  textkonstitution,  sogar  mit  beibehaltung  der  'bezeichnung  der  echten  teile',  d.  h. 
der  resultate  der  Müllenhoffschen  kritik,  deren  wohl  letzter  anhänger  mit  Martin 
ins  grab  gesunken  war.  So  sind  dem  texte  nur  solche  änderungen  zu  gute  ge- 
kommen, die  Martin  selbst  in  seinen  handexemplaren  der  textausgabe  und  der 
2.  aufläge  der  grossen  ausgäbe  (1902)  verzeichnet  hatte  oder  von  denen  Scliröder 
mit  bestimmtheit  annehmen  durfte,  dass  er  ihnen  zugestimmt  haben  würde  (a.  a.  o. 
s.  41).  Die  einleituug,  die  einer  tiefgreifenden  Umgestaltung  bedurft  hätte,  musste, 
von  wenigen  leisen  änderungen  und  kürzungen  abgesehen,  die  gestalt  behalten,  die 
der  verschiedene  gelehrte  ihr  vor  nahezu  drei  Jahrzehnten  gegeben  hatte.  Man 
kann  es  bedauern,  dass  Schröder  seine  'eigene  abweichende  meinung',  wie  es  im 
Vorbericht  (s.  XXVIII)  heisst,  'nirgends  bekanntgegeben'  hat,  allein  es  lässt  sich 
gegen  sein  verfahren  vom  Standpunkte  der  dem  lehrer  und  freunde  schuldigen 
pietät  nichts  einwenden.  Die  einzige  beigäbe,  wodurch  sich  die  neue  aufläge  von 
der  alten  unterscheidet,  ein  Wörterverzeichnis,  das  die  Verschiedenheiten  des  Wort- 
schatzes und  einigermassen  auch  des  wortgebrauchs  der  Kudrun  gegenüber  dem 
Nibelungenliede  darstellt,  entspricht  Martins  absiebten,  die  sein  Stellvertreter  zu 
ver\nrklichen  versucht  hat. 

Dennoch  hat,  auch  abgesehen  von  dem  gewiss  dankenswerten  'Wörterver- 
zeichnis im  hinblick  auf  das  Nibelungenlied'  (s.  209-220),  die  neue  aufläge  ihren 
besonderen  wert.     Schröder   hat  nämlich   für  sie   eine  bromsilberaufnahme   der   be- 
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treffenden  lagen  der  Ambraser  hs.  herstellen  lassen  und  diese  von  der  korrektnr 
des  dritten  bogens  ab  für  text  und  lesarten  benutzen  können  (die  besserungen,  die 
sich  für  die  beiden  ersten  bogen  aus  der  nachvergleichung  der  Photographie  er- 
gaben, finden  sich  s.  208  zusammengestellt).  Allerdings  bat  sich  der  ertrag,  wie- 
sich  nach  den  kollationen  von  Gärtner  (Germ.  4,  106  ff.,  dazu  Bartsch  ebenda  7,  270  f.) 
und  Martin  (Bemerk,  zur  Kudruu,  Halle  1867,  s.  6  f.)  erwarten  liess,  als  geringfügig 
herausgestellt:  Primissers  erste  abschrift  hat  sich  eben  als  'erstaunlich  iind  be- 
neidenswert zuverlässig'  erwiesen.  Allein  auch  über  die  Afda.  36,  41  f.  verzeich- 
neten vier  oder  fünf  stellen  hinaus,  wo  Schröders  vergleichung  einen  unmittelbaren 
gewinn  für  den  text  gebracht  hat,  ist  die  erhöhte  Sicherheit  des  lesartenverzeich- 
uisses  unter  dem  texte,  der  ersten  aufläge  und  anderen  früheren  ausgaben  gegen- 
über, wertvoll.  Beim  gebrauche  desselben  ist  mir  folgendes  aufgestossen :  67,  3^ 
wird  als  die  lesart  der  hs.  für  das  reit  des  textes  angegeben  ivard.  Nach  allen 
anderen  angaben  liest  die  hs.  ward  danne  trau;  es  scheint  sich  hier  einfach  ein 
fehler  der  älteren  aufläge,  der  sich  auch  in  der  grossen  ausgäbe  findet,  fort- 
geschleppt zu  haben  \  —  196,  1  ist  vor  am  das  h  ausgefallen.  —  196,  3  ist  die 
lesart  undeutlich  angegeben,  ebenfalls  eine  reminiszenz  an  die  erste  aufläge.  In 
dieser  bot  der  text  in  siner  vorgetcene,  avozu  als  lesart  der  hs.  sein  genügte ;  die 
neue  aufläge  aber  liest  im  texte,  wie  bereits  die  2.  aufl.  der  grösseren  ausgäbe,  in 
vorhtlicher  getwne,  wozu  die  angäbe  der  handschriftlichen  lesart  sein  vor  g.  nicht 
mehr  ausreicht;  sie  hätte  lauten  müssen  in  sein  vor  g.  (so  richtig  in  der  ausgäbe 
von  1902).  —  202,  2  liest  die  hs.  nach  Primissers  abschrift  statt  des  zweiten  ez, 
das  von  der  Hagen  einsetzte,  er.  Die  lesart  fehlt  im  Schröderschen  apparat,  wie 
in  dem  der  von  Martin  besorgten  ausgaben:  was  bietet  die  hs.  tatsächlich?  —  Zu 
483  füge  hinzu:  2  icagdliche,  ebenso  493,  1  waydlichen.  —  617,  4  '■man  fehlt\ 
genauer  'das  zweite  man  fehlt'.  —  1427,  4  ist  die  angäbe  'e/"e]  da''  irrefülirend ;  die 
hs.  hat  ere  da  die  (da  von  von  der  Hagen  getilgt).  —  1574,  1  1.:  das  erste  den 
fehlt.  —  1648,  4  füge  hinzu:  in  fr.  —  Leicht  zu  bessernde  fehler  in  den  zahlen  u.  ä. 
führe  ich  nicht  au ;  auch  ungleichmässigkeiten  in  der  herstellung  des  apparates 
fehlen  nicht,  die  darauf  hinweisen,  dass  verschiedene  bände  sich  daran  beteiligt  haben. 
Die  geringfügigen  änderungen  in  der  sprachform  und  der  Orthographie  des 
textes,  die  sich  Schröder  der  ersten  aufläge  gegenüber  gestattet  hat,  sind  in  der 
erwähnten  selbstanzeige  aufgezählt.  Aus  der  mitteilung,  dass  er  'diesmal  auch  hier 
noch  zurückhaltend'  gewesen  sei,  darf  man  schliessen,  dass  er,  hätte  er  sich  frei 
gefühlt,  radikaler  vorgegangen  wäre.  Überhaupt  ist  Schröder  der  meinuug,  dass 
der  text  der  Kudrun  einer  gründlichen  revision  bedürfe.  'Die  Kudrun  hat',  so 
heisst  es  a.  a.  o.  s.  44,  'niemals  einen  herausgeber  gefunden,  der  wohlgerüstet  seine 
ganze  energie  auf  die  textkonstitution  geworfen  hätte'.  Ohne  die  Verdienste  zu 
verkennen,  die  sich  einige  herausgeber  um  den  text  erworben  haben,  findet  er,  dass 
im  ganzen  doch   nur  immer   'fortgewurstelt'  worden   sei.     Nun,   wir  wollen  hoffen, 

1)  Das  richtige  sah  auch  hier  bereits  von  der  Hagen ;  Vollmer  strich  dann  das 
den  vers  überfüllende  edel.  An  der  richtigkeit  der  herstellung  von  der  Hagens :  icelh 
ein  suindiu  vart  \\  mit  dem  icilden  grifen  \  daz  \edel\  kint  dannen  treit  lässt  sich 
kaum  zweifeln,  trotzdem  treit  :  leit  in  der  Kudrun  ein  singulärer  reim  ist  (Zwierzina^ 
Zfda.  44,  378  f.,  Panzer  in  dieser  Zeitschr.  34,  448).  Der  fehler  in  der  hs.  ist  ver- 
anlasst durch  die  Verlesung  einer  Schreibung  sivindev  (=  sicindiu)  als  swinder,  was 
weiter  zu  der  auffassung  von  sicinder  vart  als  eines  genitivs  und  von  daz  kint  als 
Subjekt  führte. 
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dass  Schröder  bald  in  die  läge  kommen  wird,  in  einer  neuen  aufläge  der  text- 
ausg-abe,  ohne  dass  ihm  die  bände  gebunden  sind,  die  von  ibm  als  notwendig 
empfundene  neue  recensio  des  Kudruntextes  zu  liefern.  In  der  vor  kurzem  er- 
schienenen ueubearbeitung  meiner  eigenen  ausgäbe  habe  ich  versucht,  indem  ich 
mir  ein  bescheideneres  ziel  steckte,  dem  gedichte  die  form  zu  geben,  zu  welcher 
man  durch  beobaclituug  des  reiragebrauchs  und  der  metrik  gelangen  kann.  Den 
versuch,  durch  vergieichung  der  textgestalt  solcher  im  mittleren  teile  der  Ambraser 
hs.  enthaltenen  dichtungen,  die  uns  in  mehrfacher  Überlieferung  vorliegen,  zunächst 
also  des  Nibelungenliedes  und  der  Klage,  zu  einer  klaren  anschauung  der  Schädi- 
gungen zu  gelangen,  die  der  Schreiber  des  16.  jhs.  verschuldet  hat,  habe  ich  wieder- 
holt augestellt.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich  dabei  nicht  zu  greifbaren  resultaten 
gelaugt  bin,  muss  also  auch  in  diesem  punkte  die  aufschlüsse  abwarten,  die  uns 
Schröder  (s.  44)  zu  versprechen  scheint. 

Die  dem  'Wörterverzeichnis'  gewidmete  arbeit  kann  man.  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  nur  dankbar  begrüssen.  Aus  den  wenigen  selten,  die  die  ab- 
weichungen  des  Wortschatzes  und  teilweise  auch  des  wortgebrauchs  der  Kudrun 
vom  Nibelungenliede  vorführen,  lässt  sich  manches  lernen,  positives,  aber  auch,  wie 
Schröder  in  der  anzeige  mit  recht  hervorhebt,  negatives.  Im  ganzen  aber  bestätigt 
sich  der  eindruck,  dass  über  den  Übereinstimmungen  zwischen  dem  älteren  und 
dem  jüngeren  gedichte,  die  seit  E.  Kettners  gründlicher  Untersuchung  stark  betont 
wurden,  die  nicht  minder  wesentlichen  unterschiede  keine  genügende  beachtung- 
gefunden haben.  Eine  genaue  Zusammenstellung  der  Übereinstimmungen  in  wort- 
und  formelschatz  des  Biterolf  und  der  Kudrun,  die  eine  Schülerin  von  mir  dem- 
nächst vorlegen  wird ',  führt  zu  viel  überraschenderen  ergebnissen :  auch  hier  freilicl» 
fehlt  die  kehrseite  nicht  und  die  erklärung  bietet  eigentümliche  Schwierigkeiten. 
Ein  wort  wie  wigant  z.  b.,  das  sich  in  der  Kudrun  nur  an  einer  einzigen  stelle 
findet  (1587,  3),  in  den  Nibelungen  gleichfalls  im  gemeinen  texte  nur  einmal  (943,4), 
während  an  einer  zweiten  stelle  (62,  4)  verschiedene  jüngere  hss.  (unabhängig  von 
einander?  vgl.  Braune,  Beitr.  25,  66)  das  wort  beseitigen,  kommt  im  Biterolf  fast 
auf  jeder  seite  vor  und  gehört  auch  in  der  Klage  und  im  Alphart  zum  gewöhn- 
lichen Sprachschatz  der  dichter. 

Ein  paar  bemerkungen  zu  Schröders  Verzeichnis  schliesse  ich  an.  Aus  dem 
Wortschatz 'der  Kudrun  ist  eisehen  wohl  zu  streichen.  An  den  beiden  stellen,  wo 
die  ausgaben  das  wort  bieten  (145,  1 ;  295,1),  beruht  es  auf  konjektur  Haupts.  Die 
bedeutung  'fragen'  schlechthin,  die  wenigstens  an  der  ersten  stelle  erforderlich  ist, 
hat  einchen  aber,  soweit  ich  sehe,  im  mhd.  nirgends;  es  heisst  überall  'fordern'. 
Ebensowenig  lässt  sich  eischen  mit  einem  abhängigen  Infinitiv  verbinden  (295,  1). 
145,  1  ist  statt  des  handschriftlichen  er  (Sigebant)  hiez  si  wägen,  tote  sie  getörsten  | 
komen  in  das  laut,  von  Haupt  in  er  iesch  geändert,  einfach  er  vrägte  herzustellen; 
295,  1  muss  das  überlieferte  haisst  in  hies  (Haupt:  iesch)  gebessert  werden.  — 
erziehen  449,  3  bedeutet  nicht  'heranziehen',  sondern  'hervorziehen'.  —  gedinge  als 
stn.  (im  Nib.  swm.)  findet  sich,  ausser  an  der  angegebenen  stelle  295,  1,  wo  es 
'erlaubnis  zum  verkauf  bedeutet,  noch  verschiedentlich  in  der  bedeutung  'gedanke ; 
hoffnung,  Zuversicht' ;  daneben  freilich  auch  das  mask.  in  der  formel  stuont  aller 
sin  gedinge  (646,  4;  1455,4).  —  Wenn  448,  4  die   handschriftliche   form  kell  in  kol 

1)  [Die  Schrift  ist  soeben  erschienen,  siehe  unten  das  Verzeichnis  der  neuen 
erscheinungen  unter  Kudrun.  Red.J 
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geändert  wird',  so  müsste  folgerichtig  'koln  =  quelen'  auch  an  den  anderen  stellen, 
wo  das  wort  vorkommt,  angesetzt  werden  (85,  3,  wo  holten  im  texte  steht;  673,  4; 
927,  1 ;  1057,  4).  —  Als  eine  der  Kudrun  den  Nibelungen  gegenüber  eigentümliche 
bcileutuug-  von  reichen  swv.  wird  angegeben  'darreichen'  1685,  3.  Die  stelle  lautet: 
si  muofsen  al  gel/che  .  .  .  Waten  dem  degene  der  wärheite  jehen,  das  vier  hiimges 
gäbe  sin  gäbe  reichte  verre,  d.  h.  'dass  seine  gäbe  eines  königs  gäbe  weit  übertraf. 
Wir  haben  hier  also  reichen  übertragen  in  derselben  bedeutung,  die  im  eigentlichen 
sinne  Nib.  1868,  1;  1217,  2  (wo  Ä  ändert)  belegt  ist.  Perfektivi.^h  findet  sich 
gereichen  je  einmal  in  der  Kudrun  (295,  3)  und  in  Nib.  C*  (592,  4).  -  Als  adverb 
kennt  ringe  auch  das  Nibelungenlied,  wenn  auch  in  leise  abweichender  bedeutung; 
als  adjektiv  dagegen  ist  es  dort  nicht  belegt,  wohl  in  der  Kudrun  (439,  4;  1145,  2) 
und  im  Biterolf  (12756).  —  Von  kleinen  versehen  sind  mir  die  folgenden  auf- 
gestossen :  unter  ertliche  ist  das  zitat  1285,  3  zu  ändern  in  1238,  3.  —  Unter 
genilegen  streiche  das  zitat  396,  2.  —  misselingen  'swv.',  1. :  stv.  —  saben  'stn.', 
1. :  stm.  —  tot  'stn.',  1. :  stm.  —  Ob  trunze  'lanzensplitter',  das  sich  in  der  Kudrun 
nur  1398,  2  im  gen.  plur.  gebraucht  findet,  swf.  war,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  — 
Unter  undäre  ist  statt  1303,  4  zu  lesen  1383,  4,  unter  vären  (statt  264,  4)  246,  4, 
unter  wilde  (subst.)  1142,  4.  —  ncehste  682,  4  und  unguot  1377,2  wären  nach  dem 
s.  209  angegebenen  prinzip  in  runde  klammern  einzuschliessen. 

Die  vor  30  jähren  geschriebene  einleitung  ist  natürlich  veraltet  und  es  hätte 
keinen  sinn,  auf  ihre  aufstellungen  hier  einzugehen.  In  welchem  umfange  Martin 
neueren  forschungen  räum  gegeben  hätte,  wenn  es  ihm  noch  vergönnt  gewesen 
wäre,  die  neue  aufläge  selbst  zu  besorgen,  lässt  sich  aus  der  einleitung  zu  der 
neuen  bearbeitung  der  grossen  ausgäbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  entnehmen.  Gross 
wären  seine  Zugeständnisse  jedesfalls  nicht  gewesen  (siehe  auch  Panzer  Zeit- 
schr.  35,  245  ff.),  und  so  hat  Schröder  recht  daran  getan,  von  einigen  kürzuugeu 
abgesehen,  den  alten  Wortlaut  bis  auf  wenige  unumgängliche  änderungen  im  an- 
schluss  an  die  grössere  ausgäbe  bestehen  zu  lassen. 

GRONINGEX.  B.    SIJMONS. 


Die  WJirnun^,  Eine  reimpredigt  aus  dem  13.  jh.  Herausgegeben  von 
Leopold  Weber  (=  Münchener  archiv  für  philologie  des  mittelalters  und 
der  renaissance,  hrg.  von  Fr.  Wilhelm,  heft  1).  München,  G.  D.  W.  Callwey  1912. 
XII,  238  s.    7,50  m. 

Die  ausgäbe  bringt  das  bisher  nur  lückenhaft  und  stückweise  von  Haupt 
und  Borinski  publizierte  gedieht  zum  erstenmal  in  vollständiger  gestalt.  Grundlage 
bildet  eine  erneute  vergleichung  des  codex,  der  nun  in  getreuem  abdruck  wieder- 
gegeben wird,  ohne  normalisierung  der  Orthographie  jedoch  mit  Verbesserung  offen- 
barer Verderbnisse.  Änderungen  und  konjekturen,  die  von  Haupt,  Steinmeyer  und 
anderen  herrühren  und  keine  aufnähme  in  den  text  fanden,  sind  im  apparat  ver- 
zeichnet. Eine  nachprüfung  der  Zuverlässigkeit  des  abdrucks  ist  mir  nicht  möglieh ; 
nach  den  bisher  schon  vorhandenen  kollationen,  welche  den  blick  für  alle  einzel- 
heiteu  geschärft  haben,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  nun  noch  wesentliche  falsch- 
lesungen  vorhanden  sind,  zumal  W.'s  arbeit  den  eindruck  peinlichster  akribie  macht. 

1)  Der  text  hat  kel,  ins  Wörterverzeichnis  ist  aber  koln  mit  angäbe  gerade 
dieser  stelle  aufgenommen,  während  85,  3  der  text  holten  bietet  (kerten  hs.,  von 
Haupt  in  kälten  gebessert). 
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Verfasser  scheint  mir  mit  der  meist  diplomatisch  getreuen  wiedergäbe  des  original» 
in  einem  punkt  sogar  zu  weit  zu  gehen,  nämlich  in  der  wiedergäbe  der  wort- 
treunung.  Einverstanden  wird  man  sich  ja  damit  erklären,  dass  zusammenschrei- 
buugen  wie  inden  (892  u.  ö.),  anseinem  (3326),  zelaiden  (806)  beibehalten  sind; 
sie  haben  ihre  bedeutung,  weil  sie  möglicherweise  die  proklise  oder  enklise  an- 
deuten sollen,  obwohl  Schreibungen  wie  ze  einer  churzweüe  (1438)  mit  dreisilbigem 
auftakt  zweifei  erwecken  müssen,  ob  der  Schreiber  wirklich  mit  Überlegung  ver- 
fahren ist.  Übertrieben  ist  es  nun  aber,  umgekehrt  untrennbare  composita  im 
druck  in  ilire  bestandteile  zu  zerlegen,  weil  diese  in  der  hs.  auseinander  gerückt 
sind;  z.  b.  ver  trug  837,  mä  sal  918,  ver  endet  1172,  unver  trac  2247  oder  gar 
umbe  raeit  722  (statt  unbereit),  das  den  verdacht  nahe  legt,  der  Schreiber  habe 
seine  vorläge  nicht  ganz  verstanden.  Will  man  derartige  Schreibungen  andeuten^ 
so  gibt  es  andere  mittel,  unter  denen  das  in  den  Deutschen  texten  des  mittelalters 
angewendete  kleine  Intervall  wohl  das  beste  ist,  weil  es  zur  kennzeichnung  beider 
erscheinungen,  der  ungewöhnlichen  trennung  wie  der  ungewöhnlichen  zusammen- 
schreibung brauchbar  ist.  Indessen  scheint  mir  gerade  bei  den  angeführten  bei- 
spielen  und  zahlreichen  anderen  das  zusammenziehen  im  druck  ebenso  wohl  berech- 
tigt oder  sogar  noch  berechtigter  als  etwa  die  von  W.  aus  technischen  rücksichtea 
durchgeführte  auflösung  der  abkürzungen  für  er  und  ar. 

Eine  sehr  dankenswerte  arbeit  ist  in  den  literaturnachweisen  im  zweiten  teil 
des  apparats  enthalten ;  sie  sollen  die  weitere  und  nähere  Verwandtschaft  der 
Warnung  mit  anderen  deutschen  werken  jener  zeit  zeigen.  Da  sich  diese  mühsame- 
Sammelarbeit  hinter  ganz  unscheinbaren  abkürzungen  und  zahlen  versteckt,  so  sei 
sie  hier  noch  besonders  hervorgehoben. 

Die  eiuleitung  behandelt  zusammenfassend  die  an  die  Warnung  sich  an- 
knüpfenden fragen,  die  zum  teil  ja  auch  früher  schon  antwort  gefunden  haben. 
Zur  heimatfrage  ist  kaum  etwas  neues  zu  sagen:  die  bairisch-österreichische 
heimat  ist  über  jeden  zweifei  erhaben,  irgend  eine  engere  lokalisierung,  so  wün- 
schenswert sie  wäre  —  namentlich  auch  im  hinblick  auf  die  datierung  des  gedichtes 
—  ist  vorläufig  nicht  möglich;  auch  der  Wortschatz  hilft  nicht  weiter,  da  die 
'seltenen'  worte  nicht  auf  eine  bestimmte  gegend  festgelegt  werden  können. 

Die  raetrik  des  gedichtes  beurteilt  W.  als  recht  minderwertig  (s.  10  ff.)  und 
es  ist  jedesfalls  zuzugeben,  dass  sie,  wie  W.  sagt,  an  dem  Sieversschen  typensystem 
gemessen  nicht  gerade  glänzend  abschneidet.  Aber  ich  möchte  W.  doch  nicht  in 
allem  folgen.  Zunächst  glaube  ich,  etwas  mehr  ist  doch  in  rechnung  zu  ziehen^ 
dass  wir  eine  junge  handschriftliche  Überlieferung  vor  uns  haben,  die  manches 
anders  erscheinen  lässt  als  es  im  original  wohl  aussah.  Weber  meint  zwar,  die 
von  ihm  s.  10  f.  zusammengestellten  punkte,  in  Avelchea  der  rbythmus  der  verse 
der  Warnung  zu  wünschen  übrig  lasse,  seien  durchaus  derart,  dass  sie  durch 
eine  verschiedene  auffassung  in  bezug  auf  die  sprachform  des  ursprünglichen  textes. 
nicht  berührt  würden.  Das  trifft  für  einen  teil  der  verse  unbedingt  zu,  z.  b.  für 
fast  alle  verse,  in  welchen  drei  hebungen  unmittelbar  aufeinander  folgen  (s.  11,  ab- 
schnitt 3),  für  andere  aber  nicht.  Es  ist  z.  b.  für  den  rhythmischen  Charakter  der 
Warnung  sehr  wichtig,  ob  der  ursprüngliche  text  die  unbetonten  e  in  starkem 
masse  reduziert  oder  beibehält.  Und  gerade  in  diesem  punkte  weicht  die  hs.  vom 
original  gewiss  sehr  ab.  Sie  schreibt  z.  b.  —  um  den  wichtigsten  fall  herauszu« 
greifen  —  stets  vtit.  Aber  diese  form  darf  für  den  dichter  nicht  als  die  einzige 
in    anspruch    genommen    werden,    da   er    doch   in   einer   zeit   schreibt,   in   welcher 
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doppelformen  wie  und  und  unde  in  der  verstechuik  eine  hervorragende  rolle  spielen. 
Wie  leicht  die  schreiher  in  diesen  fällen  störend  eingreifen,  ist  bekannt,  ich  ver- 
weise auf  ein  ganz  handgreifliches  beispiel  aus  späterer  zeit.  In  dem  md.  buch 
der  Makkabäer,  das  die  gleiche  zahl  von  acht  silben  für  alle  verse  durchführt,  hat 
in  jenen  216  versen  \  welche  sich  dem  schema  nicht  fügen,  38mal,  d.  h.  in  mehr 
als  einem  sechstel  aller  fälle,  die  falsche  Schreibung  des  wörtchens  und  den  fehler 
herbeigeführt.  Wie  in  anderen  fällen  die  willkür  des  Schreibers  das  schema  stört, 
möge  man  in  der  einleitung  meiner  ausgäbe  nachlesen^.  Bei  solchen  werken, 
deren  verse  einen  grösseren  Spielraum  in  der  silbenzahl  haben,  ist  ein  ebenso 
exakter  nachweis  natürlicli  nicht  möglich ;  deshalb  würde  doch  gewiss  niemand 
etwa  für  Hartmaun,  falls  wir  nur  junge  hss.  für  ihn  besässen,  deren  Schreibweise 
in  allen  fällen  durchführen  wollen  —  und  auch  Webers  auffassung  ist  es  gewiss 
nicht,  dass  die  Warnung  nur  die  in  der  hs.  stehenden  apokopierten  formen  gehabt 
habe.  Setzen  wir  aber  die  vollformen  da  ein,  wo  es  das  metrische  schema  der  zeit 
verlangt,  welcher  die  Warnung  angehört,  so  bekommen  ganze  reihen  von  versen 
ein  anderes  und  besseres  aussehen.  Von  den  auf  s.  10  angeführten  versen,  welche 
aufzählungen  enthalten,  werden  v.  6,  285,  559,  1787,  2948,  3359,  3799  durch  ein- 
setzen von  unde  zweifellos  rhythmisch  wesentlich  gebessert,  ebenso  die  auf  das 
'geringste  zulässige'  mass  beschränkten  verse  8  und  1649,  in  v.  3897  wird  sobald 
wir  unde  lesen  die  aufeinanderfolge  von  drei  hebungen  beseitigt.  Weitaus  die 
mehrzahl  der  von  Weber  als  minderwertig  bezeichneten  verse  bleibt  allerdings  be- 
stehen, wenn  man  nicht  zu  grösseren  textänderungen  schreiten  will,  was  ich  in- 
dessen auch  nicht  befürworten  möchte.  Für  die  beurteilung  des  metrisch-rhyth- 
mischen gesamtcharakters  des  werkes  ist  aber  immerhin  zu  beachten,  dass  verse 
wie  die  beanstandeten  auch  in  der  guten  mhd.  zeit  fast  nirgends  ganz  fehlen  — 
unser  gedieht  zeichnet  sich  vor  anderen  werken  allerdings  dadurch  unvorteilhaft 
aus,  dass  diese  verse  sich  häufen  und  dass  hier  nicht  wie  bei  guten  dichtem  für 
die  anwendung  der  beschwerten  hebung  künstlerische  prinzipien  die  grundlage 
bilden.  Darin  liegt  ein  starker  beweis  für  mangelndes  rhythmisches  gefühl.  Sieht 
man  aber  neben  den  mangelhaften  die  zahlreichen  tadellos  gebauten  verse,  die  in 
dem  gedieht  vorhanden  sind,  so  wird  man  es  doch  als  zu  weitgehend  bezeichnen, 
wenn  Weber  sagt,  es  handle  sich  in  der  Warnung  um  prosavortrag,  der  notdürftig 
in  eine  metrische  Schablone  gebracht  sei.  Ein  gedieht  liegt  im  gegenteil  zweifellos 
vor,  freilich  von  einem  manne,  für  den  die  spräche  dichten  muss  und  der  überall 
dort  leicht  scheitert,  wo  ihm  das  sprachmaterial  keinen  metrisch  direkt  brauchbaren 
rhythmus  darbot. 

In  der  uns  vorliegenden  gestalt  rührt  die  Warnung  von  einem  manne  her, 
der  ursprünglich  ritterlichen  Standes  war,  sich  dann  von  der  weit  zurückgezogen 
hat  und,  vielleicht  als  fahrender  mönch,  nun  diese  busspredigt  an  ein  ritterliches 
Publikum,  seine  ehemaligen  standesgenossen,  richtet.  Nach  Webers  auffassung  ist 
dieser  Charakter  ursprünglich  der  Warnung  nicht  eigen  gewesen;  er  verficht  gegen 
Wallner  wieder  die  uneinheitlichkeit  des  gedichts,  wobei  er  freilich  nicht  so  weit 
geht  wie  Borinski,   der  beinahe  die  hälfte  des  werkes  ausscheidet.    Die  wichtigsten 

1)  Nach  abzug  von  neun  versen,  in  welchen  der  text  durch  offenbaren  Irrtum 
entstellt  ist. 

2)  Ich  benutze  die  gelegenheit,  auf  einen  lapsus  calami  aufmerksam  zu 
machen,  der  sich  dort  auf  s.  XV  findet:  es  muss  in  zeile  3  von  unten  statt  nur 
■sieben  natürlich  neun  gelesen  werden. 
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interpolationen  und  Überarbeitungen  sind  ibm  die  verse  101—192,  295—324,  525  bis 
Ö78,  649-654,  1047  1,  1175-1180,  1541-1580,  1691-1776,  1853-1894,  2193-2360; 
hier  habe  der  besagte  ritterlich-geistliche  dichter  ein  ihm  vorliegendes  älteres 
asketisch-geistliches  gedieht  erweitert  und  überarbeitet.  Eine  nochmalige  nach- 
prüfung  der  beiderseits  vorgetragenen  gründe  hat  mich  überzeugt,  dass  ein  strikter 
beweis  weder  für  noch  gegen  die  eiuheitlichkeit  erbracht  ist;  er  wird  auch  nicht 
zn  erbringen  sein.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  allerdings  mehr  für  Webers  these ; 
aber  andererseits  ist  doch  damit  zu  rechnen,  dass  eine  Unordnung  in  den  gedanken- 
^ängeu  bei  einem  wenig  gewandten  dichter  nicht  auffallend  wäre  und  auch  Wider- 
sprüche nicht  zu  hoch  bewertet  werden  dürfen.  Und  auch  über  Wallners  annähme, 
unserer  hs.  habe  eine  in  Unordnung  geratene  vorläge  zu  gründe  gelegen,  ist  nicht 
so  leicht  hinweg  zu  kommen.  Wir  wissen  ja,  wie  leicht  gerade  die  denkmäler  der 
didaktischen  dichtung  —  weil  ihnen  das  gerippe  einer  fortlaufenden  erzählung 
fehlt  —  der  Umstellung  ihrer  bestandteile  ausgesetzt  sind. 

Die  stofflichen  und  sprachlichen  beziehungeu  der  AVarnung  sind  sehr  mannig- 
faltig, geistliche  und  ritterliche  bildung  zeigt  sich  in  ihnen ;  sie  würden  eventuell 
-also  unter  zwei  Verfasser  aufzuteilen  sein,  dergestalt  dass  die  rein  geistlichen 
bereits  dem  alten  gedieht,  die  ritterlichen  dem  überarbeiteten  gedichte  zugehörten. 
Die  bibel  dient  wie  AVeber  ausführt  zwar  nicht  als  direkte  quelle,  aber  der  ganze 
Inhalt  des  gedichts  ist  in  ihr  wieder  zu  finden.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  zur 
patristischen  literatur,  deren  direkte  beuutzung  nur  an  wenigen  stellen  nachweisbar 
ist,  und  zur  predigt.  Auch  für  die  geistliche  dichtung,  die  sprach-  und  lehr- 
-dichtung  sind  nur  gattungsbeziehungen  und  nur  vereinzelte  dh-ekte  berührungen 
zu  erkennen.  Direkte  beziehungen  sind  aber  zu  einzelnen  erzeugnissen  der  höfischen 
literatur  vorhanden,  sie  sind  zum  teil  schon  von  AVallner  besprochen.  Besonders 
wichtig  sind  die  berührungen  mit  den  werken  Hartmanns  und  mit  dem  AVelschen 
gast,  bei  welchem  ja  schon  der  Inhalt  die  berührung  erleichterte.  Zusammen- 
stellungen gibt  AVeber  s,  42  ff.  und  49  ff. ;  es  ist  natürlich ,  dass  sich  darunter 
mancher  entferntere  anklang  findet,  der  för  sich  allein  wertlos  wäre  und  nur  in 
Verbindung  mit  beweiskräftigeren  bedeutuug  gewinnt.  Gegenüber  den  beziehungen 
zu  Hartmann  ist  auch  die  negative  feststellung  wichtig,  dass  weder  Gottfried  von 
Strassburg  noch  AA'olfram  irgend  einen  eiufluss  ausgeübt  haben.  Die  berührung 
mit  dem  Minnesang,  den  die  Warnung  anfeindet,  beschränkt  sich  auf  die  Ver- 
wendung der  typischen  motive  —  direkte  beziehung  auf  ein  bestimmtes  einzellied 
könnte  nur  ein  ganz  prägnanter  ausdruck  beweisen.  Ein  solcher  begegnet  meines 
«rachtens  aber  vielleicht  in  den  folgenden  beiden  stellen  der  Warnung: 

V.  1901  f.  Bediii  blumen  vnt  gras 
das  e  ir  himelreich  ivas 

und  V.  2075  ff.  Nu  minnet  hlmnen  vnt  gras 

nicht  in^  der  sein  alles  maister  was 

toip  unt  vogelsanc 

unt  die  Hellten  tage  lanc; 

der  sacke  iegleiche 

nemt  se  einem  liimelr eiche. 

Sollte  hier  nicht  auf  das  AA'althersche  lied  L.  45,  37  ff.  so  die  hluomen  üz  dem  grase 
dringent  usw.  und  insbesondere  auf  die  zeile  46,  5  ez  ist  wol  halb  ein  him el- 
vi che  hingezielt   sein?    Ich  kenne  wenigstens  keine  stelle  der  höfischen  dichtung, 
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wo  dieses  bild  vom  liimmel reich  wieder  begegnete  —  es  ist  wohl  von  anderen,  auch 
von  Walthers  nachahmern,  doch  als  zu  verwegen  gemieden  worden.  Ist  die  stelle 
wirklich  auf  Walther  zu  beziehen,  so  würde  sich  der  dichter  der  Warnung  mit 
Thoniasiu  auch  in  der  direkten  persönlichen  gegnerschaft  zu  Walther  berühren. 

Mit  der  datierung  des  gedichtes  in  seiner  uns  vorliegenden  gestalt  weicht 
Weber  wieder  von  Wallner  und  Borinski  bedeutend  ab.  Als  sicherer  termiuus  post 
quem  ist  nur  aus  den  beziehungen  zum  Welschen  gast  das  jähr  1216  zu  gewinnen. 
Aus  der  folgenden  zeit  ist  dann,  da  das  gedieht  voraussetzt,  dass  das  heilige  grab 
in  den  bänden  der  beiden  ist,  der  Zeitraum  von  1228,  wo  Jerusalem  erobert  wurde^ 
bis  1244,  wo  es  definitiv  verloren  gieng,  auszuschliessen.  AVallner  hatte  sich  für 
die  zeit  nach  1244  entschieden  und  das  gedieht  mit  hilfe  der  in  ihm  enthaltenen 
kulturgeschichtlich  interessanten  zeitklagen  auf  das  jähr  1246  genau  datieren  wollen, 
und  diese  datierung  ist  ziemlich  allgemein,  auch  von  mir  früher,  angenommen 
worden.  Man  musste  das  werk  dann  freilich  als  stark  'archaisierend'  bezeichnen. 
Webers  ausführungen  sind  nun  geeignet,  diesen  ansatz  sehr  zu  erschüttern.  Er 
zeigt,  dass  die  von  W^allner  ins  feld  geführten  berührungen  mit  dem  Stricker, 
Reinmar  von  Zweter  u.  a.  nichts  beweiskräftiges  enthalten.  Die  zeitklagen  selbst 
sind  aber  so  allgemein  gehalten,  und  so  unklar,  dass  sie  für  sich  allein  auf  be- 
stimmte historische  ereignisse  nicht  bezogen  werden  dürfen.  Damit  gewinnen  die 
inneren  gründe,  welche  für  die  entstehung  des  gedichtes  in  der  blütezeit  des  von 
ihm  angefeindeten  minnesangs  und  rittertums  sprechen,  grösseres  gewicht  und  die 
wagschale  sinkt  zu  gunsten  der  datierung  vor  1228.  Wenn  meine  oben  aus- 
gesprochene Vermutung,  dass  sich  die  verse  1901  ff.  und  2076  ff.  auf  Walther  be- 
ziehen, richtig  ist,  so  würde  auch  das  wohl  für  entstehung  des  gedichts  zu  Walthers, 
lebzeiten  sprechen. 

GIESSEN.  KARL   HELM. 


(xeiiiard   Reissmann,   Tilos   von    Culm   gedieht   von   siben   ingesigelen 
(Palaestra,   Untersuchungen  und  texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philo- 
logie,  hrg.  von  AI.  Brandl,    Gust.  Roethe  und  Er.  Schmidt,    Heft  IC).    Berlin, 
Mayer  und  Müller,  1910.     VI,  182  s.     6  m. 
Arthur    Hübner,    Daniel,    Eine    deutschordensdichtung    (Palaestra    CI). 

•  Berlin,  Mayer  und  Müller  1911.     VI,  178  s.     5  m. 
Die  poetische  bearbeitung  des  buches  Daniel,    aus  der  Stuttgarter 
hs.  hrg.  von  Arthur  Hübner.     Mit  einer  tafel  in  Lichtdruck.    (Deutsche  texte 
des  Mittelalters,   hrg.  von  der  kgl.  preuss.   akademie   der  Wissenschaften,  XIX). 
Berlin,  Weidmann  1911.     XXII,  162  s.     6,60  m. 

Die  genannten  arbeiten  sind  alle  schon  vor  mehreren  jähren  erschienen. 
Trotz  reichlicher  Verspätung  möchte  ich  aber  doch  nicht  unterlassen,  sie  auch  hier 
noch  mit  wenigen  Worten  zu  witrdigen. 

Von  Reissmanns  dankenswerter  Untersuchung  über  Tilo  von  Culms  gedieht 
Von  siben  ingesigelen  bespricht  kapitel  AI  die  stoffwahl,  charakterisiert  als 
grundsätzliche  kürzung  des  in  der  quelle  gegebenen,  als  auswahl,  nicht  fortlaufende 
Übersetzung,  wobei  vielfach  die  ersten  kapitel  eines  abschnittes  ausführlicher  er- 
scheinen als  die  späteren,  ebenso  wie  für  das  ganze  werk  am  ende  eine  grössere 
kürzung  als  für  den  anfang  festzustellen  ist.  —  Mit  kap.  A  II,  das  die  Umformung 
des  ausgewählten   Stoffes   im   einzelnen   bespricht,   gehört  kap.  B  1  eng  zusammen ; 
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denn  es  sind,  zum  teil  wenigstens,  dieselben  erscheinungen,  die  in  beiden  ab- 
schnitten, nur  unter  verschiedenen  gesichtspunkten,  behandelt  werden.  In  A II 
sind  es  besonders  die  mittel  zur  füllung,  die  eine  betrachtung  verlangen,  änderungen 
sind  weniger  wichtig.  In  B  I  werden  dieselben  erscheinungen  nach  ihrer  bedeutung 
für  Tilos  Stil  nochmals  betrachtet.  Als  besonders  charakteristisch  treten  unter  ihnen 
hervor  die  zahlreichen  reimflickworte,  die  negative  Versicherung,  parenthetische 
einschübe,  die  fülle  der  synonymen  (meist  reine  tautologien),  die  bis  zur  häufung 
führt,  endlich  die  bilden  Weniger  charakteristisch  ist  das  enjambenient;  das  spielen 
mit  Stämmen  tritt  sehr  zurück;  Personifikation  verwendet  Tilo  nur  in  dem  von  der 
quelle  schon  gegebenen  rahmen;  fremdworte^  sind  nicht  häufig,  anaphern  selten, 
zahlreicher  aber  die  parallelismen,  abgesehen  von  den  schon  genannten  synonymen- 
häufungeu. 

Die  nächste  frage  ist  die,  wo  dieser  stil  Tilos  wurzelt.  Verfasser  geht  ihr 
in  kap.  B  II  nach  und  stellt  fest,  wo  sich  die  einzelnen  elemente  von  Tilos  stil  vor 
ihm  nachweisen  lassen:  ausätze  bei  Rudolf  von  Ems,  sehr  viel  und  wesentliches  in 
Konrads  von  Würzburg  Goldener  schmiede.  Auch  Frauenlob  hat  wohl  eingewirkt, 
was  freilich  bei  der  Verschiedenheit  der  gattungen  nicht  so  sicher  zu  beweisen  ist. 
Aus  der  deutschordensdichtung  zeigen  einige  werke  in  einzelnen  erscheinungen 
stilistische  Verwandtschaft  mit  Tilos  gedieht ;  Verfasser  stellt  dies  s.  106  ff.  zusammen. 
Es  handelt  sich  —  soweit  ältere  werke  in  betracht  kommen,  die  Tilo  gekannt  haben 
wird  —  um  einiges  bei  Hesler,  im  Passional  und  im  buch  der  Makkabäer,  dessen 
stilistische  unbeholfenheit  übrigens  neben  der  gewandten  spräche  Tilos  doppelt  auf- 
fällt. Der  nachweis  der  historischen  Vorläufer  dieser  stilerscheinungeu  erklärt  aber 
Tilos  stil  doch  nicht  völlig.  Tilo  ist  in  Wirklichkeit  sehr  eigenartig,  auch  R.  er- 
kennt und  empfindet  das,  er  spricht  von  potenzierung  des  stiles  (s.  127)  und  hebt 
ganz  klar  und  bestimmt  hervor,  worin  Tilo  über  die  anderen  dichter  hinausgeht 
(s.  111).  Wie  erklärt  sich  dies?  R.  denkt  sich,  dass  ausser  dem  zweifellos  vor- 
handenen willen  zum  florierten  stil,  auch  die  Schwierigkeit  der  form  stark  mit- 
gewirkt habe:  der  druck  des  formzwangs  habe  auf  Steigerung  der  stilfülle  hin- 
gewirkt, besonders  auch  die  notwendigkeit,  die  zweite  vershälfte  möglichst  variabel 
zu  halten  (s.  128  f.),  wie  es  eine  Übersetzungsarbeit,  für  die  überdies  Wechselbetonung 
angestrebt  wurde,  forderte.  Das  erklärt  gewiss  vieles  aber  doch  immer  noch  nicht 
alles.  Ein  psychologisches  moment  kommt  hinzu.  Wie  Tilo  die  gesamtanlage  des 
Werkes  breit  ansetzt  und  dann  immer  mehr  kürzt,  ist  schon  erwähnt.  Reissmann 
spricht  deshalb  von  ermüdung  des  dichters.  Besser  wäre  wohl  der  ausdruck  Un- 
geduld. Ein  hastiges  vorwärts  drängen,  um  fertig  zu  werden,  ist  in  hohem  grade 
für  seine  Stoffbehandlung  wichtig,  dieselbe  Ungeduld  und  hast  veranlasst  ihn  auch, 
mehr,  als  die  für  ihn  niclit  unüberwindlichen  formschwierigkeiten  nötig  machen 
würden,  zu  füUungen  in  grösstem  massstab  zu  greifen. 

Vielleicht  fällt  von  da  auch  ein  licht  auf  die  entstehung  und  entstehungszeit 
des  gedichtes.  Verfasser  hat  sich  darüber  nicht  weiter  geäussert;  Kochendörffer 
aber  hat  in  der  einleitung  zur  ausgäbe  ^  s.  V  die  möglichkeit  angedeutet,  dass  das 
ganze   werk   zwischen   Luders   wähl  (17.  febr.)  und   dem   abschluss   der   handschrift 

1)  Die  Scheidung  in  solche  fremdworte,  die  noch  als  fremd  und  solche,  die 
bereits  als  deutsch  empfunden  werden,  ist  natürlich  im  manchem  unsicher;  das  ein- 
gedeutschte vuUemunt  wird  z.  b.  kaum  noch  als  fremd  empfunden  worden  sein. 

2)  Deutsche  texte  des  mittelalters,  bd.  IX:  Dichtungen  des  Deutschen  ordens  ü. 
Berlin  1907. 
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(8.  mai)  verfasst  sei.  Wir  bätteu  in  diesem  fall  ein  ganz  aussergewöhnliclies  arbeits- 
tempo  festzustellen,  ich  glaube  aber,  dass  gerade  ein  solches  die  stilistischen  eigen- 
tüniliehkeiten  recht  verständlich  machen  würde. 

Von  den  dichtungen  des  ordens  steht  der  Hiob  stilistisch  Tilo  am  nächsten. 
Dies  ist  wichtig,  weil  schon  mehrfach  angenommen  wurde,  Hiob  sei  ein  zweites 
werk  Tilos.  Reissmann  sieht  es  nahezu  als  gewiss  an.  Die  von  ihm  s.  111  anm. 
in  aussieht  gestellte  ausführliche  arbeit  Karstens,  welche  die  frage  entscheiden  soll, 
ist  nicht  erschienen,  aber  Karsten  hat  in  der  einleitung  seiner  Hiobausgabe^  s.  XLV 
kurz  die  gründe  angeführt,  welche  seiner  ansieht  nach  gegen  die  annähme  sprechen. 
Man  wird  sich  dem  gewicht  dieser  gründe  nicht  entziehen  können,  aber  doch  noch 
eine  eingehende  Untersuchung,  welche  alle  dafür  und  dagegen  sprechenden  punkte 
sorgfältig  prüft,  abwarten  müssen. 

Die  schlussabschuitte  behandeln  die  spräche  und  die  metrik  des  dichters. 
Die  spräche  ist  md.  mit  geringen  nd.  spuren.  Metrisches  priuzip  ist  für  Tilo  die 
silbenzähluug :  92,3  "/o  aller  verse  sind  in  der  handschrift  siebensilbig;  und  Reiss- 
mann zeigt,  dass  mit  ausnähme  von  etwa  3°/o  aller  verse,  die  achtsilbig  bleiben 
müssen,  die  siebensilbigkeit  dort  wo  die  hs.  abweicht,  leicht  hergestellt  werden  kann. 

Ich  verweise  zum  schluss  noch  auf  den  textkritischen  anhang  s.  67—63 :  eine 
eammlung  von  Verbesserungen  zu  Kochendörffers  text,  die  sich  aus  der  vergleichung 
mit  der  quelle  ergeben. 

Hübners  Untersuchungen  zum  Daniel  erstrecken  sich  auf  die  Überlieferung, 
metrik,  spräche  und  syntax  des  dichters,  sein  Verhältnis  zur  vulgata,  die  anläge 
der  glossen,  die  literarischen  beziehungen  und  enden  in  einer  Charakteristik  des 
dichters.  Ich  hebe,  ohne  auf  alles  näher  eingehen  zu  können,  die  wichtigsten 
punkte  hervor.  Bekannt  ist  das  metrische  prinzip  des  Daniel,  das  sich  mit  dem 
bei  Tilo  deckt:  die  siebensilbigkeit  ist  auch  hier  leicht  durchzuführen.  Wertvoll 
sind  hier  namentlich  die  ausführungen  über  die  betonungsverhältnisse  (s.  24  ff.); 
Hübner  hat  untersucht  wie  weit  tatsächlich  in  den  silbenzählenden  Deutschordens- 
dichtungen die  alternation  ohne  Störung  des  natürlichen  akzentes  durchgeführt  ist, 
und  kommt  zu  den  folgenden  zahlen:  Makkabäer  60 "/o,  Daniel  80 "/o,  Tilo  96%, 
reimprolog  des  Claus  Cranc  zu  den  propheten  100  "/o.  Für  Hesler  und  Jeroschin, 
die  bekanntlich  die  silbenzahl  nicht  prinzipiell  festsetzen,  sondern  einigen  spielraum 
gestatten,  sind  die  entsprechenden  zahlen  60  7o  und  90  7c- 

Die  sprachliche  Untersuchung  zieht  in  willkommener  weise  reichlich  die 
übrigen  Ordensdichtungen  zum  vergleich  heran.  Wir  sehen  nun,  dank  der  sich 
mehrenden  Untersuchungen  über  diese  literatur,  immer  deutlicher  das  gemeinsame 
heraustreten  und  daneben  das  dem  einzelnen  eigentümliche.  Eine  genaue  fest- 
stellung  der  heimat,  aus  der  die  einzelnen  dichter  gekommen  sind,  ist  ja  meist  nur 
noch  schwer  möglich.  Bei  Tilo  war  es  ausgeschlossen,  auch  für  den  Danieldichter 
gibt  es  keine  Sicherheit.  Hübner  äussert  s.  65  einige  Vermutungen;  vielleicht  sind 
die  zwar  nicht  zahlreichen  aber  doch  gut  gesicherten  iulinitive  ohne  -n  reste  von 
des  dichters  heimatdialekt,  denn  gerade  dies  ist  ein  sehr  ausgesprochenes  und  Avie 
wir  wissen  fest  haftendes  Charakteristikum.  Wir  kämen  damit  also  auf  das  bei 
Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  spräche  §  267,  1  umschriebene  gebiet.  Weitere 
für   diese   gegend  beweisende   sprachliche   erscheinungen   sind   infolge   der   bei   ab- 

1)  Deutsche  texte  des  mittelalters,  bd.  XXI:  Dichtungen  des  Deutschen 
Ordens  IV.     Berlin  1910. 
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fassmig  des  gedichtes  wohl  schon  weit  zurückliegenden  Übersiedelung  ins  ordens- 
land  nicht  mehr  erhalten;  der  gemeinostmd.  Sprachgebrauch  hat  im  wesentlichen 
gesiegt. 

Besondere  beachtung  verdienen  weiterhin  Hübners  ausführungen  über  die  art, 
wie  der  dichter  die  kommentare  zum  Daniel  benutzt  und  wie  seine  Übersetzungs- 
kunst  sich  während  der  arbeit  an  seinem  werk  hebt.  Auf  die  zahlreichen  lati- 
uismen  ist  im  abschnitt  über  die  syntax  hingewiesen.  Am  ergebnisreichsten  für 
unsere  kenntnis  des  dichters  aber  ist  die  betrachtung  der  glossen  (s.  111—134),  in 
denen  uns  eine  selbständig  arbeitende  und  geschickte,  auch  künstlerisch  empfindende 
persönlichkeit  entgegentritt.  Ich  verzichte,  hier  auf  sachliches  näher  einzugehen, 
nur  zu  s.  131  will  ich  das  eine  hervorheben:  meine  gleichsetzung  von  der  kunge 
buch  (Makkabäer  v.  809)  mit  der  sächsischen  weltchronik  wird  dadurch  gestützt, 
dass  auch  Hesler  (Ev.  Nie.  4718)  diese  Chronik  ebenso  zitiert  (s.  PBB.  24,  142  f.). 
Die  Chronik  war  also  unter  diesem  titel  im  ordensland  bekannt. 

Die  literarischen  beziehungen  des  Daniel  zu  anderen  deutschordensdichtungen 
sind  von  nicht  geringem  Interesse.  Die  bekanntschaft  mit  der  Martina  muss  doch 
wohl  als  sicher  betrachtet  werden:  Daniel  1805  kann  ich  mir  anders  als  eine,  viel- 
leicht unbewusste,  reminiszenz  an  Martina  70,  7  nicht  erklären.  Die  berührungeu 
mit  dem  Passional  und  einige  wörtliche  anlehuungen  an  dasselbe  sind  sicher. 
"Wichtiger  ist  die  bekanntschaft  mit  Heslers  Apokalypse,  denn  dieses  werk  hat, 
wie  Hübner  mit  recht  annimmt,  offenbar  eiufluss  auf  die  behandlung  der  antichrist- 
visionen  im  Daniel  gewonnen.  Am  engsten  sind  die  berührungen  mit  den  Makka- 
bäern,  worauf  ich  schon  früher  in  der  einleituug  meiner  Makkabäerausgabe  (s.  XC 
und  XCIII  f.)  kurz  hingewiesen  habe.  Der  Daniel  entnimmt  dem  buch  der  Makka- 
bäer nicht  nur,  wie  bekannt,  das  priuzip  der  silbeuzählung,  sondern  lehnt  sich  auch 
im  sprachlichen  ausdruck  vielfach  aufs  engste  daran  an.  H's  Zusammenstellungen 
s.  135  ff.  lassen  den  grad  dieser  anlehnung  nun  deutlich  erkennen.  Einige  wesentliche 
stilistische  unterschiede  von  den  Makkabäern  nähern  endlich  die  spräche  des  Daniel 
dem  oben  besprochenen  werk  Tilos  von  Culm.  Das  zeitliche  Verhältnis  zwischen 
Tilo  und  dem  Daniel  bedarf  noch  einer  erörterung.  Reissmann  hält  es  für  möglich 
(s.  128),  dass  der  Danieldichter  schon  bei  Tilo  in  die  schule  gegangen  sei;  Hübner 
stellt  zwar  ohne  weiteres  fest,  die  inneren  kriterien  der  stilentwickelung  müssten 
zu  der  reihenfolge  Makkabäer,  Daniel,  Tilo  führen,  glaubt  aber,  dass  sich  damit 
nicht  vereinigen  lasse,  was  sonst  für  die  datierung  erschlossen  werden  kann,  weil 
bei  ansatz  dieser  reihenfolge  angenommen  werden  müsse,  dass  der  Daniel  unmittelbar 
nach  dem  17.  februar  1331  vollendet  worden  sei  und  dann  Tilo  wie  oben  angedeutet 
in  der  kurzen  zeit  bis  zum  mai  sein  gedieht  geschrieben  habe.  Hübner  hält  dies 
nicht  für  möglich;  er  setzt  deshalb  den  Daniel  nach  Tilos  werk  an  und  lässt  ihn  von 
Tilo  beeinflusst  sein.  Wir  kämen  damit  für  die  abfassungszeit  des  Daniel  etwas 
ins  gedränge;  denn  der  Dauieldichter  war  kaum  wie  Tilo  ein  rascher  arbeiter;  im 
gegeuteil,  alles  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  er  geraume  zeit  an  seinem 
werke  tätig  war,  und  es  muss  deshalb  zweifelhaft  erscheinen,  ob  ihm  die  vier  jähre 
der  Hochmeisterschaft  Luders  ausgereicht  hätten,  es  zu  vollenden.  Doch  das  kann 
dahingestellt  bleiben;  wir  haben  ja,  wie  ich  schon  in  der  einleitung  zu  den  Makka- 
bäern s.  LXXXIX  ausführte  und  auch  H.  gegenüber  festhalte,  zwingenden  grund 
zu  schliessen,  dass  der  Daniel  begonnen  sein  muss,  ehe  Luder  hochmeister  wurde. 
Nur  so  erklären  sich  die  allgemein  gehaltenen  werte  der  vorrede  und  die  tatsache, 
dass  der  dichter  erst  im   epilog   den   inzwischen   hochmeister   gewordenen   auftrag- 
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geber  mit  uamen  uenut.  Es  ist  nun  aber  keineswegs  nötig,  anzunehmen,  daSI  der 
Daniel  bereits  fertig  vorlag,  als  Tilo  anfing  zu  schreiben.  Man  denke  nur,  dass. 
beide  dem  von  Luder  beeinflussten  kreis  von  Schriftstellern  angehören.  Wir  müssen 
es  durchaus  für  möglich  halten,  dass  diese  mänuer  sich  über  ihre  schriftstellerischen 
plane  gegenseitig  besprachen  und  dass  wohl  auch  der  eine  einblick  in  ein  werk 
seines  kollegen  erhielt,  ehe  es  veröffentlicht  wurde.  Ich  ziehe  deshalb  die  reihe 
vor:  Makkabäer,  hauptteil  des  Daniel,  Tilo,  abschluss  des  Daniel. 

Die  zusammenfassende  Charakteristik  des  dichters  zeigt  ihn  uns  als  einen 
geistlichen  in  höherem  alter,  ohne  irgend  welche  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Interessen.  Er  ist  ein  mann  der  praktischen  theologie,  ein  asket,  aller  welt- 
lichen freude  fremd,  ganz  aufgehend  in  seinem  priesteramt,  dessen  hauptaufgabe 
ihm  ist,  den  sündigen  menschen  zur  busse  zu  bekehren.  Immerhin  eine  nicht  un- 
interessante, in  sich  gefestigte  persönlichkeit,  sodass  wir  doppelt  bedauern  müssen, 
nichts  näheres  über  seine  lebensstellung  und  die  rolle,  die  er  im  orden  spielte^ 
zu  wissen. 

Hübners  ausgäbe  des  Daniel  folgt  natürlich  den  für  die  Deutschen  texte  des 
mittelalters  einmal  aufgestellten  grundsätzen,  wobei  die  einleitung  von  manchem, 
was  in  anderen  bänden  der  Sammlung  nötig  war,  entlastet  werden  konnte,  da  es 
in  den  Untersuchungen  besprochen  ist.  Sie  kann  sich  deshalb  auf  die  tatsächlichen 
angaben  über  die  handschriften  beschränken;  für  die  dem  text  zu  gründe  liegende 
Stuttgarter  hs.  wird  dann  noch  eine  eingehende  beschreibuhg  der  graphischen 
eigentümlichkeiten  und  der  sehr  beachtenswerten  Interpunktion  gegeben. 

Der  text  ist  selbstverständlich  streng  konservativ.  Da  aber  die  grundsätze 
der  Sammlung  die  Verbesserung  sicherer  Schreibfehler  vorsehen,  so  erhob  sich  die 
frage,  wie  weit  bei  einem  gedieht,  das  silbenzählung  durchführt,  ausnahmen  vom 
normalen  silbenbestand  als  sichere  Schreibfehler  erkannt  und  behandelt  werden 
können.  In  seinen  Untersuchungen  hat  Hübner  s.  18  Zusammenstellungen  dafür 
gegeben  und  hat  dementsprechend  in  den  dort  unter  ur.  1—3  aufgeführten  fällea 
auch  den  text  meist  geändert.  Nicht  immer ;  so  hat  er  mit  recht  in  v.  450  die 
a.  a.  0.  vorgeschlagene  änderung  nicht  eingesetzt,  sie  ist  auch  kaum  richtig,  viel- 
mehr wird  zweisilbiges  viant  zu  lesen  sein  (vgl.  v.  352,  8316).  Auch  in  v.  7006 
ist  der  Vorschlag  nicht  zwingend  und  mit  recht  aus  dem  text  geblieben,  ebenso 
V.  4112;  in  v.  3006  hätte  ich  nicht  geändert,  da  auch  eine  andere  besseruugs- 
möglichkeit  vorliegt,  dagegen  ist  der  nicht  in  den  text  aufgenommene  verschlag 
für  5875  {zureib)  eine  einwandfreie  Verbesserung  eines  ganz  zweifellosen  Schreib- 
fehlers. Bei  den  in  der  Untersuchung  unter  nr.  4—6  aufgeführten  fällen  ist  der 
text  unberührt  geblieben,  aber  auch  hier  könnte  man  änderungen  wohl  rechtfertigen, 
soweit  in  einem  vers  nur  eine  möglichkeit  der  füllung  gegeben  ist,  wie  z.  b. 
in  V.  803. 

Zur  erklärung  des  stellenweise  schwierigen  textes  finden  sich  im  apparat 
wertvolle  beitrage ;  einzelnes  musste  noch  unklar  bleiben,  an  manchen  stellen  ist 
auch  eine  andere  auffassung  denkbar.  Für  die  verse  8305  ff.,  deren  andeutungen 
weder  von  Strehlke  noch  von  Hühner  genügend  und  richtig  verstanden  sind,  ver- 
weise ich  auf  meine  ausführungen   zur   genealogie  Luders  oben  s.  446  ff. 

GIESSEN.  KARL   HELM. 
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Albert  W.  Aron,  Die  'progressiven'  formen  im  Mittelhochdeutschen 
und  Früh  neuho  ch deutsch e  n.  (=  New  York  university,  Ottendorfer 
meraorial  series  of  Germanic  monographs  nr.  10.)  Frankfurt  a.  M.  (Joseph 
Baer  &  Co.)  1914.     VIII,  112  s. 

Statt  des  —  nach  angäbe  des  Verfassers  in  anlehnung  an  die  terminologie 
der  englischen  grammatik  —  gewählten,  in  der  deutschen  aber  ganz  unverständ- 
lichen titeis  müsste  dieser  etwa  lauten  'Die  syntaktische  Verbindung  von  icerden 
und  sein  mit  dem  part.  praes.  und  dem  inf.  im  Mhd.  und  Frnhd.',  denn  darum 
handelt  es  sich  fast  ausschliesslich,  da  die  paar  angaben  über  die  Verbindung  anderer 
verba  mit  part.  praes.  und  inf.  nur  einen  art  anhang  hiezu  bilden.  Die  arbeit  ist 
zu  einem  teil  eine  absichtliche  fortsetzung  von  K.  Eicks  Bonner  diss.  'Das  prädi- 
kative part.  präs.  im  ahd.'  (Bonn  1905)  und  eine  unabsichtliche  zu  der  gleichzeitig 
erschienenen  Heidelberger  von  J.  Winkler,  'Die  periphrastische  Verbindung  der  verba 
Stil  und  iverden  mit  dem  part.  präs.  im  mhd.  des  12.  und  13.  jhs.'  (Leipzig  1913) 
(diese  letztere  war  mir  leider  bei  der  niederschrift  noch  nicht  zugänglich),  zum 
anderen  erweitert  sich  ihr  Stoffbereich  durch  behandlung  der  jüngeren  —  fast  ganz 
in  den  vorliegenden  zeitraum  fallenden  —  inf.-konstruktion  über  die  beiden  genannten 
Schriften  hinaus.  Zeitlich  reicht  sie  bis  ins  3.  viertel  des  16.  jhs.  (die  letzten  be- 
nutzten quellen  sind  die  Zimmersche  chronik  und  Fischarts  Geschichtklitterung). 

Äusserlich  zeigt  das  buch  eine  etwas  eigenartige  Zweiteilung:  voran  geht  ein 
mehr  abhandelnder  teil  (s.  1—57)  mit  der  sonderbaren  Überschrift  'Einleitung'  (nach 
dem  iuhaltsverzeichnis  kann  man  allerdings  zweifelhaft  sein,  ob  dies  der  titel  des 
ganzen  teiles  sein  soll),  an  den  sich  dann  als  zweiter  die  'Materialsammlung' 
schliesst;  da  aber  schon  der  erste  abschnitt  einen  grossen  teil  der  belege  vorweg 
nimmt  und  diese  nur  durch  einen  verbindenden  zwischentext  und  einige  exkurse 
unterbricht,  so  ist  die  teilung  so,  wie  sie  vorgenommen  ist,  eigentlich  nicht  berech- 
tigt. Auch  sonst  scheint  der  Verfasser  keinen  besonderen  wert  auf  die  äussere 
form  zu  legen.  Für  den  klaren  überblick  wäre  es  zweifellos  wünschenswert  ge- 
wesen, statt  der  gewählten  Zerstücklung  und  verschränkung  des  Stoffes  in  den 
beiden  teilen  zuerst  jeweils  das  eine  dann  das  andere  der  beiden  oben  genannten 
verba  zusammenhängend  zu  behandeln,  zumal  durch  die  mangelhaftigkeit  in  der 
typographischen  art  der  Überschriften  noch  das  zusammenfinden  der  einzelnen  zu- 
sammengehörigen teile  erheblich  erschwert  wird.  Ähnliches  ist  auch  bezüglich  der 
anordnung  der  belege  der  fall,  wo  eine  schärfere  Chronologie  der  darstellung  sicher- 
lich zum  vorteil  gereicht  hätte;  das  gilt  besonders  von  der  höchst  sonderbaren 
reiheufolge,  in  der  die  schriftsteiler  des  16.  jhs.,  in  dessen  verlauf  es  gerade  das 
allmähliche  absterben  des  gebrauchs  möglichst  plastisch  hervortreten  zu  lassen  galt, 
sowohl  in  der  abhandlung  wie  der  materialsammlung  —  sie  erscheint  übrigens  schon 
im  quellenverzeichnis  —  aufmarschieren  (Murner,  Zimm.  Chron.,  Sachs,  Fischart, 
AVickram,  Eulensp.,  Luther;  vgl.  s.  48  f.,  s.  60  abs.  7,  s.  90  ff.  und  s.  100  ff.),  was 
durch  die  bemerkung  s.  51  letzter  absatz,  Luther  werde  'am  letzten  behandelt,  Aveil 
er  als  schriftsteiler  am  wichtigsten  ist  und  wegen  der  entwicklung  in  den  auf- 
einanderfolgenden drucken',  die  im  gegenteil  seine  einreihung  an  dem  ihm  zeitlich 
gebührenden  platz  erst  recht  fordert,  auch  für  den  einen  fall  nicht  gerecht- 
fertigt wird. 

Im  einzelnen  ist  zu  der  als  ganzes  recht  tüchtigen  und  fleissigen  und  — 
obschon  sie  sich  auf  die  benutzung  eines  nicht  eben  reichlichen  materials  stützt,  — 
auch  ein   hübsches   ergebnis   zeiti":enden  arbeit  nicht  viel   zu  sagen.     Die  den  kern 
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der  darstellimg  bildende  auseinandersetzimg  über  die  konstruktion  von  tverden  mit 
inf.  (s.  30  f.),  wodurch  Bechs  entstehimgserklärung  aus  der  abscbleifung  des  part. 
eiulgiltig  erledigt  ist,  muss  man  als  durchweg  zutreffend  bezeichnen.  Zu  der  kom- 
l)lizierten  und  ziemlich  merkwürdigen  erkläruug  durch  Behaghel  im  Literaturblatt 
von  1882  gegenüber  Bech  (s.  26  f.)  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  Aron  offenbar 
gemeinte  stelle  in  der  2.  aufl.  von  des  erstgenannten  Gesch.  d.  deutschen  spräche 
§  157  —  es  muss  nebenbei  als  eine  gelinde  rücksichtslosigkeit  Arons  bezeichnet 
worden,  bei  einem  derartigen  werk  trotz  der  inzwischen  erfolgten  völligen  Um- 
arbeitung ohne  bezeichnung  der  aufläge  und  jegliche  selten-  oder  paragraphen- 
angabe  darauf  bezug  zu  nehmen,  umsomehr  als  dort  an  verschiedenen  orten  von 
der  fraglichen  erscheinung  die  rede  ist,  —  sich  in  der  3.  aufl.  (bei  §  386)  nicht 
mehr  findet,  sondern  dass  jetzt  in  §223,  3  ein  früher  (§  131)  nicht  vorhandener 
passus  eingeschaltet  ist,  welcher  der  erklärung  Bechs  recht  nahe  steht,  wodurch 
Arons  eingehen  auf  die  sache  überflüssig  wird. 

MÜNCHEX.  V.   MOSER. 


M.  Pabucke,  Eckehartstudien.  Texte  und  Untersuchungen.  Beilage  zum 
38.  Jahresbericht  des  gymnasiums  zu  Neuhaldenslebeu.     1913.     41  s. 

In  der  vorliegenden  schrift  setzt  Pahncke  seine  früher  veröffentlichten 
Eckehartstudien  (Untersuchungen  zu  den  deutschen  predigten  meister  Eckeharts. 
Hallenser  dissertation  J905;  Kleine  beitrage  zur  Eckehartphilologie.  34.  Jahres- 
bericht des  gymnasiums  zu  Neuhaldenslebeu  1909 ;  Zeitschr.  f.  kirchengesch.  34,  58  ff.) 
in  dankenswerter  weise  fort.  Pahncke  bespricht  zunächst  die  aus  der  v.  Arnswaldt- 
schen  Sammlung  in  die  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  übergegangene  handschrift  ms. 
germ.  quart.  1084,  mit  der  sich  nach  ßeifferscheid  bereits  Langenberg  (Quellen  und 
forschungeu  zur  geschichte  der  deutschen  mystik.  Bonn  1902)  und  Lotze  (Kritische 
beitrage  zu  meister  Eckehart.  Hallenser  dissertation  1907)  eingehender  beschäftigt 
haben.  Gegenüber  Spamer,  der  Beiträge  34,  345  die  'wenigen  niederdeutschen 
Übertragungen  aus  dem  Eckehartkreise  als  durchweg  sekundärer  art'  bezeichnet, 
schlägt  Pahncke  mit  recht  wenigstens  den  wert  dieser  einzelnen  hs.  sehr  hoch  an  — 
schon  Lotze  war  gelegentlich  für  ihre  lesarten  eingetreten  — ,  indem  er  die  gute 
Überlieferung  einer  reihe  sonst  bisher  nirgends  nachgewiesener  Eckehartpredigten 
(Langenberg  s.  190.  200.  202),  bei  anderen  stücken  das  eigenartige  innerhalb  der 
sonstigen  Überlieferung  hervorhebt,  sowie  berührungspunkte  mit  anderem  Eckehart- 
material aufdeckt,  so  z.  b.  mit  dem  bei  Preger,  Geschichte  der  deutschen  mystik 
1,  484  abgedruckten  text  (s.  9  f.)  und  mit  Eckeharts  Von  dem  edlen  menschen  (s.  10). 
Die  nr.  II— V,  VII— XI  machen  den  eindruck  innerer  Zusammengehörigkeit,  sie  er- 
gehen sich  in  kühnen,  paradoxen  äusserungen  und  sind  wohl  der  letzten  (Kölner) 
periode  Eckeharts  zuzuweisen  (vgl.  Langenberg  198,  7).  —  Die  predigt  XXV  hat 
inzwischen  eine  weitere  parallele  aus  cgm.  64  (Münchener  museum  1,  11  nr.  4)  er- 
halten. —  Zu  den  zitaten  für  die  wen  düng  sin  durchbrechen  edeler  dan  sin  usfliezen 
(s.  9)  vgl.  auch  s.  38  letzter  abschnitt.  —  S.  7  anm.  ist  die  in  dem  Wolfenbüttler 
sammelband  cod.  Heimst.  1066  eingefügte  ursprüngliche  selbständige  pergamenths. 
genauer  analysiert. 

Der  zweite  abschnitt  befasst  sich  mit  Pfeiffers  nr.  64,  für  die  diesem  nur 
der  cgm.  365  zur   Verfügung   stand.     Pahncke   weist   vier   weitere   fassungen   nach, 
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bestimmt  näher  deren  gegenseitiges  Verhältnis  und  stellt  in  übersichtlichem  parallel- 
druck die  verschiedenen  Überlieferungen  einander  gegenüber.  Es  ergibt  sich,  dass 
Pfeiffers  text  nur  ein  auszug  aus  der  predigt  ist  und  dass  auch  in  diesem  falle  nur 
eine  möglichst  erschöpfende  kenntnis  des  handschriftenmaterials  vor  voreiligen 
folgerungen  in  bezug  auf  komposition  und  gedankengehalt  schützen  kann.  —  S.  15,  6 
sp.  1  wird  sloffen  zu  lesen  sein,  s.  16,  23  sp.  2  sele,  s.  20,  6  sp.  2  inbrechte  sich, 
s.  20,  15  sp.  2  das  is  —  das  daz,  s.  20,  23  sp.  2  dar;  s.  22,  35  unde  ir  hluz  muss 
verderbt  sein.  —  Im  dritten  abschnitt  ist  Pfeiffer  nr.  83,  für  die  nur  der  Basler 
Taulerdruck  benutzt  war,  nach  der  Strassburger  hs.  662  unter  Verwertung  der 
Nürnberger  hs.  Cent  VI  46^  mitgeteilt  und  kritisch  gewürdigt.  Zu  s.  24  anm.  2 
wäre  für  die  stücke  1  und  3  noch  auf  Beiträge  34,  316.  318  nr.  4 ;  319  nr.  8  zu 
verweisen,  stück  2  identifiziert  Pahncke  nachträglich  selbst  mit  Pfeiffer  631,  29—682,  8 
und  III,  13,  nachweise,  die  noch  durch  Beiträge  34,  413  nr.  15;  327  nr.  39;  401 
vervollständigt  werden  können. 

Der  vierte  abschnitt  geht  zunächst  näher  auf  die  'sprüche'  der  dritten 
Pfeifferscheu  abteilung  ein  und  sucht  durch  schärfere  sichtung  des  materials,  sowie 
durch  neue  kriterien  die  von  Pfeiffer  behauptete  echtheitsfrage  im  einzelnen  sicher- 
zustellen oder  als  unberechtigt  zurückzuweisen.  Eine  reihe  von  bruchstücken  kann 
uns  Eckehart  als  autor  ihm  bereits  zugeschriebener  predigten  anderweitig  bezeugen, 
aber  auch  wo  dies  zunächst  nicht  möglich  ist,  darf  mancher  auf  uns  gekommene 
aussprach  als  einwandsfrei  und  gut  beglaubigt  angesehen  werden.  —  Aus  der  auf- 
bröselung  des  trümmergeschiebes  Jostes  3,  30—8,  27  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  Jostes  7,  28  vielleicht  auf  die  spur  des  Verfassers  jenes  Stückes 
(7,  11—29),  auf  Dietrich  von  Freiberg  führt.  —  Endlich  sammelt  Pahncke  noch  aus 
der  bereits  gedruckten  litteratur  (Pfeiffers  drittem  traktat,  aus  der  Compilatio 
mj'stica  bei  Greith,  dem  traktat  Von  der  wirkenden  und  möglichen  Vernunft,  dem 
traktat  Von  den  drei  fragen  u.  a.)  eine  anzahl  Eckehartzitate,  um  auch  auf  diesem 
wege  weitere  Eckehartstücke  als  solche  zu  erkennen ;  dabei  ergibt  sich  auch 
einiges  über  das  literarische  nachwirken  Eckeharts  (Seuse,  Marquart  von  Lindau, 
Jan  von  Leeuwen).  Der  anfang  zu  einer  systematischen  Sammlung  säoitlicher 
Eckehartzitate  ist  damit  gemacht :  es  gut  diesen  ersten  versuch  zu  erweitern  und 
namentlich  nach  seite  der  handschriftlichen  Überlieferung  zu  vervollständigen.  Die 
vom  Verfasser  nun  schon  mehrfach  mit  erfolg  angewandte  methode  lässt  durch  Zu- 
hilfenahme der  vielen  verstreuten  zitate  eine  wichtige  ergänzung  dessen  erhoffen, 
was  in  der  Überlieferung  der  Eckehart  zugeschriebenen  predigten  und  traktate  zum 
grösseren  teil  nur  in  überarbeiteter  gestalt  uns  vorliegt.  —  Da  sich  Pahncke  wie 
in  seiner  dissertation  s.  6  ff.  so  auch  hier  s.  36  mit  der  bei  Greith  s.  96  ff.  gedruckten 
Compilatio  mystica  (vgl.  A.  Spamers  dissertation,  Giessen  1910,  s.  19;  Zentralblatt 
f.  bibliothekswesen  31  (1914),  363)  beschäftigt,  düi-fte  die  bemerkung  am  platze  sein, 
dass  auch  der  cod.  C  108 ^  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  (Denifle,  Das  geistliche 
leben  ^  s.  XX),  sowie  die  Hamburger  hs.  Theol.  1886,  4",  s.  3—353  diesen  umfang- 
reichen cento  enthalten.  Ich  habe  bisher  nur  letztere  einsehen  können:  sie  ist  eine 
von  D.  Sudermaun  gefertigte  abschrift  aus  einem  Kölner  manuskript  von  S.  Gertruden 
aus  dem  jähre  1475  und  zeigt  eine  stellenweis  von  Greiths  text  stark  abweichende 
anordnung.  Ich  denke  gelegentlich  auf  dieses  lehrsystem  eines  anonymus  zurück- 
zukommen. 

HALLE.  PHILIPP   STRAUCH. 
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Th.  Yon  Liebeuau,  Der  Franziskaner  Dr.  Thomas  Murner.  Freiburg 
(Herder)  1913.  Erläuterungen  und  ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des 
deutschen  Volkes.     IX.  bd.  4.  und  5.  heft.    VIII,  266  s.     7  m. 

Eine  Murnerbiographie  grösseren  stils  war  notwendig.  AValdaus  Nachrichten 
von  Th.  M.s  leben  und  Schriften  (Nürnb.  1775)  waren  dürftig  und  nur  mit  vorsieht 
zu  gebrauchen.  Eine  ausführlichere  Übersicht  gab  Lappenberg,  Dr.  Th.  M.s  Ulen- 
spiegel  (Leipzig  1854)  s.  384  ff.  Gegen  die  vielen  angriffe  der  Jahrhunderte  hat 
Goedeke  in  seiner  ausgäbe  der  NaiTenbeschwörung  (Leipzig  1879)  den  dichter  in 
schütz  zu  nehmen  versucht.  Im  gleichen  jähre  erfuhr  M.s  leben  und  schaffen  eine 
umfangreiche,  zum  teil  recht  feinsinnige  Würdigung  in  Gh.  Schmidts  Histoire  litteraire 
de  I'Alsace,  bd.  II  s.  211-315;  419-431.  Der  artikel  von  Martin  in  der  ADB  23, 
67—76  bot  eine  kurze  orientierende  darstellung.  Über  die  hauptmomente  aus  dem 
leben  des  dichters  berichtete  auch  Balke  in  seiner  sonst  wissenschaftlich  wertlosen 
ausgäbe  der  Narrenbeschwörung  (Dt.  nat.lit.  bd.  17);  Kawerau  in  den  Schriften  des 
Vereins  f.  reformationsgesch.  bd.  30  und  32  (Halle  1890—91)  gab  eine  interessante 
beschreibung  des  bewegten  daseins  M.s  und  versuchte  die  Stellung  M.s  zur  kirche 
des  Mittelalters  und  zur  reformation  klarzulegen. 

Eine  in  allen  punkten  unbedingt  zuverlässige  darstellung  bot  keines  dieser 
aufgezählten  werke ;  die  Schwierigkeit,  vollkommene  klarheit  über  das  leben  und 
die  Schriften  M.s  zu  verbreiten,  sei  von  vorneherein  zugegeben ;  die  quellen  versagen 
öfters.  Dies  hat  wohl  auch  die  fleissige  arbeit  von  Liebenaus  erfahren  müssen,  die 
einen  grossen  wissenschaftlichen  apparat  in  bewegung  gesetzt  hat,  zum  teil  bis  jetzt 
unbekannte  archivalische  quellen  verwertete ;  von  L.  hat  sich  auch  sonst  um  die 
Murnerforschung  verdient  gemacht.  Trotzdem  sind  die  Uteraturangaben  nicht  voll- 
ständig, wichtige  literarhistorische  vorarbeiten  hat  Verfasser  nicht  benutzt.  Dagegen 
hätten  manche  nachweise  gestrichen  werden  können,  weil  sie  für  das  eigentliche 
thema  belanglos  sind. 

Die  Veröffentlichung  der  monographie  hat,  wie  das  vorwort  sagt,  durch  die 
erblindung  des  Verfassers  gelitten,  bis  sie  F.  Eubel  besorgt  hat.  Diesem  geschicke 
mögen  manche  mängel  des  buches  zuzuschreiben  sein.  Zunächst  einige  äusserlich- 
keiten.  Der  titel  des  buches :  Der  Franziskaner  .  .  .  lässt  uns  eigentlich  etwas 
anderes  erwarten,  eine  Schilderung  der  tätigkeit  M.s  als  Franziskaner.  Doch  dem 
ist  nicht  so,  auf  diese  seite  ist  kein  besonderer  wert  gelegt.  Wenn  von  Liebenau 
Murner  zitiert,  so  wäre  die  angäbe  wünschenswert,  wo  diese  stellen  stehen,  es 
fehlt  aber  manchmal  werk,  oder  kapitel  und  vers  (so  s.  3,  6,  7  u.  ö.).  Entlegene 
spezialliteratur  hätte  vollständiger  angegeben  werden  müssen,  Zeitschrift,  Jahrbuch 
oder  Programm  gleich  bei  der  ersten  benutzung  (z.  b.  Sieber,  Hehle).  Bei  original- 
drucken musste  die  bibliothek  genannt  werden,  in  deren  besitz  sich  das  exemplar 
befindet;  diese  angäbe  wäre  auch  Goedekes  Grundriss  zu  gute  gekommen. 

Ecksteins  lied  auf  M.s  ketzerkalender  findet  sich  nicht  in  Scheibles  kloster  VIE, 
vde  s.  4  anm.  4  und  s.  12  anm.  6  steht,  sondern  im  Jahrbuch  für  Schweiz,  gesch. 
bd.  7,  212  ff.  Allein  diesen  abdruck  scheint  von  L.  nicht  benutzt  zu  haben,  wie 
die  Schreibart  beweist.  In  der  angäbe  des  erscheinungsortes  oder  des  Jahres  benutzter 
lit.  auf  s.  42  anm.  2  muss  es  heissen  Berlin  1890;  s.  186  anm.  2  ist  zu  ändern  in 
Zürich  1848 ;  s.  253  anm.  4  in  Freib.  1911.  —  Eine  NaiTenbeschwörung  aus  dem 
jähr  1613  (s.  43)  ist  nicht  bekannt.  —  Über  die  arma  patientiae  hat  Murner  1511 
gepredigt  (s.  69),  nicht  1512  wie  auf  s.  91  steht.  —  Was   soll  s.  22  anm.  4   der  hin- 
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weis  auf  Spanier?  —  In  der  narrenbescliwörung  5,  81  ff.  findet  Spanier  eine  an- 
deutung  auf  das  jähr  1509,  nicht  1506  (so  s.  41  anm.  2).  —  S.  98:  'Schon  im 
jähre  1411  hatte  Hans  Vietler  seine  'Blume  der  tugenden'  gedichtet  und  in  diesem 
um  das  jähr  1483  gedruckten  buche'  .  .  .  Der  dichter  heisst  jedoch  Vintler,  sein 
Werk  'Blumen  der  tugend'  oder  'Blume  der  tugend'  ist  1486  gedruckt  worden, 
vgl.  Zfda.  10,  257.  —  Warum  wird  s.  103  einer  der  'gebildetsten  männer  des 
reformationszeitalters'  nicht  mit  namen  genannt?    Wo  steht  sein  rat? 

Eine  kritischere  Stellungnahme  des  Verfassers  zu  manchen  strittigen  punkten 
wäre  besser  als  der  oft  nur  referierende  bericht  von  widersprechenden  Zeugnissen. 
So  drückt  sich  von  L.  gleich  im  anfang  nicht  klar  aus,  ob  er  Strassburg  oder 
Oberehnheim  für  den  geburtsort  M.s  hält;  s.  2  spricht  für  Strassburg  (memes  er- 
achtens  ist  dies  richtig),  s.  3  anm.  3  lässt  es  unentschieden.  Wenn  M.  in  Paris 
*um  das  jähr  1497  verweilt  haben  dürfte'  (s.  10),  so  kann  er  schwerlich  in  der- 
selben zeit  als  schüler  Lochers  in  Freiburg  gewesen  sein,  'was  eben  auf  die 
jähre  1495—1497  weist'  (s.  11);  der  aufenthalt  müsste  dann  sehr  kurz  bemessen 
sein.  Wir  wissen  gar  nicht  so  bestimmt,  wie  von  L.  behauptet,  dass  M.  den 
Eulenspiegel  in  der  hochdeutschen  Übertragung  'publizierte'  (s.  79,  115);  von  L. 
kann  sich  allerdings  auf  Lappenberg  berufen  (Balke  geht  wohl  p,uf  ihn  zurück) 
und  dessen  stütze  anführen,  nämlich  das  schriftchen  aus  der  reformationszeit  'Ain 
schöner  dialogus  .  .  .',  in  dem  gesagt  wird,  dass  M.  '■herfürgehracht  hat  die  hoch 
ergründten  leer,  mit  namen  die  narrenpschwerung,  die  schelmenzunfft,  der  greth 
millerin  jartag,  auch  den  ulenspyegel,  und  andre  schöne  büchle  mer'  (Kloster  X, 
318).  Walther,  Jahrb.  des  Vereins  für  nd.  spr.  bd.  19,  2  interpretiert  diese  stelle 
dahin,  dass  M.  auf  den  Ulenspiegel  nicht  mehr  anrecht  einzuräumen  sei,  'als  das 
eines  Übersetzers  eines  anonymen  werkes.'  Man  darf,  allein  gestützt  auf  die  an- 
gäbe einer  anonymen  Spottschrift  auf  M.,  nun  unseren  dichter  keineswegs  sicher 
als  Verfasser  des  hochd.  textes  annehmen.  Lappenbergs  ansieht  ist  auch  nicht  all- 
gemein durchgedrungen,  so  weist  Goedeke,  Grundriss  I "'',  344  nr.  8,  jede  tätigkeit 
M.s  am  Eulenspiegel  auch  aus  dem  gründe  zurück,  'da  er  um  1500  nur  lateinisch 
schrieb'. 

Die  ausführungen  des  Verfassers  über  makaronische  poesie  (s.  100  f.)  hätten 
wesentlich  gekürzt  werden  können,  sie  halten  nur  auf,  ausserdem  berichtet  ja  die 
isenutzte  literatur  darüber.  Die  verse  der  Narrenbeschwörung  6,  165  ff.  (Spaniers 
ausgäbe) : 

So  mach  dir  selber  ein  latinum: 

Mistelinum  gebelinum ! 

Ich  hab  ir  mer  also  gelert, 

Das,  der  sich  an  myn  leren  kert, 

Dapfferlich  hmidt  gut  latinum, 

Vor  der  statt  zum  galgelinum 

enthalten  ebenso  gut  makaronische  poesie  wie  die  aus  M.s  Ketzerkalender  (Scheibles 
Kloster  X,  207) : 

Galgibus  in  Langis 

Krayorum  nagere  beinis. 

Diese   verse   stehen  ja   auch   bei  deutscheu  werten,   ebenso  in  Brants  'Narrenschiff' 
52,  34: 

criminor  te,  hratznor  a  te 
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Tgl.  Goedeke,  Grundriss  11-,  511.  Hierher  gehören  auch  die  scherzliafteu  latini- 
sierimgen  im  Luth.  Narren  210  ff. 

Von  L.  (s.  115  anm.  3)  sagt,  dass  die  'Gäuchmatt'  gegen  H.  von  Sachseu- 
heims  'Mörin'  gerichtet  sei  und  beruft  sich  dabei  auf  Klassert,  Mitteihmgen  aus 
der  Michelstädter  kircheubibl.  1905  s.  9  (Jahresber.  der  Grossh.  realsch.  z.  Michelst.) ; 
aber  ganz  mit  unrecht,  Khissert  möchte  dies  von  der  'Gouchmat'  des  Pamphilus 
Gengenbach  behaupten  und  weiter,  dass  Gengenbach  gegen  M.  polemisiere.  Dagegen 
hätte  Verfasser  auf  Klasserts  Untersuchung  über  M.s  'Entehrung  Maria  durch  die 
Juden'  aufmerksam  machen  können  (ebd.  s.  11  und  im  gleichnamigen  Progr.  von 
1902  s.  18  f.).  Den  nachweis,  dass  M.  der  autor  ist,  brachte  Klassert  im  Jahrb.  f. 
gesch.,  spr.  u.  lit.  Els.-Lothr.,  bd.  21,  78  ff.  (hier  auch  die  ausgäbe)  und  bd.  22,  255  ff. 
Von  L.  scheint  diese  dichtung  nicht  zu  kennen.  Auf  s.  115,  wo  von  L.  M.s  'Gedichte* 
(also  nicht  prosa)  aufzählt,  musste  der  Eulenspiegel  ganz  fortfallen.  Wenn  hier  die 
gedichte  genannt  werden  'der  zeit  der  entstehung  nach',  so  musste  konsequenter 
verfahren  werden.  Nehmen  wir  an,  dass  die  werte  des  dichters,  er  habe  seine  un- 
freiwillige müsse  während  der  Schwitzkuren  im  bade  dazu  benutzt,  um  die  'Badeu- 
fahrt'  zu  dichten  (Ausgabe  von  Martin  I,  10  ff.,  V,  10  ff.,  XXXIV,  1  ff.),  keine 
poetische  Aktion  sind,  so  gehört  die  Badenfahrt  vor  die  Narrenbeschwörung  und 
Schelmenzunft;  denn  die  krankheit  fällt  in  das  jähr  1511;  im  druck  erschien  die 
Badenfahrt  erst  1514.  Verfasser  hätte  dann  aber  auch  die  Gäuchmatt  direkt  hinter 
die  Mühle  von  Schwindelsheim  setzen  müssen,  vor  die  Aeneis  (1515).  Die  Gäuchmatt 
war  nämlich  schon  1514  gedichtet,  der  Strassburger  rat  verbot  jedoch  die  heraus- 
gäbe, erst  1519  konnte  das  abgeänderte  werk  in  Basel  erscheinen  (vgl.  Lappenberg 
s.  398.  Goedeke,  Einleitung  zur  Narrenbeschwörung  s.  XXXII  f.).  Weshalb  nennt 
von  L.  die  Schelmenzunft  vor  der  Narrenbeschwörung?  Beide  erschienen  1512;  hier 
kam  die  abhandlung  Spaniers  in  frage  PBB  18,  1  ff.  Von  L.  sagt  allerdings:  'Auf 
die  Würdigung  der  einzelnen  gedichte  Murners  können  wir  ebensowenig  eingehen 
als  auf  die  darlegung  der  beziehungen  dieser  gedichte  zu  ähnlichen  poetischen 
Produkten'.  Derartige  erörterungen  vermisst  man  jedoch  sehr  ungern  in  einem 
kapitel,  das  wissenschaftlich  'Murner  als  dichter'  (s.  97—116)  behandelt.  So  mögen 
denn  die  vom  Verfasser  mit  absieht  übergangenen  literaturnachweise  hier  platz 
finden.  Spanier  a.  a.  o.  s.  71  kommt  zu  dem  resultat,  dass  die  SZ  (Schelmenzunft) 
als  'selbständige  dichtung'  entstanden  sei  'nach  der  NB'  (Narrenbeschwörung)  und 
zwar  1512,  die  NB  in  den  jähren  1509—1512.  Dies  ergebnis,  das  Spanier  aus  seinen 
Untersuchungen  zieht,  ist  nicht  richtig,  der  beweis  hierfür  ^vird  noch  zu  erbringen 
sein.  Brants  Narrenschiff,  Murners  NB  und  SZ  gehören  untrennbar  zusammen,  was 
den  Stoff  anbetrifft,  NB  und  SZ  auch  zeitlich.  Für  das  letztere  tritt  auch  Zylraaim 
ein  PBB  38,  567—570;  auch  John  Meier,  Zeitschr.  27,  548  hält  den  'beweis  für  die 
Priorität  der  NB  vor  der  SZ  nicht  erbracht'.  Für  die  verse  aus  der  SZ,  die  von  L. 
(s.  68  anm.  6)  zitiert,  brauchte  nicht  auf  die  ausgäbe  von  1618  vervdesen  zu 
werden,  sie  stehen  schon  in  der  ersten  von  1512,  Entsch.  103  f.  (hrg.  in  2.  aufl.  von 
Spanier,  Halle  1912).  Ins  lateinische  ist  die  SZ  im  17.  jh.  übersetzt  worden  von 
J.  Flittner,  s.  Goedeke,  Grundriss  n,  216,  ur.  20.  Eine  photolithographische  nach- 
bildung  der  SZ  hat  Scherer  besorgt  (Berlin  1881),  eine  faksimileausgabe  der  'Mühle 
von  Schwindelsheim'  0.  Giemen  in  den  Zwickauer  faksimilendrucken  nr.  2. 

Für  die  metrik  und  rhythmik  des  dichters,  die  von  L.  (s.  97  f.)  kurz  streift^ 
musste  die  diss.  von  J.  Popp  (Halle  1898)  genannt  werden.  Von  der  spräche  M.s 
hat  F.  Stirius  die  Lautlehre  behandelt  (Diss.  Halle  1891).     Die  sprachlichen   Studien 
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Lauclierts  (Alemannia  18,  139  ff.,  283  ff.,  bd.  19,  1  ff.)  sind  nur  kleinere  ansätze. 
Einen  beitrag  ziu-  syntax  gibt  die  diss.  von  E.  Vohs,  Der  genetiv  bei  M.  (Lpz.  1895). 
Eine  stilistische  Untersuchung  ist  H.  Schatz,  Stimmungen  und  affekte  in  M.s  dich- 
tungeu.     Kieler  diss.    1909. 

Besondere  beachtung  in  M.s  werken  verdienen  die  holzschnitte,  mit  denen 
die  meisten  illustriert  sind;  sie  stehen  oft  in  enger  beziehuug  zum  text,  für  die 
NB  hat  dies  Riess  s.  16  ff.  dargelegt.  Über  den  künstlerischen  wert  der  bilder, 
über  die  frage  nach  ihrem  meister,  nach  ihrer  herkunft,  gibt  es  zum  teil  noch 
geteilte  meinungen.  Darüber  gehandelt  haben  besonders  R.  Muther,  Die  deutscheu 
bücherillust.  der  gotik  und  frührenaissance  und  Kristeller,  Beitr.  zur  kunstgesch., 
n.  f.  VII.  Geistvoll  und  klar  ist  das  nachwort  von  J.  Schultz  in  seiner  faksimile- 
ausgabe  von  Brants  Narrenschiff  (Strassb.  1913),  worauf  schon  Zeitschr.  45,  323  von 
Kauffmann  verwiesen  wurde.  Die  meisten  holzschnitte  der  NB  stammen  ja  aus 
dem  Narrenschiff.  Nach  Martin,  Jahrb.  f.  gesch.,  spr.  u.  lit.  Els.-Lothr.  bd.  9,  102  ff., 
bd.  22,  276  f.  hat  M.  selbst  handzeichnungen  zu  seiner  Übersetzung  der  geschichte 
des  Sabellicus  (s.  von  L.  s.  255)  angefertigt.  Über  den  einfluss  M.s  auf  Kaspar 
Scheidt  (s.  114)  vgl.  Hauffen,  QF.  66,  46  f.  und  Strauch,  Afda.  18,  362  f.  -  Moscherosch, 
der  gegen  M.  geeifert  hat,  wie  von  L.  erwähnt,  hat  sich  doch  nicht  seinem  einfluss 
entziehen  können,   vgl.  Hintze,   Mosch,  und  s.  dt.  Vorbilder  .  .  .  Diss.  Rostock  1903. 

Über  das  gespannte  Verhältnis  zwischen  M.  und  Erasmus  von  Rotterdam  be- 
richtet von  L.  s.  50,  161,  164,  196,  208;  wie  diese  beiden  und  Braut  das  uarren- 
thema  sich  gestellt  haben,  zeigt  Radlkofer  (Progr,  Burghausen  1876—77). 

Von  L.  (s.  215  f.)  vermutet  hinter  Utz  Eckstein,  dem  Verfasser  vom  'Con- 
cilium'  (1525)  und  'Rychsztag'  (1526,  Vögelin  a.  a.  o.  s.  122),  niemand  anders  als 
Zwingli;  'denn  der  wirkliche  pfarrer  dieses  namens  war  poetisch  später  niemals 
tätig'.  Das  ist  nicht  zutreffend;  im  jähr  1527  erschien  Ecksteins  'Uff  Thomas 
Murners  Calender  Ein  Hübsch  Lied';  Scherer,  ADB  5,  636,  Goedeke,  GrundrissII- 
s.  341  f.  und  besonders  Vögelin  s.  227  ff.  hegen  an  der  Verfasserschaft  Ecksteins 
keinen  zweifei.  M.  selbst  freilich  hielt,  worauf  auch  von  L.  hinweist,  Eckstein 
nicht  für  den  wahren  autor.  Für  die  behauptung  des  Verfassers :  'Die  in  Ecksteins 
Schriften  erwähnten  autoreu  sind  auch  gerade  die  gleichen,  die  in  Zwingiis  Averken 
vorkommen,  der  witz  und  humor  des  angeblichen  Utz  Eckstein  ist  jenem  von 
Zwingli  gleich',  müsste  ein  genauer  nachweis  im  einzelnen  geführt  werden.  Gegen 
L.  Zapf,  Zwei  neue  Schriften  M.s.  Diss.  Freib.  1911,  der  die  anonymen  dichtungen 
'Bockspiel'  und  'Clagred'  M.  zuschreibt,  bemerkt  von  L.  s.  253  anm.  4:  'Ich  bin 
jedoch  immer  noch  der  ansieht,  dass  das  'Bockspiel'  weder  im  elsässischen  dialekte 
geschrieben  noch  mit  den  Murner  eigenen  redensarten  und  spricliAvörtern  versehen 
ist.  Das  gleiche  möchte  ich  auch  von  der  'Clagred'  behaupten'.  Dieses  urteil  von 
L.s  halte  ich  für  richtig;  Zopf  hat  sich  seine  beweisführung  sehr  leicht  gemacht, 
sie  ist  nicht  überzeugend.  Ein  'Bockspiel'  und  'Clagred'  gemeinsamer  wertschätz 
wie:  ddpfer,  frolich,  leiden^  schein^  vertilgen  (Zopf  s.  8)  ist  ganz  belanglos;  ebenso 
steht  es  mit  manchen  versen,  die  Zopf  s.  26  f.  mit  stellen  aus  M.  vergleicht  (z.  b. 
B.  419  ff.  -  Nb.  25,  19  f.;  B  518  -  LN  4501).  Es  fehlt  vor  allem  eine  gründliche 
reimuntersuchung  mit  einzelbelegen.  Bei  dem  lesen  der  'Clagred'  stellt  sich  ja 
manchmal  der  gedanke  ein,  sie  könnte  von  M.  stammen,  aber  auch  das  hat  Zopf 
nicht  bewiesen ;  sie  könnte  gerade  so  gut  von  einem  nachahmer  3I.s  gedichtet  sein. 
Ob  wir  aber  Emser  oder  Joh.  Cochläus  für  den  dichter  des  Bockspiels  zu  halten 
haben,   wie  dies  von  L.,   gestützt   auf  eine  zahlreiche  literatur,   tut,   ist   scliwer  zu 
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entscheiden.     Meines   erachtens   ist   es  besser,   vorläufig   au   dem  resultat  0.  Kauf- 
manns (Diss.  Halle  1905)  festzuhalten,  nämlich  an  einem  non  liquet. 

Das  urteil  von  L.s:  'Murner  ist  didaktischer  dichter'  (s.  102),  ist  keineswegs 
erschöpfend.  Gewiss,  M.  versichert,  die  'gebrechen  seiner  zeit  heilen  zu  wollen', 
aber  ebenso  oft  versichert  er  auch  die  'schympft'  red',  d.  h.  den  scherz  seiner  worte, 
so  namentlich  in  der  Entsch.  und  der  NB  und  SZ.  M.  ist  vor  allem  Satiriker,  mit  witz 
und  humor,  zuweilen  mit  recht  derbem  spott  arbeitet  er  am  liebsten.  Sein  von  natur 
heiteres  wesen  (vgl.  das  auch  von  von  L.  s.  100  angeführte  selbstzeugnis)  versetzt  ihn 
in  lustige  Stimmung.  Der  schalk,  der  verneint,  bricht  immer  wieder  hervor.  Frei- 
lich kann  er  aucli  recht  ernst  werden,  tief  empfundene  verse  dichten,  hier  sei  nur 
an  sein  lied  vom  Untergang  des  christlichen  glaubeus  (1522)  erinnert,  wie  denn 
der  dichter  der  reformationszeit  manches  von  dem  früheren  Satiriker  abstreifte; 
der  mönch  wurde  in  ihm  lebendig,  als  er  sich  auf  den  karapfplatz  der  geister 
wagte.  Nur  noch  einmal  hat  er  in  toller  laune  die  narrenkappe  aufgesetzt,  im 
Luth.  narren.  Diesen  angriffen,  die  M.  unternahm  und  den  zahlreichen  hieben,  die 
wieder  auf  ihn  selbst  einschlugen,  gilt  der  grössere  teil  des  buches  von  von  L.,  die 
Stellung  M.s  zur  reformation  wird  historisch  betrachtet  und  dabei  auf  die  vielen 
Streitschriften  eingegangen.  Verfasser,  der  Staatsarchivar  ist,  scheint  in  erster  linie 
die  historische  Persönlichkeit  im  äuge  gehabt  zu  haben,  der  dichter  ist  zu  kurz 
weggekommen.  Vielleicht  übernimmt  jetzt  ein  literarhistoriker  die  aufgäbe,  das 
leben  und  dichten  M.s  darzustellen,  es  wäre  noch  manches  zu  löseu.  Einen  kleineu 
beitrag  hoffe  ich  in   meiner  demnächst  erscheinenden  dissertatiou  geben  zu  können. 

MARBURG.  TH.  MAUS. 


Franz  Zinkernagel,  Friedrich  Hölderlins  sämtliche  werke  und  briefe. 
Zweiter  band:  Hyperion.     Aufsatzentwürfe.     Inselverlag  in  Leipzig  1914. 

Diese  auf  fünf  bände  berechnete  ausgäbe  macht  den  anspruch,  endlich,  nachdem 
sie  uns  schon  seit  so  langer  zeit  von  den  verschiedensten  gelehrten  versprochen 
ist,  neben  der  Hellingrathschen,  von  der  demnächst  hier  die  rede  sein  ward,  und 
darüber  hinaus  die  wirklich  abschliessende  historisch-kritische  ausgäbe  zu  sein,  be- 
ziehungsweise zu  werden.  Sie  setzte  sich  zugleich  die  aufgäbe,  die  Schriften  und 
briefe  Hölderlins  zu  kommentieren  nach  dem  vorbild  anderer  mustergiltiger 
ausgaben  der  letzten  zeit.  Man  wird  dem  unternehmen  mit  berechtigter  erwartung 
entgegensehen.  Weiss  doch  nachgerade  jeder  studierende,  welche  schier  unüber- 
windlichen hindernisse  dieser  dringlichen  forderung  entgegenstanden :  der  böse  zu- 
stand des  handschriftlichen  nachlasses  in  den  bibliotheken  zu  Stuttgart  und  Hom- 
burg von  der  Höhe  und  die  Schwierigkeit,  das  in  geistiger  Umnachtung  geschriebene 
reinlich  von  dem  zu  scheiden,  was  wir  als  vollgiltige  Zeugnisse  der  künstlerischen 
und  menschlichen  persönlichkeit  Hölderlins  werten  dürfen.  Wie  oft  ist  man  schon 
nach  vorübergehenden  bemühungen,  die  schliesslich  im  besten  fall  einzelne  resultate 
sicherten,  zu  der  ausgäbe  Berthold  Litzmanns  zurückgekehrt.  Nun  hat  Zinkernagel 
einen  teil  der  entscheidung,  vor  der  man  sich  scheute,  in  durchaus  zu  billigender 
weise  dem  benutzet  der  ausgäbe  zugeschoben,  indem  er  sich  für  absolute  Voll- 
ständigkeit in  der  wiedergäbe  des  vorhandenen  entschloss.  Die  handschriften  sollen 
nicht  nur  für  die  herstellung  des  definitiven   textes  herangezogen  werden,   sondern 
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aus  ihnen  wird  aucli  alles  mitgeteilt  werden,  was  wesentlich  ist,  um  ein  bild  von 
der  entstehung  und  Wandlung  der  werke  zu  geben.  Schon  in  den  aufsatzentwürfen 
des  vorliegenden  zweiten  bandes  wird  das  ersichtlich.  So  haben  wir  einen  entwurf, 
der  als  'ein  wort  über  die  Iliade'  am  individuellen  kunstAverk  gemachte  beobach- 
tungen  festlegt.  Während  der  niederschrift  locken  sie  den  dichter  zu  allgemeineren 
betrachtungen.  Dadurch  modifizieren  sie  sich.  Das  blatt  bleibt  dann  liegen,  und 
ein  neues  benutzt  die  erweiterten  ausführungen  zu  einer  allgemeinen  erörterung 
'Über  die  verschiedenen  arten  zu  dichten',  die  übrigens  von  aussergewöhnlicher  an- 
regungskraft  sind.  Sowohl  die  geschichte  der  poetischen  theorie  in  der  klassisch- 
romantischen epoche  als  die  erforschung  des  werdens  der  Hölderlinschen  kunstwerke 
findet  hier  wertvolle  materialien,  die  besonders  die  frage  zu  lösen  geeignet  sind, 
wieweit  der  intellekt  bei  seinem  schaffen  mitgewirkt  hat.  —  Auch  das  aber  will 
Zinkernagel  vorlegen,  'was  eigentlich  nur  für  den  psychiater  Interesse  hat'.  Es  soll 
dabei  geschieden  werden  zwischen  'werken'  und  Zeugnissen.  So  wird  das  schwierige 
Problem  in  der  tat  am  besten  gelöst.  Zugleich  deutet  diese  Scheidung  eine  ziel- 
bewusste  Stellung  des  herausgebers  zu  den  methodischen  gegensätzen  von  heute  an. 
Das  losgelöste  werk  des  dichters  als  selbstlebender  Organismus  soll  nicht  unter- 
schiedslos mit  allem  abgerissenen,  nur  im  ganzen  der  persönlichkeit  bedeutungs- 
vollen und  nur  zu  dessen  erforschung  wertvollen  vermengt  werden  zu  einer  reihe 
von  Selbstzeugnissen  der  persönlichen  und  künstlerischen  entwickelung.  Die 
chronologische  anordnung  der  gesamten  Überlieferung  wird  deshalb  verworfen, 
und  damit  Stellung  genommen  gegen  das  verfahren  Hellingraths.  Drei  bände 
werden  den  werken  gehören,  vier  den  briefen.  Ein  letzter  bringt  die  Zeugnisse 
aller  art:  lesarten,  erläuterungen,  paralipomena  und  texte  der  ki-ankheitszeit.  Auch 
der  herausgeber  selbst  will  in  den  vier  ersten  bänden  sich  selbst  gar  nicht  hören 
lassen.  Erst  der  fünfte  bringt  alle  seine  gaben.  Für  die  lesarten  hat  sich  die 
abtrennung  in  einen  besonderen  band,  wenn  man  nicht  die  fussnoten  vorzieht, 
bei  neueren  ausgaben,  z.  b.  bei  der  Jubiläumsausgabe  von  Hebbels  werken  (Werner) 
und  der  Schillerausgabe  von  Güntter  und  Witkowski  u.  a.  durchaus  bewährt. 
Dass  Zinkernagel  den  Hyperionband  zuerst  vorlegen  würde,  war  zu  erwarten. 
Hatte  er  sich  doch  gerade  in  diese  materialien  schon  vor  jähren  in  einer  weise 
eingearbeitet,  die  ihn  eben  als  den  besten  kenner  der  handschriften  zu  dem  neuen 
wTrk  berufen  erscheinen  Hess  (die  entwickelungsgeschichte  von  Hölderlins  Hyperion, 
1907;  ausgäbe  des  Hyperion  1912).  Auf  die  arbeit  des  herausgebers  werden  wir 
erst  bei  vorläge  seines  apparates  genauer  eingehen  können.  Dann  ist  auch  seine 
leistung  zu  vergleichen  mit  der  seiner  vor-  und  mitstrebenden,  besonders  Helling- 
raths. Das  wird  anlass  geben  zu  wichtigen  methodischen  erörterungen.  —  Die  aus- 
stattung  der  ausgäbe  gehört  zum  schönsten,  besonders  im  druck,  was  der  Insel- 
verlag bisher  gebracht  hat. 

BONN.  KARL   ENDERS. 


Die  romantische   schule.   Ein   beitrag  zur  geschichte   des  deutschen   geistes 
von  Rudolf  Haym,  dritte  aufläge,  besorgt  von  Oskar  Walzel,  Berlin,  Waid- 
mannsche  buchhandlung  1914.     XH,  989  s.     18  m. 
Es  wird  wohl  keinen  fachgenossen  geben,  der  Walzel  nicht  darum  lobt,  dass 

er  sich  nach  raöglichkeit  bemüht  hat,  Hayms  werk  in  seiner  individuellen  besonder- 
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heit  unangetastet  zu  lassen,  ohne  dabei  irgend  etwas  zu  versäumen,  um  es  der 
benutzbarkeit  durch  anschluss  der  neueren  forschung  wieder  iu  höherem  grade 
zu  crschliessen.  "Wenn  er  auch  selbst  früher  (im  Anzfda.  bd.  31,  s.  137  if.)  nach- 
gewiesen hat,  dass  sich  das  urteil  Hayms  über  die  frühromantiker  später  beträcht- 
lich gemildert  hat  und  wenn  den  neueren  kenner  der  romantik  dauernd  angesichts 
der  überscharfen  urteile  Hayms  immer  erfieutes  Unbehagen  packt,  wenn  wir  uns 
schliesslich  auch  alle  dessen  bewusst  sind,  dass  der  forscher  jedesfalls  nie  mehr 
2U  der  Stellung  Hayms  der  romantik  gegenüber  zurückkehren  kann,  so  geht  es 
doch  nicht  an,  'durch  eingriffe  oder  striche  der  'Romantischen  schule'  Hayms 
einen  minder  kritischen,  bejahenderen  charakter  zu  leihen',  denn  diese  urteile 
*sind  so  fest  mit  der  ganzen  leistung  verknüpft,  dass  sie  beseitigen  das  buch 
zerstören  hiesse.'  Walzel  billigt  Hayms  kritischer  art  zu,  was  dieser  von  Schleier- 
machers kritikeu  sagt:  'Sie  sind  toto  genere  verschieden  von  denen  des  meisters 
Wilhelm'  (d.  h.  des  nur  charakterisierenden  'Einfühlers').  'Schleiermacher  wühlte 
sich  mit  unerbittlichem  Scharfsinn  in  den  autor  oder  das  buch  ein,  Avorüber 
er  ein  urteil  abgeben  wollte,  und  zugleich  wurde  ihm  der  autor  sowohl  wie 
das  buch  zu  einer  sittlichen  persönlichkeit,  der  er  das  mass  ihres  wertes  be- 
stimmte. Beides  zusammen  gibt  seinen  rezensionen  den  charakter  der  alier- 
härtesten  grausamkeit'.  Wie  nötig  wir  tatsächlich  den  Haym  noch  haben,  das 
beleuchtet  das  bekeuntnis  eines  führers  wie  Walzel:  'Mit  bewunderung  und  be- 
schämung  erkannte  ich  in  diesen  monaten  eindringlichster  beschäftigung  mit  der 
'Eomantischen  schule',  wie  wenig  wir,  nach  der  erschliessung  mancher  neuen  quellen, 
in  emsiger  arbeit  über  Hayms  forschungsergebnisse  hinausgekommen  sind'.  Ein 
bekeuntnis,  das  den  bekenner  ehrt !  Er  stellt  fest,  dass  wir  wohl  in  der  auffassung 
und  Würdigung  der  romantik,  in  dem  nachweis  ihrer  Voraussetzungen,  iu  der  er- 
fühlung  der  romantischen  persönlichkeit,  nicht  aber  in  der  Verarbeitung  des  stoft'es 
und  in  der  analyse  der  werke  wesentlich  weiter  gekommen  seien.  Eine  längst 
erkannte  notwendigkeit  war  es,  die  nachtrage  Hayms  der  benutzung  in  Verbindung 
mit  dem  text  zu  erschliessen.  Eine  ganz  konservative  behandlung  hätte  sich  be- 
gnügt, an  allen  in  betracht  kommenden  stellen  des  textes  durch  hinweise  in  der 
anmerkung  dafür  zu  sorgen,  dass  die  nachträglichen  ergäuzungen  und  Verände- 
rungen nicht  unter  den  tisch  fallen  konnten.  Das  hat  Walzel  nicht  getan.  Er 
durchbricht  das  konservative  grundpriuzip,  obwohl  Haym  selbst  meinte,  den  nach- 
tragen manches  einverleibt  zu  haben,  w^as  den  text  selbst  überfüllt  hätte.  Walzel 
glaubte,  vor  dieser  Überfüllung  nicht  zurückscheuen  zu  dürfen,  um  den  hauptzweck 
der  neubearbeitung,  die  bessere  benutzbarkeit  zu  fördern.  Denn  jeder  bisherige 
benutzer  weiss,  wie  lästig  diese  ständige  nachprüfung  an  einer  zweiten  stelle  war. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  diese  last  durch  sehr  zahlreiche  verweise  ausreichend 
erleichtert  worden  wäre.  Bedeutsamer  ist  der  umstand,  dass  mitunter  durch  die 
nachtrage  auch  das  resultat  des  textes  modifiziert  wird.  In  diesen  fällen  ist  die 
hineinarbeitung  vorzuziehen.  Vielleicht  hätte  eine  mittlere  haltung  noch  allgemeiner 
befriedigt:  die  entscheidenden  resultate  der  nachtrage  in  den  text  zu  übernehmen, 
die  'überfüllenden'  partien  dagegen  in  den  anhängen  stehen  zu  lassen,  auch  auf 
die  gefahr  hin,  dass  sich  dann  in  diesen  einiges  wiederholt  hätte.  Auch  die  be- 
denken gegen  überreichliche  briefzitate  wären  damit  hinfällig  geworden.  Haym 
hat  diese  zitate  sehr  ungenau  gegeben.  Nach  Walzel  erwies  sich  eine  Verbesserung 
■des  Wortlautes  als  'untunlich',  weil  eine  'völlige  Umschrift  mitunter  nötig  gewesen 
wäre'.     Ich   muss   gestehen,    dass   ich  die  Verbesserung  in   solchen  fällen   für   not- 
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wendig  halte.  Einen  praktisclien  vorteil  freilich  hat  der  jetzige  zustand;  man  wird 
die  zitatendiebe,  die  nicht  zu  den  originalen  greifen,  leichter  erkennen.  Dass 
Walzel  sein  verfahren,  die  nachtrage  in  den  text  hineinzuarbeiten,  vortrefflich 
durchgeführt  hat,  bedarf  kaum  einer  bestätigung.  Es  ist  zuzugeben,  dass  die  les- 
barkeit  kaum  gelitten  hat;  'gerade  weil  Haym  gern  behaglich  das  kommende  an- 
kündigt und  auf  vorhergehendes  zurückweist,  ist  jetzt  nur  eine  geringe  Steigerung 
dieser  neigung,  nicht  eine  neue  darstellungsform  von  gelinderer  strenge  zu  spüren'. 

Höchst  willkommen  ist  die  durchführung  einer  weiteren  aufgäbe:  dem  leser 
sofort  mitzuteilen,  an  welcher  stelle  die  von  Haym  verwerteten  quellen  heute 
bequemer  zugänglich  gemacht,  vor  allem  aber,  wo  Zeugnisse,  die  Haym  nur  in 
handschriftlicher  form  vorlagen,  heute  gedruckt  zu  finden  sind. 

Die  bibliographie  *  schliesslich  will  ohne  den  auspruch  der  Vollständigkeit 
den  weg  zeigen  zu  den  arbeiten,  welche  jeweils  die  resultate  Hayms  fortführten, 
erweiterten  oder  bekämpften.  Sie  umfasst  nur  das  gebiet,  das  auch  Haym  behandelt 
und  schliesst  sich  in  der  reihenfolge  an  den  text  an.  Einen  zuverlässigeren  führer 
als  den  ständigen  bewährten  berichterstatter  der  Jahresberichte  über  die  forschungeu 
zur  romantik  gibt  es  dafür  nicht.  So  wird  diese  3.  aufläge  in  der  tat  Hayms  werk 
neue  Wirksamkeit  zur  Vertiefung  der  Studien  über  die  romantik  verleihen,  die  ja 
jetzt  auch  —  sicher  nicht  zu  ihrem  nachteil  —  der  'mode'  entrückt  scheinen,  durch 
die  alle  doktorauden  sich  bezaubern  Hessen. 

BONN.  KARL    ENDERS. 


Otto  Luterbacher,   Die  landschaft  in  Gottfried  Kellers  prosawerken. 

(Sprache   und   dichtung.     Forschungeu   zur  linguistik  und  literaturwisseuschaft, 

hrg.   von   H.  Maync   und   S.  Singer.     Heft  8.)    Tübingen,  .J.  C.  B.  Mohr  (Paul 

Siebeck)  1911.     VIE,  83  s.     3  m. 
Walter  Keitz,   Die   landschaft  in  Theodor  Storms  novelleu.     Derselben 

Sammlung  heft  12.  1913.  82  s.  3  m. 
In  anläge  und  durchführung,  art  und  geist  der  behandlung  weisen  beide 
arbeiten  vielfache  ähnlichkeit  auf,  wobei  hinzuzufügen  wäre,  dass  die  jüngere  arbeit 
der  älteren  unfraglich  verpflichtet  ist.  Beide  Verfasser  beschränken  sich  auf  die 
prosawerke  ihrer  autoren,  beide  setzen  sich,  ohne  erschöpfend  sein  zu  wollen,  das 
ziel,  das  landschaftsgefühl  Kellers  und  Storms  in  seinen  grundzügen  unter  herau- 
ziehung  von  belegen  zu  entwickeln,  und  beide  zeigen  sich  von  dem  grundgedanken 
beherrscht,  dass  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  eine  frage  der  technik,  sondern  um 
ein  Problem  der  dichterischen  persönlichkeit  handelt,  wobei  hinzuzufügen  wäre, 
dass  es  der  älteren  arbeit  dank  tieferer  durchdringung  ihres  gegenständes  besser 
gelungen  scheint,  diesen  im  Zusammenhang  der  gesamtpersönlichkeit  zu  begreifen. 
Ich  versuche  zunächst  die  ergebnisse  beider  Untersuchungen  zusammen- 
zufassen, um  sodann  einige  bemerkungen  hinzuzufügen. 

Einleitend  gibt  Luterbacher  einen  überblick  über  die  naturanscliauung  des 
jungen  Keller  auf  grund  der  skizzenbücher,  briefe  und  des  'Grünen  Heinrich'. 
Keller  bildet  schon  früh  die  landschaft  ab,  als  maier  und  als  schilderer,  und  es 
zeigen  sich  schon  hier  wesentliche  eigentümlichkeiten  des  reifen  dichters  angelegt: 
die  realistische  beobachtung  und  die  behagliche  Stimmung,  das  reine  gegcnwarts- 
^efühl   und   die   schmerzliche   empfinduug    der  Vergänglichkeit,    die    den   grundton 
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seines  naturempfiudens  bildet.  Damit  aber  verbinden  sich  anakreontische  züge,  die 
auch  dem  reifen  Keller  nicht  fehlen.  Doch  zeigt  sich  in  der  Jugend  noch  keine 
festgeformte  geschmacksriclitung,  es  fehlt  noch  die  ruhe  und  reinlieit  des  gefühls. 
Wohl  aber  wird  sich  der  dichter  und  maier  des  Unterschieds  zwischen  dichterischer 
und  malerischer  naturauffassung  bewusst,  und  noch  während  des  kunststudiums 
reisst  sich  der  dichter  von  der  einseitig  malerischen  auffassung  los  und  sucht  in 
das  innere  der  natur  zu  dringen. 

Die  aufzeichnungen  nach  der  rückkehr  aus  München  lassen  eine  Verfeinerung 
des  naturgefühls  erkennen:  grössere  Sensibilität  gegenüber  den  atmosphärischen 
elementen,  ein  volleres  und  tieferes  einiühlungsvermögen,  zugleich  aber  auch,  wohl 
infolge  der  beschäftigijng  mit  der  romantik,  eine  vorübergehende  neigung  zu  weich- 
lichem und  schwärmerischem  sichselbstgeniessen.  Doch  je  älter  Keller,  desto  rea- 
listischer seine  gestaltungskunst ;  aus  der  schule  Jean  Pauls  sich  befreiend  wächst 
er  Goethe  entgegen. 

Verfasser  umgrenzt  sodann  den  geographischen  hintergrund  der  landschafts- 
darstellung.  Kellers  weit  ist  die  Schweiz.  Sie  liefert  ihm  die  menschen,  sie 
liefert  ihm  auch  den  landschaftlichen  hintergrund;  meist  hält  er  sich  an  die  engere 
Umgebung  Zürichs.  Denn  mit  ängstlichkeit  wacht  er  über  der  existenzmöglichkeit 
seiner  motive.  Jede  landschaft  fordert  ihm  bestimmte  menschen,  und  die  menschen 
eine  bestimmte  landschaft;  Schweizer  menschen  gehören  ihm  nur  auf  Schweizer 
boden.  Er  liebt  besonders  die  sonnigen,  fruchtbaren  talgelände,  aussichtsreiche  an- 
höben, lauschige  winkel,  wald  und  feld,  weniger  das  gebirge,  das  seinem  gefühle 
fremd  bleibt  und  erst  durch  die  vereinheitlichenden  lichtwirkungen  der  atmosphäre 
ästhetisch  erfassbar  wird.  Er  selbst  war  im  hochgebirge  nicht  bekannt,  es  war 
ihm  in  seiner  eisigen  und  furchtbaren  Schönheit  nichts  als  eine  wilde  wüste,  ein 
fabelhaftes  totenreich,  ein  meer  des  eises.  Es  wirft  nur  einen  flüchtigen  Schimmer 
in  seine  lieblichere  weit  aus  dem  Spiegel  der  metapher.  Die  märkische  landschaft 
erschien  ihm  zu  elegisch,  aber  schwächend  für  den  geist.  Nur  in  einigen  seiner 
gedichte  ist  ein  hauch  ihrer  Stimmung  haften  geblieben.  Eine  ganz  geringe  rolle 
spielen  meer,  wüste  und  urwald. 

Die  landschaft  bildet  das  lokal,  in  der  sich  die  fabeln  abspielen.  Sie  kommt 
am  stärksten  zur  geltung  auf  Spaziergängen,  als  unmittelbare  Umgebung  des  Wan- 
derers oder  als  malerisches  aussichtsbild.  Der  Schauplatz  der  Vorgänge  ist  grössten- 
teils das  freie.  Orientierende  Ortsbeschreibungen  bilden  den  hauptbestand  der 
naturschilderungen.  Sie  bleiben  nicht  immer  im  einklang  mit  dem  rhythnnis  der 
fortschreitenden  handlung.  K.  erzielt  die  höchsten  Wirkungen,  wenn  er  die  land- 
schaft beseelt  und  zu  inneren  vergangen  in  beziehung  setzt.  Durch  solche  natur- 
symbolische Verwendung  der  motive  erscheinen  besonders  die  'Züricher  novellen' 
und  die  Seldwyler  geschichten  ausgezeichnet.  Der  symbolischen  Verwendung  der 
landschaft  verwandt  ist  die  herstellung  einer  ausdrucksvollen  beziehung  zwischen 
der  natur  und  den  gestalten.  Daneben  stehen  eingehende  selbständige  land- 
schaftsbilder. 

Die  darstellung  spiegelt  alles  gegenständliche  in  gesättigter  empfindung 
wieder  und  gewinnt  an  unmittelbarkeit  und  Verfeinerung  (besonders  im  zweiten 
'Grünen  Heinrich'),  je  mehr  das  Jugendtemperament  zurückgedrängt  wird;  dabei 
sucht  sie  einen  inneren,  organischen  Zusammenhang  zwischen  handlungsvorgängen 
und  naturmotiven  zu  knüpfen.  Nach  der  lehre  Goethes  erfasst  sie  nur  die  wesent- 
lichen Züge,  gibt  diese  aber  mit  fülle  und  anschaulichkeit  und  dem  gefühl  des  ein- 
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heitliclien  lebensgrundes.  Sie  bietet  der  phantasie  perspektivisch  einfach  und  über- 
sichtlich angeordnete  bild-  und  formvorstellungen,  die  je  nach  dem  bildausschnitt 
allgemeiner  oder  genauer  angedeutet  sind,  und  fasst  das  vereinzelte  durch  die 
hülle  von  luft  und  licht  zur  einheit  zusammen.  Er  sieht  die  landschaft  wie  ein 
maier  an,  und  so  verwendet  er  die  wechselnde  belichtung  des  tages,  das  in- 
einanderweben  von  luft  und  licht;  so  bemerkt  er  auch  in  de^  bilde  der  mondnacht 
vor  allem  die  einheitlichen  umrisse,  die  zusammenballung  der  einzelerscheinungen  zu 
grossen  massen,  den  gegensatz  von  licht  und  schatten.  Mit  den  malerischen  de- 
menten aber  verbindet  sich  ein  starker  gefühlsgehalt,  der  besonders  durch  Suggestion 
von  gehörseindrücken  vermittelt  wird;  das  ist  das  eigentümliche  der  Kellerschen 
landschaftsschüderungen,  dass  sie  auf  alle  äusseren  und  inneren  sinne  wirken. 
Wie  verzaubert  horcht  sein  ohr  auf  die  stille  der  weit,  und  ihr  geheimes  atmen 
wird  ihm  durch  den  gegensatz  zum  geräusch  vernehmlicher.  Doch  wiegt  bei  ihm 
die  belebte  landschaft  durchaus  vor.  Seine  lyrische  gefühlsart  zeigt  sich  besonders 
bei  motiven  begrenzter  form  und  idyllischen  Charakters;  sie  schwelgt  licht-  und 
farbenfroh  in  der  sonnenüberfluteten  buntheit  wuchernder  blumenwildnisse. 

Die  sinnenfrische  anschauung  des  maiers  waltet  auch  in  der  spräche  des 
dichters.  Gleichwohl  muss  man  geradezu  als  ein  Kellersches  Stilmerkmal  die  ein- 
leitende Verwendung  blasser  und  nur  allgemein  benennender  adjektiva  wie  herrlich, 
prächtig,  wunderbar,  grossartig  hinstellen.  Farbenbezeichnungen  bilden  ein  wesent- 
liches stüelement;  dabei  zeigt  sich  ein  zunehmendes  diiferenzierungsvermögen 
gegenüber  dem  reizausdruck.  Eine  Verfeinerung  der  darstellungskunst  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  er  die  Vorstellungen  nicht  fixiert,  sondern  durch  wähl  von  ge- 
eigneten verben  in  bewegung  setzt,  die  phantasie  zu  formender,  bildender  tätigkeit 
veranlasst. 

Am  feinsten  entfaltet  sich  des  dichters  naturgefühl  in  der  erfassung  des 
Stimmungsreizes  der  verschiedenen  tageszeiten,  besonders  der  Übergänge;  ein 
sehr  verschiedenes  verhalten  zeigt  er  dagegen  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
gegenüber.  Dem  winter  vermag  er  nicht  viel  abzugewinnen,  umso  mehr  dem 
lenze;  ein  gleichmässiges  interesse  bringt  er  dem  sommer  und  herbst  entgegen. 

Keller  bevorzugt  die  kultivierte  landschaft,  die  beziehungzuden  men- 
schen erkennen  lässt:  grüne  wiesen,  goldene  kornfelder,  wald,  obstpflanzungen, 
baumschulen  und  besonders  gärten.  Bei  acker-  und  wiesenland  zielt  er  gern  auf 
den  nützlichkeitswert,  die  art  des  gartens  verrät  ihm  besitz  und  Charakter  des 
Inhabers,  besonders  liebt  er  auch  hier  das  idyllische.  Gern  zeigt  er  den  menschen 
bei  der  arbeit. 

Symbolischen  Charakter  gewinnen  die  bezichungen  zu  natur  und 
mensch,  wenn  der  dichter  die  motive  wählt  nach  ihrer  inneren  Übereinstimmung 
mit  wesen  und  Stimmung  der  person  oder  des  handlungsvorganges.  Solche  moment- 
bilder  ersetzen  häufig  geradezu  eine  psychologische  Zergliederung.  Wie  person  und 
natur  so  verknüpft  der  dichter  auch  natur  und  episoden  durch  ein  inneres  band. 
In  der  Verwendung  dieses  stilmittels  erinnert  Keller  nach  des  Verfassers  ansieht 
geradezu  an  Shakespeare. 

Das  Verhältnis  der  menschen  zur  natur  ist  für  Keller  ein 
massstab  ihrer  geistigen  und  moralischen  kultur.  Nur  niedrige,  schlechte,  ver- 
dorbene und  beschränkte  menschen  zeigen  keinen  sinn  für  die  natur.  In  ihrer  ver- 
liebe für  die  natur,  für  Spaziergänge  und  Wanderfahrten  erinnern  sie  an  die  ge- 
stalten der  romantischen  dichtung,  doch  ohne  ihre  Sentimentalität  zu  teilen.    Über- 
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huupt  verurteilt  Keller  wie  an  sich  so  auch  bei  seinen  menschen  den  passiven 
naturgenuss  als  ungesund  und  verweichlichend.  Er  stellt  resolute,  frische,  fast 
nüchterne  personen  in  das  landschaftsbild,  die  frei  von  Verzückungen  und  roman- 
tischer gefühlsschwärmerei  nicht  zu  empfinden,  sondern  zu  handeln  da  sind.  Die 
anwandlungen  von  heimweh  gelten  meistens  weniger  einer  bestimmten  gegend  als 
einer  geliebten  person.  Wie  Keller  eigentlich  keine  grosszügigen  und  elegischen 
Charaktere  bildet,  so  fehlen  auch  die  entsprechenden  gefühle.  Es  ist  nicht  die 
titanische  erhabenheit  des  hochgebirges,  nicht  die  sanfte  melancholie  des  tieflandes, 
die  seinen  geschöpfen  ans  herz  rührt,  sondern  vornehmlich  die  feierliche  ruhe  oder 
die  heitere  belebung  durch  die  liebe  sonne,  was  ihr  einfaches  gemüt  erfreut. 

Verfasser  knüpft  hieran  bemerkungen  zu  Kellers  schaffen.  Eigent- 
lich hätte  sich  gelegenheit  genug  geboten,  diese  angehängten  betrachtungen  mit 
dem  voraufgegangenen  in  organische  Verbindung  zu  setzen ;  wozu  diese  Verzettelung, 
ist  ganz  unklar.  Der  einzige  erfolg  dieser  anordnung  ist  eine  Schädigung  der  ein- 
heitlichkeit  und  Übersichtlichkeit  des  ganzen,  hiervon  aber  hat  die  arbeit  nichts 
preiszugeben.  Es  ist  die  schwäche  der  arbeit,  besonders  des  zweiten  teiles,  dass 
die  fülle  der  einzelheiten  nicht  entschlossener  zusammengefasst  und  auf  einen  ein- 
heitlichen grund  zurückgeführt  wird.  So  bringt  Verfasser  unter  a)  allgemeines  (?) 
eine  kurze  erörterung  über  malerische  und  dichterische  auffassung  der  natur,  in  der 
er  mir  das  malerische  bei  Keller  zu  unterschätzen  scheint,  weil  dieser  es  'poetisch' 
zu  nennen  liebt,  trotzdem  er  weiss,  dass  es  malerisch  ist,  lediglich  in  einer  für 
den  privatgebrauch  vorbehaltenen  ausdrucksweise.  So  scheint  es  mir  auch  nicht 
folgerichtig,  wenn  Verfasser  im  nächsteu  abschnitt  den  sinnenfrischen  empfindungs- 
gehalt  als  ausdruck  der  Stimmung  erklären  will,  mit  der  Keller  die  natur  erlebt. 
Natürlich  ist  die  letzte  quelle  gefühlsmässiger  art,  aber  darum  hat  es  Keller 
doch  auch  immer  beliebt,  mit  maleraugen  zu  dichten,  wie  seine  echt  malerische 
lust  am  bunten  spiel  der  Oberfläche  zeigt.  Dem  dichter  ist  nichts  und  alles  ver- 
boten, es  sei  denn,  dass  sein  ödem  leben  schafft.  —  Bei  Keller  erscheint  nicht  nur 
der  dichter,  sondern  häufig  auch  die  natur  als  der  gebende  teil.  Sie  erscheint  ihm 
als  etwas  hohes,  verehrungswürdiges,  göttliches.  Unter  dem  einfluss  der  Feuer- 
bachschen  philosophie  verschwindet  die  Vorstellung  eines  persönlichen  gottes,  und 
alle  gefühle  der  Schönheit  und  pietät  wenden  sich  nun  ganz  der  natur  zu,  dem 
all  und  dem  einen,  dem  unendlichen.  Die  gefühle  der  Unendlichkeit  und  der  Ver- 
gänglichkeit alles  irdischen  fliessen  zu  einer  leisen  grundtrauer  zusammen,  die 
seinem  naturempfinden  die  romantische  klangfarbe  gibt.  Allein  der  verzieht  auf 
ein  jenseits  weist  den  dichter  nur  um  so  eindringlicher  auf  das  diesseits,  den 
genuss  der  erdenschönheit,  auf  ein  'ganzes,  glühendes  erfassen'  des  schönen. 

Das  innerste  der  natur  erschliesst  sich  einem  reinen,  sich  immer  mehr  ver- 
feinernden gegenwartsgefühl,  das  aus  freiem,  aller  nervosität  und  gesuchtheit 
barem  sinnesleben  quillt,  das  die  leisesten  reize  empfindet,  einem  wachsamen  be- 
wusstsein  und  völliger  innerer  ruhe  und  beherrschtheit  und  der  freiheit  und  un- 
bescholtenheit der  äugen.  Daher  die  schärfe  der  beobachtung  und  die  lust  an 
mannigfacher  einzelschilderung,  am  spiel  der  färben,  klänge  und  dufte.  Daher 
auch  die  feine  empfänglichkeit  für  den  reiz  der  weiblichen  erscheinung.  K.  lässt 
uns  das  schöne  aber  nicht  nur  sehen,  sondern  auch  erleben.  Das  macht,  er  hat 
das  feine  lebensgefühl,  die  sensible  Stimmung,  die  den  gemeinsamen  geheimen 
herzschlag  in  allem  lebendigen  spürt  und  spürbar  macht.  So  vermag  er  das  innere 
der  dinge  mit  den  inneren  sinnen  zu  ergründen.     Ja,  er  gibt  der  inneren  anschau- 
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ung,  der  intuitioii  den  Vorzug  vor  der  unmittelbarkeit  der  sinnlichen  anschauung, 
aber  er  kontrolliert  ihre  bilder  an  der  Wirklichkeit.  Seine  beobachtungsgabe,  sein 
ausserordentliches  gedächtnis  liefern  ihm  eine  überwältigende  fülle  des  anschamiugs- 
stoffes.  Der  mächtigen  konzentration  des  einfühlungsprozesses  entspricht  auch  die 
Suggestionskraft  des  ausdruckes. 

Nach   ähnlichen   gesichtspunkten  gruppiert  auch  Reitz   den  stoff.     Auch   er 
umreisst  zunächst  (I)  in  grossen  linien  den  landschaftlichen  hintergrund  der  Storm- 
schen  novellen,  indem  er  den  landschaftlichen  eindrücken  nachgeht,  die  der  dichter 
im  wesentlichen  in  seiner  jugend  empfieng  und   mit  denen  sich  seine  seele  vollsog. 
In  welcher  folge,  in  welchem  mass  und  Verhältnis  aber  seine  dichtung  diese  motive 
aufnimmt,  bleibt  unerörtert,  wie  Verfasser  sich  denn  darauf  beschränkt,  oft  zitiertes 
noch   einmal   zu   zitieren,   oft  gesagtes   noch   einmal   zu   sagen,   um   zu   dem  nicht 
gerade   überraschenden   resultate   zu  kommen,   dass   Storni   ein  heim atküu stier  sei. 
Eine    genaue    Zusammenstellung    der   landschaftlichen    motive,    die   ausserhalb    des 
geographischen  bezirkes  der  heimat  liegen,   wäre  lehrreich  gewesen;  was  Verfasser 
hierüber  bringt,  ist  keineswegs   erschöpfend,   trotzdem  sich   gerade   diese  wenigen 
ausnahmefälle   leicht   erschöpfen   lassen.     Storm   als   'Alldeutschen'  (s.  13)  zu   kenn- 
zeichnen,  ist  sicher  neu,    schwerlich   aber  auch  ebenso  richtig.     Im  IL  kapitel  wird 
die  künstlerische  darstellung  der   landschaft  untersucht  und   festgestellt,   dass  sich 
besonders  in  der  wähl   der  motive   und   behandlung  (wachsender  gedrungenheit  der 
darstellung,   engere  Verknüpfung   mit   der   handlung)  wie  in  der  gesamten  darstel- 
lungskunst  Storms  ein  erstarken  des  realistischen  dementes  bemerkbar  mache.   Was 
Verfasser   zur  inneren   begründung  beibringt,   bleibt  ganz  an  der  Oberfläche.     Zum 
beweise    stellt   er    zwei    Schilderungen    aus    'Immensee'   und    dem    'Schimmelreiter' 
■einander  gegenüber.     Um  das  allen  landschaften  gemeinsame  zu  erfassen,  überträgt 
Verfasser  von   der  tatsache  ihres   lyrischen  Ursprungs   ausgehend,    'ohne   bedenken 
(s.  20)'   die   hauptsätze   der   Stormschen   theorie   der  lyrik    auf  die   landschaftsdar- 
stellungen  seiner  prosawerke.    Also  Storms  landschaften  wirken  wie  gedichte.     Wie 
aber  reimt   sich    damit,   dass  Verfasser  die  späteren  Schilderungen,   z.  b.  des  meeres 
im  'Schimmelreiter'   als   'dramatisch'  bezeichnet,    dass   sie   an   der   stilentwickelung, 
die  auf  dramatische  konzentration   hinstrebt,   teilnehmen   sollen  ?    Ich  glaube  doch 
d:as  bedenken   nicht  unterdrücken  zu   dürfen,   dass  diese  bedenkenlose  Übertragung 
mehr  verwirrt  als  klärt.    Im  übrigen  liegt  die  sache  natürlich  so,  dass  jene  haupt- 
sätze  der   lyrischen   theorie   weniger   das   wesen   der   lyrik   als   das   der  poesie   im 
allgemeinsten    sinne    treffen.      Es    ist    also    nichts    weiter   gewonnen    als    die    er- 
kenntnis,   dass  allen  landschaftsdarstellungen  Storms  das  'poetische'  gemeinsam  ist. 
Gemeinsam   haben    die   landschaften    die    Stimmung:    sie    erscheint   als    das    er- 
gebnis  der  auswahl  der  wesentlichen   züge,   der  beleuchtung  von  einer  seite  aus  in 
Verbindung   mit  der   andeutenden   technik;    die   feinheit   der   sinne,   besonders 
des  gehörs,  des  auges,  des  geruchssinnes ;  die  bewegtheit;  die  romantischen 
«lemente.     Dazu  wäre  zu  sagen,   dass   alle  diese   eigenschaften  doch   zusammen- 
wirken,  um  Jene   Stimmung  zu   erzeugen,   dass  sie  also  diesem  begriff  besser  nicht 
neben-,   sondern   untergeordnet  werden   müssten.    Im   aufbau   des  landschaftsbildes 
vermisst  Verfasser  die  grosse  linie,   die  breiten  züge,   obwohl  diese  doch  gerade  für 
die   struktur   der    schleswig-holsteinischen    landschaft    charakteristisch    seien;    statt 
dessen   komponiere   Storm   seine   bilder   aus   einer  fülle  von   einzelheiten  (mit  aus- 
nähme   der    Schilderung    der   Springflut    im    'Schimnielreiter').     Die   landschaft   der 
grossen   linie   nennt   der  Verfasser  'romantisch'  oder  'heroisch' !     Und    er  führt  die 
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cigcnart  der  Stormscben  landschaft  auf  des  dicliters  'anlagen'  zurück,  die  'auf  das 
kleine,  einzelne'  gerichtet  seien.  Mit  dieser  liilflosigkeit'  (die  in  einer  anmerkung 
durch  eine  ähnliche  'Charakteristik'  Mörikes  und  Eichendorifs  noch  potenziert  Avird), 
die  auch  für  einen  Keller  oder  Stifter  genau  so  gut  passen  würde,  ist  natürlich  über 
die  gestaltenden  kräfte  des  naturgefühls  nichts  gesagt.  Noch  unklarer  wird  die 
geschichte  dadurch,  dass  Verfasser  zur  'erklärung'  auf  die  kurzsichtigkeit  Storms 
hinweist,  als  ob  diese  nicht  auch  das  gegenteil,  also  das  grosszügige  sehen  (er 
nennt  es  'romantisch',  'heroisch'!)  bewirkte!  Die  moderne  maierei  liefert  hundert 
beispiele,  ich  erinnere  nur  an  Leistikow!  Hier  wäre  der  ort  gewesen,  einmal 
systematisch  die  landschaften  Storms  auf  ihren  sehwinkel  hin  durchzugehen.  Un- 
begreiflich ist  mir,  wie  Verfasser  behaupten  kann,  dass  Storm  die  grosse  und  weite 
z.  b.  der  marsch-  und  moorlandschaft  nicht  empfunden  und  nicht  zur  anschauung 
habe  bringen  können. 

Der  versuch,  neben  den  gemeinsamen  die  unterscheidenden  züge  in  der 
landschaftsdarstellung  zu  erfassen,  hält  sich  zu  sehr  im  allgemeinen.  Eine  scharfe 
treunungslinie  lässt  sich  nicht  ziehen,  der  Übergang  geschieht  allmählich.  Gegen- 
über der  vielstimmigkeit  der  Schilderungen  in  den  frühen  novellen  lässt  sich  in 
den  späteren  eine  grössere  konzentration,  gegenüber  der  feinheit  und  Intimität 
stärkere  dramatische  bewegung,  gegenüber  dem  sonderleben  der  landschaft  strengere 
Verknüpfung  mit  den  handlungsvorgängen  beobachten.  Den  hohen  künstlerischen 
eigenschaften  der  frühen  landschaftsdarstellungeu  wird  der  Verfasser  nicht  gerecht.  — 
Obwohl  Storm  alle  tag  es-  und  Jahreszeiten  (III.)  darstellt,  so  ist  es  doch 
vor  allem  die  Stimmung  des  sommermittags,  der  dämmer-  und  nachtzeit,  des  früh- 
lings und  hohen  sommers,  die  ihn  zur  vollen  entfaltung  seiner  kunst  reizt.  —  Sehr 
mannigfaltiger  art  ist  die  Verwendung  der  landschaft  (IV.).  Charakteristisch 
ist  schon  bei  der  wähl  der  Schauplätze  die  Vorliebe  für  die  freie  natur.  Gern  ver- 
wendet der  dichter  die  landschaft  als  präludierenden  Stimmungsakkord,  und  die 
echt  Stormische  technik  der  erinnerungsnovelle  gibt  ihr  einen  fernen  tiefen  glänz. 
Wie  sich  nun  die  darstellung  des  landschaftsbildes  in  die  Ökonomie  des  kunstwerks 
eingliedert,  ist  eine  frage,  die  man  gern  eingehender  erörtert  fände.  Aber  was  ist 
damit  gewonnen,  wenn  der  Verfasser  an  einem  beispiel  nachweist,  dass  wir  zuerst 
dies,  dann  das  erfahren  und  nun  schon  sehr  viel  wissen  und  im  weiteren  verlaufe 
noch  andere  einzelheiten  erfahren,  sodass  wir  am  ende  'doch  ziemlich  genau'  den 
ort  kennen  (s.  45).  —  Ich  finde  ganz  entschieden,  dass  es  sich  hier  um  technisches 
handelt,  aber  dazu  rechnet  Verfasser  erst  die  fragen  des  folgenden  abschnittes,  die 
naturparallelen,  naturgegensatz,  die  natur  als  symbol  und  als  mittel  der  Charakteri- 
sierung betreffen,  was  ich  wiederum  nicht  zum  technischen  rechnen  würde.  Storm 
verwendet  die  natur  gern  als  parallele  zu  'episoden'  (mit  'episodeu'  meint  Verfasser 
nicht  etwa  episoden,  sondern  wichtige  phasen  der  handlung,  s.  a.  Luterbacher  s.  57), 
nicht  nur  bei  einzelnen  momenten,  sondern  auch  bei  der  entwickelung  von  seelischen 
Vorgängen.  Echt  Stürmisch  ist  das  vorspuken  der  natur,  sodass  ein  gegensatz 
zwischen  der  natur  und  dem  gegenwärtigen  Vorgang  entsteht.  Im  übrigen  erscheint 
der  naturgegensatz  nur  bei  weniger  wichtigen  momenten  und  dann  nur  in  form 
kurzer  gegenüberstellungen.  Eines  der  feinsten  kunstmittel  auch  seiner  novellistik 
ist  die  natursymbolik,  besonders  bei  seelischen  Vorgängen ;  in  einzelnen  fällen  über- 
brückt oder  ersetzt  sie  geradezu  eine  stufe  der  entwickelung.  Zwischen  dem 
Charakter  eines  menschen  und  seiner  Umgebung  liebt  Storm  eine  innere  Überein- 
stimmung   herzustellen.     Das    Verhältnis   der  menschen   zur   natur   und   ihren   ge- 
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schöpfen  ist  ihm  ein  bedeutsames  mittel  der  Charakterisierung  (IV.).  In  welchem 
zusammenhange  die  angaben  über  die  k  1  e  i  d  u  n  g  der  Stormschen  gestalten  mit 
dem  gegenstände  stehen,  ist  mir  nicht  klar  geworden,  es  sei  denn,  dass  Verfasser 
sich  verpflichtet  fühlt,  sich  hierüber  zu  äussern,  weil  es  Luterbacher  auch  tut  (aber 
im  zusammenhange  mit  dem  farbigen  aspekt  des  landschaftsbildes !).  —  Die  land- 
schaft  kann  leben  und  Stimmung  empfangen  durch  den  gemütszustand  des  be- 
schauers,  sie  kann  aber  auch  die  seele  beeinflussen,  beruhigend  oder  eiTCgend.  So 
kann  die  natur  zum  erlebnis  werden  (V.),  indem  sie  lebens-  und  liebesgefühle, 
heimweh,  unbestimmtes  verlangen  nach  glück,  das  gefühl  des  einsseins  mit  der 
natur,  mit  dem  all,  mit  gott  (?)  erweckt  oder  in  dem  sie  erregungen  und  leiden- 
schaften  besänftigt  und  löst.  —  Was  Verfasser  über  die  stilistische  seite  des 
gegenständes  zu  tage  fördert  (VI.),  ist  weder  sonderlich  neu  noch  sonderlich  tief. 
Wenn  er  von  Storm  sagt,  er  rede  nicht  über  die  Schönheit,  sondern  gestalte 
sie,  so  gilt  das  doch  Avohl  für  jeden  dichter,  der  wirklich  ein  dichter  ist;  es  ist 
damit  also  nichts  besonderes  über  Storm  ausgesagt.  Die  bewegtheit  der  landschaft 
wird  wesentlich  durch  die  wähl  der  verba  mitbewirkt,  ihre  sinnfällige  lebendig- 
keit  durch  bilder  und  vergleiche,  mit  weiten  grenzen,  die  der  phantasie  räum  lassen 
zu  freier  entfaltung.  Durch  naturvergleiche  liebt  Storm  besonders  seine  menschen 
zu  charakterisieren,  —  Die  schlussbemerkuugen  geben  eine  Zusammenfassung,  die 
in  einem  punkte  irrtümlich,  zum  mindesten  unklar  ist  (vgl.  s.  9).  Die  arbeit  will 
nur  eine  anregung  sein.  Diesen  zweck  erfüllt  sie  auch,  ebenso  sehr  aber  wie  durch 
gelungenes  durch  misslungenes.  Eine  tiefere  ergründung  des  gegenständes  vnxä. 
nicht  geboten,  es  ist  nur  ein  abschöpfen  von  der  Oberfläche,  wie  denn  die  ganze  auf- 
fassung  der  persönlichkeit  Storms  oberflächlich  ist  —  weichlich,  unscharf,  'gepietscht'. 
Es  ist  zeit,  an  das  bild  Storms  einen  energischeren  griffel  anzusetzen.  Von  den 
vielen  mangeln  der  form  sei  geschwiegen,  aber  für  die  art  der  arbeit  kennzeichnend 
ist  das  häufige  vorkommen  ominöser  wörtchen  wie  'ziemlich',  'im  ganzen'  u.  ä. ; 
unerträglich  auf  die  dauer  das  ewige  hinweisen  auf  bereits  gesagtes  oder  noch 
folgendes.  Die  von  Eeitz  (auch  von  Luterbacher)  beliebte  methode  der  heran- 
ziehnng  von  stellen  aus  anderen  dichtem  trägt  den  Stempel  völliger  wahllosig- 
keit  und  Zufälligkeit.  Warum  beruft  sich  Verfasser  bei  der  frage  nach  der  her- 
kunft  des  motivs  der  Wasserrose  iu  'Immensee'  auf  die  unbestimmte  mitteilung 
Pietschens,  statt  auf  Gertrud  Storms  angaben  (Theodor  Storm.  Ein  bild  seines 
lebens.     I.  s.  137)? 

Es  ergibt  sich  der  eindruck,  dass  Luterbachers  arbeit  auf  genauerer  und 
intimerer  kenntnis  seines  dichters  beruht.  Ja,  unter  der  fülle  der  einzelheiten 
leidet  fast  die  klarheit  des  gesamteindrucks.  Rückt  er  seinen  gegenständ  zu  nah 
auf,  sodass  er  ihm  fast  auseinanderfällt,  so  ist  Reitz  ihm  noch  nicht  nahe  genug 
gekommen. 

Beide  arbeiten  beleuchten  eine  wesentliche  seite  der  beiden  vielfach  ver- 
wandten, im  grund  doch  tief  verschiedenen  persönlichkeiten.  Was  sie  nach  dieser 
richtung  gemeinsam  haben  als  menschen  und  künstler  ist  leicht,  schwerer  aber 
zu  erfassen,  was  sie  trennt.  Denn  dies  führt  auf  die  letzten  Ursachen  mensch- 
licher und  künstlerischer  besonderheit. 

Beide  wurzeln  tief  im  heimatboden,  der  Schweizer  und  der  Friese,  beide 
fühlen  sich  ausserhalb  'elend'.  Der  Vorliebe  des  menschen  entspricht  die  des 
dichters,  ja  fast  scheint  der  kreis  heimatlicher  landschaften  bei  Keller  noch  enger 
gezögen   als   bei  Storm,   fällt   er  doch   fast   mit   der   Umgebung  Zürichs  zusammen. 
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Dennoch   ist   das   künstlerische   Verhältnis   beider  zu   menschen   und  natur  der 
heiniat  im  innersten  verschieden. 

Storm  sieht  seine  menschen  nur  mit  den  äugen  der  liebe,  Keller  sieht  sie 
auch  mit  den  äugen  der  kritik;  jener  umgibt  die  lebenden  mit  anmut  und  bekränzt 
die  toten  mit  rosen,  dieser  scheut  sich  nicht,  die  lebenden  verächtlich  zu  macheu 
und  zum  schluss  an  einem  bäume  aufzuknüpfen.  Es  zeigt  sich  der  dichter  darin, 
wie  weit  er  sich  in  seine  gestalten  zu  verwandeln  vermag,  der  epiker  darin,  wie 
weit  er  seine  gestalten  sich  nicht  in  den  dichter  verwandeln  lässt.  Man  kann 
in  den  frühwerken  Storms  eine  enge  Wesensverwandtschaft  der  menschen  unter- 
einander und  mit  dem  dichter  bemerken,  die  später  schärferer  Individualisierung 
und  charakteristischer  besonderbeit  weicht.  Lebt  Storm  mehr  in  seinen  gestalten, 
so  erhebt  sich  Keller  über  sie;  formt  jeuer  sie  nach  dem  eigenen  bilde,  so  bildet 
dieser  sie  nach  der  mannigfaltigkeit  und  andersartigkeit  des  lebens.  Die  menschen 
Storms  haben  von  ilirem  schöpfer  die  schwächere  seelische  struktur  eines  ge- 
schlechtes, das  zwar  von  bauern  stammt,  aber  durch  zwei  akademische  generationeu 
geistig  verfeinert  ist,  die  aristokratischere  gefühls-  und  gescbmackskultur,  ja  un- 
tüchtigkeit  (in  bürgerlichem  sinne),  die  aus  Innerlichkeit  und  Weichheit,  aus  der 
schwäche  des  willens  und  der  stärke  des  gefühls  stammt.  Kellers  menschen  da- 
gegen haben  eine  unkompliziertere  seele,  sie  haben  gerade  das,  was  den  Stormschen 
'beiden'  fehlt,  die  tüchtigkeit,  ursprünglich keit  und  unmittelbarkeit  des  weseus,  die 
gesunde,  heitere  kraft.  Gewiss  ist  auch  dies  ein  erbteil  ihres  erzeugers,  in  dem 
die  derbheit  und  gesundheit  ungebrochenen  Volkstums  war,  es  war  in  ihm  aber 
auch  die  zerstörerische  geistigkeit,  die  auflösende  bewusstheit  und  gefährliche 
macht  des  gefühls;  diese  verhängnisvolle  gäbe  aber  hat  er  ihnen  nicht  vererbt. 
Der  Verschiedenheit  ihrer  Wesensart  gemäss  gestaltet  sich  auch  ihr  Verhältnis  zur 
natur  verschieden.  Darin  aber  stimmen  beide  dichter  überein,  dass  ihnen  dieses 
ein  wichtiges  mittel  der  Charakteristik  ist.  Sie  versetzen  ihre  menschen  meistens 
ins  freie;  wo  sie  sich  im  hause  befinden,  ist  ihnen  wenigstens  ein  blick  ins  freie 
vergönnt.  Eine  grosse  rolle  spielen  die  gärten.  Bei  Keller  kann  man  fast  von 
einem  wohlausgebildeten  System  sprechen,  wie  er  beschaffenheit,  art  und  grosse 
der  gärten  in  beziehung  setzt  zu  Charakter,  stand  und  besitz  des  inhabers.  Etwas 
ähnliches,  freilich  nicht  in  dieser  schematisierung,  kann  man  bei  Storm  beobachten. 
Aber'  andererseits  ist  es  für  ihn  ungemein  charakteristisch,  dass  er  den  garten 
(urgrossmutters  garten)  doch  in  der  hauptsache  als  Stimmungsfaktor  verwendet. 
Damit  stimmt  auch  überein,  dass  Storm  die  natur  bevorzugt  die  von  menschenhand 
noch  nicht  berührt  ist  oder  von  ihrem  ursprünglichen  eigentum  wieder  besitz  er- 
griffen hat.  Seine  menschen  züchten  keine  kohlköpfe,  sondern  im  ärgsten  falle 
Spargel.  Die  innere  Übereinstimmimg  zwischen  mensch  und  Umgebung,  handlungs- 
und  naturmotiven,  seelenvorgängen  und  naturvorgängen  ergibt  jene  reizvolle  natur- 
symbolik,  die  ein  hervorstechendes,  beiden  gemeinsames  stilmittel  bezeichnet  und 
bei  beiden  die  feinsten  bluten  entwickelt.  An  diesem  punkte  müsste  eine  ver- 
gleichende Stiluntersuchung  einsetzen,  weil  es  sich  hier  um  übertragbares  gut 
handelt.  In  das  gebiet  der  natursymbolik  gehört  auch  die  charakterisierende  kraft, 
die  das  Verhältnis  der  menschen  zu  den  geschöpfen  der  natur  besitzt.  Beiden  ist 
die  liebe  zur  stummen  kreatur  ein  wichtiges  merkmal  der  gemütsart  ihrer  menschen. 
So  besitzen  beider  geschöpfe  offene  sinne  für  die  Schönheit,  Kellers  menschen  aber 
auch  bemerkenswerten  sinn  für  die  nützlichkeit  der  natur.  Unkompliziert  wie  ihr 
wesen  ist  auch  ihr  empfinden,   die   natur  erheitert   und  erfreut   sie,   und  ausserdem 
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hat  sie  die  augenehme  eigenschaft,  dass  sie  nützliche  dinge  hervorbringt.  Wiederum 
ungemein  bezeichnend  für  Keller  ist  die  ablehnung  passiven  naturgenusses,  weil  er 
seelisch  verweichliche.  Diese  scheinbar  so  philiströs  anmutende  sorge  um  die 
hygiene  der  seele  liegt  nun  Storm  und  seinen  menschen  so  fern  wie  möglich.  Diese 
sind  anfänglich  ganz  im  gegenteil  problematische  stimmungs-  und  gefühlsmenschen, 
und  etwas  davon  haben  auch  die  späteren.  Sie  empfinden  nicht  naiv,  fast  un- 
bewusst  wie  die  Kellerschen,  sondern  bewusst,  sentimentalisch.  Damit  ist  der 
gegeusatz  ihres  naturempfindens  vielleicht  etwas  zu  stark,  aber  deutlich  zum  aus- 
druck  gebracht.  Es  ist  keine  frage,  dass  in  diesem  punkte  Storm  der  romantik 
näher  kommt  als  Keller.  Niemals  aber  reissen  sie  sich  in  romantischer  Zerrissenheit 
von  der  natur  los,  um  sich  reuevoll  wieder  an  ihre  brüst  zu  werfen,  niemals  aber 
überwinden  sie  auch  den  gegensatz  von  geist  und  natur  ganz,  um  sich  ihr  völlig 
zu  eigen  zu  geben.  Darin  jedoch  nähern  sie  sich  einander  wieder,  dass  sie,  Kellers 
gestalten  mit  ihrer  sicheren  klarheit  zumal,  der  natur  mit  unbelastetem  gewissen 
und  reinen  sinnen  gegenübertreten.  Was  beide  einerseits  von  den  romantikern, 
andererseits  von  den  neueren  und  neuesten  unterscheidet,  ist  damit  schon  an- 
gedeutet, es  ist  die  durchgeistigte  reinheit  des  sinnenlebens,  das  sich  bei  aller 
feinheit,  Sensibilität  und  differenziertheit  freihält  von  der  nervösen  überhitztheit 
und  krankhaften  reizbarkeit  moderner  treibhauskunst,  von  der  Überkultur  und  ver- 
schwommenen Unklarheit  romantischer  empfiudungsweise.  Welch  ein  erquickender 
hauch  der  reinheit  und  frische  strömt  uns  aus  ihrer  naturschilderung  entgegen! 
Wohl  geht  der  lyriker  Storm  von  der  unwahren  romantischen  landschaft  aus,  aber 
er  fand  die  heimische,  ehe  er  zur  erzählung  ansetzte.  Keller  bildete  die  heimische 
landschaft  schon  früh  ab,  malend  und  dichtend,  er  sieht  sie  in  wechselnder  geistes- 
stimmung,  bis  er  den  endgiltigen  Standpunkt  findet.  Beide  ergreifen  nun  mit  allen 
sinnen  die  Schönheit  der  heimischen  landschaft,  die  seele  tut  alle  tore  auf,  um  sie 
in  sich  zu  trinken.  Aus  hellem  und  reinem,  offenem  und  wachem  sinnenleben  ent- 
faltet sich  jenes  feinnervige  gegenwartsgefühl,  das  in  der  darstellung  des  zaubers 
der  stille,  des  abends,  der  nacht,  seine  höchsten  triumphe  erreicht.  Entwickelt 
Keller  eine  feinere  kultur  des  auges,  so  scheint  bei  Storm  das  leben  der  natur 
klauglich  feiner  instrumeutiert.  Freilich  mag  die  Wahrnehmung  des  gehörs  beson- 
ders leicht  die  seele  ansprechen  und  den  zauber  der  Stimmung  hervorrufen.  Was 
mit  den  sinnen  erfasst,  wird  tief  ins  gefühl  aufgenommen.  So  erlebt  die  natur 
ihre  Wiedergeburt  aus  der  tiefe  der  empfindung.  Auch  in  den  darstellungsmitteln 
zeigt  sich  vielfache  Übereinstimmung,  so  in  der  wähl  der  beiwörter  mit  sinnen- 
und  gefühlsgehalt,  der  Zeitwörter,  die  die  bewegung  der  natur  wiederspiegeln. 
Was  Storm  betrifft,  so  darf  man  kühnlich  sagen,  er  hat  die  heimische  landschaft 
so  rein  gesehen  und  so  tief  empfunden,  dass  wir  sie  sehen  und  empfinden  müssen 
wie  er.  Kein  dichter,  auch  Liliencron  und  Timm  Kroger  nicht,  kein  maier  vermag 
je  die  züge  zu  verschieben,  in  denen  Storm  das  herz  der  holsteinischen  landschaft 
offenbart  hat.  Schwerlich  kann  man  ähnliches  von  Keller  sagen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  die  weit  der  bergriesen  nur  von  ferne  in  seine  dichtung  ihren  schatten 
wirft.  Mag  Storms  landschaft  sich  in  grössere  räumliche  weiten  erstrecken,  in 
höhere  geistige  weiten  ragt  Kellers  weit.  In  wesentlichen  punkten  freilich  stimmt 
der  ausdruck  ihrer  auffassung  von  natur  und  weit  überein.  Beide  sind  ganz  er- 
füllt von  dem  gefühl  für  die  grosse  und  Unendlichkeit  der  natur,  aus  dem  der 
schmerzlich-süsse  reiz  der  Vergänglichkeit  entspringt,  der  ihrer  darstellimg  die 
grundfarbe   gibt.      Beide    heisst    der   verzieht    auf   ein   jenseits,    mit   Inbrunst   die 
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gegenwart,  die  sehöuheit  der  natur  umfassen.  Heisser  und  schmerzlicher  aber  als 
Storm  hat  der  geistesstärkere  Keller  um  sein  Verhältnis  zu  gott  und  Avelt  gerungen, 
um  in  einer  pautheistischen  Weltanschauung  ruhe  zu  finden,  und  diese  durchwaltet 
unausgesprochen  als  lebendige  kraft  auch  seine  dichtung,  in  der  die  weit  sich 
wiederspiegelt,  wie  in  einem  beruhigten  wasser,  lebend,  atmend,  wesenhaft,  in  der 
gebirge  und  seen,  wölken  und  winde,  bäum,  blume  und  mensch  als  unzertrennliche 
einheit.  die  natur  als  der  lebensgrund  der  menschen  empfunden  erscheint.  Darin  zeigt 
sich  die  epische  grosse  Kellers,  dass  er  hinter  dieser  künstlerischen  Objektivierung 
seines  Innern  vollkommen  verschwindet  und  sich  wie  der  weltenschöpfer  'mäuschen- 
still' verhält.  Zu  solchem  masse  der  selbstentäusserung  steigt  Storm  erst  in  seinen 
spätesten  werken  hinan.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Objektivität  Homers 
oder  der  Nibelungen,  nicht  um  die  unbewusste,  naive  und  ursprüngliche,  son- 
dern um  die  wedererworbene,  bewusste  des  neueren  erzählers,  die  aus  einer 
mächtigen,  ebenso  künstlerischen  wie  moralischen  kraftanstreugung  hervorgeht, 
denn  sie  ist  nicht  nur  eine  leistung  des  geistes,  sondern  auch  des  willens.  Dazu 
aber  war  Keller  in  ganz  besonderer  weise  befähigt,  weil  in  dem  seelischen  Orga- 
nismus dieses  bildners  ein  reiches  und  tiefes  empfindungsieben  seine  schranken 
findet  an  einem  starken  durch  das  leben  erzogenen  willen  (zur  entsagung)  und 
einem  unerbittlichen  verstände;  das  gab  ihm  jene  innere  Spannung,  die  das  wesen 
der  epischen  haltuug  und  die  Sicherheit  des  stils  ausmacht.  Seinem  tiefen  be- 
dürfuis  nach  gemütlicher  auteilnahme  hatte  Storm  freilich  einen  weniger  starken 
willen  als  einen  um  so  feineren  kunstverstand  entgegenzusetzen.  Nach  dem  grade 
dieses  inneren  zwanges  regelt  sich  sein  ganzes  menschliches  und  künstlerisches 
verhalten.  Reitz  spricht  von  der  'echt  dichterisch  pautheistischen  Weltanschauung' 
Storms  (s.  79  unter  berufung  auf  Frommel,  Dtsch.  rdsch.  112  (1902)  s.  338  ff.),  was 
eine  vollendete  Unklarheit  ist.  Was  er  meint,  ist  offenbar  die  kraft  der  dichte- 
rischen einfühlung,  beseelung,  das  aber  ist  eine  allgemein  dichterische  fähigkeit. 
Was  hat  das  mit  pantheismus  zu  tun!  Da  müsste  ja  jeder  dichter  pantheist  sein. 
Es  ist  wirklich  überflüssig  und  muss  aufs  entschiedenste  zurückgewiesen  werden,  die 
zahl  der  unglücklichen,  aus  dem  philosophischen  Wortschatz  übernommenen  termini 
noch  zu  vermehren!  Storms  weltgefühl  ist  nicht  pantheistisch,  sondern  dualistisch. 
Zu  der  höhe  der  geistigen  freiheit  Kellers  hat  er  sich  nie  zu  erheben  vermocht;  trotz 
aller  schmerzlichen  erfahrungen,  die  das  leben  ihm  bereitete,  liebte  er  das  leben, 
das  ihm  liebe  mit  liebe  vergalt.  Wie  weit  entwächst  Keller  solcher  gebundenheit 
des  gefühls!  Sein  dichten  wie  sein  leben  ist  ein  tiefes  entsagen.  Wie  unendlich 
fern  Keller  und  Storm  einander  im  tiefsten  Innern  stehen,  sagt  jedem  der  lesen 
kann,  erschütternd  ihr  briefwechsel. 

DANZIG.  C.    MEYER. 
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Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu.  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine   zurücklieferung    der   r  e  z  en  s  i  o  n  s  -  e  x  em- 

plare   an   die   herren   Verleger   findet   unter   keinen  umständen  statt. 

Biterolf,  s.  Eudruu. 

Eichendorff.  —  Schulhof,  Hild.i,  Eichendorffs  Jugendgedichte  aus  seiner  Schul- 
zeit.    [Prager  deutsche  Studien  23.]     Prag,  Koppe-Bellmann  1915.    VIII,  238  s. 
Hafner,   Philipp,   Gesammelte   werke,   eingeleitet   und   herausgegeben  von  Ernst 

Baum.     1.  band.    [Schriften  des  Literar.  Vereins  in  Wien.    XIX.]    Wien  1914. 

246  s.  geb. 
Kodier,   Werner,   Beiträge  zur  wortbüdung  und  Wortbedeutung  im  Berndeutschen. 

[Sprache  und  dichtung  .  .  .  hrg.  von  H.  M  a  y  n  c  und  S.  Singer.     16.]     Bern, 

A.  Francke  1915.     (R"),  167  s.     4,40  m. 
Kudrun.    —    Keyman,   Johanna    Maria,    Kudrun    en    Biterolf.     Bijdrage    tot 

de  hepaling  van  hun   onderlinge  verhouding.     [Groninger  dissert.]     Groningen, 

P.  Noordhoff  1915.     (VIII),  206  s. 
Luther.  —  Giese,    Erich,     Untersuchungen    über    das    Verhältnis    von    Luthers 

spräche   zur   Wittenberger    druckersprache.      [Hallische    dissert.]     Halle    1915. 

152  s. 
Eechtswörterbuch,  Deutsches  (Wörterbuch   der  älteren   deutschen   rechtssprache), 

hrg.   von  der  Königl.   preuss.  akademie   der  Wissenschaften.     Band  1,   lieft  1. 

Weimar,  Herm.  Böhlau  1914.     4".     Sp.  1-160  (ä-ablegen).     5  m. 
Runen.  —  Xorges  indskrifter  mad  de  seldre  runer.    Udgivne  for  det  norske  historiske 

kildeskriftfond  ved  Sophus  Bugge   og  Magnus  Olsen.     3.  bind,  1.  hefte: 

Haakon   Schetelig,   Arkeologiske   tidsbestemmelser   av   seldre  norske  rune- 

indskrifter.     Christiania,"  A.  W.  Breggers  bogtrykkeri  1914.     76  s.     4".     5  kr. 
Sachs,  Hans.  —  Wer  nicke,  Sieg  fr.,  Die  prosadialoge  des  Hans  Sachs.    [Berliner 

dissert.]     Berlin,  Calvary  1913.     (VI),  134  s.     3  m. 
8andfeld-.Jensen,  Kr.,  Die  Sprachwissenschaft.    [Aus  natur  und  geistesweit  nr.  472.] 

Leipzig,  Teubuer  1915.     125  s.  geb.  1,25  m. 
Schwentner   Ernst,    Eine   sprachgeschichtliche    Untersuchung    über   den    gebrauch 

und  die  bedeutuug  der  altgermanischen  farbenbezeichnungen.   [Münsterer  dissert.] 

Göttingen  1915.     XH,  88  s. 
Sksildenpoesie.  —  Den   norsk-islandske   skjaldedigtning    udgiven    af  kommissionen 

for  det  Arnamagnseanske  legat  ved  Finnur  Jönsson.     A.  Text  efter   hünd- 

skrifterne.     B.   Kettet   text  med  tolkning.     H.  binds   3.  hsefte.     Kobenhavn   og 

Kristiania,    Gyldendal   1914.     S.  417-541    und  449-611.     4  kr.     [Schluss    des 

Werkes.] 
Sturm  und  drang.  —  Grussendorf,  Herm.,  Der  monolog  im  drama  des  Sturms 

und   drangs.     [Müuchener   dissert.]     Braunschweig,   F.  Bartels  naclif.  in  comm. 

1914.     (IV),  94  s. 
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Tenantius  Fortuiiatus.  —  Koebner,   Richard,   V.  F.,   seine  persönlichkeit  und 

seine   Stellung   in   der  geistigen   kultur   des   Merowinger-reiches.     Leipzig  und 

Berlin,  Teubner  1915.     (IV),  150  s.     5  m. 
Waag,    Albert,    Bedeutungsentwickelung   unseres    Wortschatzes,    ein   blick   in    das 

Seelenleben    der   Wörter.     3.  vermehrte    aufläge.     Lahr,    M.  Schauenburg  1915. 

XTI,  192  s.     3  m. 


NACHRICHTEN. 


Am  28.  Februar  1915  verschied  zu  Göttingen  der  wirkl.  geheime  ober- 
regierungsrat  und  ehemalige  kurator  der  dortigen  Universität,  dr.  Ernst  Hopf n  er, 
1869—87  mitherausgeber  dieser  Zeitschrift,  für  die  er  mehrere  aufsätze  uud  be- 
sprechungen  lieferte.  Ausserdem  hat  die  Zeitschrift  noch  den  tod  von  drei  mit- 
arbeiten! zu  beklagen:  am  2.  april  starb  zu  Kiel  der  verdiente  Hebbelforscher, 
prof.  Hermann  Krumm  (geb.  zu  Kopenhagen  15.  juni  1855),  am  13.  juni  zu 
Lübeck  prof.  dr.  Heinrich  Giske  und  am  22.  mai  auf  dem  felde  der  ehre  der 
ausserordentl.  professor  an  der  Universität  Halle  dr.  Kurt  Jahn  (geb.  zu  Rastatt 
21.  nov.  1873),  ritter  des  Eisernen  kreuzes  1.  kl. 

Der  ausserord.  professor  dr.  Rudolf  Unger  in  München  "wurde  als  Ordi- 
narius an  die  Universität  Basel  berufen,  der  privatdozent  dr.  Hermann  Schneider 
in  Bonn  zum  ausserordentl.  professor  an  der  Universität  Berlin  ernannt.  Dem 
privatdozenten  dr.  Arthur  Kutscher  in  München  wurden  rang  und  titel  eines 
ausserordentl.  professors  verliehen. 

Für  germanische  philologie  habüitierte  sich  an  der  Universität  Bonn  der 
Oberlehrer  dr.  Theodor  Frings,  für  neuere  deutsche  literaturgeschichte  an  der 
Universität  München  dr.  Hans  Heinrich  Bor  eher  t. 
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adjektiva:  zur  Stilistik  der  adjektiva  bei 
Otfrid  und  im  Heliand  s.  466  fg. 

Altdeutsche  gespräche  s.  353. 

althochdeutsch:  vgl.  glossen;  Lautver- 
schiebung. 

altniederfränkisch ;  vgl.  lautverschiebuug. 

angelsächsisch:  vgl.  lautverschiebuug. 

Ärmöör:  vgl.  Skalden. 

Arnim,  Achim  von:  'Ariels  Offenbarungen' 
s.  148  fg. 

Beck,  Heinrich :  als  Schauspieler,  regisseur 
und  dramatischer  schriftsteiler  s.  135  fg. 
bragarmäl:  vgl.  metrik. 
Bürger:  'Nachtfeier  der  Venus'  s.  291. 

Daniel,  poetische  bearbeitimg  des  buches: 
eine  deutschordensdichtung  s.  478  fg., 
metrik  s.  478,  spraclie  s.  478  fg.,  literar. 
beziehungen  und  datierung  s.  479  fg., 
genealogisches  zu  Luder  von  Braun- 
schweig s.  446  fg. 

Doneldey,  Arnoldus :  arzneibuch  s.  127  fg. 

Droste-Hülshoff,  Annette  von:  'Geistliches 
jähr'  8.  154  fg. 

Eckehart  s.  482  fg. 
Edda  s.  466  fg. 
Exodus  vgl.  Genesis. 

Facetus,  der  deutsche  s.  296  fg. 
fränkisch:     vgl.     altniederfr.,     mittelfr., 

rheinfr.,  ostfr. 
französisch:  vgl.  lautverschiebung. 

Genesis  und  Exodus,  Milstäter:  beitrage 

zur  laut-  und  formeulehre  s.  294  fg. 
Gengenbach,  Pamphilus  vgl.  metrik. 
Germanen :      altgerm.     meeresherrschaft 

s.  95  fg.,  vgl.  lautverschiebung. 
Gesta   Friderici   des  Otto   von  Freising, 

fortgesetzt  von  Rahewin  vgl.  Ligurinus. 
glossen :  Reichenaucr  gl.  s.  352,  die  ahd. 

gl.  des  Schlettstadter  codex   zu  kirch- 


lichen Schriften  und  ihre  verwandten 
s.  455  fg.,  grammatisches  s.  455  fg.,  die 
einzelnen  gl.  und  ihr  Verhältnis  zu 
den  verwandten  gl.  s.  457  fg. 

Goethe:  Paracelsus,  Paracelsisten  und 
Goethes  Faust  s.  126  fg.,  'die  natür- 
liche tochter'  s.  140  fg.,  Goethe  über 
seine  lyrischen  dichtungen  s.  141  fg., 
'Clavigo'  s.  142  fg.,  vgl.  Leuz,  metrik. 

gotisch:  vgl.  lautverschiebung. 

Gralssage  und  Gralsdichtung  im  mittcl- 
alter  s.  109  fg.,  Ursprung  der  Gralssage 
im  altarischen  natiu'kult  s.  110,  das 
neubretonische  märchen  'Peronnik 
l'idiot'  s.  110  fg. 

Grimm :  vgl.  Wörterbuch. 

Gusinde,  Konrad :  nachruf  s.  443  fg. 

Ggngu-Hrölfs  saga:  vgl.  saga. 

Hartmann  von  Aue:  vgl.  warnung. 

Haym,  Rudolf:  vgl.  romautik. 

Hebbel,  Friedrich :  Hebbels  korrespondenz 

s.  159  fg.,  Hebbel  und  die  frau  s.  161  fg., 

lyrische  gedichte  s.  168  fg. 
Heine,   Heinrich :    briefwechsel  s.  319  fg. 
Heliand :  der  parallelismus  im  H.  s.  96  fg., 

vgl.  adjektiva. 
Hiob,  die  poetische  paraphrase  des  buches : 

vgl.  Tilo  vom  Culm. 
hochdeutsch:  vgl.  lautverschiebung. 
Hölderlin,    Friedrich:    leben   und   werke 

s.  488  fg. 

Indogermanen :  kultur,  ausbreituug  und 
herkunft  der  Idg. ;  Verhältnis  der  Indo- 
germanen zu  den  Germanen  s.  462  fg. 

Keller,  Gottfried:  die  landschaft  in  Kellers 
prosawerken  s.  491  fg.,  darstelluug 
s.  492  fg.,  Verhältnis  des  menschen  zur 
natur  s.  493  fg,  des  dichters  schaffen 
s.  494  fg.,  G.  Keller  und  Theodor  Storni 
s.  497  fg. 
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keltisch:  vgl.  lautverschiebuug. 
kolonialh'pen :  vgl.  lautverscbiebung. 
Kudnm :  s.  469  fg. 

langobardisch :  vgl.  lautverscbiebung. 

Lapidarius,  der  AVernigeröder:  muudartl. 
und  orthogr.  abweichungen  von  der 
ausgäbe  in  Lambels  Steinbuch  s.  255, 
ma.  westmd.  hessisch  s.  255,  koUation 
der  Lambelscbeu  ausgäbe  s.  256  fg., 
textabdruck  s.  261  fg. 

lautverscbiebung :  germanische  s.  454  fg., 
das  Problem  der  hochdeutschen  laut- 
versch.  s.  333  fg.,  Völkerwanderung  als 
Ursache  der  hd.  lautversch.  s.  334  fg., 
keltischer  einfluss  s.  335  fg.,  gemeinhd. 
tenuisversch.  und  obd.  medienversch. 
s.  336  fg.,  355  fg.,  obd.  medienversch. 
rhätischen  Ursprungs  s.  336,  völkerwan- 
derungsstil  s.  337  fg.,  Nordgermanen 
S.339  fg., Ostgermanen  s.  340  fg., 'gotisch' 
der  kolonialtyp  des  ostgerm.  s.  340  fg , 
der  got.  Völkerwanderungsstil  s.  341  fg., 
einfluss  des  griech.  und  lat.  auf  den 
got. wertschätz  und  lautbestand  s.341  fg., 
der  romanische  stil  der  got.  spräche 
s.  343  fg.,  angelsächsisch  der  kolonial- 
typ des  friesisch-sächsischen  s.  346  fg., 
altuiederfränkisch  s.  349  fg.,  emfluss 
des  französ.  auf  das  andfrk.  s.  362  fg., 
mittelfränkisch  s.  353  fg.,  die  hd.  laut- 
versch. s.  354  fg.,  der  westgerm.  völker- 
wanderungsstil  s.  357  fg.,  langobardisch 
s.  358  fg.,  die  langobard.  medienver- 
schiebung  s.  359  fg.,  die  obd.  medien- 
versch. s.  362  fg.,  datierung  s.  364  fg., 
romanisierung  des  langob.  s.  366  fg., 
entwickelung  der  labialen  Spiranten  im 
obd.  s.  367  fg.,  im  md.  s.  375  fg.,  im 
rheinfrk.  s.  376  fg.,  im  ostfrk.  s.  377  fg., 
die  hd.  tenuisversch.  s.  380  fg.,  datie- 
rung s.  383  fg.,  lokalisierung  s.  384  fg., 
das  urswebische  und  seine  Verzwei- 
gungen s.  384  fg.,  Schlussbetrachtung 
s.  389  fg. 

lehnwort:  die  entwickelung  der  deutschen 
kultur  im  Spiegel  des  deutschen  lehn- 
worts  s.  292  fg. 


Leuz,  J.  M.  E. :  'Katharina  von  Siena',  zur 
entstehungsgeschichte  des  Schauspiels 
s.  229  fg.,  gruppe  C  die  älteste  fassung, 
das  'religiöse  Schauspiel'  s.  233  fg.,  die 
späteren  bearbeitungen  s.241  fg.,  Goethe 
als  Urbild  der  freundin  'Laura'  s.  242  fg. 
doppelliebe  und  künstlerliebe  s.  248  fg. 

Liguriuus,  der:  ein  deutsches  heldeu- 
gedicht  zum  lobe  kaiser  Friedrich  Rot- 
barts, Günther  von  Pairis  als  Verfasser 
möglich,  aber  nicht  erwiesen  s.  101  fg., 
Verhältnis  zur  vorläge,  den  Gesta  Fri- 
derici  des  Otto  von  Freisiug  und  seines 
fortsetzers  Rahewin  s.  107  fg.,  der 
Ligurinus  keine  humanistenfälschung 
s.  108  fg.,  der  autor  ein  deutscher, 
Avahrscheinlich  aus  der  diözese  Basel 
s.  108  fg. 

Luder  von  Braunschweig:  vgl.  Daniel. 

Luther :  werke  s.  122  fg. 

lyrik:  die  religiöse  lyi-ik  des  deutschen 
katholizismus  in  der  ersten  hälfte  des 
19.  jh.  s.  151  fg.,  vgl.  Württemberg. 

makaronische  poesie :  s.  485  fg. 

märchen:  beiden  und  mächte  des  roman- 
tischen kunstmärchens  s.  144  fg.,  Not- 
kers  märchen  'vom  wunschbock'  und 
das  märchen  'vom  ochsen  am  Boden- 
see' vgl.  Steinhöwel,  neubreton.  'Peron- 
nik  l'idiot'  vgl.  Gralsage. 

meeresherrschaf t :  vgl.  Germanen. 

metrik:  die  tecbnik  der  kurzen  reimpaare 
bei  Pamphilus  Gengenbach  s.  308  (g.. 
der  fünffüssige  Jambus  in  den  drameu 
Goethes  s.  312  fg.,  der  schnadahüpfl- 
rhythmus  s.  324  fg.,  bragarmäl  s.  466  fg., 
vgl.  Daniel,  "Warnung. 

Milstäter  Genesis  undExpdus :  vgl.  Genesis. 

mitteldeutsch :  vgl.  lautverscbiebung. 

mittelfränkisch:  vgl.  lautverscbiebung. 

mittelhochdeutsch:  vgl.  syntax. 

mundarten:  das  pronomen  in  der  schlesi- 
schen  ma.  s.  166  fg. 

Murner,  Thomas :  leben  und  werke  s.  484  fg. 

neuhochdeutsch :  frühnhd.  s.  129  fg.,  vgl. 
syntax. 


I.   SACHREGISTER 


605 


Nordgermanen:  Tgl.  lautverschiebung. 
Xotkers  märchen  'vom  wunschbock'  vgl. 
Steinhöwel. 

oberdeutsch :  vgl.  lautverschiebung. 
Oddi  ütli  Glümssou:  vgl.  Skalden. 
Opitz,   Martin:   politische   dichtuugen  in 

Heidelberg  s.  87  fg. 
Orknevinga  saga:  vgl.  saga. 
Ostgermanen:  vgl.  lautverschiebung. 
Otfrid:  vgl.  adjektiva. 
Otto  von  Freising :  vgl.  Ligurinus. 

Paracelsus :  vgl.  Goethe, 
pronomen:  vgl.  mundarten. 
Prutz,  Eobert  s.  318  fg. 
Puschmann,  Adam :  s.  84  fg. 

Eahewin:  vgl.  Ligurinus. 

Eeichenauer  glossen:  vgl.  glossen. 

Retz,  Kardinal  von :  Histoire  de  la  con- 
juration  du  comte  Jean  Louis  de  Fies- 
que  vgl.  Schiller. 

rhätoromanisch:  vgl.  lautverschiebung. 

rheinfränkisch :  vgl.  lautverschiebung. 

Rognvaldr:  vgl.  Skalden. 

romanisch :  vgl.  lautverschiebung. 

romantik:  die  entwicklung  des  fühlens 
und  denkens  der  romantik  auf  gi'und 
der  romantischen  Zeitschriften  s.  323  fg., 
Hayms  vi'erk  über  'die  romantische 
schule  s.  489  fg.  vgl.  märchen,  Schubert. 

Sachs,  Hans:  'der  gehencket  schüster' 
text  s.  83  fg. 

saga:  die  episode  von  Rggnvaldr  und 
Ermingerör  in  der  Orkneyinga  saga: 
Inhaltsangabe  der  betr.  abschnitte  der 
saga  nebst  besprechung  der  eingefügten 
(unechten)  visur  s.  1  fg.,  die  episode 
ein  in  die  saga  intei-poliertes  roman- 
motiv  s.  15  fg.,  Yngvars  saga  viöfgrla 
s.  16  fg.,  Waffenstudien  zur  Thidreks 
saga  s.  119  fg.,  Ggngu-Hrolfs  saga 
s.  121  fg. 

Schaidenreisser:  zu  seinem  leben  und 
seinen  Schriften  s.  285  fg. 

Schiller:  des  kardinal  von  Retz  'Histoire 
de  la  conjuration  du  comte  Jean  Louis 


de  Fiesque'  als  hauptquelle  des  'Fiesco' 
s.  138  fg. 

schlesisch:  vgl.  mundarten. 

Schlettstadter  codex :  vgl.  glossen. 

Schnadahüpflrhythmus :  vgl.  metrik. 

Schubert,  Gotthilf  Heinrich  von,  und  seine 
Stellung  in  der  deutschen  romantik 
s.  315  fg. 

Sense,  Heimich :  stilgeschichtliche  Studien 
über  das  'Büchlein  der  emgen  Weis- 
heit' einleitung  s.  175  fg.,  der  Wort- 
schatz Seuses  s.  177  fg.,  die  dialogform 
des  'b.  d.  e.  w.'  s.  209  fg.,  die  stilmittel 
des  'b.  d.  e.  w.'  s.  212  fg.,  A.  ausdrucks- 
formen  des  affekts:  anrede  s.  212  fg., 
anrufung  s.  218  fg.,  hyperbel  s.  220  fg., 
Synekdoche  s.  223  fg.,  satzformen  des 
affekts  s.  225  fg.,  vision  s.  226  fg.^ 
B.  mittel  zur  hervorhebung  von  ge- 
dankeninhalten  s.  393  fg.,  Wiederholung 
des  gleichen  Wortes  oder  wortstammes 
s.  394  fg.,  mehrgliedrigkeit  sinnesver- 
wandter Wörter  s.  398  fg.,  gedankliche 
Variation  s.  406  fg.,  häufung  s.  413  fg., 
antithese  s.  417  fg.,  C.  dichterische 
formen  der  vergegenständlichung:  me- 
tapher  s.  419  fg.,  vergleich  s.  429  fg., 
Symbol  s.  436  fg.,  beseelung  s.  438  fg., 
allegorie  s.  439  fg.,  Schlussbetrachtung 
s.  440  fg. 

Sigmundr  nngull  vgl.  skalden. 

Skalden :  Armöör  s.  2  fg.  4  fg.  14  fg.  und 
Oddi  litli  Glümsson  s.  5,  9  fg.  16,  vom 
Verfasser  der  Rggnvaldr-Ermingerör- 
episode  der  Orkneyinga  saga  erfunden 
s.  16,  Rognvaldr  jarl  kali  Kolsson  s.  3fg. 
6  fg.,  Sigmundr  ongull  s.  7  fg. 

Spee,  Friedrich  von:  beitrage  zur  laut- 
lehre  s.  17  fg.,  der  gebrauch  von  ä  (ä) 
s.  21  fg.  der  gebrauch  von  äu— eu 
s.  32  fg.,  unterbleiben  der  diphthongie- 
rung  bei  vff  s.  35,  anwendung  von  ai 
(äi)  für  mhd.  ei  s.  35  fg.,  kleinigkeiten 
zu  den  betonten  vokalen  s.  39  fg., 
Schwund  des  unbetonten  e  s.  66  fg., 
Zusatz  eines  unbetonten  e  s.  65  fg., 
sonstiges  zu  den  nebensilben  s.  68  fg., 
verschiedenes  aus  dem  konsonantismus. 
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s.  69  fg-.,  die  dehnungszeiclien  s.  72  fg., 
zur  spräche  Spees  s.  129  fg.,  lautlelire 
s.  132  fg.,  formenlehre,  Wortbildung, 
Syntax  s.  134. 

Steinhöwel:  die  bezieliungen  der  13.  extra- 
vagante zu  Notkers  märclien  'vom 
wunschbock'  und  dem  märchen  'vom 
ochsen  am  Bodensee'  s.  80  fg. 

Stil :  sprachstil  s.  337,  völkerwanderungs- 
stil,  romanischer  stil:  vgl.  lautver- 
schiebung. 

Storm,  Theodor :  die  landschaft  in  Storms 
novellen  s.  495  fg.  vgl.  G.  Keller. 

swebisch:  vgl.  lautverschiebung. 

Syntax:  die  syntaktische  Verbindung  von 
'werden'  und  'sein'  mit  dem  part.  praes. 
und  dem  infin.  im  mhd.  und  frnhd. 
s.  481  fg. 

Tauler:  die  Wiener  Taulerhss.  2739  und 
2744  s.  269  fg.,  Inhaltsangabe  der 
predigten  des  hs.  2739  s.  271  fg.,  der 
hs.  2744  s.  279  fg.,  anhaug :  die  zweite 
predigt  der  Wiener  Taulerhs.  2744  (mit 
den  Varianten  nach  Vetters  ausgäbe) 
s.  280  fg. 

Thidreks  saga  vgl.  saga. 

Thomasin  von  Zii'claere  'Welscher  gast' 
vgl.  Wai'nung. 


Tilo  von  Culm:  gedieht  'Von  siben  in- 
gesigelen'  s.  476  fg.,  stil  s.  477,  'Hiob' 
vielleicht   Tilos   zweites   werk  s.  478. 

Völkerwanderung:  vgl.  lautverschiebung, 
Stil. 

Walther  von  der  Vogelweide  s.  114  fg., 
vgl.  Warnung. 

Warnung,  die :  eine  reimpredigt  des  13. 
jhs.  s.  472  fg.,  metrik  s.  473  fg.,  Ver- 
fasser, ursprüngliche  fassung  und  Inter- 
polationen s.  474  fg.,  berührungen  mit 
Hartmanns  werken  und  dem  'Welschen 
gast'  s.  475,  reminiscenz  an  Walther 
V.  d.  V.  s.  475  fg.,  datierung  s.  476. 

Welsche  gast,  der,  des  Thomasin  von  Zir- 
claere:  vgl.  Warnung. 

Wernigeröder  Lapidarius,  der :  vgl.  Lapi- 
darius. 

westgermanisch  s.  369. 

winiliod :  s.  459  fg. 

Wolf  dietrich :  Verhältnis  der  verschiedenen 
fassungen  s.  115  fg.,  die  W-sage  s.  118  fg. 

Wörterbuch:  zu  Pauls  dtsch.  wb.  s.  327  fg., 
zu  bd.  XI,  3  des  Grimmschen  wb. 
s.  450  fg. 

Württemberg:  gescMchtliche  lieder  und 
Sprüche  s.  299  fg. 

Yngvars  saga  viöfgrla:  vgl.  saga. 


IL  STELLENREGISTER. 


Armööf :  (Skjalded.  B.  I.)  lausavisur  nr.  2 

s.  2,  nr.  3  s.  4  fg.,  m-.  4  s.  14  fg. 
Daniel,  poetische  bearbeitung  des  buches: 

V.  8304-8313  s.  445  fg. 
Edda :   (Gering  ^),   ReginsmOl    str.   26  ^  * 

s.  468. 
Oddi    litli    Glümsson:    (Skjalded.   B.  I.) 

lausavisur  nr.  2  s.  5,  nr.  3  s.  9  fg. 


EeginsmOl:  vgl.  Edda. 

R9gnvaldr  jarl   kali  Kolsson:  (Skjalded. 

B.   I.)    lausavisui'   nr.  15,  16   s.  3  fg., 

nr.  17-26  s.  6  fg. 
Sigmundr  gngull:  (Skjalded.  B.  I.)  lausa- 

visa  nr.  1  s.  7  fg. 
Walther:  L.  45,  37  ff.  s.  475. 
Warnung:  v.  1901  ff.  und  2075  ff.  s.  475. 


III.  WORTREGISTER. 


Altnordisch : 

hombogi  s.  120. 


Xeuhochdeutsch 

erdapfel  s.  292. 


Druck  von  W.  Kohlhammer,  Stuttgart. 


m.  Hobiftamtner  in   Stuttgart,  Berlin  und  Eeipzid* 

33or  furjem  ift  erfd^ienen: 

Triedricb  Schiller 

und  der  (üelthrieg  1914/15. 

€tne  DenKscbrift  für  unser  UolK  una  l)eer 

von 

(Uilbelm  lUidittann. 

Broschiert  und  beschnitten  Preis  i  marK  20  VI 

^tefe  t)ot!§tüm(ic^e  patriotifc^e  3)en!fd)rtft,  eine  tDavnt= 
bergige  Sßürbtgung  ©d)il(er§  a(§  ttationalen  @r§ie{)er§  unb 
gugletd)  eine  SSerl^errlid^ung  beutfc^en  2öefen§,  beutfrf)er 
Kultur  unb  beutfd^en  ©o(batentum§,  eignet  ft(^  in§befonbere 
and)  5um  ©cft^cnf  für  ©c^il(ert)evef)ver  unb  3.>ater(anb§= 
fveunbe,  für  bie  ftubierenbe  Qugenb  unb  für  unjere  Meger 
im  gelb  unb  im  Sajarett. 

Zn  bezieben  durch  alle  Buchhandlungen. 


Dcriag  von  ID.KoI^U^ammer,  Stuttgart,  Berlin,  ^etp5ig. 

(Soctl^c  unb  bk  2(ntife 

Von  <£rnjl  TTiaa^, 

0.  0.  profeffot  an  bet  Uniüerfität  IlTarbarg. 
preis  brofdjicrt  ZUf.  ^2.— ,   elegant  gebunöen  IHf.  ;^. — . 

(Soetl^es  Derl]ältnis  3ur  2IntiFe  tft  rootjl  fdjon  in  einjehien  2lb- 
Ijanblungcn  beleudjtet  tnortien.  (Eine  erfdjöpfeubc  Unterfudjung  bcffen, 
mas  bie  Sefd?äftigung  mit  ben  eilten  in  fein  IPefeii  im  allgemeinen 
unb  in  [ein  Itidjlen  insbefonbere  l]inübertrug,  iDie  er  bic  Kraft  bcr 
I^Hten  mit  (Eigenem  cerbanb  mib  fo  erneuerte,  liegt  in  bcm  ebenfo 
griinblid^en  als  geiftreidjen  Sudp  von  (Ernft  ÜTaaß:  (Soctljc  unb 
bie  ilntife  Dor.  Der  IPeg  3U  (Soetlje,  [agt  ber  Derfaffer  mit  i\edjt, 
füijrt  über  2\om  unb  nod?  metjr  über  Bellas.  „Die  2Intifc  ift  bäs 
(Element,  in  bcm  feine  Seele  if^ren  2iicm  fdjöpft  .  .  .  ITTan  mu§ 
(Sricdjifd?  fönncn,  um  (Soetl^e  3U  folgen."  Die  römifdie  Heifc  bilbct 
nidit  etwa,  wie  man  geujötjnlidj  annimmt,  eine  (£äfnr  in  (Soetl^es 
£eben,  biefe  Hcife  toar  Diclmel|r  nur  bie  Steigerung  unb  lct3te  Stufe 
auf  einem  langen  lücg,  ber  fdjon  mit  bcm  Knabcnmäicten,  t)as  in 
Did^tung  unb  lüafjrl^eit  cr3äl]It  ift,  beginnt.  ITtandics  in  bcm  ^ud} 
mag  man  gcfudjt  ober  tueit  l^ergetjolt  ftnbcii,  fo,  menn  aud;  im  (Sö^ 
(Erinnerungen  aus  ber  2Intife  gefunben  roerben,  ober  n>cnn  bic  con 
(SoetI]e  geplante  U,ragöbie  „Sofrates"  im  (Eginont  fortleben  foll  unb 
l\Iard]en  mit  pinbars  Scmele  3ufammengeftellt  n>irb.  3"  jcbem  j^all 
unrb  man  aber  oielfadje  ^Inrcgung  geo^innen,  unb  mandjer  neue  j^unb, 
tDcnn  audj  anfangs  befrembcnb,  mirb  probeljaltig  fein.  Sefonbcrs  fdjön 
finb  bie  Kapitel  Isomer  unbZTaufifaa.  IHagmanbieflaffifd^elPalpurgis- 
nadjt  im  3n»eitcn  üeif  j^auft  poctifd?  minber  liodi  einfdjä^en,  fo  mirb  man 
bodj  bie  24usfül]rungen  über  bie  Sc^önl^cit  unb  ben  Wevt  mytf^ologifdjer 
Sefeelung  ber  iTatureinbrürfe  mit  großem  (Senuf5  iefen.  (Ein  I]otjer  3bca= 
lismus  Dcrbinbet  fidj  in  biefem  Sudj  mit  fdjarffinniger  (Einjclforfdiung. 

Sdjtüäbifdjcr  Hierfür,  Stuttgart. 

Der  i>en  flaffifdjen  pt^ilologen  rooI|IbeFannte  lltarburger  profeffor 
nerfügt  über  eine  umfaffenbe  unb  grünblidje  Kenntnis  bcr  antifen 
Kultur  unb  Literatur,  aber  ebenfo  vertraut  wie  mit  l:iomer,  plato 
unb  lien  poeten  bes  2Iugufteifc^en  Zeitalters  ift  er  mit  bcn  IDerfen 
unfercs  gro^-en  Diditers.  ilus  biefer  boppelten  Kenntnis  ertDudis 
ihm  bie  A^äl^igfeit,  (Soetl^cs  „Dertjältnis  3ur  2Intife,  roas  f'ie  in  fein 
Jüefen  im  allgemeinen  unb  in  fein  Didjten  im  befonbern  l^inübertrug, 
roie  er  bie  lebengebcnbe  Kraft  jener  2llten  meifterte  unb  mit  (Eigenem 
cerbanb  unb  fo  erneute",  quetlenmäfjig  unb  3ur)erläffig  nadijuroeifcn. 
IPätjrcnb  eines  2Iufentljalts  in  Hom  l^at  llTaa^  fid/  biefe  2lufgabe 
geftellt  unb  in  jnjölfjätjrigcr  forgfältiger  {Seletjrtenarbeit  bis  3ur 
Dollcnbung  biefes  ebenfo  gebiegenen   mie  anregenben  Sudjes  burdj» 

gefÜbrt.  K6Inifd;c  Leitung,  Köln. 


ID 


§u  be5tel^en  burd?  alle  3ud)I]anMungen. 
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